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ALFRED BEKKER
E I N E


K U G E L
F Ü R
L O R A N T
Ein Krimi von der Waterkant
Sämtliche Personen dieses Romans und manche
Örtlichkeiten sind frei erfunden. Ähnlichkeiten zwischen im Roman vorkommenden und tatsächlich existierenden Personen sind ausdrücklich nicht beabsichtigt, Bezüge zu realen Orten jedoch gewollt.
A.B.


1. Kapitel

 
Gretus Sluiter zuckte zusammen. Für einen kurzen Moment glaubte er, in der Finsternis eine schattenhafte Gestalt hinter dem Töpferladen hervortauchen zu sehen. Aber Sluiter war sich nicht sicher.
Jetzt mach dich nicht verrückt, da war nichts!, sagte er sich.
Er atmete tief durch und strich sich über das schüttere graue Haar.
Dann gähnte er, wandte sich in Richtung des ‘Großen Meeres’. Nebel kroch über das spiegelglatte Wasser dieses etwa auf halbem Weg zwischen Emden und Aurich gelegenen Binnensees. Es war dunkel und kalt. Ein sternklarer, tiefer Himmel wölbte sich über das Wasser.
Gretus Sluiter beugte sich nieder, um die Vertäuung seines Jollenkreuzers zu überprüfen. Alles in Ordnung.
Vor einer Viertelstunde hatte ihn jemand zu Hause angerufen und behauptet, dass etwas mit dem Boot nicht stimmte.
Der Anrufer hatte sich als Meerwart ausgegeben.
Sluiter kannte den Meerwart des Großen Meeres nur flüchtig.
Er hieß Benno Folkerts und betrieb neben seiner landschaftspflegerischen Tätigkeit auch noch das sogenannte
‘Meerwarthaus’, ein direkt am Wasser gelegenes Restaurant.
Sluiter versuchte sich an die Stimme des Anrufers zu erinnern, ihren Klang in sein Gedächtnis zurückzurufen.
Aber letztlich kannte er Folkerts einfach nicht gut genug, um hunderprozentig sicher sein zu können, dass der Meerwart wirklich der Anrufer gewesen war.
Soon Schiet!, ging es Sluiter ärgerlich durch den Kopf. Da hat dich wohl einer auf den Arm genommen…
Sluiter atmete tief durch.
Er stieg auf das Boot, wollte jetzt ganz sicher gehen und überprüfte auch das Schloss der Kajüte. War alles dicht.
Drei Wochen bis Ostern. Sluiter war immer einer der Ersten im Jahr, die ihr Boot in den Hafen legten. Er wollte die Saison so weit wie möglich auskosten. Und jetzt, da er sich das neue Boot zugelegt hatte, galt das ganz besonders.
Sluiter ließ den Blick noch einmal über das Hafenbecken schweifen, in dessen glatter Wasseroberfläche sich die Sterne spiegelten. In der Ferne waren die Lichter von Emden zu sehen.
Im nahen Schilf quakten die Frösche. Dunkle Schatten tanzten dort.
Sluiter blickte auf die Leuchtanzeige seiner Armbanduhr.
Vielleicht konnte er im nahen Meerwarthaus noch ein Bier trinken, bevor er nach Hause fuhr. Und wenn nicht dort, dann in der zwanzig Meter entfernt gelegenen Konkurrenz mit der Bezeichnung ‘Landhaus’.
Er stieg wieder an Land.
Ein übler Scherz, das war alles, dachte er.
Sluiter ging an der Uferbefestigung entlang, bog dann in Richtung des Töpferladens ab. Früher war die Hafenbucht eine Badeanstalt gewesen, deren Betrieb der Gemeinde wohl letztendlich zu teuer geworden war. Jedenfalls gab es immer noch das Gebäude mit den Toiletten und Umkleidekabinen. Ein Teil davon beherbergte nun einen Töpferladen. Um den Rest bemühte sich der Yacht-Club seit zehn Jahren vergebens. Sluiter wusste als Schriftführer davon ein Lied zu singen. Von der Gemeinde gab es zu dieser Sache immer dieselbe Auskunft: Es existierten Pläne, die Badeanstalt wieder einzurichten. Deshalb wolle man das Gebäude nicht veräußern.
Diese angeblichen Pläne würden wohl auf ewig Pläne bleiben, denn ihre Verwirklichung hätte vorausgesetzt, dass die dem Gebäude vorgelagerte, ziemlich sumpfige und nach jedem Regenguss knöchelhoch unter Wasser stehende Wiese zu einer richtigen Liegewiese hätte saniert werden müssen. Und dazu fehlte einfach das Geld.
Jetzt war die Bucht aufgeteilt zwischen dem Yacht-Club und dem Seglerverein, zwei Institutionen, die im Grunde dasselbe betrieben: Liegeplätze für Segelboote verwalten und zuteilen.
Der Seglerverein hatte darauf bestanden, dass sein Teil der Hafenbucht abgezäunt wurde und neuerdings wollte er auch Gebühren für die Benutzung der Slippanlage erheben, die in seinem Teil des Beckens lag.
Aber so ist das eben, dachte Sluiter. Die Natur ist knapp, und das bedeutet, dass um jeden Quadratzentimeter verbissen gekämpft wird: Segler, Angler, Surfer, Kanufahrer, Naturschützer… Jede Gruppe steckte ihre Claims ab und bewachte sie eifersüchtig.
Amüsiert erinnerte sich Sluiter an den Antrag eines Kanu fahrenden Ratsherren, der allen Ernstes gefordert hatte, eine Geschwindigkeitsbegrenzung für Segler und Surfer einzuführen.
Sluiter ging mit Storchenschritten über die tiefe, sumpfige Wiese, um dann hinter dem Töpferladen wieder auf einen festen Weg zu gelangen. Die Nässe machte Sluiter nichts. Er trug Gummi-Stiefel.
Sluiter erreichte die gepflasterte Fläche um den Töpferladen herum.
Er erstarrte.
Sein Blick fixierte einen Punkt an der rotgeklinkerten Mauerecke. Jetzt, im fahlen Mondlicht, wirkte das Mauerwerk fast grau.
Da war doch etwas…
Oder jemand!
Im Sommer gab es manchmal Probleme mit betrunkenen Jugendlichen, die über die Boote turnten. Aber im Moment hätten die sich nur die teuren Nike-Turnschuhe versaut.
Sluiter blieb stehen.
 
Er zögerte.
Der unermüdliche Meerwart, der hier nach dem Rechten sah?
Oder einer der beiden ehrenamtlichen Hafenmeister, die die Bootclubs bestellt hatten?
Wohl kaum, dachte Sluiter.
“Hallo?”, fragte er laut. “Ist da jemand?”
Nur ein paar Blässhühner antworteten ihm mit ihren charakteristischen Lauten.
Du siehst schon Gespenster!, ging es ihm dann durch den Kopf. Er trat vor.
Eine nur als schattenhafter Umriss sichtbare Gestalt kam hinter der Mauerecke hervor. Dunkel hob sie sich ab.
Sluiter stutzte.
“Moin!”, sagte er, weil ihm nichts besseres einfiel, und er andererseits das Gefühl hatte, mit seinem unbekannten Gegenüber irgendwie in Kontakt treten zu müssen.
Sluiter blinzelte.
Der Unbekannte trat näher. Er trug Gummistiefel, die bei jedem Schritt watschende Geräusche machten.
Sluiter selbst sorgte mit seinem Schatten dafür, dass das Mondlicht kaum etwas von dem Gesicht des Unbekannten beleuchtete. Lediglich das hervorspringende Kinn war deutlicher zu sehen. In der Mitte befand sich ein Grübchen.
Der Mann blieb stehen.
Er hielt etwas Längliches in der Hand. Eine Tasche hing ihm über der Schulter.
Was will der Kerl hier?, dachte Sluiter. Um diese Zeit!
Angeln ohne Angelschein? Soll mir egal sein, Hauptsache, er macht sich nicht an den Booten zu schaffen.
Man konnte gar nicht misstrauisch genug sein, was das anbetraf, so fand Sluiter.
Ein Segelboot war für nicht wenige Leute einfach ein Anlass, ihren Neidgefühlen hemmungslos nachzugeben. Einer, der sich ein Boot leisten konnte, war reich, so das Vorurteil. Niemand beachtete, dass der Bootsbesitzer vielleicht einen schäbigen Gebrauchtwagen fuhr, um sich sein Hobby leisten zu können.
Sluiter kam der Gedanke, dass es sich vielleicht um den Anrufer handeln konnte…
“Schöner Abend heute, was?” meinte Sluiter.
Er erhielt keine Antwort.
Ein unbehagliches Gefühl machte sich in Sluiters Magengegend breit.
 
Er trat einen Schritt zur Seite, um an dem Unbekannten vorbeigehen zu können. Doch dieser machte die Bewegung mit, versperrte ihm nun erneut den Weg, und Sluiter spürte plötzlich den Puls bis zum Hals schlagen.
Mit dem Blutdruck hatte er schon seit Jahren seine Probleme gehabt. Meiden Sie Stress, hatte er die Worte seines Arztes im Ohr. Treten Sie kürzer, suchen Sie sich ein beschauliches Hobby….
Hatte er getan.
Aber gegen die Art von Stress, die die Anwesenheit dieses Unbekannten verursachte, gab es kein Mittel.
“Was wollen Sie?”, fragte Sluiter diesen nun. Jetzt erkannte er, dass der längliche Gegenstand in den Händen seines Gegenübers keine Angel war, sondern ein massives Ruderholz.
“Gretus Sluiter?”, vergewisserte sich der Unbekannte.
Eiskalt klang die Stimme.
Ein Schauder überlief Sluiter.
“Sie haben mich angerufen, oder?”, kam es zwischen seinen Lippen hindurch. Sluiter bekam dabei kaum die Zähne auseinander.
Er zermarterte sich das Hirn über eine einzige bohrende Frage: Hatte er diese Stimme irgendwann schon einmal gehört?
“Lassen Sie mich vorbei!”, forderte Sluiter dann.
Ein leichtes Vibrieren klang in seinen Worten mit. Ein Vibrieren, das seine Angst verriet.
“Nein.”
Die Erwiderung klang wie ein Urteil.
Der Unbekannte fasste das Ruderholz mit beiden Händen und schlug zu.
Sluiter wich zur Seite.
Der Schlag traf ihn schmerzhaft an der Schulter. Ein weiterer Hieb folgte unmittelbar darauf und traf ihn am Kopf.
Sluiter stöhnte auf, sank auf die Knie. Ihm war schwindelig.
Er fasste sich an den Kopf. Blut rann ihm zwischen den Fingern hindurch.
Undeutlich sah er den Unbekannten noch einmal ausholen.
Das Ruderholz traf ihn voller Wucht an der Stirn.
Mit einem platschenden Geräusch fiel Sluiter in das unter Wasser stehende Gras.
Dort blieb er reglos und in einer eigenartig verrenkten Haltung liegen. In seinen starr gewordenen Augen spiegelte sich das Mondlicht.
 
Der Mörder legte das Ruderholz auf den sumpfigen Boden.
Die Tasche, die ihm über der Schulter hing, schob er zurück.
Dann fasste er Gretus Sluiter bei den Armen und zog ihn über die Liegewiese. Einmal setzte er zwischendurch ab, ehe er sich den Rest der Strecke vornahm. Schließlich erreichte er die Stelle, an der Sluiters Boot lag.
Die Leiche legte er auf der etwa einen Meter fünfzig breiten befestigten Zone direkt am Ufer ab. Seine Tasche ebenfalls. Er löste die Vertäuung des Bootes, um es näher ans Ufer heranzuziehen. Er machte es erneut fest. Die Außenhaut schabte jetzt an der scharfen Uferkante. Aber wenn er die Leiche an Bord bringen wollte, konnte er keinen weiten Spagat-Schritt auf das Boot machen.
Der Mörder lud sich Sluiter über den Rücken und stieß ihn dann mit aller Kraft ins Boot hinein. Hart schlug Sluiters Kopf auf dem Boden auf. Blut sickerte heraus, lief über den Polyester-Boden. Ein Fuß hatte sich im Netz der Reling verfangen.
Der Mörder atmete tief durch.
Etwas fehlt noch!, dachte er.
Er wandte sich seiner Tasche zu, holte eine Boßel-Kugel aus Hartholz daraus hervor und warf sie Sluiter hinterher. Sie rollte durch die entstandene Blutlache.
Dann löste der Mörder die Taue und gab dem Jollenkreuzer einen Stoß mit dem Fuß.
 



2. Kapitel
Lorant tickte mit den Fingern auf dem Lenkrad seines Mitsubishi Carisma herum und folgte dabei dem Takt der swingenden Jazzmusik, die aus den Lautsprechern der Stereoanlage kam. ‘Cantaloupe Island’ von Herbie Hancock.
Nicht in der Rap-Fassung aus den Neunzigern, die lange als Titelmelodie einer Talkshow gedient hatte, sondern das Original des Meisters selbst. Lorant kannte das Stück in- und auswendig.
Seine Finger bewegten sich wie auf einem Piano. In Gedanken spielte er es mit. Der Jazz war Lorants große Leidenschaft. Er liebte diese freieste aller Musikformen, die zum Großteil aus der Spontaneität des Augenblicks heraus entstand. Kein Jazz-Stück wurde jemals zweimal auf dieselbe Art und Weise gespielt.
Lorant hatte selbst einmal davon geträumt, als Jazzmusiker Karriere zu machen. Immerhin war er ein passabler Pianist geworden. Der Höhepunkt seiner Karriere war ein Auftritt in Kölner ‘Subway’ gewesen. Auf zwei CDs, die unter einem kleinen Label herausgekommen waren, hatte Lorant mitgespielt.
Aber zum Glück hatte Lorant früh genug erkannt, dass sein Talent wohl nicht dazu ausreichte, um in die Fußstapfen von Miles Davis, John Coltrane oder Thelonius Monk zu treten und Jazzgeschichte zu schreiben. Es reichte allenfalls, um sich hin und wieder als Barpianist etwas dazu zu verdienen. Und so war Lorant den sicheren Weg gegangen.
Den vermeintlich sicheren Weg.
Zwanzig Jahre Polizeidienst hatte er hinter sich.
Schließlich hatte er frustriert den Dienst quittiert. Immer wieder hatte er mit ansehen müssen, wie leichtfertig in Mordfällen ermittelt wurde. Er hatte das auf die Dauer nicht ertragen können. Und als schließlich seine Frau unter mysteriösen Umständen verschwunden war, Umständen, die ein Tötungsdelikt sehr nahe legten, hatte dies das Fass zum Überlaufen gebracht. Er hatte den Dienst quittiert, sich als Barpianist durchgeschlagen und sich schließlich als Privatdetektiv selbstständig gemacht. Sein Spezialgebiet waren Tötungsdelikte, bei denen die Justiz längst aufgegeben hatte.
Oder solche, die zunächst gar nicht als das erkannt wurden, was sie in Wahrheit waren: Morde.
Was damals mit seiner Frau geschehen war, hatte Lorant trotz aller Bemühungen niemals vollständig herausfinden können. Ein ungelöster Fall, der an seiner Seele nagte, wann immer er daran dachte. Die Bilder würden sich wohl niemals aus seinem Gedächtnis löschen lassen. Das sonnendurchflutete Hotelzimmer, die Blutflecken auf dem Boden.
Für einen kurzen Moment kniff Lorant die Augen zu.
Es hat keinen Sinn!, ging es ihm durch den Kopf. Es hat einfach keinen Sinn!
Das Zusammenkneifen der Augen war eine Art Ritual, um diese Bilder aus seinem Bewusstsein zu verbannen. Zumindest zeitweise. Tagsüber klappte das auch ganz gut. In der Nacht war das etwas anderes. Vor Albträumen gab es keinen Schutz. Das hatte Lorant in den letzten Jahren oft genug erfahren müssen.
 
Zwar waren sie in den letzten Jahren weniger geworden, aber sie hatten nie ganz aufgehört.
Lorant nahm die Autobahnabfahrt Emden-Nord. Sechs Stunden Fahrt lagen hinter ihm, eine davon hatte er im Stau verbracht, gleich nachdem er Köln verlassen hatte.
Jetzt musste er nur noch die Adresse seiner Auftraggeberin finden, die in Forlitz-Blaukirchen, einem kleinen Dorf in Südbrookmerland, wohnte.
Lorant nahm die B270 Richtung Aurich.
Das Land war so platt, wie man es immer behauptete. Man konnte bis zum Horizont sehen. Die Wolken türmten sich zu eigenartigen Gebilden auf. Lorant hatte den Eindruck von Weite.
Fast so, als ob man sich an der Küste befand und auf das offene Meer blickte.
Auf der rechten Seite befanden sich in regelmäßigen Abständen martialisch anmutende Warnschilder.
Eines zeigte einen Sensenmann mit grinsendem Totenschädel.
“Ich fahre mit!”, stand darunter.
Ein anderes zeigte eine Reihe von nebeneinandersitzenden Geistern. Darunter stand: Tempo 140 - wir warten schon!
 
Offenbar wurde auf dieser, von Bäumen umsäumten Allee viel zu schnell gefahren. Hier und da machten verwitterte Holzkreuze auf die Opfer der letzten Jahre aufmerksam. Lorant fuhr vorschriftsmäßig siebzig. Ein BMW A4 drängelte von hinten, betätigte die Lichthupe und setzte schließlich ohne Rücksicht auf einen aus Auricher Richtung heranbrausenden Truck zum Überholmanöver an.
Lorants Adrenalinspiegel stieg. Er bremste ab. Der A4
scherte vor ihm ein. Der Truck donnerte vorbei, betätigte dabei seine Hupe, die den Klang einer Fußballtröte hatte. “Ich heiße Manni”, stand vorne auf der Truckhaube. Damit war wohl der Fahrer und nicht der Motor gemeint. Aber offenbar hatten weder Manni noch der BMW-Fahrer sich je die Plakate mit Verstand angesehen. Und das, obwohl sie vermutlich häufiger hier vorbeifuhren, denn beide hatten Auricher Kennzeichen.
Lorant seufzte hörbar.
Shock in the Morning before breakfast!, erinnerte er sich an den Ausspruchs seines Englischlehrers, der das immer gesagt hatte, wenn er jemand ohne Hausaufgaben erwischte. Lorant hatte das ziemlich oft zu hören bekommen.
Immerhin waren jetzt seine grüblerischen Gedanken wirkungsvoll davongejagt. Lorant war wieder ganz im Hier und Jetzt. Trotzdem nahm er die Baseballkappe vom Kopf, weil er anfing zu schwitzen. Seit die Haare weniger wurden, ging er ohne das Ding nicht mehr in die Sonne.
Auf der linken Seite fiel Lorant eine Kirche auf.
Kurz nach dem Ortsschild Suurhusen.
Lorant stutzte.
Der Kirchturm hatte eine so beträchtliche Neigung, dass man eigentlich erwarten konnte, ihn innerhalb weniger Augenblicke niederstürzen zu sehen.
Lorant fuhr etwas langsamer.
Er verengte die Augen, nahm die Sonnenbrille ab.
So was gibt’s doch nicht!, dachte er. Der Turm stellte ein Gebilde dar, das allen bekannten Gesetzen der Schwerkraft irgendwie völlig zu widersprechen schien. Und doch stand er.
Wie der schiefe Turm von Pisa.
Lorant schüttelte leicht den Kopf.
War sicher kein besonders angenehmes Gefühl, in unmittelbarer Umgebung dieser Kirche zu wohnen, immer in der Gefahr, dass der Turm niederging.
Die Villen, die direkt nebenan standen, waren schmuck herausgeputzt. Offenbar rechnete keiner der Besitzer damit, sein Anwesen in absehbarer Zeit auf Grund eines niederstürzenden Kirchturms in wesentlichen Teilen renovieren zu müssen.
Lorant fuhr weiter, beschleunigte wieder etwas. Fast auf hundert. Den wartenden Geiern zum Trotz.
Bevor ich den Fall hier erledigt habe, werde ich auf jeden Fall ein Foto von dieser Kirche machen!, ging es ihm durch den Kopf. Wer weiß schon, wann ich das nächste Mal hier her komme!
Lorant fuhr an der Bedekaspeler Marsch vorbei.
Schließlich erreichte er ein Hinweisschild, auf dem “Großes Meer” stand.
Auf der Wegbeschreibung, die ihm vorlag, war allerdings nicht angegeben, in welche Richtung die Abzweigung mit diesem Hinweis ging.
Lorant wunderte sich darüber, dass das Hinweisschild nach rechts zeigte. Es widersprach seinem Raumgefühl. Ganz grob gesehen hatte er Emden im Süden und Aurich im Norden.
Gleich, in welche Richtung man fuhr, man kam in Ostfriesland immer irgendwann zur Küste, es sei denn man fuhr nach Süden oder Osten.
 
Diese Abzweigung ging Richtung Osten.
Lorant nahm sie trotzdem.
Meine Güte, dass die hier schon auf die Küste des Jadebusens bei Wilhelmshaven hinwiesen! Das wunderte den Detektiv doch sehr.
Die Straße war schmal, hatte einen separaten Radweg und zog sich wie ein Strich durch die Landschaft. Zu beiden Seiten gab es die charakteristischen Entwässerungsgräben. Hin und wieder stand ein einsames Haus mitten in der Landschaft.
Dann erreichte er ein Ferienhausgebiet.
Tempo 30-Zone.
Lorant erinnerte sich an das Plakat mit den wartenden Geiern und hielt sich dran.
Eine sehr schmale Brücke führte über einen Kanal, dahinter befanden sich reetgedeckte Häuser und ein Parkplatz. Weiter entfernt waren die Campingwagen eines nahen Zeltplatzes und das offene Wasser zu sehen.
Lorant fuhr auf den Parkplatz, stieg aus.
Sein Hintern war ihm von der stundenlangen Sitzerei fast eingeschlafen. Der leichte Wind, der vom Wasser her wehte, wirkte erfrischend. Die beiden reetgedeckten Häuser sahen aus wie Gaststätten. Meewarthaus nannte sich das eine, Landhaus das andere. Konkurrenz belebt das Geschäft, dachte Lorant. Er schlug die Wagentür zu, ging in Richtung Ufer. Segelboote lagen in einer Hafenbucht. Man konnte Tretboote ausleihen. Einige Surfer waren auf dem Wasser. Ihre Segel wirkten wie Schmetterlingsflügel.
Es war ein Tag mit klarer Sicht.
Und so konnte man das andere Ufer ziemlich gut sehen.
Dies war nur ein kleiner Binnensee, schätzungsweise fünf Quadratkilometer groß.
Wieso müssen die hier nur so übertreiben, wo sie doch die echte Küste vor der Haustür haben!, ging es Lorant kopfschüttelnd durch den Kopf.
Er ließ den Blick zwischen Landhaus und Meerwarthaus schweifen und entschied sich dann für das Meerwarthaus.
Bevor er zu seiner Auftraggeberin ging, beabsichtigte er noch etwas essen und eine Tasse Kaffee trinken. Schließlich wollte er einen einigermaßen wachen Eindruck machen.
Er ging zum Meerwarthaus, passierte den Eingang.
Ein großer, breitschultriger Mann mit kantigem Gesicht stand hinter dem Tresen. Das Kinn war ziemlich spitz, der untere Teil seines Gesichts hatte die Form eines Vogel-V.
“Moin”, sagte der Mann hinter dem Tresen.
“Guten Tag”, erwiderte Lorant und offenbarte sich dadurch gleich schon als Auswärtigen. “Eine Tasse Kaffee hätte ich gerne und irgendwas zu essen.”
“Hier ist die Karte, junger Mann!”
Der Mann hinter dem Tresen reichte Lorant ein in Kunstleder gebundenes Exemplar. Junger Mann, hatte er gesagt. Lorant versuchte sich daran zu erinnern, wann zuletzt das jemand zu ihm gesagt hatte. Musste schon ziemlich lange her sein. Der gönnerhafte Unterton darin missfiel Lorant. Außerdem war der Mann hinter dem Tresen vermutlich sogar jünger als Lorant.
Zumindest, wenn man nach dem Anteil der grauen Haare ging.
Lorant entdeckte eine Urkunde an der Wand. “Hiermit wird Herr Benno Folkerts zum Meerwart des Großen Meeres bestellt”, stand dort unter anderem zu lesen.
Lorant deutete mit dem Finger darauf.
“Sind Sie das?”
“Jau, dat bin ik!”, bestätigte der Mann hinter dem Tresen. Er grinste dabei.
“Wieso nennt sich dieser kleine See eigentlich Großes Meer?
 
Ist doch ein bisschen übertrieben? Da könnte sich ja jede Talsperre im Sauerland mit größerem Recht Meer nennen.”
Folkerts lachte kurz auf.
“Sie sind nicht von hier, was?”
“Nein.”
” Junger Mann, dann hören Sie mir mal gut zu.”
“Bin gespannt.”
“Hier in Ostfriesland heißt ein geschlossenes stehendes Gewässer Meer. Aber das, was die Auswärtigen unter einem Meer verstehen, das heißt bei uns die See.”
“Ah ja.”
“Darum heißt es ja auch Nordsee hier bei uns und nicht Nordmeer.”
“Nein, das Nordmeer ist ja auch bisschen woanders.”
“Eben!”
“Noch eine Frage.”
” Junger Mann, es gibt hier so einen Wettbewerb für die Touristen, der nennt sich Friesen-Abitur, da können Sie dat alles lernen.”
Lorant schüttelte den Kopf.
Er lächelte mild.
 
“Nein, es geht nur um den Weg.”
“Wo wollen Sie denn hin?”
“Forlitz-Blaukirchen. Ich habe kein Schild mehr gesehen.”
“Junger Mann, Forlitz-Blaukirchen ist auch keine Großstadt.
Fahren Sie einfach die Straße weiter, dann können Sie es nicht verfehlen.”
“Danke.”
“Keine Ursache.”
Lorant warf einen Blick in die Karte, entschied sich nach kurzem Überlegen für ein Schwarzbrot mit Krabben. “Bringen Sie es mir an den Tisch dahinten”, wies er den Meerwart an.
“Kein Problem, junger Mann!”
Wenn du noch einmal junger Mann sagst, passiert was!, durchzuckte es Lorant, obwohl ihm natürlich insgeheim klar war, dass überhaupt nichts passieren würde. Selbst dann nicht, wenn Meerwart Folkerts noch zwanzigmal junger Mann zu ihm sagte.
Während Lorant zum Tisch ging, hörte er, wie der Meerwart seinen Essenswunsch auf Plattdeutsch in die Küche hinüberrief.
Lorant setzte sich. Der Tisch, den er sich ausgesucht hatte, stand direkt am Fenster. Man konnte auf das Meer hinausblicken.
Auf das Meer im ostfriesischen Sinn des Wortes.
 
Die Tür öffnete sich, und ein Mann in Gummistiefeln trat ein.
Er schien den Meerwart gut zu kennen.
“Moin!”
“Moin, moin!”
“Dat is ein moie Weer, Benno! So ein Wetter hatten wir lange nicht.”
“Letztes Jahr um diese Zeit hatten wir Frost, Harm.”
“Jau, ich weiß wohl.”
“Nächste Woche soll schon wieder alles anders werden.”
“Ach, was die im Radio so erzählen, das trifft doch für uns hier an der Küste nie zu.”
Harm beugte sich jetzt etwas über den Tresen. Benno Folkert goss ihm einen Korn ein.
“Hör mal, was ist eigentlich wegen der Sache mit Gretus Sluiter noch passiert?”
“Liest du keine Zeitung, oder was?”
“War zwei Wochen in Urlaub, Benno!”
Benno Folkert sprach jetzt ebenfalls in gedämpftem Tonfall.
“Also, soweit ich weiß, ist der Fall abgeschlossen. Die Polizei war noch mal hier, hatte alle möglichen Leute gefragt.”
“Aber ist wohl nix bei ‘rausgekommen, wat?”
 
“Nee. Gretus ist wohl mit seinem Boot rausgefahren und hat den Mastbaum vor den Kopf gekriegt.”
Lorant spitzte die Ohren.
Seine Auftraggeberin war Bernhardine Sluiter aus Forlitz-Blaukirchen. Die Mitinhaberin mehrerer Geschäfte in Emden hatte Zweifel daran, dass der Tod ihres Mannes tatsächlich ein Unfall gewesen war. Für die Justiz schien der Fall jedoch inzwischen mehr oder weniger den Weg auf den großen Aktenstapel gefunden zu haben.
Benno Folkerts sagte leise: “Also, was ich mich frage, ist, wieso Gretus an dem Abend überhaupt rausgefahren ist. Es war saukalt. Wirklich saukalt und außerdem gab es fast keinen Wind.
Dazu stockdunkel. Niemand ist so bescheuert und fährt dann hinaus.”
“Jau, da sagst du was!”, stimmte Harm zu.
“Außerdem frage ich mich, wieso Gretus rausgefahren ist, ohne das Segel hochzuziehen!”
“Ja, aber wenn die Polizei das meint!”
“Man steckt da ja nicht drin!”
“Ich denke, die werden nicht gerade bei dir vorbeigekommen sein, um dir die Akten zu zeigen!”
 
Benno Folkerts schüttelte den Kopf, nahm sich selbst einen Korn. “Nee, das nun allerdings nicht!”
Eine weibliche Stimme schrillte aus der Küche.
Lorant konnte nicht verstehen, was sie sagte. Erstens sprach sie plattdeutsch, zweitens verhallte ihr Klang auf Grund der akustischen Gegebenheiten im Küchenbereich zu sehr. Machten wohl die gekachelten Wände.
“Ja, ich komme!”, rief Benno Folkerts zurück und Lorant ahnte schon, dass es irgendwie um sein Krabbenbrot ging.
Folkerts verschwand.
Lorant bedauerte, dass das Gespräch zwischen Harm und dem Meerwart damit fürs Erste zu Ende war.
Einige Augenblicke später kehrte Folkerts in den Schankraum zurück, balancierte einen Teller auf der linken Handfläche und eine Tasse Kaffee in der Rechten. Er stellte beides schließlich vor Lorant auf den Tisch.
“Wollen Sie dazu auch noch etwas anderes trinken als Ihren Kaffee?”, fragte der Meerwart dann. Man konnte die Verachtung, mit der er das Wort Kaffee aussprach, deutlich heraushören. Ein Getränk für zivilisierte Leute ist das in seinen Augen wohl nicht, überlegte Lorant.
 
“Nein danke”, erwiderte Lorant.
“Naja, muss ja jeder selber wissen.”
“So ist es.”
Folkerts wollte sich schon wieder zum Gehen wenden, als Lorant ihn fragte: “Kannten Sie ihn gut, diesen Gretus Sluiter?”
Benno Folkerts Augen verengten sich etwas.
Er fixierte den auswärtigen Lorant mit einem schwer zu deutenden Blick. Verwunderung war auf jeden Fall darin zu lesen. Aber vielleicht auch noch ein paar andere, weniger freundliche Nuancen, die Lorant in diesem Augenblick nicht näher analysieren wollte. “Was is?”, fragte er zurück. “Na, der Mann, von dem Sie gerade am Tresen sprachen. Gretus Sluiter.”
“Was wissen Sie davon?”
“Ich habe von der Sache gehört.”
Benno Folkerts zuckte die Achseln. “Wahrscheinlich ist er einfach nur unvorsichtig gewesen”, sagte er. “Ich habe ihm mal geholfen, als sein Boot im Schilf feststeckte…”
“Wie kann so etwas denn passieren?”
“Da hatte er auch nicht aufgepasst.”
“Ach so!”
Lorant nahm einen Happen von dem Krabbenbrot. Die Krabben waren frisch. Jedenfalls glaubte Lorant das herauszuschmecken.
Benno Folkerts blieb noch bei ihm am Tisch stehen, musterte seinen Gast mit einem nachdenklichen Blick.
“Wieso interessiert Sie das eigentlich? Sind Sie von der Presse?”
“Nein, nein. Wie gesagt, ich habe nur davon gehört.”
“Sie wollen nach Forlitz-Blaukirchen?”
“Ja, und?”
“Dorthin, wo Sluiters Witwe wohnt.”
“So ein Zufall!”
“Ich glaube nicht an Zufälle.”
“Ihre Krabben schmecken jedenfalls gut!”
“Na, wenigstens etwas, womit ich Ihnen helfen konnte, junger Mann!”
Mit diesen Worten ging er zurück zum Tresen.
“Wer ist dat denn?”, hörte man Harm leise fragen.
“Was weiß ich. Einer von der BILD-Zeitung oder so.”
“Da kommt ihr hier ganz schön ins Gerede, was?”
“Ach, was soll’s!”
“Aber wenn du Glück hast, Benno, dann ist dein Lokal hier in der Zeitung. Mit Bild und allem. Das ist doch ‘ne Riesenwerbung.”
Folkerts beugte sich etwas vor, nachdem er Harm noch einen Korn nachgeschüttet hatte. “Und wenn ich Pech habe”, vollendete er Harms Äußerung, “dann ist statt dessen ein Foto vom Landhaus drin in der BILD-Zeitung!”
 



3. Kapitel
Lorant fuhr weiter Richtung Forlitz-Blaukirchen.
Hinter einer Biegung trat er auf die Bremse. Die Reifen des Carisma quietschten. Das ABS verhinderte das Schlimmste. Der Wagen kam zum Stehen. Ein Mann stand mitten auf der Fahrbahn, schwenkte eine Fahne.
Etwa zwei Dutzend weitere Personen standen auf der Straße.
Einige von ihnen hielten Flaschen in der Hand. Unter johlender Anteilnahme der Allgemeinheit wurden tennisballgroße Kugeln über den Asphalt gerollt.
 
Oh nein, das hat mir gerade noch gefehlt!, ging es Lorant durch den Kopf.
Vom Nationalsport der Friesen hatte er schon gehört.
Boßeln nannte sich das und in dem Fernsehbericht, den Lorant in grauer Vorzeit mal darüber gesehen hatte, wurde das so dargestellt, als ob es sich um eine Art norddeutsche Version des französischen Boule-Spiels handelte. Natürlich wie in Deutschland üblich in Vereinen organisiert und streng in Wettbewerbe mit Hartholz- oder Gummikugeln getrennt.
Ob es denen, die auf dieser Straße herumstanden, wirklich in erster Linie um irgendeinen sportlichen Ehrgeiz ging, bezweifelte Lorant angesichts der offenbar feucht-fröhlichen Stimmung, die unter den Teilnehmern herrschte.
Lorant hupte.
Schließlich könnten die ja mal ein bisschen Platz machen!, dachte er.
Einige der Boßel-Spieler drehten sich um. Flaschen und Pinnchen wurden gehoben und dem Auswärtigen freundlich zugeprostet. Irgendwo brandete Gelächter auf.
Der Fahnenschwenker trat von der Seite her an Lorants Wagen heran, tickte dann mit den Fingern gegen die Seitenscheibe.
Offenbar will der was von mir!, schloss Lorant und ließ per Knopfdruck die Scheibe hinunter.
“Ich will da durch!”, sagte Lorant ziemlich direkt und ohne Schnörkel. Manchmal sollte man die Dinge eben auf den Punkt bringen, ging es ihm durch den Kopf.
Sein Gegenüber schien genauso zu denken.
Er antwortete trocken: “Nee, dat gait nich!”
“Ey, wie?”
Lorant war etwas irritiert und machte einen
Gesichtsausdruck, der das auch ohne weitere Worte hinreichend zum Ausdruck brachte.
Der Fahnenschwenker, ein rotgesichtiger, sommersprossiger Mann, von dem man annehmen konnte, dass er wohl auch schon einige der Schnappspinnchen hinuntergestürzt hatte, schluckte jetzt und machte ein sehr konzentriertes Gesicht. Das musste er auch, denn er versuchte jetzt hochdeutsch zu sprechen. Offenbar nicht seine Muttersprache.
“Sie können hier nicht durch.”
“Wieso nicht?”
“Sieht man doch: Hier wird geboßelt.”
 
“Und wie lange dauert das?”
“Wir ziehen hier die Straße entlang.”
“Wahrscheinlich mit einem halben Stundenkilometer oder so.”
“Oder so, ja.”
“Können Sie den Leuten da nicht mal sagen, dass sie für’n Moment Platz machen und die Kugeln wegräumen? Ich bin ja auch schnell durch.”
“Mitten im Wettbewerb?”
Lorant atmete tief durch.
Jetzt hatte er den Weg bis Forlitz-Blaukirchen beinahe gefunden und dennoch führte wohl kein Weg daran vorbei, so kurz vor dem Ziel wieder umzukehren.
Und das wegen ein paar Boßel-Spielern.
Von der Tatsache gar nicht zu reden, dass Lorant um ein Haar in die Gruppe hineingefahren wäre. So einen Unsinn sollte man verbieten!, ging es ihm durch den Kopf. Allerdings musste er zugeben, dass er auch um einiges zu schnell gewesen war.
Einer aus der Boßel-Schar kam mit seiner Flasche Klaren auf Lorants Wagen zu, trat dann an das Seitenfenster heran und hielt die Flasche hoch. In der anderen Hand hielt er ein Pinnchen.
 
“Auch ein Söipke?”
“Wie?”
“Etwas zu trinken”, sagte der Mann mit der Flasche gestelzt.
Die Prinz Heinrich-Mütze war ihm etwas in den Nacken gerutscht. Ein übler Schluckauf machte ihm zu schaffen.
“Nein danke”, maulte Lorant.
“Jo, selber Schuld”, erwiderte der Mützenträger und goss sich selbst ein ‘Söipke’ ein. Todesmutig stürzte er den Inhalt des Pinnchens in einem Zug den Rachen hinunter. Gleich anschließend musste er aufstoßen.
Der Fahnenträger grinste.
“Wer nich will, der hat schon, was?”
“So isses!”
“Eigentlich gar nicht das richtige Wetter zum Boßeln. Wenn’s draußen kälter ist, wird einem auch nicht so warm vom Söipke!”
“Ich dreh dann wohl besser”, meinte Lorant.
“Jo!”
“Jo!”
Die beiden sagten dieses Wort mit einer Verzögerung von einer Viertelsekunde, was einen ganz eigentümlichen Kurzkanon ergab.
 
“Und wie komme ich nun nach Forlitz-Blaukirchen?”
Der Fahnenträger erklärte es Lorant. Der Mann mit der Prinz Heinrich-Mütze wäre dazu vermutlich auch gar nicht mehr in der Lage gewesen. Er musste erneut aufstoßen, so dass Lorant den ersten Teil der Erklärungen des Fahnenträgers akustisch verpasste.
“….rück zur Hauptstraße, dann ein paar Kilometer weiter Richtung Aurich. Schließlich links ab. Da geht’s von der anderen Seite nach Forlitz-Blaukirchen.”
“Danke.”
“Keine Ursache.”
Wär ja auch noch schöner!, dachte Lorant grimmig. War ja schon ärgerlich genug, dass er auf Grund dieser blödsinnigen Kugelschmeißerei einen Umweg machen musste.
Der Mann mit der Prinz Heinrich-Mütze hob die Flasche.
“Nicht doch ein Söipke?”
“Wiedersehen!”
“Tschüss!”
Lorant setzte den Wagen zurück und versuchte ihn dann zu wenden. Auf der schmalen Straße war das trotz des engen Wendekreises gar nicht so einfach. So nahe es ging, fuhr Lorant mit dem Heck an den Graben heran.
Als er es schließlich geschafft hatte, die Kühlerhaube des Carisma in die entgegengesetzte Richtung zeigen zu lassen, trat er das Gaspedal voll durch.
Aus der Stereoanlage waren jetzt die ersten, sehr charakteristischen Akkorde des Miles Davis-Klassikers SO
WHAT zu hören. Lorant mochte die in einem mittleren Tempo gespielte Originalfassung am liebsten, die auf dem Album KIND
OF BLUE verewigt worden war. In Gedanken spielte Lorant den Klavierpart mit. Die Finger der rechten Hand zuckten dabei, tickten auf den Lederbezug des Lenkrads. Die Linke brauchte er, um das Steuer auf Kurs zu halten. Wer saß damals eigentlich Piano?, fragte Lorant sich. Bill Evans? Gut möglich.
Etwa eine Viertelstunde später erreichte Lorant Forlitz-Blaukirchen.
Seine Klientin wohnte in einem der typischen rot verklinkerten Häuser.
Nur, dass das Haus der Sluiters in allem etwas größer und besser ausgestattet wirkte, als man es sonst hier antreffen konnte.
Schon das Grundstück hatte mindestens die doppelten Ausmaße eines gewöhnlichen Bauplatzes. Selbst, wenn man einrechnete, dass Baugrundstücke in einem Flachlandgebiet immer etwas größer schienen als in Landstrichen mit bergigem Charakter.
Lorant parkte seinen Carisma in der Einfahrt, stieg dann aus.
Die Baseballkappe ließ er im Auto.
Sein Longjackett ebenfalls. Er steckte sein Handy in die Innentasche seines Fischgrät-Jacketts, das vermutlich schon genauso viele Jahre auf dem Buckel hatte wie die verschossene Jeans, die er dazu trug.
Immerhin waren die Turnschuhe neu.
Fünf Schritte hatte Lorant in Richtung Eingangstür hinter sich, als ein Hundeknurren ihn erstarren ließ.
Eine gewaltige Dogge schoss hinter der Garage hervor. So groß, dass ein Shetland-Pony dagegen wie ein Hund ausgesehen hätte.
Mit hängenden Lefzen rannte das gewaltige Tier auf Lorant zu, riss dann das gewaltige Maul auf.
“Stop!”, ertönte ein knappes, aber unmissverständliches Kommando, ausgestoßen von einer unzweifelhaft weiblichen Stimme. “Tasso, Stop!”
Tasso, die Dogge, stoppte tatsächlich.
Einen Meter von Lorants Fußspitzen entfernt setzte sie sich hin und knurrte auch nicht mehr. Aber das Tier beobachtete den Fremden, der es gewagt hatte, das Sluiter’sche Grundstück zu betreten.
Eine Frau in den Fünfzigern kam hinter dem Haus hervor.
Sie hatte aschblondes Haar. Lorant schätzte ihre Größe auf nicht mehr als ein Meter fünfundsechzig. Höchstens. Sie wirkte sehr zierlich, trug Jeans, Pullover und Gartenhandschuhe.
“Sind Sie Frau Sluiter?”, fragte Lorant.
“Die bin ich.”
“Lorant mein Name. Wir haben telefoniert.”
“Ah, ja.”
Lorant deutete vorsichtig auf die Dogge. “Ich habe ja grundsätzlich nichts gegen Hunde, aber der hier ist mir doch etwas zu groß.”
“Entschuldigen Sie, Herr Lorant. Aber Tasso ist ganz lieb.
Der macht nix.”
DER MACHT NIX - ein geflügeltes Wort. Wie oft hatte Lorant das schon gehört? Besonders in den Jahren, als er noch bei der Polizei gewesen war. DER MACHT NIX! Welcher Hundebesitzer sagte das nicht? Die Zahl der Briefträger, die vergeblich auf diesen Satz vertraut hatten, musste Legion sein.
 
Seit während seiner Polizeijahre mal ein Verdächtiger seinen Dackel auf ihn gehetzt und dieser ihm dann übel in die Wade gebissen hatte, hatte Lorant sich eigentlich vorgenommen, diesem Satz nicht mehr zu trauen. Nie wieder. Andererseits wäre jeder Polizist, der es gewagt hätte, sich gegen einen Hund mit der Dienstwaffe oder einem gezielten Karatetritt zu verteidigen vom gesellschaftlichen Ansehen her vermutlich auf eine Stufe mit Kinderschändern und Politikern abgesunken. Und da überlegte sich jeder FREUND UND HELFER schon sehr genau, ob er etwas gegen vierbeinige Gesetzesbrecher unternahm oder sich nicht doch besser beißen ließ. Von Postboten oder Privatpersonen, die ja keinen vergleichbaren Amtsbonus besaßen, einmal ganz abgesehen.
Frau Bernhardine Sluiter ging auf Lorant zu, zog sich dabei einen Gartenhandschuh aus und reichte dem Detektiv die Hand.
“Ich bin froh, dass Sie da sind, Herr Lorant.”
“Ich auch.”
“Wie soll ich das verstehen?”
“War gar nicht so einfach, hier her zu gelangen.”
“War die Beschreibung nicht gut, die ich Ihnen gegeben hatte?”
 
“Doch. Aber zwischendurch wurde ich aufgehalten. Ich brauche Ihnen ja wohl nicht zu erklären, was ‘Boßeln’ ist…”
Bernhardine Sluiter lächelte matt.
“Nee, das brauchen Sie mir wirklich nicht zu erklären.” Sie atmete tief durch, seufzte dabei. “Mein Mann hat diesen Sport bis zum Exzess betrieben.” Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. “Alles nur ein Vorwand, um sich ordentlich einen hinter die Binde kippen zu können, würde ich sagen, aber ein bisschen Spass muss der Mensch ja haben.”
Spass mit Doppel-ss anstatt ß.
Jedenfalls sprach Bernhardine Sluiter das Wort so aus.
“Wir haben ja hier schon keinen Karneval!”
“Und Sie finden, dass Boßeln ein adäquater Ersatz ist?”
“Gott sei Dank wird das noch nicht im Fernsehen übertragen.”
“So wie KÖLLE ALAAF!”
“Genau.”
Lorant lächelte etwas gequält. “Glauben Sie mir, das kommt auch noch. Irgendein Privatsender findet sich auch dafür!”
“Kommen Sie doch mit ins Haus, Herr Lorant, damit wir alles besprechen können.”
 
“Nichts dagegen, aber…”
Frau Sluiter schien Lorants Gedanken gelesen zu haben.
Jedenfalls folgten ein paar knappe Kommandos, die den Hund dazu veranlassten, sich zu entfernen. Er trottete in Richtung der Garage und ließ sich davor nieder.
“Sie sehen…”
“…der macht nix.”
“Genau. Und vor allen Dingen hört er auf’s Wort.”
Lorant folge Bernhardine Sluiter. Sie gingen am Haupteingang des Hauses vorbei, betraten die kurzgeschorene Rasenfläche. Der Boden war dunkel, tief, und voller Wasser.
Frau Sluiter führte Lorant zur Terrasse.
“Halten Sie diesen Hund aus Sicherheitsgründen oder aus Tierliebe?”, fragte Lorant.
“Beides. Allerdings im Verhältnis 90 zu 10 zu Gunsten der Sicherheit.”
“Fühlen Sie sich derart bedroht?”
“Mein Mann und ich haben…” Sie stockte, biss sich dann auf die Lippe. “Ich rede von meinem Mann immer noch so, als würde er noch leben. Manchmal denke ich, dass er nach Hause kommt. Tasso denkt das übrigens auch. Er springt plötzlich auf, läuft schwanzwedelnd zur Tür, wenn er was gehört hat…”
Als Bernhardine Sluiter die angelehnte Terrassentür öffnete, sah Lorant ihr Gesicht für einen kurzen Augenblick aus dem Profil. Ein trauriger Ausdruck kennzeichnete ihre Züge in diesem Moment. Ein Ausdruck der Trauer, der jedoch nur kurz sichtbar blieb und einem unverbindlichen, etwas gequält wirkenden Lächeln wich.
Eine Frau, die sich sehr gut zu kontrollieren vermag!, erkannte Lorant. Sie will ihre Emotionen nicht zeigen. Jedenfalls nicht mir gegenüber. Aber ist das so schwer zu verstehen? Ich bin ein Fremder, der in ihre Welt eindringt. Und in nächster Zeit werde ich sogar ziemlich indiskret in dieser Welt herumschnüffeln müssen. In einer Welt, die bis vor kurzem noch völlig in Ordnung schien und in die jetzt der Tod getreten ist.
Der gewaltsame Tod, nicht das schicksalhafte, unabwendbare Ableben eines geliebten Angehörigen, mit dem man sich abfinden muss.
Lorant glaubte zu verstehen, was in seinem Gegenüber vor sich ging.
Du hast das alles selbst durchgemacht, dachte er. Sei nicht zu ungeduldig mit ihr.
 
Die Witwe führte Lorant ins Haus.
Lorant ließ den Blick schnell durch das mit ziemlich klobig wirkenden Polstermöbeln ausgestattete Wohnzimmer schweifen.
Gelsenkirchener Barock, dachte Lorant. Das hatte sich inzwischen wohl national gesehen durchgesetzt, über alle regionalen Grenzen hinweg.
“Setzen Sie sich doch, Herr Lorant.”
“Danke.”
“Möchten Sie etwas trinken?”
“Kaffee.”
“Tut mir leid, ich habe keine einzige Bohne da. In diesem Haus trinkt niemand Kaffee. Wie wäre es mit Tee?”
“Nein, lieber nicht.”
Lorant setzte sich mitten auf das Sofa. Er wandte den Kopf zu den Fotos hin, die da an der Wand hingen. Das erinnerte Lorant an einen Ahnenschrein. Vergilbte Schwarzweißfotos von Groß- und Urgroßeltern. Ein Hochzeitsfoto der Sluiters. Daneben ein Foto, das offenbar auch Gretus Sluiter zeigte. Es musste allerdings mindestens zwanzig Jahre später aufgenommen worden sein.
“Das ist - war - mein Mann!”, sagte Bernhardine Sluiter mit tonloser Stimme.
Lorants Blick glitt nach links.
Noch ein Hochzeitsfoto.
Der junge Mann darauf hatte durchaus Ähnlichkeit mit Gretus Sluiter in jungen Jahren.
“Mein Sohn Ubbo und seine Frau Rena.”
“Aha, ja…”
“Daneben unsere Enkelkinder.”
Lorant warf kurz einen Blick auf das Bild, das zwei Jungs zeigte, die dem ermordeten Gretus unverkennbar ähnlich sahen.
Der Detektiv schätzte sie auf neun und elf Jahre. “Tragen die denn auch so etwas eigentümliche original-friesische Namen?”
Bernhardine Sluiter schüttelte den Kopf.
“Nee, sie heißen Kevin und Marvin.”
“Klingt selbst für meine Ohren nicht friesisch.”
“Nee, echt nicht!”
Eine Pause entstand. Bernhardine Sluiter rieb etwas verlegen mit den Handflächen über die Oberschenkel, ehe sie schließlich zu sprechen begann. “Wie ich Ihnen am Telefon bereits sagte, geht es um den Tod meines Mannes. Jemand hat hier angerufen und sich als Meerwart des Großen Meeres ausgegeben.”
 
“Benno Folkerts.”
“Ja. Sie kennen ihn?”
“Flüchtig.” Lorant zuckte die Achseln. “Ich habe ein Krabbenbrot bei ihm gegessen.”
“Der Benno hat nichts damit zu tun, da bin ich mir ganz sicher. Da hat Gretus irgendjemand hereingelegt.”
“Was hat Ihr Mann Ihnen über den Inhalt des Telefongesprächs gesagt?”
“Dass etwas mit dem Segelboot wäre, das wir am Großen Meer liegen hätten. Gretus ist natürlich gleich losgefahren. Wir haben nicht viel darüber sprechen können. Ich muss gestehen, ich war auch ziemlich beschäftigt. Wissen Sie, wir haben insgesamt drei Geschäfte in Emden, und ich mache die Buchhaltung für alle drei und…”
“Kurz und gut: Sie hatten Stress!”
“Ja, so kann man es ausdrücken.” Sie holte tief Luft. Nicht zum ersten Mal, wie Lorant auffiel. Als ob ihr eine zentnerschwere Last auf der Brust liegt und ihr das Atmen schwer macht, überlegte er. Für Sekunden war wieder dieser Ausdruck unendlicher Traurigkeit in ihren Zügen. Aber diese winzige Zeitspanne reichte Lorant aus, um ihn wiederzuerkennen.
Der Tod ihres Mannes hat diese Frau wirklich zutiefst erschüttert!, war Lorant überzeugt.
“Jedenfalls fuhr er dann weg. Es war schon dunkel. Mein Gott, er kam nicht mehr zurück.” Sie schluckte. “Ich bin schließlich ins Bett gegangen und dachte, dass Gretus vielleicht noch einen trinken gegangen ist. Am nächsten Morgen war er immer noch nicht da…” Sie schluckte erneut. Die Ader an ihrem Hals pulsierte. Es schien sie auf das Äußerste anzustrengen, über dieses Thema zu sprechen. “Ich habe dann die Polizei verständigt. Es war kaum Mittag, da wurde er in seinem Segelboot gefunden.” Frau Sluiter wischte sich kurz über die Augen. “Wenden Sie sich an Hauptkommissar Meinert Steen bei der Kripo in Emden. Der hat jede Menge Fotos vom Tatort in seinen Akten. Ich habe darauf bestanden, sie mir anzusehen. An Gretus’ Kopf klaffte eine Wunde. Entweder ist er so gestoßen worden, dass er auf dem Boden aufschlug, oder er hat einen Schlag mit irgendetwas abbekommen. Ein Fuß hing noch im Netz der Reling. Wie er so da hing… Mein Gott, ich sehe jede Nacht dieses Bild vor mir. Rena, meine Schwiegertochter, meint, ich müsste in Psychotherapie. Aber dafür habe ich doch gar keine Zeit. Wir haben drei Geschäfte, wie ich ja schon mal erwähnte, und die müssen weitergeführt werden. Schließlich habe ich ja eine Verantwortung gegenüber unseren Angestellten und kann mich nicht einfach so hängen lassen.”
“Sie gehen von einem Fremdverschulden beim Tod Ihres Mannes aus?”
“Ja.”
“Ihre Anhaltspunkte dafür?”
“Erstens der Anruf.”
“Und zweitens?”
“Das Segel war nicht hochgezogen, es war kein Wind und es gab keinen Grund für meinen Mann, mit dem Boot hinauszufahren. Der Jollenkreuzer wurde im Schilf gefunden, kam also gar nicht aus der Hafenbucht heraus.”
“Sie meinen, jemand hat Ihren Mann mit einem Anruf zum Großen Meer gelockt, beim Boot auf ihn gelauert, ihn erschlagen und dann das Boot auf den See hinaustreiben lassen.”
“Das wäre eine Möglichkeit, ja.”
“Und die Polizei?”
Bernhardine Sluiter lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr Gesichtsausdruck bekam einen sehr harten Zug um die Mundwinkel. “Offiziell abgeschlossen ist der Fall noch nicht. Aber ich habe das Gefühl, dass die Ermittlungen im Sande verlaufen werden. Zumal mir Kommissar Steen seine ganz persönliche Meinung bereits in einem Gespräch klipp und klar mitgeteilt hat.”
Lorant hob die Augenbrauen, fingerte dabei einen Notizblock aus der Seitentasche seines Jacketts heraus und suchte in der Innentasche nach einem Stift. Er fand einen blauen Kuli.
“Wie lautete Hauptkommissar Steens Meinung?”
“Er geht von einem Tod durch Unfall aus.”
“Was ist mit Benno Folkerts, dem Meerwart? Ist er befragt worden?”
“Sie meinen wegen des Anrufes.”
“Genau.”
Bernhardine Sluiter lachte bitter auf. “ICH habe ihn befragt und er hat mir gegenüber natürlich abgestritten, meinen Mann angerufen zu haben. Ehrlich gesagt glaube ich ihm auch. Die beiden kannten sich flüchtig und soweit ich weiß, hat Benno Folkerts nicht den geringsten Grund, meinem Mann schaden zu wollen.”
Sie machte eine kleine Pause, ehe sie fortfuhr. “Sie haben mir Ihre Preisliste ja bereits am Telefon genannt und auf Ihrer Homepage ist sie ja auch nicht zu übersehen…”
“Ich muss auch leben.”
Sie lächelte matt. “Sie missverstehen mich. Es ist mir völlig gleichgültig, was es kostet! Finden Sie heraus, warum mein Mann sterben musste. Ich will mich nicht mit diesen lauen Ausreden der Polizei begnügen, die doch letztlich nur schwer die Ratlosigkeit verbergen können, die da herrscht. Was immer Sie für richtig halten – veranlassen Sie es bitte.”
“Ich brauche eine formelle Auftragsbestätigung von Ihnen.
Warten Sie, ich habe ein Formular vorbereitet.”
Lorant holte es in zweifacher, schlecht gefalteter Ausführung aus der rechten Innentasche heraus und legte es ihr vor, gab ihr dann den Kuli dazu. Sie unterschrieb, ohne es zu lesen. Lorant steckte ein Exemplar wieder ein. Das andere überließ er seiner Klientin.
“Am Telefon hatten Sie mich um eine Adressenliste aller Angestellten, Verwandten und Bekannten gebeten”, sagte Bernhardine Sluiter dann.
“Richtig. Die würde mir viel Zeit ersparen.”
“Ich habe sie für Sie vorbereitet.”
 
Bernhardine Sluiter erhob sich, ging zu einem Sekretär aus dunklem Holz, öffnete eine Schublade und holte ein Kuvert heraus.
Einen Augenblick später überreichte sie es Lorant. “Wenn Sie weitere Angaben brauchen, setzen Sie sich bitte mit mir in Verbindung.”
“Gut.”
“Wo kann man Sie erreichen?”
“Über Handy. Die Nummer steht auf der
Auftragsbestätigung, die ich Ihnen gegeben habe.”
“Haben Sie schon eine Unterkunft, wo Sie übernachten werden?”
“Bei Beate Jakobs in der Bedekaspeler Marsch. Jedenfalls habe ich mich da angemeldet.” Der Grund dafür, dass Lorant diese Unterkunft ausgesucht hatte, war einfach der, dass sie am billigsten war.
Bernhardine Sluiter lächelte mild. “Beate Jakobs hat jahrelang nur fünfundzwanzig D-Mark pro Nacht genommen.
Wie viel sie seit der Euro-Umstellung verlangt weiß ich nicht, aber im Preis ist ein hervorragendes Frühstück mit drin.”
“Um so besser.”
 
Lorant erhob sich. Es war alles besprochen. Jedenfalls dachte Lorant das. Frau Sluiter schien jedoch noch irgendetwas auf dem Herzen zu haben. Sie druckste etwas herum, bevor sie es schließlich herausbrachte. “Ich weiß nicht, ob da ein Zusammenhang zum Tod meines Mannes besteht, aber…”
Sie brach ab.
Lorant hob die Augenbrauen.
“Nur zu, Frau Sluiter. Wenn Sie irgendeinen Verdacht haben, jemanden kennen, der vielleicht ein Motiv für einen Mord haben könnte, dann sollten Sie es mir jetzt sagen. Selbst wenn es sich nur um vage Vermutungen handeln sollte.”
Bernhardine Sluiter nickte.
“Also gut. Wir haben in letzter Zeit ein paar Mal Probleme mit einer Gang von Russlanddeutschen gehabt, die versucht haben, Schutzgeld zu erpressen.”
Lorant wurde hellhörig.
“Kennen Sie diese Leute?”
“Einige ja.”
“Haben Sie die Polizei eingeschaltet?”
“Ja. Es gab ein paar vorläufige Festnahmen und Verhöre.”
“Die Sache verlief im Sand, nehme ich an.”
 
“Verstehen Sie nun, warum ich der hiesigen Kripo nicht allzu viel zutraue?”
“Allerdings.”
“Naja, jedenfalls war seitdem Ruhe, was diese Gang betrifft.”
“Wie lange ist die Geschichte her?”
“Ein halbes Jahr. Es wäre ja möglich, dass von denen einer ziemlich sauer war und sich gerächt hat.”
“Ich danke Ihnen für den Hinweis. Sagen Sie, wie sind Sie eigentlich auf mich gekommen?”
Frau Sluiter zuckte die Achseln.
“GELBE SEITEN DEUTSCHLAND. Die sind heute doch in jedem Software-Paket dabei, das es beim Kauf eines Computers gibt. Detektive gibt es natürlich wie Sand am Meer. Aber nur einer hatte ungeklärte Tötungsdelikte als Spezialgebiet angegeben.”
“Verstehe.”
“Gibt es so viele davon, dass jemand wie Sie davon leben kann?”
“Wie Sie sehen — ja! Und die Leute, die sich an mich wenden, stellen wahrscheinlich nur die Spitze eines Eisberges dar. Allerdings gibt es für einen Privatdetektiv finanziell lukrativere Gebiete. Security Consulting für große Firmen und so was.”
“Und warum haben Sie sich dann DIESEM Gebiet zugewandt?”
Lorant lächelte dünn.
“Vielleicht unterhalten wir uns ein anderes Mal über dieses Thema.”
“Natürlich.”
Frau Sluiter brachte Lorant zur Tür. Diesmal zur Haustür. Sie kamen dabei durch einen schmalen Flur. An den Wänden hingen Fotos und Urkunden. In einer Vitrine standen mehrere kleine Pokale.
Lorants Blick blieb daran haften.
“Ja, da sehen Sie, wie intensiv sich mein Mann für seinen Boßel-Verein engagierte. Daneben sponserte er auch noch Kickers Emden mit Bandenwerbung und spendierte dem Yacht Club das Clubhaus.”
“Ihr Mann hatte was übrig für den Sport.”
“Ja, das hatte er”, murmelte Bernhardine Sluiter mit belegter Stimme. “Das hatte er wirklich. Waren auch alle in Regimentstärke auf der Beerdigung angetreten… Die Feuerwehrkapelle hat dazu gespielt…” Tränen glitzerten in ihren Augen.
Wird Zeit, dass ich jetzt gehe, dachte Lorant.
 



4. Kapitel
Das Gasthaus von Beate Jakobs lag in der Bedekaspeler Marsch, direkt an einem Kanal, der wenige hundert Meter später ins Große Meer mündete. Das ‘Gasthaus Jakobs’ hatte einen eigenen Bootsanlegesteg, so dass man bei einem Bootsausflug anlegen und Zwischenstopp machen konnte.
Beate Jakobs war eine agile ältere Dame mit faltigem Gesicht und zu einem Knoten gebundenem grauen Haar. Der Schankraum glich eher einem Wohnzimmer als einer gewöhnlichen Kneipe.
 
Als Lorant eintrat, saßen ein paar Skatbrüder vor dem Kamin und droschen Karten.
“Wie lange werden Sie bleiben, Herr Lorant?”, fragte Beate Jakobs.
“Ich weiß es noch nicht genau. Aber wenn Sie wollen, bezahle ich eine Woche im Voraus.”
“Nee, das ist nicht nötig. Ich betreibe dieses Haus schon so lange und bin noch nie von einem Gast geprellt worden. Und solange das nicht geschieht, habe ich auch keinerlei Grund, meinen Gästen zu misstrauen.”
“Eine sehr noble Einstellung.”
“Auf eins muss ich Sie gleich hinweisen. Auf den Zimmern gibt es kein Fernsehen. Das Klo ist am Ende des Ganges.”
“Kein Problem.”
“Wissen Sie ich könnte ja umbauen und der Üki – eigentlich heißt er ja Heinrich –, das ist mein Schwiegersohn, der arbeitet bei der Touristik-Zentrale. Der Üki liegt mir schon seit Jahren in den Ohren, ich soll die Zimmer renovieren lassen und alles auf modern aufmotzen. ‘Dat gaait so nich!’, hör ich ihn immer reden und ich sag dann: ‘Dat gaait doch!’ Schließlich habe ich in all den Jahren nie Schwierigkeiten gehabt, die Zimmer voll zu kriegen und warum soll ich da irgendetwas verändern!”
“Da haben Sie sicher Recht.”
“Also, dass wir vor dreißig Jahren hier fließend Wasser eingeführt haben, dass sehe ich ja heute ein, dass das notwendig war. Aber ich finde, man muss den Luxus auch nicht übertreiben.”
“Ich brauche nur ein Bett zum Schlafen und ‘ne Steckdose für den Rasierapparat. Dann bin ich schon zufrieden.”
“Na, dann is’ ja gut!”
Lorants Zimmer lag im Obergeschoss.
Die Wirtin ließ es sich nicht nehmen, es dem Detektiv persönlich zu zeigen. Man hatte eine fantastische Aussicht.
Immerhin lag es hoch genug, um über die vorgelagerten Schilf-Areale bis zum Großen Meer blicken zu können.
Das Wasser glitzerte in der Sonne.
Inzwischen war etwas mehr Wind aufgekommen.
Surfer schwebten Schmetterlingen gleich über die Wasseroberfläche.
“Prima”, sagte Lorant.
Das Zimmer selbst wirkte sehr vollgestellt. Ein Bett, ein Tisch, ein Stuhl, ein Sofa, ein dicker, klobiger Kleiderschrank…
 
Wahrscheinlich war die Hälfte des Mobiliars überflüssig. Lorant vermutete, dass es nur deswegen hier stand, weil sich die Besitzerin nicht davon trennen konnte und keinen anderen Platz hatte, um es unterzubringen.
“Da, auf der anderen Seite vom Großen Meer soll einer in seinem Boot umgekommen sein”, meinte Lorant, in der Hoffnung, von seiner Gastgeberin den neuesten Klatsch über die Geschichte zu erfahren.
“So, haben Sie auch schon von der Sache gehört.”
“Ja, war doch erst kürzlich.”
“Also ich bin mit der Mutter von Gretus Sluiter zusammen zur Schule gegangen.”
Tja, manchmal ist die Welt verdammt klein, dachte Lorant.
“Ich weiß noch, dass die Heike – also Gretus Mutter – so viel Kummer mit dem kleinen Gretus hatte. Irgendeine Darminfektion hat ihn als kleinen Knirps ganz dünn werden lassen. Und wenn man dagegen sieht, wie rund er zuletzt war!
Aber ich habe den Verdacht, dem Gretus sein Bauch kam mehr vom Trinken.”
“Jemanden, der so einen Hass auf ihn gehabt haben könnte, um ihn umzubringen, wissen Sie nicht zufällig?”
 
Beate Jakobs stemmte die Arme in die Hüften.
“Herr Lorant, wo denken Sie hin! So was passiert hier nich’!”
Sie seufzte hörbar schüttelte dann den Kopf. “Der Gretus war immer schon ein bisschen döspaddelig. Ich hab noch kurz vor Heikes Tod, als sie schon ganz schlecht darniederlag mit ihrem Krebs, da habe ich zu ihr gesagt: Heike, watt mutt dein Junge soon großes Boot fahren? So einen Jollenkreuzer! Der ist doch viel zu groß für ihn, das kann so ein Mann, dessen beste Jahre nun inzwischen wohl auch schon vorbei sind, gar nich’
bewältigen! Was glauben Sie, was für Kräfte dabei wirksam werden, wenn der Wind so richtig ins Segel haut und der Mastbaum herumschlägt?”
Der Redefluss der Wirtin wäre mit Sicherheit noch lange nicht abgeebbt, aber in diesem Augenblick rief jemand aus dem Schankraum etwas hinauf.
“Wir unterhalten uns ein andermal”, sagte Beate Jakobs und rieb die Handflächen über das weiße Hauskleid aus Perlon, das schon fast museumsreif war. Ist wahrscheinlich genauso alt wie die Wasserleitung, dachte Lorant. Also dreißig Jahre. Immerhin hatte Frau Jakobs seitdem offenbar ihre Figur gehalten, denn die Knöpfe gingen gut zu, ohne dass es spannte.
 
Sie verließ den Raum.
“Ja, ich bin ja schon da!”, rief die Wirtin die Treppe hinunter.
Lorant ließ sich in den plüschigen Sessel fallen. Die Federn waren mehr oder weniger durchgesessen. Lorant sank sehr viel tiefer ein, als er erwartet hatte.
Was jetzt?, dachte er, holte dabei das Kuvert aus der Innentasche, das ihm Bernhardine Sluiter gegeben hatte. Die Namens- und Adressenliste.
Er öffnete den Umschlag, faltete das eng von beiden Seiten beschriebene Blatt auseinander. Sehr akkurat hatte Frau Sluiter das gemacht. Sie hatte eine ziemlich kleine, sehr genaue Handschrift. Die Handschrift einer Pedantin, dachte Lorant. In Bezug auf die Liste konnte ihm diese Eigenschaft seiner Klientin nur von Nutzen sein.
Heute werde ich niemandem mehr einen Besuch abstatten!, dachte Lorant. Aber vielleicht kann ich mir ja noch den Tatort ansehen.
Und Morgen?
Seine erste Adresse war mit Sicherheit die von Kriminalhauptkommissar Meinert Steen.
Lorant hoffte, dass Steen einigermaßen kooperativ war und ihn nicht als lästige private Konkurrenz betrachtete.
Revierdenken war immer etwas ziemlich Unproduktives. Aber leider musste man immer wieder damit rechnen, wenn man sich mit ungeklärten Todesfällen beschäftigte.
Lorant schloss die Augen.
Das Gesicht seiner Frau erschien vor seinem inneren Auge.
Ihr Lachen. Ihr langes, dunkelblondes Haar. Die blauen Augen.
Lorant schluckte.
Deinen Mörder habe ich nicht finden können.
Leider.
Der Witwe von Gretus Sluiter sollte es besser gehen als ihm.
Dafür würde er sorgen. Seine Hände krampften sich zusammen, ballten sich zu Fäusten. Er atmete regelmäßiger. Die Vergangenheit ist nicht mehr zu ändern, dachte er. Die Zeit ist eine verfluchte Einbahnstraße, und es hat keinen Sinn, da den Geisterfahrer spielen zu wollen…
Die Akkorde von BESAME MUCHO klangen aus dem Background seines Bewusstseins. Er mochte die mit einem Augenzwinkern gespielte Version, die Michel Petrocchiani auf seinen Solo-Livekonzerten gespielt hatte. Lorants Finger lösten sich aus ihrer Verkrampfung. Sie zuckten, begannen dann auf der Sessellehne herumzuticken. Ein wirksames Mittel gegen trübe Gedanken. Die Musik wurde lauter, rückte mehr in den Vordergrund. Lorant konnte sich ihrem Sog nicht entziehen. Er wollte es auch gar nicht. Denn, wenn er den Harmonien und Melodieläufen gedanklich folgte, dann war sein Kopf unfähig dazu, sich in der Vergangenheit zu verlieren. Eine wirksame Methode, um einen klaren Verstand zu bekommen, um alles los zu werden, was auf der Seele lastete und Lorant daran hinderte, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.
Auf den Augenblick kommt es an, dachte er.
Die Gegenwart existiert.
Die Vergangenheit ist ein Konstrukt der Erinnerung.
Die Zeit ist eine Illusion des menschlichen Geistes.
Drei Gedanken, die für Lorant so etwas wie einen Rettungsanker darstellen.
Der Augenblick, das waren die Akkorde von BESAME
MUCHO. Sonst nichts. Und über diesen Akkorden und dem furchtbar traurigen Thema begann Lorant jetzt zu improvisieren.
Seine Finger tanzten über imaginäre Tasten. Sein Gesichtsausdruck wirkte eigenartig entrückt, entspannte sich jetzt sogar etwas.
 
Die Augen blieben geschlossen.
Lorant war in SEINER Welt.
Einer Welt aus Tönen und Rhythmus.
Wenn es nach ihm gegangen wäre, so hätte er ewig dort bleiben können.


5. Kapitel
“Ma, ich weiß nicht, ob es richtig war, diesen Detektiv zu engagieren!”, sagte Rena Sluiter. Sie war eine attraktive Frau, Anfang dreißig, hatte langes, blondes Haar, das sie aufgesteckt trug. Die Jeans und der sehr enge Pullover, den sie trug, zeichneten die geschwungenen Linien ihrer perfekten Figur exakt nach.
Bernhardine Sluiter betrachtete die Attraktivität ihrer Schwiegertochter nicht unbedingt mit Wohlgefallen. Das lag weniger daran, dass sie der Jüngeren die Jugend und Anziehungskraft neidete. Nein, über diesen Punkt war sie schon seit langem hinweg. Es war die Tatsache, dass ihr Sohn Ubbo von Renas Proportionen so fasziniert gewesen war, dass ihm einige wesentliche Aspekte an Renas Charakter völlig entgangen waren.
So zumindest sah Bernhardine Sluiter die Situation.
Sie hielt Rena für kaltherzig und narzisstisch.
Eine egoistische Person, die in Bernhardines Augen keinen Familiensinn kannte und sich bei ihrem Ubbo ins gemachte Nest gesetzt hatte. Friseurin war Rena gewesen, als Ubbo sie kennen gelernt hatte. Dann hatte sie kurz in einer Boutique gejobbt. Sie hatte keinen Sinn für das Geschäft, so wie Bernhardine. Schon deswegen hatte Bernhardine immer gefunden, dass sie nicht die richtige Frau für ihren Ubbo war.
Aber Bernhardine war klug genug gewesen, nicht zu versuchen, Rena ihrem Sohn auszureden. Sie wusste, dass sie gegen Renas Vorzüge letztlich kein Argument hatte. Und ihr Mann Gretus hatte sie wohl auch kaum objektiv betrachten können. Ganz im Gegenteil. Er hatte seiner hübschen Schwiegertochter nichts abschlagen können. Immerhin hatte Bernhardine es geschafft, Renas Einfluss in der Familie einigermaßen klein zu halten. Rena war eine gewisse Durchtriebenheit zu eigen, aber die war glücklicherweise noch nicht gleichbedeutend mit wirklicher Intelligenz. So sah Bernhardine das jedenfalls.
Bernhardine saß ruhig im Sessel, beugte sich etwas vor und goss die Milch in den Tee. Dann wartete sie geduldig ab, bis sich der weiße Fleck verbreiterte und schließlich die gesamte Oberfläche des Tees einnahm.
“Was hast du dagegen, wenn der Tod deines Schwiegervaters gründlich aufgeklärt wird?”, fragte Bernhardine.
Ihre Stimme klirrte wie Eis.
Eine dunkle Röte überzog Renas Gesicht.
“Ma, das ist Aufgabe der Polizei!”
“Die hat bis jetzt ihren Job nicht allzu gut gemacht, wie du zugeben musst!”
“Und dieser…dieser…”
“Lorant heißt er.”
“Dieser Lorant, meinst du, macht das besser?”
“Mehr als Hauptkommissar Steen kann er auch nicht verbocken, liebes Kind.”
LIEBES KIND - das klang aus Bernhardines Mund in diesem Augenblick fast wie Ironie.
Rena war das keineswegs entgangen.
“Wer sollte Pa denn umbringen?”
“Das werden wir ja sehen. Irgendjemand hat es getan. Und ganz gleich, wer es ist oder aus welchem Grund er es getan hat, ich will, dass er der Gerechtigkeit zugeführt wird!”
“Ma! Das will ich doch auch!”
“Hört sich für mich aber nicht so an.”
Aus dem Flur waren Kinderstimmen zu hören. Ein schepperndes Geräusch folgte.
Irgendetwas war umgefallen.
Aber Bernhardine Sluiter beschloss, sich darüber nicht zu ärgern. Selbst wenn es die teure Vase auf der Kommode war.
Jetzt wollte sie sich darüber einfach nicht aufregen. Das ist der Vorteil, wenn man echte Probleme hat, dachte sie. Man bekommt wieder einen Blick für die Proportionen. Mein Mann ist ermordet worden und das ist im Moment alles, worüber ich mich aufregen werde.
Bernhardine Sluiter atmete tief durch, führte die Teetasse zum Mund und nahm einen Schluck. Sie schluckte mit der Tee/Milch-Mischung auch einen Teil ihres Ärgers über Renas schlecht erzogene Jungs hinunter.
Nicht mal das hat sie richtig hingekriegt!, dachte Bernhardine bitter. Die Sprüche ihrer eigenen Großmutter fielen Bernhardine wieder ein. Sprüche, die davon handelten, dass Schönheit verging, der Charakter aber blieb.
Ubbo hatte auf die Einwände, die Bernhardine damals sehr vorsichtig ihm gegenüber vorgebracht hatte, einfach nicht hören wollen. Jetzt hatte er die Frau, die er verdiente.
Zwei Jungs rannten ins Wohnzimmer hinein. Etwa elf und neun Jahre alt. Der Jüngere trat dem Älteren vor das Schienbein.
Dieser scheuerte seinem jüngeren Bruder umgehend eine. Beide schrien und beschuldigten sich lauthals.
“Dieser verfickte Hurensohn hat meine Pokémon-Karten in die Hundescheiße gesteckt!”, rief der Kleinere.
“Ja, und du blöder Wichser, was hast du gemacht? Na sag’s schon, du Arsch!”
“Schluss jetzt!”, fuhr Bernhardine dazwischen. Sie war aufgesprungen. Die Jungs starrten ihre Oma an. “Ich will keinen Ton mehr hören!” Bernhardine wandte sich an Rena. “Dass du es den Jungs durchgehen lässt, dass sie so reden!”
“Das lernen sie in der Schule!”
“Das lernen sie, weil du es zulässt!”
“Ma, jetzt hör auf, dich in meine Erziehung einzumischen!”
“Von was für einer Erziehung redest du denn?”
“Jedenfalls lasse ich meine Kinder selbstständiger aufwachsen, als du es bei deinem Ubbo getan hast!”
“Ach, ja?”
“Sie sind auf jeden Fall keine Muttersöhnchen, sondern…”
“Mutterficker!”, zischte der Kleinere seinem Bruder zu und fletschte dabei die Zähne wie man es eigentlich eher von der Dogge der Sluiters erwartet hätte.
“Ich will so etwas hier nicht mehr hören!”, rief Bernhardine.
“Misch dich nicht ein!”, rief Rena zurück.
“Ach, aber du darfst dich umgekehrt sehr wohl in meine Sachen einmischen und mir vorschreiben, ob ich einen Detektiv engagiere oder nicht!”
“Mach doch, was du willst, Ma!”
Rena wandte sich ihren Kindern zu, die interessiert dem Streit der beiden Frauen gelauscht hatten. “Wollt ihr jetzt etwas essen?”
“Nee!”
“Kein Hunger.”
“Wollt ihr denn jetzt wenigstens eure Spielsachen zusammenräumen, damit wir nach Hause fahren können?”
“Nee!”
“Ey Scheiße, kein Bock!”
Bernhardine verdrehte die Augen. “Wenn du sie so fragst, wirst du es wohl selber machen müssen!”, sagte sie an Rena gewandt.
“Wollt ihr denn vielleicht noch ein bisschen rausgehen, damit ich mich mit Oma unterhalten kann?”
 
“Wieso denn?”
“Keine Lust.”
“Wir bleiben hier, sonst tritt Marvin mich dauernd!”
“Und Kevin muss die Pokémon-Karten aus dem Scheiße-Haufen rausholen, dieser Pisser!”
“Selber Pisser!”
“Schwule Sau!”
“Raus jetzt!”, brüllte Bernhardine.
Marvin und Kevin starrten ihre Oma an. Dann verschwanden sie durch die Tür. Kaum waren sie im Flur, da fing der Streit wieder an. Bernhardine machte die Tür hinter ihnen zu.
“War das jetzt eine Kostprobe deiner Super-Pädagogik, Ma?”, fragte Rena mit beißendem Unterton. Sie lehnte sich gegen die Kommode.
Bernhardine atmete tief durch. “Nein, ich konnte es einfach nicht mehr aushalten.” Ihre Stimme bekam einen belegten Klang.
“Fast dreißig Jahre waren Gretus und ich zusammen und jetzt holt ihn mir irgendjemand einfach weg. Das stecke ich nicht so einfach weg.”
Rena näherte sich ihrer Schwiegermutter, berührte leicht ihre Schulter. Aber Bernhardine zuckte zurück. Nein, zuviel Nähe von dieser Frau konnte sie unmöglich ertragen. Eine Gänsehaut überlief sie. Ein kaltes Herz hast du, Rena!, durchzuckte es sie.
Warum sieht das nur niemand? Warum hat Ubbo es nicht gesehen? Nur, weil du große Augen machen kannst und immer dafür sorgst, dass deine prallen Brüste gut zur Geltung kommen?
Bernhardine kochte innerlich.
“Vielleicht solltest du doch mal mit jemandem reden, Ma.
Mit jemandem, der mehr davon versteht und das professionell macht.”
“Du redest von einem Psychologen.”
“Ma, du sagst das, als ob…”
“Früher nannte man so einen doch Irrenarzt, oder nicht?”
“Ma!”
“Ja, guck mich nicht so an. So is’ es doch!”
Eine quälend lange Pause entstand.
Bernhardine verschränkte die Arme vor der Brust, blickte hinaus in den Garten. Tasso, die Riesendogge, trottete auf die gläserne Terrassentür zu, versuchte sie mit der Nase zu öffnen.
Bernhardine half dem Riesenviech, bevor es damit anfangen konnte, am Türrahmen herumzukratzen.
Der Hund kam herein, lehnte sich gegen Bernhardines Hüfte.
 
“Ma, wir müssen noch eine andere Sache miteinander besprechen.”
“So?”
“Ja, ich weiß, du bist mit Gretus’ Tod innerlich beschäftigt und da ist nicht viel Platz für andere Gedanken…”
“Wie gut du meine Gedanken kennst, Rena!” Bernhardines Tonfall troff nur so vor Spott. Nimm dich zusammen!, wies sich die Witwe selbst zurecht. Was soll denn diese Bitterkeit, dieser Zynismus? Er zerfrisst dich am Ende nur selbst.
“Das Leben geht weiter, Ma!”
“Ja, das vergesse ich schon nicht!”
“Ma, dein Mann wollte die FF-Boutique kaufen… Ich bin jetzt noch mal darauf angesprochen worden. Es müssen da jetzt endlich Nägel mit Köpfen gemacht werden!”
“Vorerst habe ich mit den Geschäften, die bereits im Familienbesitz sind, genug zu tun”, sagte Bernhardine ausweichend.
“Ma, ICH würde mich doch um die Boutique kümmern. Du weißt, das war immer mein Traum.”
“Geschäfte betreibt man nicht, um sich Träume zu erfüllen, sondern um Geld zu machen, mein Kind!”
 
“Gretus wollte es so!”
Bernhardine wirbelte herum.
Ihre Augen wurden schmal.
Die Nasenflügel bebten leicht.
Ihre Stimme war kaum mehr als ein leises, drohendes Wispern.
“Gretus ist tot! Und wie du selbst gesagt hast, geht das Leben weiter, meine liebe Rena!” Bernhardines Blick ruhte auf Renas festen Brüsten und in Gedanken fügte sie noch hinzu: Zu deinem Unglück bin ich ja gegen die Wirkung deiner beiden Hauptargumente ziemlich immun, liebe Schwiegertochter!
Rena schluckte.
“Was soll das heißen?”
“Dass vorerst an so eine große Investition nicht zu denken ist, Rena.”
“Das ist nicht dein Ernst!”
“Das ist mein Ernst!”
“Und Ubbo? Hast du das schon mit ihm besprochen?”
Bernhardine verzog das Gesicht. Ein hartes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. “Du magst ihn ja für ein Muttersöhnchen halten, Rena. Aber rechnen kann er!”


6. Kapitel
Lorant fuhr zum Tatort. Er hatte sich den Weg auf der Karte genau angesehen. Diesmal bog er nicht auf den Parkplatz zwischen Landhaus und Meerwarthaus ab, sondern fuhr ein Stück weiter. Eine Abzweigung führte zu einem Campingplatz.
Der Schlagbaum, der sonst den Zugang zum Meer für Fahrzeuge versperrte, war oben. Lorant passierte ihn, fuhr bis zu einer Art Wendehammer. Dort stellte er den Wagen ab.
Ein Fahrrad- und Spazierweg zog sich parallel zum Ufer des Großen Meeres durch Schilfareale, dann weiter in Richtung Meerwarthaus.
Links befand sich der Hafen des Campingplatzes, zu dem auch eine ins Meer hineinragende Halbinsel und ein Stichkanal gehörten. Das verrostete Tor war offen.
Ein paar Surfer schoben ihre Bretter auf Rädern zur Halbinsel. Der Wind hatte spürbar zugenommen. Und er war eisig, passte überhaupt nicht zu dem Sonnenschein, der den ganzen Tag geherrscht hatte.
 
Rechts befand sich jene Hafenbucht, die sich zwei Segelclubs teilten, wie die Aushänge in einem Schaukasten überdeutlich machten.
Eine Karte machte die Aufteilung klar.
Das Tor war geschlossen.
Die Sonne stand bereits ziemlich tief, hatte sich rot-orange verfärbt und spiegelte sich im glitzernden Wasser. Ein einmaliges Farbenspiel. Wie auf einer Postkarte!, dachte Lorant.
Ein Ort, viel zu schön, um zu sterben. Und zu morden! Aber offenbar hatte jedes Paradies seine Schlange. Eine Naturkonstante gewissermaßen.
Lorant ging am Zaun entlang, der das Gelände abschirmen sollte. An den Zaun schloss sich ein Flachdachgebäude an, dem seine Vergangenheit als Sanitär- und Umkleidehaus einer Badeanstalt deutlich anzusehen war.
Im hinteren Teil des Gebäudes war eine Töpferei untergebracht.
Ein Mercedes war über den Spazierweg bis direkt vor die Töpferei gefahren.
Ein grauhaariger, bärtiger Mann, dessen Frisur an die zerzauste Haarpracht eines Wikingers erinnerte, war damit beschäftigt, Kisten aus dem Kofferraum des Wagens heraus ins Innere der Töpferei zu transportieren.
Neben der Töpferei gab es einen freien Durchgang zum Hafengelände.
“Moin!”, sagte der Töpfer.
“Hallo!”, erwiderte Lorant.
“Kann man hier durch oder kriegt man dann Ärger?”, fragte Lorant.
Der ‘Wikinger’ starrte Lorant etwas verwirrt an.
“Ey, wie meinst du das denn?”, fragte er.
Ein Ex-68er!, dachte Lorant. Leicht zu identifizieren an der höflichen und etwas distanzierten Anrede ‘ey’, kombiniert mit dem Vertrauen schaffenden ‘du’, selbst bei völlig fremden Personen.
Lorant deutete in Richtung Wasser.
“Da will ich hin!”, sagte er.
“Na, warum gehst du dann nich’?”
“Dann werde ich mal gehen!”
“Tu das. Aber die Wiese steht fast ganz unter Wasser. Keine Gummistiefel dabei?”
“Nein.”
 
“Selber Schuld.”
Blöder Sack!, dachte Lorant und passierte den ungefähr zwei Meter breiten Durchgang neben der Töpferei. Als der gepflasterte Bereich aufhörte, stand er wenig später bis zu den Knöcheln im Wasser, sank dabei förmlich in den Schlamm ein.
So ein Mist!, dachte er und spürte dabei die Feuchtigkeit in seine Turnschuhe hineinkriechen. So hatte er sich das nicht vorgestellt.
Er fragte sich, warum noch niemand auf die Idee gekommen war, hier Reis anzupflanzen. Lorant erinnerte sich an Reportagen über Südostasien, in denen man mit Reisbauern mit riesigen Strohhüten hinter ihren gewaltigen Zebu-Ochsen her knietief durch das auf ihren Reisfeldern stehende Wasser stapfen sah.
War das nicht eine landwirtschaftliche Alternative für Norddeutschland?
Schließlich gab es in der EU doch Rindfleischberge und Milchseen. Aber von einem Reisüberschuss hatte Lorant noch nie etwas gehört.
Liegt wahrscheinlich am schlechten Wetter, dass man das hier nicht macht!, ging es ihm durch den Kopf.
Beim jedem seiner Schritte entstand ein watschendes Geräusch.
 
Der ‘Wikinger’ war mit seinen Packarbeiten offenbar fertig.
Jetzt stand er neben dem Eingang seines Töpferladens und beobachtete Lorant.
“Hab’ ich ja gesagt!”, stieß er hervor, als Lorant sich umdrehte.
Lorant lag eine ziemlich ätzende Erwiderung auf der Zunge, aber dann wurde seine Aufmerksamkeit durch etwas anderes abgelenkt.
Durch einen winzigen leuchtend blauen Punkt.
Und der passte irgendwie farbmäßig nicht in diese Wiese mit ihrem sattgrünen Gras und dem dunklen, mit Schlamm gesättigten Wasser.
Lorant bückte sich, griff in die Matsche und holte einen Kugelschreiber aus der Brühe.
“Na, Gold gefunden?”, lachte der ‘Wikinger’.
“Ja, so etwas ähnliches”, murmelte Lorant und betrachtete den Kugelschreiber genauer. Er drehte ihn herum, wischte mit dem Zeigefinger die Matsche weg. SLUITER BOOTS- UND
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EMDEN war darauf gedruckt worden. Die Postleitzahl von Emden war allerdings nicht mehr zu lesen, weil dort die äußere Farbschicht abgeblättert war.
Lorant stapfte zurück zu dem ‘Wikinger’, zeigte ihm den Stift.
“Hier ist vor kurzem jemand ums Leben gekommen, der so hieß, nicht wahr?”, fragte Lorant.
“Wieso interessiert dich dat denn? Polizei?”
“Nein. Privatdetektiv.”
Lorant kramte in seinen Jackentaschen herum, suchte nach seinem Ausweis.
“Nich’ gut sortiert, wa?”
“Hier!”, hielt Lorant ihm seine eingeschweißte Karte entgegen. Irgendwelche legalen Befugnisse waren damit in Deutschland zwar nicht verbunden, aber in der Regel machte Lorant damit großen Eindruck. Die Macht des Fernsehens war eben letztlich doch stärker als die des Bürgerlichen Gesetzbuches und seiner Bestimmungen.
Lorant nahm dem ‘Wikinger’ den Kugelschreiber wieder aus der Hand.
“Das ist ein Beweisstück!”, meinte der Haarige. “Das musst du den Bullen geben!”
Sieh an, dachte Lorant. In Wahrheit also doch ein Spießer!
Wie tröstlich.
 
“Das mache ich auch.”
“Also der Sluiter, der ist dahinten auf seinem Boot umgekommen.”
“Welches ist es denn?”
“Der rotweiße Jollenkreuzer.”
“Der, an dem JERRY dransteht?”
“Ja.”
“Wieso nannte Gretus Sluiter sein Boot JERRY?”
“Was weiß ich? Vielleicht ist er JERRY COTTON-Leser!”
“Und ich dachte immer, Segler benennen ihre Boote nach ihren Frauen, um sie gnädig zu stimmen.”
“Warum gnädig stimmen?”
“Weil sie so viel Zeit auf dem Boot und so wenig mit ihren Frauen verbringen.”
Der Wikinger machte eine wegwerfende Handbewegung.
“Ey, du redest ‘nen Quatsch!” Dann deutete er hinaus zu den Booten. “Am besten du fragst mal Ihno Carstens, den Hafenmeister vom Yachtclub. Dahinten siehst du ihn an seiner Jolle herumschrauben. Der Ihno muss den Toten gut gekannt haben. Schließlich waren sie im selben Yacht-Club.”
“Und Sie? Sind Sie nicht im Yacht-Club?”
 
“Ey, nix für ungut, abba mit deinem ‘Sie’ gehst du mir auf die Eier!”
“‘Tschuldigung, war keine Absicht.”
“Also ich bin nich’ im Yacht-Club, sondern bei der Konkurrenz auf der anderen Hafenseite.”
“Ach so.”
Lorant betrachtete noch einmal kurz den Kugelschreiber. Die Witwe scheint recht gehabt zu haben, dachte er. Die Ermittlungen waren offenbar nicht sonderlich sorgfältig durchgeführt worden.
Sonst hätte man den Kuli einfach nicht übersehen dürfen.
Wahrscheinlich hatte man gar nicht danach gesucht.
Lorant sah sich um, ließ den Blick schweifen. Was, wenn Gretus Sluiter nicht auf oder an seinem Boot starb, sondern genau hier?, dachte er. Ein Schlag auf den Kopf, Sluiter sank zu Boden, der Täter schleifte ihn davon und dabei verlor er den Stift.
So konnte es gewesen sein.
Lorant war gespannt darauf, was sein staatlich-bezahlter Kollege Kriminalhauptkommissar Meinert Steen dazu sagen würde, wenn er ihn darauf ansprach.


7. Kapitel
Lorant ließ den ‘Wikinger’ hinter sich, stapfte durch die nasse Wiese auf das Boot von Gretus Sluiter zu. Inzwischen lag es längst wieder an seinem Liegeplatz. Schräg gegenüber am Ausgang des Hafenbeckens befand sich ein Schilf-Areal. Dort war die JERRY offenbar steckengeblieben. Das verwunderte nicht. Bereits aus der Entfernung war anhand der Wellenbrechung zu sehen, wie flach es dort sein musste.
Ein paar Liegeplätze weiter montierte ein ziemlich kahlköpfiger Mann an seinem Boot herum. Er war gerade damit beschäftigt, eine Ankerwinde zu befestigen.
Als er Lorant bemerkte, musterte er ihn misstrauisch.
“Mein Name ist Lorant, ich bin Privatdetektiv und ermittle im Fall Sluiter.”
Der Mann runzelte die Stirn. Er erhob sich, wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab.
“Ja, und?”
“Sie sind Ihno Carstens, der Hafenmeister?”
 
“Jooo.”
“Angeblich sollen Sie Gretus Sluiter gut gekannt haben.”
“Gretus war eine Zeitlang Schriftführer bei uns im Yachtclub, als ich zweiter Vorsitzender war.”
“Privat kannten Sie ihn nicht?”
“Natürlich kannte ich ihn privat. Aber…”
“Aber was?”
“Ich dachte, es stünde jetzt fest, dass Gretus verunfallt ist?”
“Für seine Witwe steht das überhaupt nicht fest.”
Ihno Carstens schluckte. “Tja, ich meine ja nur. Meinert sagte so etwas letztens…”
“Sprechen Sie von Meinert Steen? Kriminalhauptkommissar Meinert Steen?”
Carstens nickte hastig. “Ja, genau!”
“Ist der auch im Yacht-Club?”
“Hören Sie, was wollen Sie eigentlich? Sie schnüffeln hier herum, stellen Fragen, die…”
“… die Ihnen schon zu nahe gehen? Tut mir leid, ich wollte nicht indiskret sein. Es ist nur so: Angeblich soll Sluiter an oder auf seinem Boot gestorben sein. Aber ich habe dahinten bei der Töpferei einen seiner Kugelschreiber gefunden und frage mich jetzt, ob er nicht auch dort zu Tode gekommen sein könnte.”
Lorant zuckte die Achseln. “Darüber mache ich mir eben so meine Gedanken.”
“Na, dann denken Sie mal schön…”
“Sagen Sie, Sie kennen nicht zufällig jemanden, der ein Motiv gehabt haben könnte, Gretus Sluiter umzubringen?”
Ihno Carstens’ Gesicht wurde starr. “Niemand, den ich kenne, würde so etwas tun!”, behauptete er.
Lorant zuckte die Achseln.
“Jemand HAT es aber getan, Herr Carstens.”
Er wandte sich herum, ging in Richtung des Liegeplatzes der JERRY. “Vielleicht sehen wir uns ja nochmal und unterhalten uns etwas ausführlicher!”, rief er Carstens zu, bevor er dann mit einem weiten Schritt an Bord des Jollenkreuzers ging. Es war nicht ganz leicht, über die Reling zu klettern. Mit dem Klettverschluss eines Turnschuhs blieb er im Netz hängen.
“Was machen Sie?”, rief Carstens.
“Ich sehe mich um!”
“Dürfen Sie das denn?”
“Frau Sluiter bezahlt mich sogar dafür!”
Lorant ließ den Blick schweifen. Die Polizei hatte die JERRY vermutlich gründlich unter die Lupe genommen.
Hoffentlich gründlich genug!, dachte Lorant. Auf Blutspuren oder Fingerabdrücke brauchte er jetzt nicht mehr zu hoffen. Dazu war auch schon viel zu viel Zeit vergangen. Und das überaus feuchte ostfriesische Wetter hatte eine gewissermaßen reinigende Wirkung.
Sluiter wandte sich dem Kajüteneingang zu.
Das Schloss war leicht mit einer Kreditkarte zu öffnen.
Im Inneren herrschte Chaos. Segelzeug, eine Anglerhose, zwei lange Ruder für den Fall einer Flaute, ein geöffneter Werkzeugkasten.
Lorant stieg hinab.
An der Wand hing ein Barometer, daneben eine Meerjungfrau aus Messing. Das Innere war mit Holz ausgetäfelt.
Auf dem Boden fiel Lorant eine Kugel auf.
Eine Boßel-Kugel, wie er inzwischen aus eigener leidvoller Erfahrung wusste.
Lorant nahm sie in die Hände.
Die Kugel bestand aus Hartholz.
Wieso hat er dieses Ding nur mit auf sein Boot genommen?, fragte sich Lorant und ließ sich mit der Kugel im Arm auf das Polster der Sitzbank nieder.
Es muss einen vernünftigen Grund dafür geben!, durchzuckte es ihn. Er zermarterte sich förmlich das Hirn darüber. Im Geist hörte Lorant die swingende Basslinie von SO WHAT. Mit dem linken Fuß trat er die betonten Taktzeiten mit, während seine Finger auf der Hartholzkugel herumtickten.
Es musste eine Erklärung geben!
Aber da war eine andere Stimme in ihm, die ganz anderer Ansicht war.
Hat es für das Verschwinden deiner Frau eine Erklärung gegeben, Lorant?, fragte diese Stimme. Das unerklärbare Chaos ist der Normalzustand der Welt, Lorant! Vergiss das nicht!
Lorant schloss für einige Sekunden die Augen.
Jetzt nicht, dachte er. Jetzt bitte nicht diese Gedanken.


8. Kapitel
Am nächsten Morgen frühstückte Lorant in Beate Jakobs’
Lokal. Wie bei Oma zu Besuch!, dachte Lorant. Nur der etwas überdimensionierte Schanktisch erinnerte daran, dass man sich in einem Gasthaus befand. Dieser Schanktisch war mit seinen abgerundeten Formen ganz im Stil der Siebziger. Wahrscheinlich genauso alt wie die Wasserleitung und der Kaugummiautomat, der an der Wand hing.
Der Kaffee war ziemlich dünn, aber ansonsten war das Frühstück genau nach Lorants Geschmack.
Mohnhörnchen, Brötchen, ein weich gekochtes Ei und Aufschnitt.
“Ich gebe ja zu, dass ich nich’ allzu oft Kaffee koche!”, meinte Beate Jakobs. “Wenn Sie Tee genommen hätten, dann hätten Sie den so richtig nach Friesen-Sitte serviert gekriegt.
Aber bei uns im Haus trinkt niemand Kaffee.”
“Ist alles in Ordnung, Frau Jakobs.”
“Wenn Sie wollen, können Sie die Zeitung haben. Hat mein Schwiegersohn schon gelesen – ist aber noch alles drin.”
“Gerne.”
Beate Jakobs ging hinter den Tresen, holte die wieder zusammengefaltete Zeitung und reichte sie Lorant. “Mein Schwiegersohn hat sie auch bestimmt nich’ auf’m Klo gelesen, sondern in der Küche.”
Lorant lächelte.
“Ich werde sie trotzdem lesen. Danke.”
“Es wäre allerdings schön, wenn Sie sie ebenfalls wieder zusammenfalten würden. Ich habe nämlich zur Zeit noch einen anderen Gast. Kommt aus’m Ruhrgebiet. Der steht allerdings immer erst sehr viel später auf und…”
“…und der soll auch noch alles lesen können.”
“So is’ es!”
“Kein Problem.”
Lorant schob das Mohnhörnchen in den Mund, biss ein Stück davon ab und begann zu kauen, während Beate Jakobs in der Küche verschwand.
Lorant schlug die Zeitung auf.
Eine Schlagzeile lautete:
KICKERS EMDEN: LEISTUNGSTRÄGER SOLLEN
 
BLEIBEN!
Lorant blätterte weiter.
ALTE FLIEGER UND ALTE AUTOS, hieß es da.
JAGDGESCHWADER 71 ‘RICHTHOFEN’ IN WITTMUND
VERLIERT SICHERUNGSSTAFFEL UND HOFFT AUF
STAB, lautete der Untertitel. Und weiter: ‘Für die Gebäude ist so wenig Geld da, dass womöglich die Sporthalle geschlossen werden muss. Eine schlechte Nachricht auch für Zivilisten, denn die Halle wird auch von Vereinen genutzt.’ Auf dem zum Bericht gehörigen Foto lächelte der Standort-Kommodore zwar, aber das Zitat, mit dem er wiedergegeben wurde, wirkte eher besorgniserregend: ‘In den letzten zwei Wochen mussten drei Mal Flugübungen unterbrochen werden, weil das vorgeschriebene vierte Feuerwehrauto ausfiel. Es ist ein Trauerspiel.’
Unter diesen Bedingungen macht so ein Kommodore-Job wohl auch keinen Spaß mehr!, dachte Lorant. Gut, dass der Kalte Krieg vorbei ist!
Dann fiel dem Detektiv eine kleine Meldung am Rand auf.
LEICHE MIT BOßEL-KUGEL IM ARM
Lorant war wie elektrisiert.
 
‘Auf der an der A 28 in der Nähe von Oldenburg gelegenen Autobahnraststätte Huntetal wurde die Leiche eines Mannes entdeckt. Der Tote war in einen Teppich eingewickelt worden und muss so die letzten Wochen in einem Gebüsch hinter der Leitplanke bei der Ausfahrt gelegen haben. Da die Leiche keine Papiere bei sich trug und laut Polizeisprecher Barstrup vom Dezernat für Tötungsdelikte starke Spuren der Verwesung aufwies, konnte der Mann bislang nicht identifiziert werden. Als Todesursache werden Schläge auf den Kopf angegeben. Im gerichtsmedizinischen Institut Bremen versucht man jetzt, die genaue Todeszeit zu ermitteln sowie eine plastische Rekonstruktion des Gesichtes zu erstellen, um eine Identifikation zu ermöglichen. Rätsel gibt der ermittelnden Mordkommission auch eine Boßel-Kugel auf, die mit dem Opfer zusammen in den Teppich eingerollt war.’
Lorant blickte auf, vergewisserte sich, dass Beate Jakobs nicht gerade in diesem Moment in den Schankraum zurückkehrte.
Auch wenn ich mir den Zorn dieser liebenswürdigen alten Dame und ihres Gastes einhandele – diesen Artikel brauche ich!, ging es ihm durch den Kopf.
 
Er nahm die Seite aus der Zeitung, faltete sie und steckte sie ein. Den Rest sortierte er sorgfältig.
Schritte von der Treppe waren zu hören.
Ein Mann Mitte dreißig betrat gähnend den Schankraum. Er trug Jeans und ein Sweatshirt. Die dicken Ringe unter seinen Augen sprachen dafür, dass er nicht viel Schlaf bekommen hatte.
“Moin!”, knurrte er und setzte sich an jenen Tisch, den Beate Jakobs für ihn gedeckt hatte. Er schob sich die Ärmel seines Sweatshirts hoch. Die Unterarme waren tätowiert. Drachen im chinesischen Stil, mit großen Augen und schlangenähnlicher Flammenzunge.
“Ich dachte, Sie kämen aus dem Ruhrgebiet”, begann Lorant ein Gespräch.
Der Tätowierte blickte auf.
“Häh?”
“Na, weil Sie ‘Moin’ gesagt haben.”
“Ja, aber das sagt man hier doch so.”
Er rieb sich die Augen, lehnte sich zurück und stierte Lorant dann völlig entgeistert an. “Woher wissen Sie, dass ich aus dem Ruhrgebiet komme?”
“Ihr Autokennzeichen”, log Lorant.
 
“Was reden Sie für’n Quatsch! Ich habe überhaupt kein Auto!”
“Ach, nein?”
“Ich bin mit dem Motorrad hier!”
“Naja…”
Der Tätowierte deutete Richtung Tresen. “Hat die Alte wieder rumgequatscht, woll? Furchtbar ist das. Die kann einfach ihren Mund nicht halten. Wenn ich mal meine Maschine verkaufen will, sag’ ich’s am besten einfach ihr! Wetten, ich hätte innerhalb eines halben Tages ein Dutzend Kunden hier vor der Haustür stehen? Wetten?”
“Brauchen wir nicht. Ich glaub’s auch so.”
Lorant erhob sich und sah auf die Armbanduhr.
Es war exakt acht Uhr.
Etwa gegen halb neun konnte er das Polizei-Präsidium in Emden West erreichen.
Eigentlich müssten dann die Sesselpupser der hiesigen Kriminalpolizei schon aus den Federn sein!, dachte Lorant.


9. Kapitel
Kriminalhauptkommissar Meinert Steen hörte Lorants Ausführungen einigermaßen geduldig zu, schob dabei allerdings immer wieder den Daumen der rechten Hand unter den Halter des Kugelschreibers, sodass es in mehr oder minder regelmäßigen Abständen ein klickendes Geräusch gab.
“So, Frau Sluiter hat Sie beauftragt, in dieser Sache zu ermitteln”, wiederholte Steen gedehnt.
“Ja. Und ich ersuche Sie um Ihre Unterstützung.”
“Wäre es nicht vielleicht doch angebracht, die Ermittlungen in diesem Fall den Profis zu überlassen?” Steen zeigte ein öliges Lächeln. Seine Haare begannen gerade grau zu werden. Seine Augen wirkten etwas hervorgequollen und wenn er sprach, tanzte der Adamsapfel munter auf und nieder. Er trug ein verknittertes, kleinkariertes Jackett, das aus keinem sonderlich edlen Stoff bestehen konnte.
Wahrscheinlich hundert Prozent Polyester, dachte Lorant.
Aber, wenn er Segler ist, kann er den Fetzen hinterher als Dichtungsmasse für sein Boot benutzen!
Meinert Steen lehnte sich zurück, spielte jetzt ganz offen mit seinem Kugelschreiber herum und tickte damit auf dem Tisch.
Kein Gefühl für Rhythmus!, war Lorants Überlegung dazu. So etwas störte ihn einfach.
“Ich verstehe, dass Frau Sluiter es einfach nicht wahrhaben will, dass Ihr Mann möglicherweise einfach nur verunfallt ist und nicht einem ominösen Killer zum Opfer fiel. Aber bislang haben wir keinerlei Beweise dafür, dass wirklich Fremdverschulden vorliegt.”
Lorant holte den Kugelschreiber hervor, den er bei der Töpferei gefunden hatte und reichte ihn Steen.
“Was soll ich damit?”
Als Lorant dem Kriminalhauptkommissar erläuterte, wo und wann er den Stift aufgefunden hatte, war in Steens Gesicht eine Art maskenhafte Erstarrung zu registrieren.
Lorant war klar, dass er jetzt sehr vorsichtig sein musste.
Allein schon das Vorhandensein eines Beweisstückes, das die ermittelnden Beamten unter Steens Leitung ja wohl ganz offensichtlich übersehen hatten, deutete eine empfindliche Seele wie er bereits als massive Kritik. Und dann fielen bei Steen erst recht die Jalousien runter. So jedenfalls schätzte Lorant ihn ein.
Er kannte diese Typen. Zwanzig Jahre hatte er mit ihnen zusammenarbeiten müssen. Nichts war so schlimm für sie, als einmal zugeben zu müssen, dass sie sich schlicht und ergreifend geirrt hatten.
“Ich denke, dass Herr Sluiter bei der Töpferei gestorben sein könnte”, sagte Lorant.
Steen hob die Augenbrauen hoch.
“Und wie kam er dann zum Boot?”
“Durch Handarbeit. Er ist hingeschleift oder hingetragen worden, was weiß ich?”
“Und hat dabei den Kuli verloren, darauf soll’s doch wohl hinausgehen, was?”
“Erraten.”
Steen legte den Kugelschreiber auf den Tisch.
“Aber sonst haben Sie keinen Anhaltspunkt für Ihre Theorie.”
Lorant hob die Schultern. “Nein.”
“Na, sehen Sie!”
“Aber…”
“Für das Vorhandensein dieses Kugelschreibers an der von Ihnen angegebenen Stelle gibt es eine Reihe anderer möglicher Erklärungen, von denen ich behaupten würde, dass sie erheblich näherliegend sind!”
“Und die wären?”
Steen seufzte. Er verdrehte die Augen, nahm einen Schluck aus der Mineralwasserflasche, die er neben seinem Schreibtisch stehen hatte. Dass er Lorant nichts zu trinken – nicht einmal Tee! - angeboten hatte, nahm Lorant nicht persönlich.
Wahrscheinlich wollte Steen das Gespräch mit der lästigen privaten Konkurrenz ganz einfach so kurz wie möglich halten.
Aus seiner Sicht war das verständlich.
Steen sagte: “Woher kommen Sie, Lorant?”
“Im Moment wohne ich in Köln.”
“Sie kennen die Verhältnisse einfach nicht gut genug, um den Sachverhalt klar erkennen zu können.”
“Aber Sie können das.”
“Ich denke schon.”
“Dann beantworten Sie mir doch bitte eine Frage, Herr Steen.”
“Ausnahmsweise, Lorant.”
Nicht einmal für den ‘Herrn’ ist bei ihm noch Zeit!, registrierte Lorant. Deutlich klang die Herablassung aus Steens Worten heraus. Lorant beschloss, sich nicht das Geringste anmerken zu lassen. Gnadenlos konstruktiv bleiben!, wies er sich selbst an. Eine andere Chance hatte er auch nicht, als diesem trockenen Brötchen namens Meinert Steen irgendetwas an Informationen herauszukitzeln.
“Sie sind doch auch beim Boßeln aktiv, oder?”
“War das schon Ihre Frage, Lorant?”
“Nur der erste Teil.”
“Ja, ich boßel hin und wieder, wenn ich die Zeit erübrigen kann.”
“Dann können Sie mir vielleicht sagen, was eine BoßelKugel an Bord der JERRY zu suchen hatte?”
“Der was?”
“Das ist der Name von Sluiters Jollenkreuzer.”
“Ach so.”
“In der Kajüte lag eine Boßel-Kugel, und ich fand, dass sie irgendwie nicht dorthin passte!”
“Meine Güte, jetzt habe ich aber die Nase voll! Die Hälfte der Sachen, die hier im Büro herumliegt, gehört gar nicht hier hin! Und eine Bootskajüte hat nun mal die Eigenschaft, dass sich da über kurz oder lang alles mögliche an Krempel ansammelt!”
 
“Dürfte ich die Bilder vom Tatort mal sehen? Kommen Sie, Herr Steen, das können Sie mir eigentlich nicht abschlagen.
Vielleicht bin ich danach ja auch überzeugt, dass Frau Sluiter etwas übertreibt…”
“Und… und geben Ihren vermutlich lukrativen Auftrag wieder zurück?” Steen lachte schallend auf. “Das glauben Sie doch wohl selber nicht, Lorant!”
Lorant zuckte die Achseln.
Steen zögerte einige Augenblicke lang, bedachte Lorant mit einem nachdenklichen Blick und stieß sich dann mit dem Fuß vom Schreibtisch ab, sodass er mitsamt seinem Rollstuhl dem Aktenschrank entgegenrollte.
Zielsicher griff er einen bestimmten Ordner heraus, legte ihn vor Lorant auf den Tisch und schlug ihn auf.
Für Sekundenbruchteile konnte Lorant die Zeile GERICHTSMEDIZINISCHES GUTACHTEN lesen, aber dann hatte Steen die Seite umgeschlagen. Das gerichtsmedizinische Gutachten hätte Lorant natürlich ebenso brennend interessiert wie die Bilder vom Tatort. Aber der Detektiv wollte den Bogen nicht überspannen.
“Hier sind die Bilder”, sagte Steen und deutete mit den Fingern auf die sorgfältig einsortierten Fotos.
Lorant konnte sich gut vorstellen, dass einer wie er die Urlaubsfotos von 1976 mit einem Griff zur Hand hatte und alle sechs Wochen einen Dia-Abend mit einer kleinen Auswahl von etwa sechstausend Bildern aus seinem großen Bildbestand zur Vorführung brachte. Jedem Tierchen sein Pläsierchen, dachte Lorant, während er die Bilder betrachtete.
Mit einem Fuß hing Gretus Sluiter im Netz der Reling fest.
Wie dahindrappiert sah das in Lorants Augen aus.
Ein inszenierter Tod…
Ein inszenierter Mord!
Auf keinen Fall ein Unfall.
Lorant hatte in all den Jahren, in denen er sich schon mit ungeklärten Mordfällen auseinandersetzte, eine Art sechsten Sinn dafür entwickelt. Und meistens hatte er mit seinen ersten Ahnungen richtig gelegen.
Lorant schluckte.
Da war sie.
Die Boßel-Kugel.
Lorant beugte sich so nahe an das Bild heran, wie es möglich war.
 
“Brauchen Sie eine Brille?”, fragte Steen ätzend.
“Kann das sein, dass da Blut an dieser Boßel-Kugel klebte?”
“Ja, das kann nicht nur sein, das WAR auch so.”
“Was hat die Kugel neben der Leiche zu suchen?”
“Den, der sie da hingelegt hat, können wir leider nicht mehr fragen.”
“Sie meinen den Mörder!”
Steen lächelte dünn. “Nein, ich meine Gretus Sluiter. Denn wem sollte die Kugel sonst gehört haben?” Er seufzte. “Wie ich schon sagte, auf so einem Boot liegt immer eine Menge Zeug herum. Sluiter hat ja auch zwei Enkelkinder, die ab und zu mitgefahren sind…. Haben Sie Kinder?”
“Nein.”
“Dann haben Sie auch keine Ahnung, was die einem alles an Bord schleppen. Ich spreche da aus eigener Erfahrung.”
“Aber Boßel-Kugeln sind kein Kinderspielzeug.”
Steen nahm Lorant die Akte wieder ab. “Jetzt ist Schluss”, bestimmte er. “Ich habe Ihnen schon mehr zugestanden, als ich eigentlich dürfte. Aber jetzt haben Sie den Bogen schlichtweg überspannt.”
Lorant nahm den Zeitungsartikel über die Leiche in Huntetal aus dem Jackett und breitete ihn vor Steen aus.
“Schon gelesen?”
Steen überflog rasch die wenigen Zeilen.
“Was soll das mit dem Fall Sluiter zu tun haben?”
“Die Boßel-Kugel…”
“Jetzt werden Sie nicht albern, Lorant. Und wenn Sie nichts weiter vorzubringen haben, wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mich jetzt meine Arbeit machen ließen.”
Lorant erhob sich aus dem quietschenden Bürostuhl, in dem er Platz genommen hatte. Das war nicht mehr, aber auch nicht weniger als ein offener Rauswurf. Okay, dachte Lorant, dann ist die Kooperation damit wohl erst mal beendet.
Lorant wandte sich zur Tür.
Er drückte die Klinke hinunter, dann drehte er sich noch einmal herum.
“Was gibt’s denn noch?”, nörgelte Meinert Steen.
“Sluiter hatte Ärger mit einer Russengang”, sagte Lorant.
“RusslandDEUTSCHE waren das. Betonung auf DEUTSCHE, denn die haben alle einen deutschen Pass.”
“Wie auch immer. “
“Sie sehen natürlich gleich einen Zusammenhang zwischen den Schwierigkeiten mit dieser Gang und Sluiters Tod. Aber da muss ich Sie enttäuschen, Lorant.”
“So?”
Steen lächelte gezwungen.
“Wir haben denen auf den Zahn gefühlt. Sluiter war nicht der einzige Geschäftsmann, bei dem die Ärger gemacht haben. Jetzt laufen ein paar Jugendgerichtsverfahren und ich denke, damit ist die Sache erledigt.”
“Meinen Sie?”
“Viel Erfolg bei Ihren Ermittlungen, Lorant. Aber sorgen Sie hier bitte nicht für unnötigen Stress, ja?”
Lorant nickte und dachte dabei: Das wird sich möglicherweise nicht vermeiden lassen, Herr Steen!


10. Kapitel
Ubbo Sluiter kaute gelangweilt auf einem Stück Weißbrot herum und las im Sportteil der Zeitung. “Das Foto hätte der Typ von der Zeitung auch anders knipsen können!”, knurrte er.
Rena trank ihren Tee leer.
Der Appetit war ihr gründlich vergangen, und so aß sie nicht einmal die gesunden Körner, die sie sich allmorgendlich gönnte, weil alles andere Gift für den Teint und die gute Figur war.
Ubbo blickte auf, sah seine Frau an.
“Der hat das so geknipst, dass die Bandenwerbung von uns nicht zu sehen ist!”
“Glaubst du, es kauft jemand auch nur einen einzigen Bootsmotor, weil er bei den Spielen von Kickers Emden die Bandenwerbung von SLUITER gesehen hat?”
“Meine Güte, wozu macht man denn Bandenwerbung?”
“Dein Vater wohl deshalb, weil er meinte, dass die Firma über zu viel Geld verfügte.”
“Rena!”
 
“Ist doch wahr.”
“Über Tote sollte man nicht so reden. Außerdem….”
“Ja?”
“Ich dachte, du hättest dich immer ganz gut mit Pa verstanden.”
“Habe ich. Im Prinzip jedenfalls.”
Rena atmete tief durch. Es war ruhig im Haus, wenn Marvin und Kevin zur Schule waren. Fast friedlich. Nur der Presslufthammer am Ende der Straße ging ihr auf die Nerven.
Aber dagegen war im Moment wohl nichts zu machen.
“Ma will vom Kauf der Boutique nichts mehr wissen, Ubbo.”
Ubbo verschluckte sich fast, musste einen kräftigen Schluck Tee trinken, bevor er wieder zu Atem kam. Krebsrot lief er dabei an. Rena sah ihm ruhig zu. “Ich könnte auch ersticken und du würdest keinen Finger rühren, was?”, keuchte er und atmete dann tief durch.
“Du übertreibst!”
“Na, das will ich hoffen.”
“So schnell stirbt man nicht.”
“Was du nicht sagst.”
Rena nahm Ubbos Hand und umklammerte sie. Ubbo stellte verwundert fest, dass sie schweißnass war. Was mochte sie nur so stark beschäftigen?
“Ubbo, du musst dringend noch mal mit Ma reden!”
“Über die Boutique?”
“Meine Güte, wovon sprechen wir denn die ganze Zeit?” Ihr Tonfall wurde scharf, fast ätzend.
Ubbo sah seine Frau nachdenklich an.
Schön war sie.
Die Geburt zweier Kinder hatte daran nichts geändert. Die Jahre schienen beinahe spurlos an ihr vorrübergegangen zu sein und ihr nicht geschadet zu haben. Ganz im Gegenteil, sie war noch weiblicher geworden. Noch verführerischer.
Aber kennst du sie wirklich?, ging es Ubbo durch den Kopf.
Weißt du, was hinter ihrer Stirn vor sich geht, welche Gedanken sie bewegen, wovon sie träumt?
Ubbo schluckte.
Die Boutique. Eine fixe Idee von ihr. Finanziell wahrscheinlich ein Fass ohne Boden, zumal er Rena bei aller Liebe oder was sonst er auch immer für sie empfinden mochte, die Kompetenz absprach, ein Geschäft zu führen. Sie wollte einfach nur ihren Traum verwirklichen. Die Boutique war ein Spielzeug für sie.
Die Jungs wurden größer und entpuppten sich außerdem als bei weitem nicht so pflegeleicht wie Ubbo und Rena es sich immer gewünscht hatten. Beide hatten Schulprobleme, fielen im Verhalten unangenehm auf.
Marvin litt zudem unter einer Lese/Rechtschreibschwäche.
Bei Kevin war hingegen ADS diagnostiziert worden. ADS - die Abkürzung für Aufmerksamkeits-Defizit-Syndrom. In früheren Zeiten hatte man so jemanden einfach als Zappelphilipp bezeichnet.
Irgendetwas ist schief gelaufen mit unseren Jungs, dachte Ubbo bei sich. Und mit unserer Ehe auch. Wann hat es angefangen? War von Anfang an der Wurm drin? Ach, hör auf mit diesen Grübeleien, die bringen nichts. Sei ein Mann, Ubbo, und sag deiner Frau klipp und klar, dass es mit der Boutique nichts wird. Sie wird toben, schimpfen, eine Weile wütend auf dich sein und keinen Sex mit dir machen, wenn sie erfährt, dass du längst mit deiner Mutter über die Sache gesprochen hast.
Aber das wird vorübergehen.
Wie jedes Mal…
“Hör mal, Rena…”
 
“Weißt du eigentlich, was diese Boutique für mich bedeutet?
Ich habe schon immer davon geträumt, so ein Geschäft mit hippen Sachen zu führen.”
“Hippe Sachen? Was soll das denn sein?”
“Na, Sachen, die hip sind eben! Im Trend! Meine Güte, du sprichst doch nicht nur Plattdeutsch!”
“Wie kommst du auf den Gedanken, dass es in Emden und Umgebung genug Leute gibt, die ‘hippe’ Sachen haben wollen.
Regendichte Anoraks - ja! Aber dieses Zeug…”
Renas Gesicht wurde starr und kalt.
Ubbo erschrak beinahe.
Er konnte sich nicht erinnern, dass Rena ihm jemals zuvor derart fremd vorgekommen war.
“Die Sache ist längst entschieden, oder?”
“Rena!”
“Du hattest nie vor, mich in dieser Angelegenheit zu unterstützen. Und wahrscheinlich hast du auch längst mit deiner Mutter über alles geredet!”
Sei jetzt ehrlich, Ubbo!, rief eine Stimme aus dem OFF
seines Bewusstseins. Sag ihr, wie es war. Das Herumgeeiere hat jetzt keinen Sinn mehr, sonst kocht bei ihr gleich die Milch über!
 
“Ma und ich haben alles durchgerechnet. Diese Boutique rechnet sich nicht. Wir werden sie nicht kaufen.”
Na, ganz die Wahrheit ist das nicht gewesen!, kommentierte die leise Stimme in Ubbos Kopf. Aber es kommt ihr nahe…
Rena verschränkte die Arme vor den Brüsten.
“Wann hättest du es mir denn von dir aus gesagt?”
“Ach, Rena, ich weiß im Moment gar nicht, wo mir der Kopf steht!”
“Feigling!”
“Komm, lass uns das ein anderes Mal ausdiskutieren. Ich muss jetzt zum Geschäft. Wir bekommen heute Neuware und der Hieni, der schafft das nicht allein.”
“Ja, flüchte nur!”
Was war das jetzt für ein Ausdruck in ihrem Gesicht -
Verachtung? Jedenfalls schmerzte er Ubbo sehr. Wie ein Stich mitten ins Herz.
Ubbo stand auf.
Manchmal kommt alles auf einmal!, dachte er.
Er nahm sein Jackett vom Stuhl, zog es an.
Dann ging er zu Rena. Sie saß starr da. Er küsste sie. Sie blieb vollkommen starr und kalt. Das kannte er schon an ihr.
 
“Tschüss, Rena.”
Sie antwortete nicht.
Er war bereits bei der Tür.
“Sag mal, was hältst du davon, dass Ma einen Detektiv engagiert hat? Hast du das etwa auch mit ihr zusammen ausgeheckt?”
“Nein, das hat Ma ganz allein entschieden.”
“Wie üblich.”
“Soll ich vielleicht versuchen, ihr Vorschriften zu machen?”
Rena lachte auf.
“Nee, Ubbo. DU nicht! DU wirklich nicht!”


11. Kapitel
Ubbo Sluiter war wie immer der erste, der beim Sluiter’schen Geschäft für Boots- und Segelbedarf eintraf. Lange vor den Angestellten. Erst in einer halben Stunde würden Hieni Dierks und Kilian Bruns eintreffen. Ubbo konnte bis dahin noch einiges in der Buchhaltung erledigen, den Warenbestand überprüfen und alles für die Anlieferung der Neuware bereit machen.
Ubbo parkte seinen Wagen auf dem großzügig angelegten Kundenparkplatz und stieg aus. In der Hand hielt er eine dünne schwarze Aktentasche.
Das Sluiter’sche Geschäft bestand aus einem langgezogenen Flachdachbau. Hier draußen, im Gewerbegebiet an der Nesserländer Straße war Platz genug. Anders als bei der Filiale in der Innenstadt, in der man kaum ein halbes Dutzend bunt bemalter Surfbretter wirkungsvoll drapieren konnte.
Das Gespräch mit Rena beschäftige ihn noch stark.
Der Klang ihrer Stimme hallte in seinem Inneren nach. Ein Klang wie Eis. Wenn sie nicht bekam, was sie wollte, konnte sie wirklich unausstehlich werden. Eigentlich war das alles andere als eine neue Erkenntnis. Aber nie zuvor war diese Tatsache Ubbo Sluiter so bewusst geworden.
Er griff in die Hosentasche, holte den Schlüssel heraus und trat ein.
Das Telefon schrillte schon.
Ubbo Sluiter umrundete den Tresen, legte die Tasche ab und griff nach dem Hörer.
“Ja? Ubbo Sluiter hier?”
“Moin, hier spricht Schröder. Ich wollte nur sagen, dass der Sinker F-412 bei der heutigen Lieferung nicht dabei ist.”
Ubbo atmete tief durch. Der Sinker, ein Surfbrett für besonders schnelle Flitzer und starken Wind. Nur etwas für Könner.
Ganz ruhig bleiben, Ubbo!, dachte er.
Der Tag hatte schlecht begonnen, und es sah ganz danach aus als würde es jetzt in derselben Manier weitergehen.
“Unser Kunde wartet auf das Teil!”, gab Ubbo zu bedenken.
“Tut mir leid…. Beim nächsten Mal!”
Ubbo blickte auf. Jemand war an der Tür. Zwei jüngere Männer, noch keine zwanzig. Sie trugen schlabberige, gefütterte Blousons und Cargo-Hosen, die ihnen viel zu groß waren. Ubbo hörte ihre Stimmen. Sie unterhielten sich auf Russisch.
“Schiet!”, entfuhr es Ubbo.
“Was is’ los?”, dröhnte Schröder durch das Telefon.
“Nix. Ich ruf später nochmal an!”
“Wat?”
Ubbo legte auf.
Die beiden Männer traten ein.
“Hey, was ist?”, rief der Größere der beiden. Er wirkte ziemlich grobschlächtig, hatte ein kantiges Gesicht mit spitzem Kinn, das wie ein V geformt war. Die Haare hingen ihm bis in die Augen. “Mit wem du hast telefoniert, du Wichser? Mit Polizei? Hast mit Polizei telefoniert?”
Ubbo erstarrte, schluckte dann.
Er hatte ein Gefühl, als ob ihm ein dicker Kloß im Hals stecken würde.
“Nein!”, brachte er dann heraus.
Er kannte die Typen. Sie waren schon mal hier gewesen, hatten versucht, etwas vom Gewinn des Geschäfts für sich abzuzweigen.
Der Kleinere sagte etwas auf Russisch. Dann räusperte er sich und spuckte geräuschvoll auf den blankgeputzten PVC-Boden.
“Ist blöde Ratte! Macht nur Stress, Alter!”
Der Kleinere hatte weißblond gefärbte Haare, die sein Gesicht ziemlich blass erschienen ließen.
Ubbos Hand zuckte vor. Er wollte zum Telefon greifen, die Polizei anrufen, war aber nicht entschlossen genug. Die Angst lähmte ihn.
Der Weißblonde griff unter seine Jacke und holte einen kurzläufigen Revolver hervor.
“Beweg dich nicht, du Ratte!”, zischte er. Ubbo hielt es für besser, sich daran zu halten.
Der Größere der beiden Eindringlinge umrundete den Tresen, packte Ubbo dann am Kragen. Ubbo schlug der Puls bis zum Hals.
“Was wollt ihr von mir? Die Kasse? Ist noch nix drin! Das Wechselgeld bringt der Hieni mit…”
Ubbo bekam einen brutalen Ellbogenstoß mitten ins Gesicht.
Er taumelte zurück gegen ein Regal, in dem zusammengefaltete Anglerhosen lagen. Blut schoss ihm aus der Nase heraus. Ubbo rutschte zu Boden. Ehe er sich von dem ersten Schlag erholen konnte, bekam er einen furchtbaren Tritt in die Magengrube. Ihm wurde schlecht. Er ächzte, stieß einen röchelnden Laut hervor.
Der Größere packte ihn erneut am Kragen, zog ihn hoch und stellte ihn auf die Beine.
Er grinste Ubbo an.
“Wenn du uns nochmal die Bullen auf Hals hetzt – du bist tot wie Vater!”
Ein übler Schwinger senkte sich in Ubbos Bauch.
Mit einem ächzendem Laut krümmte er sich zusammen. Wie ein Dampfhammer sauste eine weitere Faust von oben auf ihn herab und traf ihn am Kopf. Benommen sackte er zu Boden.
In diesem Moment ließ die Türglocke die beiden jungen Männer herumfahren.
Der Weißblonde riss den Lauf seiner Pistole herum und feuerte, ohne auch nur eine einzige Sekunde zu zögern.


12. Kapitel
Als Lorant das Sluiter’sche Geschäft betrat und im nächsten Moment in die Mündung eines Revolvers blickte, bereute er schon, ausgerechnet jetzt mit Sohn Ubbo und den Angestellten sprechen zu wollen. Lorant hatte es für praktisch gehalten. Das Präsidium der Kriminalpolizei lag in unmittelbarer Nachbarschaft des Bahnhofs Emden West und der Postzentrale.
Von da aus war es nur ein Katzensprung bis zur Nesserländer Straße.
Die beiden jungen Männer gehörten hier ganz offensichtlich nicht hin.
Wie ertappte Einbrecher wirkten sie.
Und der Kleinere von ihnen mit seiner albern wirkenden weißblonden Haarpracht feuerte seine Waffe sofort ab.
Lorant duckte sich zur Seite. Ein reflexhafter Bewegungsablauf. Die Kugel zischte an ihm vorbei. Die Schaufensterscheibe ging zu Bruch.
Lorant schnellte vor, ließ das Bein hochfahren. Mit einem gezielten Tritt kickte er dem Weißblonden die Pistole aus der Hand. Der Weißblonde war völlig perplex, Lorant verlor fast das Gleichgewicht. Es war eine Ewigkeit her, seit er seine Nahkampfausbildung absolviert hatte. Auch nach seinem Ausscheiden aus dem Polizeidienst hinaus hatte Lorant sich in dieser Hinsicht fit gehalten, das Training dann aber irgendwann sträflich vernachlässigt. Im Kampf gegen den Aktenberg hatte ihm die hohe Kunst der Selbstverteidigung schon während seiner Beamtenjahre nicht allzu viel helfen können.
Lorant wich zurück, hielt die Balance.
“Ey, der Alte hat’s ja echt drauf!”, knurrte der Größere der beiden Eindringlinge.
Im ersten Augenblick war Lorant genauso über sich erstaunt gewesen. Die antrainierten Reflexe funktionierten offenbar noch.
Dachte er.
Bis er den stechenden Schmerz spürte, der sich von der linken Pobacke das Bein hinunterzog.
Der Ischias!
Offenbar bin ich wohl doch nicht mehr so beweglich, wie ich gedacht habe, durchfuhr es ihn.
Lorant warf einen kurzen Blick zu dem kurzläufigen Revolver, der auf dem Boden lag. Vielleicht eine Sekunde lang dachte er darüber nach, sich auf den Boden zu hechten, um die Waffe an sich zu bringen. Aber seine Ischiasbeschwerden hielten ihn davon ab. Außerdem war es fraglich, ob er schnell genug gewesen wäre.
Der Weißblonde zog ein Springmesser unter der Jacke hervor, ließ die Klinge herausschießen. Sein Gesicht glich einer verzerrten Maske. Dass Lorant ihm den Revolver aus der Hand gekickt hatte, konnte er einfach nicht verwinden.
“Mach dein Testament, Großväterchen!”, knurrte er.
Dann stürzte er sich auf Lorant.
Die Hand mit der Klinge fuhr auf Lorant zu. Der Ausfallschritt, den Lorant fast automatisch vollführte, tat höllisch weh. Er bekam den Messerarm zu fassen, bog ihn zur Seite. Der Stoß der Klinge glitt knapp an ihm vorbei. Einen Sekundenbruchteil später knallte Lorant seine rechte Gerade mitten in das Gesicht seines Gegenübers.
Der Weißblonde taumelte zurück, stolperte rückwärts bis zur Schaufensterdekoration.
Im selben Moment hatte sich der Große über den Tresen geschwungen. Ohne zu zögern stürzte er sich auf Lorant. Dieser drehte sich herum, versuchte den Angriff noch abzuwehren. Aber er war nicht schnell genug. Der Tritt des Großen traf Lorant genau vor den Solar Plexus. Er japste nach Luft, taumelte zurück und prallte gegen eine Regalwand. Lorant rutschte zu Boden und stieß einen röchelnden Laut aus. Alles schien sich vor seinen Augen zu drehen. Nur nicht das Bewusstsein verlieren!, hämmerte es in ihm. Wach bleiben, nur wach bleiben…
Der Weißblonde hatte sich indessen wieder aufgerappelt.
Die beiden Schläger redeten auf Russisch miteinander. Ihre Unterhaltung machte einen ziemlich hektischen Eindruck.
Schließlich schrien sie sich an.
Der Weißblonde hob den Revolver auf, richtete den Lauf auf Lorant.
“Ich bring dich um, du Arsch!”, schrie er.
Lorant blickte zu ihm auf. Der Tritt des Großen hatte höllisch wehgetan. Ihm war schlecht. Wenn ich jetzt kotzen muss, verschwinden sie vielleicht, dachte Lorant.
Es war sein letzter Gedanke, bevor der Weißblonde abdrückte.


13. Kapitel
Rena Sluiter besuchte an diesem Vormittag die Emder Kunsthalle. Zurzeit war dort nicht die berühmte Sammlung des Kunstmäzens und ehemaligen Stern-Herausgebers Henri Nannen zu sehen, die normalerweise hier untergebracht war. Zurzeit beherbergte die Emder Kunsthalle die sehr umfangreiche Werkschau eines jungen Wilden, der sich Bradecke nannte.
Nur Bradecke.
Ohne Vornamen.
Das junge, aber inzwischen auf dem internationalen Kunstmarkt sehr hoch gehandelte Genie trat stets nur unter seinem Nachnamen auf.
Rena ging die hochwandigen Korridore entlang.
Großformatige Gemälde hingen dort. ‘Schafsblut auf Ölgrundierung’, las Rena unter einem dieser gewaltigen, sehr farbenfrohen Bilder. Rena verschränkte die Arme vor der Brust.
Und dafür müssen Schmidt-Rottloff und Macke für Wochen in den Keller!, ging es ihr kopfschüttelnd durch den Kopf.
 
Aber Rena Sluiter war keineswegs hier, um sich dem Kunstgenuss hinzugeben oder über die tiefere Bedeutung nachzudenken, die die Verwendung von Schafsblut in der Malerei eines gewissen Bradecke vielleicht hatte.
Die Tatsache, dass die Henri Nannen-Sammlung zurzeit nicht an den Wänden hing, kombiniert mit der für einen Museumsbesuch relativ frühen Tageszeit machte die Kunsthalle zu einem idealen Treffpunkt für den Fall, dass man sich in aller konspirativen Diskretion mit jemandem verabreden wollte.
“Hallo, Rena!”
Der Klang dieser sonoren Männerstimme, ließ sie herumfahren. Von einer Sekunde zur anderen war sie aus ihren Gedanken herausgerissen worden. Sie drehte sich herum, roch plötzlich ein ziemlich intensives Tabak After Shave.
“Tom!”, flüsterte sie.
Der hochgewachsene Mann war Mitte vierzig und hager. Das graue Haar war kurzgeschnitten. Das Gesicht war breit, kantig und am Kinn spitz zulaufend. In den leuchtend blauen Augen blitzte es. Tom trug Rollkragen, schwarze Lederjacke und graue Schurwollhose. Am Handgelenk hatte er eine Rolex.
Tom trat mit lässigem Habitus auf Rena zu, versuchte sie zu küssen.
Aber sie wich ihm aus.
Tom drehte sich kurz um, ließ den Blick schweifen. Sie waren allein in diesem Ausstellungsraum, dessen herausragendes Merkmal das Schafblut-Gemälde des genialen Bradecke war.
“Super Treffpunkt, den du ausgesucht hast!”, raunte Tom.
Seine Hand glitt über ihre Schulter.
“Komm, lass das jetzt.”
“Was zierst du dich so?”
“Tom…”
“Glaubst du, irgendein Bekannter deines Mannes würde in die Emder Kunsthalle gehen, wenn dort ein gewisser Bradecke ausstellt?” Tom lachte leise auf. “Rena, du solltest deinen biederen Ubbo und seine Kreise doch nun wirklich besser kennen…”
“Wir müssen reden, Tom!”
Sie sahen sich an. Rena studierte einige Augenblicke lang seine Gesichtszüge, versuchte vergeblich darin zu lesen. Tom Tjaden war Geschäftsmann. Ihm gehörten mehrere Bars und Diskotheken in Leer, Emden, Aurich, Wilhelmshaven und auf Borkum.
 
Außerdem spekulierte er mit Immobilien. Böse Zungen (und Staatsanwälte) behaupteten immer wieder, dass Tjaden Verbindungen zum organisierten Verbrechen hatte und es sich bei seinen ‘Läden’ mehr oder weniger um Geldwaschanlagen handelte. Aber bislang hatte Tjaden noch jedes juristische Kreuzfeuer abwehren können und war dabei ökonomisch gesehen immer größer geworden.
Rena hatte ihn am Strand von Borkum kennen gelernt. Mehr als ein Jahr war das her. Ubbo war über ein Wochenende mit den Jungs zur BOOT nach Düsseldorf gefahren. Schließlich musste der Junior-Chef des Sluiter’schen Geschäfts sich auf der größten Messe für Boots- und Segelbedarf in Europa auf dem Laufenden halten.
Rena hatte das Wochenende für einen Trip zu dem Ferienhaus auf Borkum genutzt, das die Sluiters besaßen.
“Am Telefon klang es so, als wäre es ziemlich dringend!”, murmelte er. Er drängte sich an sie heran. “Ist es bei mir auch.”
“Tom, es geht um die Boutique…”
Sie schob ihn sanft von sich. Auf Borkum hatten sie eine heftige Affäre gehabt und sich dort auch später noch ab und zu getroffen. Sie hatte einfach nicht widerstehen können. Ubbo war grundsolide, ein biederer Krämer. Tom Tjaden war das genaue Gegenteil. Eine Aura des Verruchten umgab ihn. Ein Hauch von dem, was Rena sich insgeheim immer unter ‘großem Leben’
vorgestellt hatte. Irgendwann hatte er dann von der Boutique erzählt, die er aufgekauft hatte. Ein Ladenlokal in günstiger Lage, mitten in Emden, gleich neben dem großen Kaufhaus-Gebäude, in dem früher Hertie, danach eine Filiale der Kaufhalle und heute der Schuh-Discounter Reno beheimatet war. Ein Schnäppchen, wie Tom Tjaden betont hatte. Ihm war die Boutique bei einer Zwangsversteigerung in die Hände gefallen.
Natürlich dachte er daran, sie mit möglichst großem Gewinn weiter zu veräußern.
“Hör mal, Schätzchen, es wird langsam ein bisschen knapp!”, meinte Tom. “Ich habe ein paar wirklich interessierte Leute, die das Ladenlokal gerne haben möchten. Und wenn dein Mann nicht in die Puschen kommt, dann tut’s mir Leid für dich. Dann wird nix draus! Weißt du, sonst steh ich nachher da und habe es mir mit allen verscherzt, die so ein Ding kaufen könnten.”
Rena atmete tief durch.
“Ich brauche einfach noch ein bisschen Zeit.”
“Ist es wirklich so schwer, deinen Alten ‘rumzukriegen?”
 
“Tom!”
“Du hast doch einiges drauf, um dir diese steife Mumie etwas gefügiger zu machen!” Tom Tjaden lachte dreckig.
“Ubbo ist nicht das Problem.”
“Ach, nein?”
“Seine Mutter!”
“Verstehe.” Er schüttelte den Kopf, kratzte sich dabei am Hinterkopf. “Wie konnte eine Klasse-Frau wie du nur an so ein Muttersöhnchen geraten?”
“Was willst du eigentlich? Mich niedermachen?”
“So war das nicht gemeint!”
“Tom, ich brauche noch etwas Zeit, dann…”
“…dann kriegst du die alte Sluiter so weit, dass sie ihre Meinung ändert?”
“Traust du mir das nicht zu?”
Tom Tjaden grinste schief. “Wenn sie ein Mann wäre - ohne weiteres!”
“Seit dem Tod meines Schwiegervaters ist halt alles etwas schwieriger geworden.”
“Ich habe davon gehört. Die Zeitungen haben ja ausführlich darüber berichtet. Echt tragisch - so ein Unfall beim Segeln.” Er grinste erneut, drückte sich an Rena heran und strich ihr Haar zurück. Dann flüsterte er ihr ins Ohr: “Eigentlich hast du doch gedacht, dass deine Probleme durch den Tod des Alten erst mal erledigt sind. Die akuten Probleme zumindest!”
“Es ist nun mal aber anders gekommen.”
“Ja, ja…”
“Außerdem…” Sie zögerte, sprach zunächst nicht weiter und ließ sich stattdessen gefallen, dass Tom Tjaden ihr zärtlich auf das Ohr küsste. Stoß ihn besser nicht so vor den Kopf, schließlich braucht du seine Hilfe vielleicht noch einmal!, ging es ihr durch den Kopf.
“Außerdem was?”, hakte Tom nach. “Es nervt, wenn du Sätze nicht zu Ende sprichst.”
“Bernhardine Sluiter glaubt nicht, dass der Tod ihres Mannes ein Unfall war.”
“Ach, was!”
“Sie hat einen Privatdetektiv engagiert, der der Polizei Beine machen soll!”
Tom ließ von ihrem Ohr ab. Seine Augenbrauen zogen sich zu einer Schlangenlinie zusammen.
“Wie heißt der Typ?”
 
“Lorant.”
“Lorant? Und mit Vornamen?”
“Keine Ahnung. Ist ein Auswärtiger.”
“Nun mach dir mal keinen Kopf. Der kocht auch nur mit Wasser.”
“Ich hasse diese Schnüffelei trotzdem. Aber auch davon ist Bernhardine nicht abzubringen. Richtig starrsinnig ist sie geworden.”
Tom Tjaden entfernte sich zwei Schritte, sah sich das Schafblutgemälde an, berührte es mit dem Zeigefinger der rechten Hand, obwohl das strengstens verboten war. Dann sah er sich die Fingerkuppe an und wischte sich an seinem Taschentuch ab. Offenbar war Bradecke nicht hundertprozentig farbecht.
“Sauerei”, knurrte er.
“Bis Ende nächster Woche könnte ich die Interessenten vertrösten”, sagte Tom Tjaden. “Aber spätestens dann ist die Boutique weg. Schaffst du das?”
“Wenn ich nur Ubbo überzeugen müsste, wäre es leichter.”
“Rena, ich finde, wir haben uns schon viel zu lange nicht mehr getroffen!”
“Tom!”
 
“Keine Lust auf ‘ne schnelle Nummer?”
Er drängte sich wieder an sie. Seine Hand wanderte über ihre Schulter, dann tiefer. “Blöd, dass du einen BH trägst!”
“Komm, lass das!”
“Draußen steht mein Ferrari. Setz dich rein, und wir sind innerhalb von Null Komma Nix in Leer.”
In Leer besaß Tom Tjaden eine großzügige Villa im Stil der Jahrhundertwende. Er hatte sie aufwändig restaurieren lassen.
Rena war einmal dort gewesen. Tom war schon schon auf dem großen Teppich in der Eingangshalle über sie hergefallen.
Aber im Moment stand ihr einfach nicht der Sinn danach.
“Ich muss pünktlich zu Hause sein.”
“Wieso?”
“Die Jungs.”
“So’n Schiet.”
Sie hatten nie darüber geredet, aber Rena war sich sehr wohl der Tatsache bewusst, dass Tom Tjaden außer ihr noch andere Frauen hatte, bei denen er sich austoben konnte. Bei ihrem ersten und einzigen Besuch in seiner Leeraner Villa hatte sie eindeutige Anzeichen dafür gefunden, dass er regelmäßig Besuch von anderen weiblichen Wesen erhielt. Eine Haarbürste mit langen blonden Haaren im Bad, eine vergessene Handtasche… Sie hatte keinen Grund, Tom Tjaden seine Polygamie vorzuwerfen.
Trotzdem war dadurch bei ihr ein instinktiver Widerwille gegen diese Villa entstanden und so hatten sie sich danach nur noch auf Borkum getroffen.
Außerdem war ihr klar geworden, dass sie vorerst weiterhin auf Ubbo angewiesen sein würde und ihren biederen, wenn auch langweiligen und reichlich provinziellen Ehemann nicht einfach in die Wüste schicken konnte. Zumindest konnte sie kaum erwarten, sich bei Tom Tjaden gleich in ein gemachtes Nest setzen zu können, denn für ihn war sie wohl kaum mehr als ein reizvolles Sex-Spielzeug.
“Also, in zwei Wochen ist das Geld da?”
“Ja.”
“Ich kann mich drauf verlassen? Wenn du mich im Regen stehen lässt, dann…”
“Ich krieg das hin, Tom.”
“Gehen wir wenigstens noch einen Kaffee trinken?”
“Ich weiß nicht.”
“Es gibt doch eine Cafeteria hier in der Kunsthalle.”
“Meinetwegen.”
 
“Gut.”
Er legte den Arm um sie. Eine besitzergreifende Geste. Fast so, wie bei amerikanischen Krimi-Serien, wenn jemand verhaftet wird!, überlegte Rena. Sie gingen den Korridor entlang. Ihre Schritte halten wider. Toms Arm zuckte kaum merklich, als sie einem der Museumswärter begegneten. Aber die Hand blieb auf ihrer Schulter. Wie die Pranke eines Löwen auf seiner Beute, dachte Rena. Bilder tauchten in ihrem inneren Auge auf.
Fernsehbilder aus ihrer Jugend. ‘Im Reich der wilden Tiere’ und
‘Grzimeks Tierleben’. Raubkatzen, die Antilopen und Zebras rissen, ihre Pranken darauf legten wie Tom Tjaden seine Hand auf ihre Schulter. Blut. Rohes Fleisch. Und plötzlich sah sie das Gesicht ihres Schwiegervaters vor sich. Und dabei war auch Blut zu sehen. Blut, das aus einer klaffenden Wunde am Kopf herausrann.
Nein, weg damit!
Sie schloss für einen Moment die Augen, wollte diese Bilder aus ihrem Inneren verscheuchen.
Es ist gut, dass er tot ist!, durchfuhr es sie. Und du brauchst deswegen kein schlechtes Gewissen zu haben…
Sie erreichten die Cafeteria.
 
Rena schob vorsichtig Tom Tjadens Pranke weg.
“Weißt du was? Jetzt erzählst du mir mal, was du mit deiner Schwiegermutter vorhast!”, raunte Tom ihr zu, nachdem er zwei Cappuccinos bestellt hatte. Natürlich ohne Rena vorher zu fragen, ob sie so etwas überhaupt trinken wollte.


14. Kapitel
Blutrot leckte das Mündungsfeuer aus dem Revolverlauf heraus. Der Knall war ohrenbetäubend. Lorant zuckte zwar zur Seite, aber keine noch so schnelle Reaktionszeit hätte ihn vor der Revolverkugel retten können.
Das Gesicht des Weißblonden war zu einer Grimasse des Hasses geworden.
Sekundenbruchteile, bevor der Revolver abgedrückt wurde, hatte der Große seinen Kumpanen erreicht und ihm den Arm zur Seite geschlagen. Der Schuss ging knapp an Lorant vorbei.
“Bist du verrückt?”, schrie der Große. “Willst haben nix wie Ärger?” Er fuhr auf Russisch fort. Die beiden schrien sich an.
“Ich bring es um, das Schwein!”, rief der Weißblonde.
Die Erwiderung auf Russisch konnte Lorant nicht verstehen.
 
Schließlich zog der Große seinen Komplizen am Arm, führte ihn hinaus.
Einen Augenblick lang hörte Lorant noch die Schritte ihrer schweren Stiefel auf dem Asphalt.
Ächzend erhob sich der Detektiv. Das war knapp, dachte er.
Aber wer immer die zwei Eindringlinge auch gewesen waren - es handelte sich nicht um Profis. Die Situation, dass jemand sie dabei erwischte, wie sie den Geschäftsinhaber zusammenschlugen, schien sie vollkommen überfordert zu haben. Aber es wäre nicht das erste Mal, dass genau so eine Überforderung zu einer Tragödie führt, rief Lorant sich ins Gedächtnis.
Lorant humpelte zum Tresen.
Eine Sekunde lang überlegte er, die Polizei zu rufen, damit die sich an die Fersen der beiden Flüchtigen heften konnte. Aber dann entschied er sich dagegen. Und das lag nicht nur an den zwiespältigen Erfahrungen, die er bislang mit Kriminalhauptkommissar Meinert Steen von der Emder Kripo gemacht hatte. Es war ja letztlich auch nicht ganz auszuschließen, dass es bei den Kollegen von der verbeamteten Truppe auch professionell arbeitende Kollegen gab.
 
Nein, Lorants Zögern hatte einen anderen Grund.
Er wollte zuerst mit Ubbo Sluiter reden.
Sofern das möglich war.
Ubbo Sluiter lag reglos am Boden. Nur sein Rücken hob und senkte sich ganz leicht. Ein Zeichen dafür, dass er atmete. Und lebte. Immerhin etwas, dachte Lorant.
Als er sich zu dem Geschäftsinhaber hinunterbücken wollte, verzog er das Gesicht. Er stöhnte auf. Ziemlich ungeniert und laut sogar, denn außer Ubbo Sluiter war ja niemand im Laden.
Und wenn der dadurch aus seiner Benommenheit geweckt wurde
– um so besser!
Der Ischias machte Lorant zu schaffen.
Gut, dass du nicht mehr im Straßeneinsatz bist!, dachte er. Er kniete nieder, rüttelte Ubbo Sluiter bei den Schultern.
“Herr Sluiter! Alles in Ordnung?”
Sluiter rührte sich, spannte die Muskeln seiner Oberarme an und stemmte sich hoch. Er setzte sich auf, hielt sich den Kopf.
Ubbo Sluiter sah kreidebleich aus.
“Sind…”
“Ja, die beiden sind weg.”
“Wer sind Sie?”
 
“Lorant.”
“Ah…”
“Ich nehme an, Ihre Mutter hat Ihnen von mir erzählt.”
“Hat sie.”
“Eigentlich war ich eher zufällig hier, weil ich mich mit Ihnen über den Tod Ihres Vaters unterhalten wollte.”
“Verstehe.”
“Da sah ich, dass diese beiden Kerle über Sie herfielen.”
Ubbo Sluiter atmete tief durch. Er wischte sich über die Augen, betastete dann mit schmerzverzerrtem Gesicht einige Stellen an seinem Oberkörper.
“Die beiden haben Sie ganz schön in die Mangel genommen.”
“Schweinehunde!”
“Ich habe gehört, Sie hatten Schwierigkeiten mit einer so genannten Russengang, die versucht hat, Schutzgelder bei Ihnen einzusammeln.”
“Ja, hatten wir. Aber wir haben die Polizei eingeschaltet und außerdem unsere Geschäfte von Mitarbeitern eines privaten Wachdienstes sichern lassen.”
“Davon hat mir Ihre Mutter nichts erzählt.”
 
“Hat Sie wohl vergessen zu erwähnen. Ein Computer ist sie schließlich nicht.”
“Aber sie weiß genau, was sie will, oder?”
“Ja, das stimmt wohl.”
“Und sie glaubt auch genau zu wissen, dass Ihr Vater keinen Unfalltod erlitt?”
Anstatt zu antworten, versuchte Sluiter aufzustehen.
Lorant half ihm dabei, zuckte dann zusammen, als er eine ungeschickte Bewegung machte, die ihn seinen Ischias wieder spüren ließ.
“Sie hat es aber auch ganz schön erwischt.”
“Kennen Sie einen guten Arzt, der ein Reizstromgerät hat?”
“Dr. Purwin in Moordorf.”
“Dann werde ich dort bei Gelegenheit mal vorbeischauen.”
Ubbo Sluiter stützte sich auf den Tresen. Das Telefon stand ganz in der Nähe. Aber er machte keine Anstalten, die Polizei zu rufen. Lorant nahm sich vor, auf diesen Punkt zurückzukommen.
Später.
Er fragte: “Sind Sie auch der Meinung, dass Ihr Vater ermordet wurde?” Ubbo zuckte die Achseln.
“Was weiß ich?”
 
“Wäre nicht schlecht, wenn Sie mich ein bisschen unterstützen, Herr Sluiter. Ich meine, wenn mir die Polizei schon nicht hilft…”
Der sonst so blasse und eher zurückhaltende Ubbo Sluiter brauste jetzt plötzlich auf. “Herrgott noch mal, was soll das denn? Ich kann Ihnen auch nicht mehr dazu sagen, als Ihnen meine Mutter oder die Kripo schon gesagt haben! Alles andere ist doch Kaffeesatzleserei.”
Ein gewagter Vergleich für jemanden, der wahrscheinlich gar keinen Kaffee trinkt, sondern selbstverständlich klassisch-ostfriesischen Tee!, ging es Lorant durch den Kopf.
“Ihre Mutter glaubt, dass Ihr Vater erschlagen wurde. Und ich habe inzwischen Hinweise gefunden, dass es so gewesen sein könnte.” Lorant erzählte Sluiter kurz und knapp von dem Kugelschreiber, den er gefunden hatte. “Ein Indiz, mehr nicht.
Aber immerhin etwas. Ihr Vater könnte bei der Töpferei getötet und dann zum Boot gebracht worden sein.”
Ubbo schien zum ersten Mal wieder alle Sinne beisammen zu haben, seit die beiden Schläger aufgetaucht waren und ihn in die Mangel genommen hatten. Er sah Lorant mit einem Blick an, den dieser nicht so richtig zu deuten wusste. Wovon sprach dieser Blick? Skepsis? Unglauben? Verwunderung? Vielleicht von allem ein bisschen. Warum gibt es eigentlich Spezialisten für das Erkennen und Vergleichen von Handschriften - aber keine Spezialisten für die Interpretation von Blicken?, ging es Lorant durch den Kopf.
“Vielleicht waren es diese Typen!”, meinte Ubbo dann. “Ich meine, es würde zumindest einen Sinn ergeben. Wir haben denen die Hölle heiß gemacht. Es wurde zwar letztlich niemand festgenommen, aber es dürfte sie schon ziemlich geärgert haben, dass die Polizei sich diese Gang mal vorgeknöpft hat.”
“Ich glaube nicht, dass die beiden das waren.”
“‘Wenn du uns nochmal die Bullen auf Hals hetzt – du bist tot wie dein Vater!’ – das hat einer der Kerle gesagt, während er mich zusammenschlug. Ich erinnere mich jetzt wieder. Meine Güte, ich hatte so eine Scheiß-Angst.”
“Ist das der Grund, warum Sie jetzt nicht die Polizei rufen?”
“Einen Augenblick.”
Blut lief aus Ubbos Sluiters Nase heraus.
Er versuchte den Strom aufzuhalten, dann ging er durch eine Seitentür davon. Dort musste sich ein Waschraum mit WC oder so etwas befinden. Jedenfalls hörte Lorant, wie ein Wasserhahn aufgedreht wurde. Reichlich konfus, der Junior-Chef!, dachte Lorant. Ubbos Tragik war wohl, dass er trotz der Tatsache, dass sein Vater tot war, noch immer eine Art Junior-Chef war.
Betonung auf Junior, nicht auf Chef. Und das würde wohl auch so bleiben, bis sich eines Tages seine Mutter mal aus der aktiven Arbeit zurückzog.
So wie Lorant die resolute Dame kennen gelernt hatte, würde das wohl erst dann geschehen, wenn Bernhardine Sluiter sich entweder in einem Zustand fortgeschrittener Demenz oder in einem Eichensarg befand. Und bis dahin mochten noch Jahrzehnte vergehen. Keine guten Aussichten für Ubbo, überlegte Lorant. Außer, der Junior-Chef hatte nichts gegen seine ewige Kronprinzenrolle.
Schließlich kam Ubbo zurück, hielt sich mehrere Lagen Toilettenpapier vor die Nase. “Das fängt immer wieder an zu bluten.”
“Lassen Sie’s röntgen. Könnte gebrochen sein.”
“Sehen Sie mal zu, dass Sie nicht mehr humpeln!”
“Keine Sorge. Aber zu einem anderen Punkt: Diese Kerle wollten Sie offenbar einschüchtern. Aber nicht umbringen. Sie haben nicht einmal mich umgebracht, obwohl es gerade ziemlich knapp war…”
“Ich danke Ihnen ja auch sehr. Sie haben Mut.”
“Geschenkt. Es geht mir um etwas anderes.”
“Worum?”
“Ich glaube nicht, dass diese Leute Ihren Vater umgebracht haben.”
“Ach, sind Sie auch noch Hellseher?”
“Der Mord an Ihrem Vater war eine Art Inszenierung.”
“Was? Spinnen Sie jetzt total?”
“Bedenken Sie: Jemand hat ihn extra auf das Boot geschleift, dann dafür gesorgt, dass das Boot hinaustrieb.”
“Der Mörder – mal vorausgesetzt, es war überhaupt ein Mord – wollte, dass die Tat nicht so schnell entdeckt wird!”
“Das konnte er so nicht erreichen, Herr Sluiter. Es wäre dann doch viel leichter gewesen, den Toten mit einem Stein zu beschweren und in einem der nahen Tümpel und Kanäle zu versenken. Es hätte eine Ewigkeit gedauert, bis man ihn gefunden hätte.”
“Ich weiß nicht.”
“Und was diese beiden Schlägertypen angeht, die hätten Ihren Vater wahrscheinlich einfach liegen lassen.”
 
“Alles Theorie, Herr Lorant.”
“Ich könnte mich ja mal mit den beiden unterhalten.
Vielleicht erweist sich dann, ob an meiner Theorie was dran ist!
Ich wette, Sie kennen sogar die Namen!”
“Der Große heißt Ferdinand. Nachname weiß ich nicht mehr.”
“Und der Weißblonde, der auf mich geschossen hat?”
“Victor.”
“Und dessen Nachnamen kennen Sie auch nicht?”!
“Herrgott noch mal, was soll das eigentlich? Wollen Sie hier ein Verhör mit mir durchführen? Bin ich hier vielleicht verdächtig, meinen Vater umgebracht zu haben, glauben Sie das?”
Du bringst mich glatt auf eine Idee, dachte Lorant, behielt seinen Gedanke aber tunlichst für sich. Ein Junior-Chef, der es leid war, immer Junior zu bleiben… War das nicht zumindest eine psychologische Grundkonstellation, die durchaus in einem Mord enden konnte? Es wäre nicht der erste Fall dieser Art gewesen, mit dem Lorant zu tun gehabt hätte. Aber andererseits sprach auch einiges dagegen. Das eher vorsichtige Temperament beispielsweise, das Ubbo an den Tag legte. Die Bravheit. Konnte ein so braver Mensch, der im Hauptberuf Sohn zu sein schien, eine so schreckliche Tat planen, dem eigenen Vater eins über den Schädel geben, um ihn dann mit dem Segelboot auf eine Reise ohne Wiederkehr zu schicken?
Und was, wenn er jemanden dafür angeheuert hat?, überlegte Lorant. Jemanden, der die Drecksarbeit für ihn gemacht hätte.
All das, wozu er selbst niemals in der Lage gewesen wäre?
Nein, auch das war abwegig.
Andererseits…
Manche stillen Wasser waren tief. Fast alle Tötungsdelikte, das wusste Lorant aus seiner aktiven Polizei-Zeit, entpuppten sich letztlich als Beziehungstaten. Am naheliegendsten war es daher eigentlich immer, im nächsten Verwandten- und Bekanntenkreis nach einem möglichen Motiv zu suchen.
Cui bono?
Wem nützt es? Die berühmte Frage, die am Anfang jeder Mordermittlung stand. Aber hatte Ubbo Sluiter der Tod seines Vaters wirklich etwas genutzt? Die Frage war einstweilen noch nicht eindeutig zu beantworten.
Unterdessen fuhr Ubbo Sluiter fort: “Vielleicht sehen Sie zu viel fern oder verstehen einfach nichts von Ihrem Job. Meine Mutter hätte Sie nie engagieren sollen. Ich war von Anfang an dagegen.”
“Warum denn?”
“Weil so einer wie Sie nichts als Ärger bringt. Und letztlich wird doch nichts erreicht. Sehen Sie die Sache mit den Russen an: Die Polizisten haben ein riesiges Buhei veranstaltet, Leute festgenommen und was kam am Ende raus?”
“Na?”
Warum sollte sich Lorant nicht auch Ubbos Version dieser Geschichte anhören. Der Detektiv sah ihn ruhig an.
“Am Ende haben sich die alle gegenseitig Alibis gegeben.
Die halten doch zusammen und ich bin am Ende der Dumme!
Das haben Sie ja heute gesehen, die spazieren hier herein, schlagen mich windelweich und ich kann nichts dagegen tun!
Gar nichts!” Ubbo machte eine Pause. Sein Gesicht hatte die Farbe gewechselt. Von superblass in dunkelrot. Eine Ader an seinem Hals pulsierte. “Ich möchte nicht, dass Sie wegen dieser Schläger irgendetwas unternehmen, Lorant!”
“Nicht mal die Polizei anrufen?”
“Nicht einmal das.”
“Wird mir schwer fallen.”
 
“Ich hoffe, dass wir uns verstanden haben. Ich will einfach keinen Ärger.”
“Ich sehe dabei zwei Probleme!”
“Es ist mir gleichgültig, was Sie sehen. Halten Sie sich einfach an das, was ich Ihnen gesagt habe.”
“Erstens kann ich es nicht ausstehen, wenn Dinge unter den Teppich gekehrt werden.”
“Ach, ein Rächer der Enterbten? Spielen Sie mir nichts vor, Lorant! Ihnen geht es doch nur um Ihr Geld! Alles andere ist jemanden wie Ihnen doch gleichgültig.”
“Da unterschätzen Sie mich gewaltig.”
“Glaube ich nicht.”
“Aber, was das Geld angeht…”
“Ja?”
“Da sind wir bei Zweitens, Herr Sluiter.”
“Ich bin gespannt.”
“Ihre Mutter bezahlt mich. Nicht Sie. Und deswegen werde ich mir auch allenfalls von ihr irgendwelche Vorschriften machen lassen.” Lorant lächelte dünn. “Zumindest das haben wir gemeinsam!”
“Sehr witzig.”
 
“Und dann kommt noch Drittens: Ich bin fast über den Jordan dabei gegangen, als ich Sie vor diesen Schlägern geschützt habe.”
“Erwarten Sie jetzt Dankbarkeit?”
“Ein bisschen schon.”
“Soll ich Ihnen 500 Euro geben? Ist das damit erledigt?
Vielleicht bewegt Sie das dann ja auch dazu, MEINE
Anweisungen ernst zu nehmen.”
Lorant schüttelte den Kopf.
“Ich will genauere Angaben zu den beiden Typen. Zum Beispiel die Nachnamen. Sonst müsste ich zu Kommissar Steen gehen und ihn danach fragen. Allerdings käme ich dann nicht umhin, ihm von dem heutigen Vorfall zu erzählen. Und Sie kämen dann insofern in die Bedrouille, weil Sie erklären müssten, weshalb Sie diesen Überfall nicht zur Anzeige gebracht haben.”
Ubbo Sluiter ließ die Faust auf den Tresen sausen. Außerdem vergaß er, das Toilettenpapier weiter an seine Nase zu drücken.
Blut tropfte hinunter.
“Erpresser!”, knurrte Ubbo.
“Wenn ich einer wäre, würde ich die 500 Euro nehmen und noch mal das Doppelte verlangen.”
Zweifellos hatte Ubbo Sluiter noch irgendeine sehr unfreundliche Erwiderung auf Lager. Aber er schluckte sie herunter, denn in diesem Moment tauchte ein Mann in der Tür auf. Lorant schätzte ihn auf Mitte zwanzig. Sein Haar war bereits erstaunlich dünn und hatte einen Rotstich. Das markanteste Kennzeichen seines Gesichts war die ziemlich lange Nase, die genau in der Mitte eine Art Knick hatte.
“Ey, was is’n hier los?”, stieß er hervor.
Lorant nahm an, dass es sich um einen der Angestellten des Sluiter’schen Geschäfts handelte.
“Die Namen!”, forderte Lorant unmissverständlich an Ubbo Sluiter gewandt. Die Stimme des Detektivs bekam dabei einen fast metallischen Klang.
“Hören Sie, ich weiß es nicht…”
“Sie haben doch eine Anzeige aufgegeben!”
“Nur gegen Unbekannt.”
“Wissen Sie, wo ich die beiden finden könnte? Ich wiederhole mich ungern, aber Steens Büro in Emden-West ist nur ein paar Minuten weg von hier!”
Ubbo atmete tief durch. Er starrte seinen Angestellten an und giftete diesem dann entgegen: “Ja, glotz mich nicht so an, Kilian!
Fang schon mal an aufzuräumen!”
Kilian schluckte.
“Is’ ja gut, Chef!”
“Gar nix ist gut!”
“Jo, jo, schwer im Stress, was?”
Kilian ging an Lorant vorbei, umrundete den Tresen und verschwand in einem der hinteren Räume. Jetzt werden alle Spuren verwischt, dachte Lorant mit dem professionellen Bedauern eines ehemaligen Polizisten - eine Haut, die er einfach nicht von sich streifen konnte. Wahrscheinlich würde sich daran auch niemals etwas ändern.
“Wie Sie wollen, dann bespreche ich das mit Steen. So hartleibig wie Sie ist ja nicht mal der!” Mit diesen Worten humpelte Lorant in Richtung Tür.
“Warten Sie!”, rief Ubbo.
Lorant blieb stehen, ohne sich umzudrehen.
Ubbo Sluiter näherte sich von hinten. “Victor, der Typ mit den gefärbten Haaren…”
“Was ist mit dem?”
“Der ist Türsteher im X-Ray.”
 
“Was soll das sein?” Lorant machte sich jetzt doch die Mühe, sich halb herumzudrehen.
“Ein Nachtclub. Liegt mitten auf der Wiese im Gewerbegebiet bei Aurich.”
Lorant verzog spöttisch das Gesicht.
“Woher wissen SIE denn, wer im X-Ray Türsteher ist?”, grinste er.
Ubbo Sluiters dünnlippiger Mund blieb gerade wie ein Strich. Auch während er sprach. Entsprechend verkrampft hörten sich seine Worte auch an. “Wir teilen offenbar nicht denselben Humor, Herr Lorant.”
“Ist mir auch schon aufgefallen.”
“Ich habe jetzt zu tun.”
“Eine Frage hätte ich doch noch!”
“AUF WIEDERSEHEN, Lorant!”
Er betonte das AUF WIEDERSEHEN etwas eigentümlich, so als wollte er Lorants Hochdeutsch imitieren.
Lorant nahm es gelassen hin.
Ungerührt stellte er seine Frage.
“Was haben Sie für eine Erklärung dafür, dass sich im Boot bei der Leiche Ihres Vaters eine Boßel-Kugel befand?”
 
Ubbo runzelte die Stirn.
“Wie?” Er wirkte verwirrt.
“Sorry, ich kann nur Hochdeutsch.”
“Worauf wollen Sie hinaus? Mein Vater war in einem Boßel-Verein. Ich übrigens auch. Meine Güte, fast jeder boßelt hier, das ist nichts Besonderes.”
“Trotzdem ungewöhnlich, so ein ‘Sportgerät’ oder wie immer man das auch bezeichnen mag, mit ins Segelboot zu nehmen.
Finden Sie nicht?”
“Was weiß ich!”
Er zuckte die Achseln.
Lorant holte den Artikel über den Toten in Oldenburg-Huntetal aus der Innentasche seines Jacketts und hielt ihn Ubbo hin. Ubbo nahm den Ausschnitt, las den Artikel durch. Lorant studierte dabei jede Regung im Gesicht seines Gegenübers.
Manchmal waren Gesichter wie offene Bücher. Wie Fenster zur Seele. Aber das Gesicht von Ubbo Sluiter gehörte leider nicht dazu. Es blieb ziemlich ausdruckslos. Schließlich reichte Ubbo Lorant den Artikel zurück.
“Worauf wollen Sie hinaus?”
“Sehen Sie nicht die Parallele?”
 
“Die Boßel-Kugel bei der Leiche.”
“So ist es.”
“Meinen Sie, die beiden Fälle haben was miteinander zu tun?”
Lorant zuckte die Achseln und steckte das Zeitungsstück wieder ein. Er machte ein unbestimmtes Gesicht. “Weiß ich noch nicht!”, meinte er. “Vielleicht kann man das beantworten, wenn die Identität des Opfers in Oldenburg bekannt wird.”
“Dürfte nicht so leicht sein…”
“Das stimmt.”
Ein Wagen fuhr indessen auf den Parkplatz vor dem Sluiter’schen Geschäft. Entweder handelte es sich um den zweiten Angestellten oder den ersten Kunden. Lorant humpelte hinaus. Hoffentlich kann ich überhaupt Auto fahren!, durchfuhr es ihn. Es war schon ein paar Jahre her, dass ihm der Ischias das letzte Mal Ärger gemacht hatte.


15. Kapitel
Als nächstes fuhr Lorant zur Praxis von Dr. Purwin in Moordorf.
Als Lorant der Sprechstundenhilfe in knappen Worten sein Problem schilderte, war die junge Frau noch sehr freundlich, auch wenn ihr sanftes Dauerlächeln etwas von der Verkrampftheit eines Stewardessen-Gesichts hatte. Noch ist sie jung, dachte Lorant. Noch kriegt sie keine Falten davon.
Aber in zwanzig Jahren würden sich die entsprechenden Lachfalten als harte Furchen in ihr Gesicht hineingemeißelt haben.
Zu Lorants Überraschung bekam das Gesicht der schönen Lächlerin schon viel früher eine Falte, und zwar mitten auf der Stirn. Sie erschien exakt in dem Moment, in dem Lorant ihr seine Chip-Karte der Barmer Ersatzkasse auf den Tresen legte.
“Eigentlich behandeln wir hier vorwiegend Privat-Patienten”, sagte sie.
“Schön, dass Sie mich trotzdem dazwischen nehmen”, erwiderte Lorant.
Ihr Blick, mit dem sie die Karte betrachtete, schien zu sagen: Wenigstens nicht AOK!
“Wenn Sie noch einen Moment im Wartezimmer Platz nehmen würden.”
“Sicher.”
Lorant wusste, was Arzthelferinnen unter ‘einem Moment’
verstanden. Der Vormittag war gelaufen.
Zu Lorants großer Überraschung dauerte seine Wartezeit tatsächlich nur einen Moment. Der Arzt war ein hagerer, etwas jungenhaft wirkender Mann von schwer zu schätzendem Alter.
Jemand von der Sorte, die nach spät einsetzender und lang andauernder Pubertätsphase sogleich ins Seniorenalter übertritt.
Die Phase dazwischen wird einfach ausgelassen. Typ Günter Jauch, dachte Lorant.
“Ja, dann wollen wir mal sehen”, sagte Dr. Purwin, nachdem Lorant ihm seine Beschwerden geschildert hatte. Purwin rollte dabei mit seinem Bürostuhl herum, was Lorant irgendwie nervös machte. Mit ein paar sicher und gekonnt wirkenden Handgriffen hatte er Lorants Eigendiagnose bestätigt: Ischias. “Kommen Sie regelmäßig zur Reizstrombehandlung, bis es weg ist. Außerdem gebe ich Ihnen eine Spritze.”
“Gut.”
Nachdem Lorant seine Spritze bekommen hatte, drückte Purwin ihm noch immerhin so kräftig gegen den Oberkörper, dass der Detektiv aufschrie.
“Bauchprellung würde ich sagen. Haben Sie eine Schlägerei hinter sich?”
“Ich bin ein friedlicher Mensch.”
“Ich habe ja auch nicht gesagt, dass SIE geschlagen haben, Herr…”
“Lorant.”
“Ja, genau.”
“Ich war nur etwas ungeschickt”, meinte Lorant. Und irgendwie war das ja auch noch nicht einmal eine richtige Lüge.
“Naja, wie auch immer… Zur Reizstrombestrahlung können Sie kommen, wann Sie wollen. Wie Sie vielleicht bemerkt haben, gibt es bei uns auf Grund guter Organisation kaum Wartezeiten…”
“Ja, das ist beachtlich.”
“Auf Wiedersehen, Herr Lorant.”
Schon diese Abschiedsformel entlarvte Purwin als Zugezogenen. Und zwar als einen, der noch nicht allzu lange hier in dem zwischen Emden und Aurich gelegenen Moordorf praktizieren konnte. Maximal fünf Jahre, schätzte Lorant. Es war für eine Art Sport, so etwas zu schätzen. Allerdings wusste er nur zu gut, dass man sich da sehr täuschen konnte, insbesondere was die Geschwindigkeit anging, mit der eine sprachliche Anpassung vor sich ging. Henry Kissinger sprach beispielsweise auch nach mehr als einem halben Jahrhundert in den USA immer noch ein Englisch mit deutschem Akzent.
“Vielleicht hätten Sie noch einen Moment Zeit für mich”, forderte Lorant. “Ich bin Privatdetektiv und ermittle im Mordfall Gretus Sluiter. Durch die Empfehlung von Herrn Sluiter junior bin ich übrigens auf Ihre Praxis gekommen…”
“Ah ja…” Purwins Gesicht wurde dunkelrot. Er holte tief Luft und setzte zu einer Erwiderung an.
“War Gretus Sluiter eigentlich auch bei Ihnen in Behandlung
- so wie sein Sohn Ubbo?”
“Jetzt hören Sie mir mal gut zu!”, begann Dr. Purwin, wobei er seinen Zeigefinger wie ein Messer durch die Luft wirbelte. “In dieser Praxis werden vorwiegend chronische Krankheiten behandelt. Die Menschen kommen zum Teil aus der Schweiz, aus Wien und was weiß ich woher, um sich hier kurieren zu lassen!” Die Fingerkuppen von Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand berührten sich jetzt, so dass sich eine Art Kreis bildete. Eine Präzisions-Geste, so hätte ein auf die Analyse von Körpersprache spezialisierter Psychologe wohl gedeutet. Ein Timbre von geradezu missionarischer Inbrunst schwang jetzt in seinem Tonfall mit. “Wir gehen hier nämlich den Ursachen dieser Erkrankungen an die Wurzel und begnügen uns nicht lediglich mit der Behandlung von Symptomen…” Er atmete tief durch. “Zwischendurch nehme ich natürlich auch gerne mal jemanden wie Sie dazwischen…”
Damit meint er einen Kassenpatienten, dachte Lorant. Wie nett. Aber er hütete sich davor, das laut zu sagen. Im Übrigen hätte er auch kaum eine reelle Chance gehabt, den sprudelnden Wortschwall des Arztes zu unterbrechen.
“…aber jetzt überspannen Sie wirklich den Bogen. Da draußen sitzen Menschen, die tausend Kilometer weit gereist sind, um sich hier behandeln zu lassen und Sie…”
“Ich dachte immer, es interessiert einen Arzt, woran seine Patienten gestorben sind”, unterbrach Lorant sein Gegenüber schließlich. Und in Gedanken fügte er noch hinzu: Da Gretus Sluiter vermutlich Privatpatient war, müsste dich diese Frage doch besonders interessieren, großer Meister-Doktor!
Dr. Purwin vollführte einige eigenartig aussehende Bewegungen mit dem Mund, die an einen Fisch auf dem Trockenen erinnerten. Anscheinend fehlten ihm im Moment einfach die Worte. Er war aus dem Konzept gebracht worden.
“Ich nehme an, Gretus Sluiter WAR ihr Patient”, sagte Lorant.
Dr. Purwin lehnte sich in seinem Stuhl zurück, faltete die Hände und ließ nervös die Daumen umeinander kreisen.
“Ich unterliege der ärztlichen Schweigepflicht”, erklärte er.
“Und damit dürfte das Thema erledigt sein.”
“Ich stelle auch keine Fragen nach irgendwelchen ärztlichen Befunden.”
“Ich würde sie auch nicht beantworten.”
“Aber vielleicht wissen Sie jemanden, der Sluiter so hasste, dass er ihn auf eine gewisse demonstrative Weise zur Strecke brachte.”
“Ist das denn geschehen? Nachdem, was ich gehört habe…”
“Ich interpretiere die Spuren am Tatort etwas anders als die Kripo.”
 
“Was Sie nicht sagen!”
“Also – kennen Sie so jemanden?”
Dr. Purwin schien einige Augenblicke lang zu überlegen. Als er dann zu sprechen begann, klang seine Stimme ruhiger und sachlicher als zuvor.
“Sluiter war ein grundsolider Geschäftsmann, aber er hatte mitunter ein cholerisches Temperament. Allerdings wüsste ich nicht, dass er mal jemandem derart auf die Füße getreten wäre…
Naja…”
“Erzählen Sie’s ruhig, auch wenn Sie glauben, dass es unwichtig ist!”
“Da war vor ein paar Jahren mal was. Es gab hier ein Riesentheater um einen Nachtclub mitten auf der flachen Wiese.”
“Heißt der zufällig X-Ray?”
“Ja, woher wissen Sie das?”
“Was war damit?”
“Herr Sluiter hatte immer sehr feste Ansichten. Konservative Ansichten. Und er war damals der Meinung, dass das X-Ray nichts anders als ein Bordell wäre. Er hat versucht, mit Hilfe seiner kommunalpolitischen Freunde dem Investor Steine in den Weg zu werfen. Damals hat Herr Sluiter in der Presse erklärt, dass man ihm mit Mord gedroht habe!”
“Hat er mit Ihnen darüber gesprochen?”
“Nein.”
“Der Nachtclub existiert ja wohl.”
“Allerdings mit Auflagen, soweit ich weiß.”
“Aber der Besitzer kann doch eigentlich gar keinen Grund mehr haben, sauer auf Sluiter zu sein.”
“Tut mir leid, aber ich kann und will Ihnen jetzt nicht mehr weiterhelfen. Lassen Sie mir Ihre Karte da, sofern Sie eine haben. Vielleicht… Wenn mir was einfällt, rufe ich Sie an.”
“Gut.”
Lorant langte in die Innentasche seines Jacketts, holte eine seiner Visitenkarten heraus. “Bitte nur die Handynummer anrufen. Schließlich bin ich ja nicht zu Hause.”
“Schon klar.”
“Sie kommen nicht von hier?”
Dr. Purwin lächelte mild. “Nein, ich stamme aus Osnabrück.”
“Sind Sie hier schon heimisch genug, um zu boßeln?”
“Ich war sogar mal Mitglied in einem Boßel-Verein, den
‘Söipkedeelern’.”
“Das ist derselbe Verein, in dem auch Gretus Sluiter aktiv war.”
“Ja, da haben wir uns kennen gelernt.”
Purwins Gesicht bekam plötzlich einen düsteren, etwas melancholisch wirkenden Zug. Sein Blick war für einige Augenblicke lang nach innen gerichtet und wirkte abwesend.
“Seit wann sind Sie nicht mehr bei den Söipkedeelern?”
“Seit vier Jahren.”
“Hatte das einen bestimmten Grund? Sie sehen gesund genug aus, um kräftig mittrinken zu können, ohne gleich ein Fall für die eigene Praxis zu werden.”
Purwins Lächeln wirkte matt. Er erhob sich, ging zur Tür und öffnete sie für Lorant. Eine Art Rauswurf erster Klasse, erkannte Lorant.
Er ging zur Tür, blieb vor dem Arzt stehen und blickte Purwin direkt in die Augen.
“Nun?”
“Es gab einen Unfall.” Purwin sprach mit sehr leiser Stimme.
Es war beinahe nur ein Wispern. “Wissen Sie, Boßeln wirkt wie ein sehr harmloser Sport, aber es kann alles Mögliche passieren, wenn Verkehrsteilnehmer nicht aufpassen. Ich wollte es danach einfach nicht mehr. Außerdem konnte ich diesen Schnaps, den die hier trinken, nicht ausstehen.”
“Leuchtet mir ein.”
Lorant ging an ihm vorbei, hörte irgendwo den bekannten Ruf: “Der Nächste, bitte!” Eine Arzthelferin brachte ihn zum Reizstromgerät. Na großartig, dachte er. Dann habe ich ein bisschen Zeit zum Nachdenken.


16. Kapitel
Warum hat Dr. Purwin eine Karte von mir gefordert?, ging es Lorant durch den Kopf, als er sich am frühen Nachmittag auf der Autobahn Richtung Oldenburg befand. Er beschleunigte den Carisma auf Tempo 200. Die Autobahn war fast leer. Eine regelrechte Rennstrecke. Anders wurde es erst, sobald man die A1 erreichte. Aber das war nach der Raststätte Huntetal.
Lorant wollte sich an die Oldenburger Kripo wenden, um vielleicht noch interessante Details über den bisher unidentifizierten Toten herauszubekommen, den man in Huntetal gefunden hatte.
Am Autobahnkreuz Leer hatte Lorant die A31 verlassen und die A28 genommen. Ein Schild wies auf die Abfahrt Westerstede hin.
Lorant spürte seinen Ischias noch etwas, aber die Spritze hatte zusammen mit der Reizstrombehandlung wahre Wunder bewirkt.
Als Arzt verstand Purwin offenbar sein Handwerk.
 
In Gedanken ließ Lorant den Besuch bei Dr. Purwin noch einmal Revue passieren. Kontrollierte dieser jungenhafte Mann eigentlich regelmäßig seine eigenen Blutdruckwerte? Bei dem sehr wechselhaften Temperament, das ihn offenbar auszeichnete, war das wohl nur zu empfehlen.
Die Visitenkarte!, ging es Lorant abermals durch den Kopf.
Erst wollte er gar nicht mit dir reden, dann will er unbedingt deine Karte, um dich vielleicht doch noch anzurufen.
Was konnte das bedeuten?
Dass Purwin mehr wusste, als er zunächst offenbart hatte?
Ich werde wohl einfach geduldig abwarten müssen, bis mein Handy klingelt, überlegte Lorant. Aber irgendetwas musste da noch sein, etwas, das Purwin aus was für Gründen auch immer zunächst für sich behalten hatte. Die Polizei hat ihn bei ihren ach so gründlichen Ermittlungen vermutlich gar nicht gefragt, ging es Lorant durch den Kopf. Wahrscheinlich musste man dem Arzt einfach noch etwas Zeit geben. Für Lorant hatte Purwin etwas von einer verschlossenen Auster. Aber er würde sie knacken. In diesem Punkt war er zuversichtlich.
Lorant stellte die Stereoanlage an. Herbie Hancocks ‘Sly’
begann mit einigen sehr percussiven Figuren. Den Klang der inzwischen längst aus der Mode gekommenen und leicht scheppernden Fender-WE-Pianos mochte Lorant. Auf einem modernen Keyboard war das kaum zu imitieren. Lorant seufzte.
Nie wieder wurde solche Musik gemacht, wie in den Siebzigern, dachte er.
Er fuhr an Wiefelstede und Bad Zwischenahn vorbei, erreichte schließlich die Außenbezirke von Oldenburg.
Lorant hatte sich den Weg zum Polizeidienstgebäude vorher genau auf der Karte angesehen und sich einen Stadtplan von Oldenburg besorgt. Nachdem er von der Autobahn hinuntergefahren war, quälte er sich durch den Stadtverkehr. Die Autobahn führte mitten durch Oldenburg, für die Bewohner hinter einer hohen Lärmschutzwand verborgen.
Schließlich erreichte Lorant das Polizeidienstgebäude am Friedhofsweg Nummer 30.
Was für eine passende Adresse, dachte Lorant.
Lorant parkte seinen Wagen, betrat das Gebäude und versuchte, sich an den Hinweisschildern zu orientieren. Es gab zwei Kommissariate, die Wasserschutzpolizei Küstenkanal-Hunte, die III. Abteilung der Landesbereitschaftspolizei, die Fachhochschule für Verwaltung und Rechtspflege (Fachbereich: Polizei) sowie das Bildungsinstitut der Polizei. Alles untergebracht in ein und demselben Gebäudekomplex.
Lorant meldete sich erst in den Büros des ersten Kommissariats, wurde dann aber belehrt, dass für den Fall der Leiche an der Raststätte Huntetal das zweite Kommissariat zuständig war.
Schließlich saß der Detektiv einem leicht übergewichtigen Kriminalkommissar namens Vanderbehn gegenüber, der sich Lorants Ausführungen interessiert anhörte.
“Sie glauben an einen Zusammenhang zwischen dem Mordfall Gretus Sluiter und der Männer-Leiche in Huntetal”, murmelte Vanderbehn gedehnt.
“Die Boßel-Kugel spricht doch dafür.”
“Ja, da könnten Sie durchaus recht haben. Allerdings wird es schwierig sein, einen derartigen Zusammenhang zu beweisen, ehe wir nicht die Identität des Opfers kennen.”
“Ich schlage vor, Sie gehen einfach alle Vermisstenfälle durch, die der wahrscheinlichen Todeszeit der Huntetal-Leiche nach in Frage kommen könnten. In einem zweiten Schritt müsste man die Vermisstenfälle dann daraufhin abklopfen, ob irgendein Zusammenhang zur Familie Sluiter in Forlitz-Blaukirchen besteht.”
Vanderbehn lächelte mild. “Waren Sie mal bei der Kripo?”
“Ist schon lange her.”
“Sie scheinen nichts verlernt zu haben.”
“Für mein Nahkampftraining gilt das leider weniger.”
“Wieso?”
“Bin vor kurzem übel verhauen worden.” Lorant betastete die schmerzende Bauchprellung. Husten und Lachen musste er tunlichst vermeiden. Aber das war leichter gesagt als getan.
Vanderbehn erhob sich, steckte die Hände in die weiten Taschen seiner etwas schlabberig wirkenden Hose, die aber sicher sehr bequem beim Sitzen war.
“Eigentlich wäre es die Aufgabe unserer Kollegen in Emden…”
“Kriminalhauptkommissar Meinert Steen ist leider bislang noch nicht einmal überzeugt davon, dass es sich bei Sluiters Tod überhaupt um einen Mord handelt. Er denkt, dass es ein Unfall war und die Kugel halt einfach so im Boot herumlag.” Lorant zuckte die Achseln. “Solche Kugeln liegen hier in Norddeutschland ja sicherlich überall herum, auch an Orten, wo man sie gar nicht vermutet. Auf der Straße, auf Booten. Ich schaue immer schon auf meinen Sitz, bevor ich mich in den Wagen setze. Könnte ja sein, dass da auch eine liegt!”
“Ich werde mal mit dem Kollegen Steen telefonieren.”
“Tun Sie das.”
Lorant bezweifelte allerdings, dass das einen durchschlagenden Erfolg haben würde. So, wie er Meinert Steen bisher kennen gelernt hatte, bestand die Gefahr, dass sich die Haltung des Kriminalkommissars nur noch verfestigte, wenn er von außen darauf hingewiesen wurde, dass er möglicherweise mit seiner Meinung auf dem falschen Dampfer war.
“Dann kommen Sie mal um den Tisch herum, Herr Lorant.
Ich werde Ihnen jetzt auf dem Computerschirm Fotos und Personalien von Vermissten zeigen. Sie haben in dem Fall ja bereits ermittelt und möglicherweise fällt Ihnen ein Zusammenhang auf…”
“Ich bin gespannt.”


17. Kapitel
“Ich geh dann jetzt.”
Dr. Frank Purwin blickte von seinem Schreibtisch auf und sah in das lächelnde Gesicht seiner Sprechstundenhilfe.
“Ist gut, Heike. Ich sehe mir hier nur noch ein paar Abrechnungen an, dann mache ich auch Schluss.”
“Bis morgen.”
“Ja, ja…”
Purwin wirkte abwesend. Er beachtete Heike nicht weiter, wandte sich wieder den Papieren auf seinem Schreibtisch zu.
Ganz am Rande nahm der Arzt wenig später wahr, wie die Praxistür ins Schloss fiel. Offenbar hatte Heike gerade das Haus verlassen.
Rechts auf dem Schreibtisch lag die Karte des Detektivs.
Lorant.
Purwin nahm die Karte, betrachtete sie. Man konnte sehen, dass Lorant sie einfach mit einem PC-Drucker hergestellt und nicht richtig hatte drucken lassen. War wahrscheinlich eine finanzielle Frage.
Purwin spürte, wie sein Puls schneller ging. Gretus Sluiter ermordet? Er mochte Lorant nicht besonders, aber so, wie der Detektiv die Sachlage dargestellt hatte, klang das recht plausibel.
Du musst es ihm sagen!, durchfuhr es ihm. Es gab jemanden, der einen Grund gehabt hatte, Gretus Sluiter umzubringen, jemanden, der ihm sehr nahegestanden hatte… Und wenn Dr.
Purwin dieses Motiv nicht offenbarte, würde nie jemand darauf kommen. Schweigepflicht hin oder her, er wollte keinen Mord decken.
Aber bist du nicht auch deinen Patienten verpflichtet?
Gleichgültig, ob sie Tod oder lebendig sind? Die Schweigepflicht eines Arztes ist ein hohes Gut, du kannst nicht einfach so darüber hinweggehen… Purwin war in einem Zwiespalt und er begann zu ahnen, dass es daraus keinen einfachen Ausweg gab.
Willst du, dass die Ärztekammer dich achtkantig rausschmeißt?, meldete sich eine andere Stimme in ihm. Ist es das wert? Zumal du dir so sicher auch nicht sein kannst…
Purwin schluckte.
Nein, es passt alles zu gut zusammen, wies er sich zurecht.
 
Du darfst nicht schweigen.
Nervös drehte er die Karte des Detektivs zwischen den Fingern.
Warum nicht zur Polizei gehen?, fragte er sich. Aber gleich darauf entschied er, dass das eine schlechte Alternative war. Es würde ein offizielles Protokoll, eine regelrechte Aussage geben, die Purwin später vor Gericht wiederholen und möglicherweise beeiden musste.
Und wenn du dich geirrt hast, dann Gnade dir Gott!, durchzuckte es ihn. Dann kannst du dir wahrscheinlich einen neuen Job suchen und selbst wenn du die Zulassung behältst, bist du in dieser Gegend unmöglich!
Ein gutes Gewissen konnte man sich als Arzt leichter leisten, wenn die Praxis schon abbezahlt war. Und wenn seine Patienten auch teilweise von sehr weit her kamen - ohne die lokale Kundschaft war der Betrieb nicht zu halten.
Purwin legte die Karte zur Seite, nahm einen kleineren Zettel und kritzelte mit nervöser Handschrift ein paar Zahlen darauf.
Mehr nicht. Wenn er Lorant diesen Zettel gab, mit dem diskreten Hinweis, genau jene Zahlenkombination mal in die Tastatur eines Telefons einzugeben… Purwin lächelte fast erleichtert. Du hast dann deine Schweigepflicht nicht gebrochen, aber wenn dieser Lorant nur einen Funken Verstand hat, wird er von selbst auf alles kommen!
Purwin biss sich auf die Lippe.
Dann wählte er Lorants Handynummer.
Augenblicke später war er verbunden.
“Hier Purwin. Ich muss Sie dringend sprechen.”
“Ich kann etwa in einer Stunde bei Ihnen sein”, antwortete Lorant.
“Gut. Bitte versuchen Sie pünktlich zu sein.”
“Vielleicht könnte ich bei der Gelegenheit noch mal an Ihren Reizstromapparat. Das hat nämlich gut getan.”
“Werden Sie nicht unverschämt.”
“War ja nur ‘ne Frage.”
“Bis nachher.”
Purwin unterbrach die Verbindung, lehnte sich dann in seinem Sessel zurück.
Den Zettel mit der Telefonnummer, den er Lorant geben wollte, hielte er in der Linken. War es richtig, was er getan hatte?
Er war sich schon nicht mehr sicher.
Purwin war übel.
 
Ich sollte etwas essen, dachte er.
An der Praxistür hörte er ein Geräusch.
Wahrscheinlich hatte Heike wieder irgendetwas vergessen.
Kam leider öfter vor, und nicht nur, was ihre Handtaschen, ihr Handy und den Rest ihres Privatkrams anging. Immer ein Fehler, eine Mitarbeiterin nach dem angenehmen optischen Eindruck auszuwählen, ging es ihm durch den Kopf. Ich sollte sie entlassen, bevor sie irgendwann schwanger wird, überlegte er dann. Sonst wird es problematisch, so eine Mitarbeiterin loszuwerden.
Schritte waren vom Flur aus zu hören.
Schritte, die zu Heikes schnellem, trippelndem Gang, bedingt durch ihre für ihren Job eigentlich viel zu hohen Absätze, kaum verursacht werden konnten.
Eine Gestalt erschien im Türrahmen. Unter dem linken Arm eine Boßel-Kugel aus Hartholz, in der Rechten einen Baseballschläger.
Schweißperlen traten auf Dr. Purwins Gesicht. Eine Sekunde lang saß er mit schreckgeweiteten Augen da.
“Was machen Sie hier?”, rief er. Gleichzeitig griff er zum Telefonhörer.
 
Die Gestalt schnellte vor.
Mit einer Hand führte der Unbekannte den Baseballschläger, ließ ihn hinuntersausen.
Das Holz krachte auf den Tisch, traf Purwins Hand. Purwin zog sie schreiend zurück. Aus dem Hörer tutete das Freizeichen.
Purwin rollte mit seinem Stuhl etwas zurück.
Er war blass wie die Wand geworden, hielt sich die zitternde Hand.
Da ist bestimmt etwas gebrochen!, durchzuckte es ihn. Der Schmerz war höllisch.
“Sie sind Dr. Frank Purwin, nicht wahr?”
“Steht doch an der Tür…”
“Ja, ich weiß…”
“Was wollen Sie? An den Medikamentenschrank? In meiner Praxis gibt’s weder Morphium noch Methadon. Tut mir leid.
Aber Sie können sich gerne bedienen…”
Der Unbekannte legte die Hartholz-Kugel auf den Schreibtisch.
Sie begann zu rollen, da die Schreibtischfläche leicht geneigt war. Mit einem harten Geräusch knallte sie auf Dr. Purwins Seite nieder und hinterließ eine deutliche Macke im Parkett.
 
“Ich denke, jetzt wissen Sie Bescheid, Dr. Purwin!”
Dann fasste er den Baseballschläger mit beiden Händen und schlug zu. Der erste Schlag traf Purwin nicht richtig. Er konnte immerhin soweit ausweichen, dass er nicht die volle Wucht abbekam.
Purwin stöhnte auf.
Sein Gegner umrundete den Schreibtisch, holte erneut aus.
Der Schlag traf den Kopf. Purwin sackte in einem Sessel zusammen. Ein weiterer Schlag ließ ihn noch einmal zucken.


18. Kapitel
Als Lorant die Praxis von Dr. Purwin erreichte, verschwand die Sonne gerade hinter dem Horizont. Das Licht brach sich in den tiefen Wolken. Ein Aquarell aus Dutzenden von verschiedenen Rottönen stand postkartenreif am Himmel.
Lorant parkte den Wagen vor der Praxis, genoss einige Augenblicke lang den Anblick.
Dann ging er zur Tür.
Sie stand einen kleinen Spalt offen. In dieser Sekunde wusste Lorant, dass hier etwas nicht stimmte. Er gab der Tür einen Stoß, so dass sie sich vollends öffnete. Dann trat er ein.
“Dr. Purwin?”, fragte er.
Er ließ den Blick durch die Praxis schweifen, sah kurz in das Wartezimmer mit den Ledersesseln hinein, in denen er nur für ein paar Minuten hatte Platz nehmen dürfen.
Dann nahm Lorant sich die Behandlungszimmer vor.
Schließlich fand er Purwin hinter seinem Schreibtisch.
Mit starren, weit aufgerissenen Augen starrte der Arzt ihn an.
 
Blut war aus mehreren klaffenden Wunden heraus geflossen.
“Nein!”, flüsterte Lorant. Endlich wollte jemand freiwillig mit ihm reden und jetzt konnte er nicht mehr.
Lorant blickte kurz auf die Boßel-Kugel auf dem Parkett-Boden. Das musste ja so sein, dachte er. Fragte sich nur, was der Mörder damit bezweckte.
Eine Inszenierung! Du warst schon auf dem richtigen Weg!, durchzuckte es Lorant. Hier führt ein Wahnsinniger eine Art grausiges Theaterstück auf und macht uns alle zu seinen Zeugen.
Lorant fuhr sich mit einer beiläufigen Geste über das Gesicht.
Wer war das Publikum bei dieser Inszenierung? Vielleicht war das die entscheidende Frage, die ihn näher an den bislang unbekannten Regisseur dieses Dramas der Grausamkeiten brachte.
Bleib konsequent bei deinem ersten Gedanken!, mahnte ihn eine Stimme aus dem Hinterkopf. Wenn dies eine Inszenierung ist, dann dürfte jemand wie Ubbo Sluiter kaum der Urheber sein!
So viel Kreativität traute Lorant dem biederen Berufs-Sohn einfach nicht zu, da mochten stille Wasser dem Sprichwort nach noch so tief sein. Genial wurden sie dadurch nicht unbedingt.
Nicht einmal auf eine perverse Art.
 
Lorant umrundete den Schreibtisch, gab sich dabei große Mühe, nicht in die Blutlache hineinzutreten. Auf dem Boden lag ein Zettel, so, als wäre er Purwin aus der Hand gefallen, nachdem sich die Muskeln seiner Finger im Tode entspannt hatten. Lorant hob den Zettel auf. Eine Zahlenfolge. Vielleicht eine Telefonnummer.
Lorant steckte den Zettel ein. Dann wandte er sich dem Telefon zu. Der Hörer lag daneben und war an einer Seite kaputt.
Stücke waren aus dem Plastik herausgesplittert, als habe jemand mit etwas Hartem daraufgeschlagen. Der Detektiv nahm ein Taschentuch, drückte kurz auf die Gabel, betätigte dann die Wahlwiederholungstaste. Dann nahm er den Hörer ans Ohr.
Sekunden später ließ ihn das Klingeln seines eigenen Handys zusammenzucken.
Lorant unterbrach die Verbindung, legte den Telefonhörer wieder ungefähr so hin, wie er ihn vorgefunden hatte. Auf dem Display seines Handys stand Purwins Nummer.
Offenbar war das Gespräch, das Purwin mit Lorant geführt hatte, sein letztes gewesen. Wen immer er danach noch hatte anrufen wollen, es war nicht mehr dazu gekommen. Der Mörder hatte ihn daran gehindert.
 
Lorant suchte aus dem Menue seines Handys die Nummer der Emder Kriminalpolizei.
Der Beamte am anderen Ende der Verbindung hieß Jansen und wirkte alles andere begeistert, als Lorant ihm einen Mord meldete. “Tut mir leid für Ihre Kollegen, dass sie jetzt wahrscheinlich aus dem Feierabend gerufen werden, aber ich hab’s mir ja auch nicht ausgesucht”, meinte der Detektiv.
Jansen ermahnte ihn anschließend noch, nichts anzufassen und sich bis zum Eintreffen der Kollegen keinesfalls vom Tatort zu entfernen, um sich für Befragungen zur Verfügung zu halten.
“Ja, ja, ich kenne die Prozedur”, murmelte Lorant nur.
Er unterbrach die Verbindung.
Als nächstes wählte er die Nummer, die auf dem Zettel stand, den er bei dem Toten gefunden hatte.
Bingo!, dachte er. Es handelte sich tatsächlich um eine Telefonnummer.
Allerdings nahm niemand ab.
Also würde er es später noch einmal probieren.
Die Zeit bis zum Eintreffen der Polizei wollte Lorant noch nutzen, um sich ungestört umsehen zu können.
Die erste Überprüfung galt dem Medikamentenschrank. Er wirkte völlig unberührt.
Von den Praxisräumen gab es einen Zugang zum privat genutzten Trakt des Hauses. Lorant passierte ihn. An der Garderobe im Flur hingen ausschließlich Männersachen. Auch ein Blick ins Bad sprach dafür, dass Dr. Purwin offensichtlich ein Single war. Das großzügige, sehr weiträumige Wohnzimmer wirkte fast ein bisschen unpersönlich. Es war in schwarz und weiß gehalten. Kühle, moderne Sachlichkeit, so konnte man diesen Stil umschreiben. Auf einem niedrigen Tisch lagen ein paar Motorradzeitschriften. Ein Foto an der Wand zeigte den braven Arzt in Ledermontur auf einer Harley.
Ein Mann mit zwei Gesichtern, dachte Lorant.
Eine Art Feierabend-Easy-Rider.
Etwa zwei Regalmeter Bücher besaß Purwin. Ein paar medizinische Nachschlagewerke älteren Datums – Lorant nahm an, dass die neueren im Behandlungszimmer zu finden waren –, außerdem ein Windows-Handbuch und einige dickleibige Romane von Stephen King und John Saul. Noah Gordons MEDICUS lag quer.
Aber auf der leicht zerfledderten Ausgabe des MEDICUS lag etwas, das Lorants Interesse weckte. Ein Streichholzbriefchen, auf dem die Silhouette einer nackten Frau aufgedruckt war. Ein Schattenriss. Instinktiv nahm Lorant das Briefchen, öffnete es.
Von den Streichhölzern war keines benutzt worden. Auf der oberen Innenseite stand COME TO THE X-RAY CLUB!!! mit drei Ausrufungszeichen.
Sieh an, da verbringt also ein lediger Arzt seine wenigen freien Stunden!, dachte Lorant. Was er mit dieser Information anfangen würde, wusste er noch nicht. Er legte das Briefchen zurück, hörte gleichzeitig die Polizeisirenen.
Für einen Blick ins Schlafzimmer blieb leider keine Zeit mehr. Lorant sah zu, so schnell wie möglich wieder zurück in die Praxis-Räume zu gelangen.
Beamten in Uniform und in Zivil stürmten herein.
“Sie sind der Mann, der uns angerufen hat?”, wurde Lorant angesprochen.
“Bin ich.”
“Jansen, Kripo Emden.”
“Wo bleibt denn Ihr Herr und Meister,
Kriminalhauptkommissar Steen?”
“Nur Geduld, Herr…”
“…Lorant.”
 
“Hauptkommissar Steen wird gleich eintreffen. Warten Sie hier bitte so lange. Ich habe mit ihm telefoniert, und er hat mir gesagt, dass er Sie unbedingt sprechen will!”
“Oh, welche Ehre!”
“Kein Grund, sich etwas darauf einzubilden!”
Lorant zuckte die Achseln.
Die Praxis von Dr. Purwin glich einem Taubenschlag. Der Gerichtsmediziner wurde verständigt. Draußen suchten weitere Beamte nach Spuren. Offenbar war jeder verfügbare Beamte im ganzen Kreisgebiet mobilisiert worden. Ein so großer Aufwand verwunderte Lorant etwas.
Schließlich traf Steen ein. Zunächst nickte er Lorant nur knapp zu, ließ sich dann das Arbeitszimmer zeigen.
Nach ein paar Minuten kam er zurück und wandte sich an Lorant. “Kommen Sie, wir gehen ins Wartezimmer.”
“Nichts dagegen.”
Augenblicke später ließen sie sich in den Ledersesseln nieder.
“Sie haben hier wirklich nichts angefasst, Lorant?”
“Für wen halten Sie mich.”
Lorants Handy klingelte. Er ging an den Apparat, wies den Anruf mit einem Knopfdruck ab. “Das sind Ihre Kollegen. Die haben wohl die Wahlwiederholungstaste von Purwins Telefon gedrückt.”
“Er hat mit Ihnen zuletzt telefoniert?”
“Ja.”
“Warum?”
“Er wollte mir etwas sagen, was für den Mordfall Sluiter wichtig sei.”
“Und was?”
“Wenn ich das wüsste. Ich war auf dem Rückweg aus Oldenburg und versprach, in einer Stunde hier zu sein. Dann habe ich ihn so gefunden.”
Steens Gesicht wurde dunkelrot. “Sie waren in Oldenburg”, sagte er gedehnt. Dabei spielte er nervös mit seinem Dienstausweis herum.
“Ja, stimmt”, bestätigte Lorant.
“Dann sind Sie für den Trouble verantwortlich, den wir heute hatten!”
Lorant lächelte dünn. “Haben Ihre Kollegen Ihnen ein bisschen Feuer unter dem Hintern gemacht?”
“Spielen Sie sich nicht so auf, Lorant. Viel haben Sie in diesem Fall auch noch nicht erreicht.”
“Naja, wenn Sie jetzt auch schon davon überzeugt sind, dass es einen FALL überhaupt gibt, dann bin ich schon ganz zufrieden. Frau Sluiter hat wochenlang versucht, diese Meinungsänderung bei Ihnen zu bewirken und ist kläglich gescheitert.”
Meinert Steen holte eine Zigarettenschachtel hervor, steckte sich eine Zigarette in den Mund und zündete sie an. Wenn Lorant etwas nicht ausstehen konnte, dann war es Zigarettenrauch. Und so klinisch rein, wie Praxis und Wohnung des ermordeten Arztes Dr. Purwin aussahen, hätte das dem Toten auch nicht gefallen.
Kein Respekt mehr vor den Verblichenen!, dachte Lorant und hustete demonstrativ.
“Sie sind nicht mehr ganz auf dem Laufenden, Herr Lorant.”
“So?”
“Inzwischen ist die Tatwaffe gefunden worden, mit der Gretus Sluiter wahrscheinlich umgebracht wurde.”
“Ach!”
“Ein Ruderholz. Es waren noch Blutspuren dran.”
“Nach so langer Zeit?”
“Der Mörder hat es unter ein Boot geschoben, das umgedreht an Land lag. Er muss es aus einem der anderen Boote genommen haben. Vielleicht hatte es auch jemand liegengelassen. Dann hat er es genommen, um Sluiter zu erschlagen und unter dem Boot verschwinden lassen. Sieht fast nach einer Spontanhandlung aus.
Jedenfalls nicht nach einer durchdachten und von Anfang an geplanten Aktion.”
“Zumindest nicht in diesem Punkt”, musste Lorant zugeben.
“Sie waren in Oldenburg beim Kollegen Vanderbehn?”
“Ja.”
“Und der hat Ihnen eine Liste von Vermissten gezeigt?”
“Schon möglich!”
“Nun halten Sie nicht so hinter dem Berg damit, Lorant! Wir sollten zusammenarbeiten.”
Lorant hob die Augenbrauen. Er fragte sich, ob das Angebot seines Gegenübers ernst gemeint war. Wahrscheinlich nicht, dachte Lorant. Es gefällt ihm nur nicht, dass ich auf eigene Faust ermittle und ihm ein Stück voraus bin.
Spring über deinen Schatten, Lorant!, meldete sich eine Stimme in ihm. Es geht darum, einen Mörder zu fangen. Ihn daran zu hindern, weitere Menschen umzubringen.
Dass er das tun würde, hatte Lorant im Gefühl. Er hatte keine Erklärung dafür, nichts, was sich irgendwie durch Fakten belegen ließ. Es war einfach nur seine Ansicht. Der Mörder hatte noch nicht erreicht, was erreichen wollte.
Wer ist das Publikum?, durchzuckte es Lorant wie ein greller Blitz. Vergiss diese Frage nie. Sie ist der Schlüssel. Ganz bestimmt…
“Also gut”, sagte Lorant schließlich. Er erhob sich, ging ein paar Schritte in Richtung des Fensters, um der immer dichter werdenden Qualmwolke zu entfliehen. “Unter den Vermissten gibt es einen, der hier aus der Gegend kommt. Eilert Eilerts, 52
Jahre alt und zuletzt als Bar-Mixer im X-Ray beschäftigt.”
“Die Liste kenne ich auch”, sagte Steen. “Und selbstverständlich bin ich auch mit dem Fall Eilerts vertraut. Ich möchte auf keinen Fall, dass sie seine Familie aufsuchen und ihr erzählen, dass die Leiche in Huntetal vielleicht derjenige ist, den sie vermissen… Noch ist nämlich nichts erwiesen. Wir müssen die Gesichtsrekonstruktion der Gerichtsmediziner in Bremen abwarten.”
Abwarten, abwarten, abwarten…
Auch eine Ermittlungsmethode, dachte Lorant. Aber eine, von der er sich geschworen hatte, sie möglichst nicht mehr anzuwenden. Jahrelang hatte er das tun müssen. Aber diese Zeiten waren längst vorbei.
“Ich soll die Hände in den Schoß legen.”
“Wenn Sie’s übers Herz bringen, Lorant…”
“Kann ich nicht versprechen.”
“Sie erschweren uns ansonsten die Arbeit.”
“So ein Quatsch.”
Eine Pause entstand.
Die Tür des Wartezimmers wurde geöffnet. Jansen kam herein. “Wir haben die wahrscheinliche Tatwaffe gefunden.”
Steen sprang auf. “Und?”
“Ein Baseballschläger. Lag etwas entfernt in einer Grabenböschung, so als hätte ihn jemand in aller Eile weggeworfen und gehofft, dass er im Graben versinkt. Letzte Sicherheit gibt natürlich erst ein Vergleich des DNA-Materials.”
“Logisch.”
“Und noch was… Auf dem Hof gibt’s eine Bremsspur, die wahrscheinlich von einem Motorrad stammt.”
“Wahrscheinlich von einer Harley!”, meinte Lorant. “Und diese Harley gehörte Purwin selbst!”
Die ziemlich perplexen Blicke der beiden Polizisten genoss der Detektiv regelrecht. “Prüfen Sie es ruhig nach!”, forderte er.
Steen schüttelte den Kopf. “Nein, ich glaub’s Ihnen ja.
Allerdings hatte ich gedacht, dass der Doc seine Maschine längst verkauft hat!”
“Hat er das Ihnen mal angekündigt?”
Steen antwortete nicht darauf, sondern erwiderte: “Die Fragen stelle ich hier.”
“War Dr. Purwin vielleicht in einer finanziellen Krise, die sich plötzlich zum Besseren gewendet hat?”
“So gut kannte ich ihn nun auch wieder nicht. Schließlich bin ich nicht sein Steuerberater.”
“Sondern nur sein Boßel-Freund.”
“Ist lange her. Der steife Doc hat nix mehr mitgemacht.”
Steen atmete tief durch. “So richtig lustig war’s mit ihm eigentlich auch nie.”
“Sagen Sie mal, wohnen Sie eigentlich hier in der Nähe? Sie waren doch schon im Feierabend und trotzdem so schnell hier!”
“Gleich habe ich ein Loch im Bauch von Ihrer Fragerei, Herr Lorant. Vielleicht lassen Sie mich hier jetzt einfach mal meine Arbeit machen.”
Lorant zuckte die Achseln.
 
“Ich nehme an, dass Sie jetzt keine Fragen mehr an mich haben.”
“Im Moment nicht.”
Lorant ging zur Tür, Jansen machte ihm Platz.
Der Detektiv blieb noch einmal kurz stehen und drehte sich zu Kriminalhauptkommissar Meinert Steen herum.
“Vielleicht denken Sie mal über folgendes nach: Was haben der Barmixer eines Sündenbabels, ein erzfrommer, biederer Geschäftsmann und ein Arzt, dessen Spezialität es ist, Privatpatienten von chronischen Krankheiten zu heilen, miteinander gemein? Es muss da irgendetwas geben, denn höchstwahrscheinlich sind alle drei von demselben Täter umgebracht worden!”
Steen verzog das Gesicht, nahm die Zigarette aus dem Mund und erwiderte: “Wenn ich es weiß, werden Sie in der Zeitung davon lesen können!”


19. Kapitel
Victor bremste sein Motorrad so hart ab, dass das Hinterrad etwas ausbrach und auf dem Pflaster des Parkplatzes eine dunkle, leicht gebogene Bremsspur entstand.
Er grinste dabei.
Das machte immer wieder Bock!
Victor ließ sein Motorrad nochmal richtig aufbrüllen, bevor er es vor dem X-Ray abstellte.
Ein Nachtclub mitten auf dem platten Land. Auf so eine Idee konnte nur ein Geschäftsmann vom Schlag des Leeraners Tom Tjaden kommen. Ehedem war das Gebäude die Lagerhalle eines großen Restposten-Discounters gewesen, der sich NIX WIE
GEIZIG! genannt hatte und mit mehreren Filialen in Wittmund, Norden und Aurich vertreten gewesen war.
Gartenmöbel hatten da neben Büchern gestanden.
Kistenweise Spielzeug oder Plastikblumen hatten das Angebot abgerundet. Es gab nichts, was man hier nicht zu erheblich reduzierten Preisen hatte finden können. Und das meistens palettenweise.
Aber es gab starke Konkurrenz aus Emden.
Und die hatte schließlich dafür gesorgt, dass die NIX WIE
GEIZIG!-Filiale in Aurich nicht mehr rentabel gewesen war und die Segel streichen musste. Angebot und Nachfrage regierten eben die Welt.
 
Tom Tjaden hatte die Immobilie günstig aufgekauft.
Natürlich über einen Strohmann, denn jemandem wie ihm hätten sie ein Unternehmen, dass ja weiterhin in der Region Geschäfte machen wollte, kaum überlassen.
Und Tjaden hatte alle Zeit der Welt gehabt, um aus dem ehemaligen NIX WIE GEIZIG!-Gebäude das X-Ray zu machen.
Mitten in dem faulen Apfel Ostfriesland (außen an der Küste das Faule, der schwere, feuchte Marschboden; innen das gute Land), in unmittelbarer Nähe der Stadt Aurich, die gewissermaßen den Kern dieses Apfels darstellte.
Victor musste immer grinsen, wenn Abend für Abend neben Limousinen auch ein paar Trecker auf dem Parkplatz standen.
Aber noch war es nicht so weit.
Noch herrschte gähnende Leere auf dem Parkplatz.
Victor war der Mann fürs Grobe im X-Ray. Als Türsteher sorgte er dafür, dass Leute, von denen von vornherein Ärger zu erwarten war, gar nicht erst hineingelassen wurden. Ab und zu kam es allerdings auch vor, dass einer der Gäste auf die rustikale Weise des Hauses verwiesen werden musste. Manche der Trecker-Gäste glaubten offenbar, dass sie die Girls des X-Ray genauso grob betatschen konnten, wie das bei der künstlichen Besamung ihrer Kühe angebracht war.
Victor betrat das X-Ray.
Ein paar philippinische Putzfrauen schrubbten noch den Boden. Jonny Cornelius, der Bar-Tender, stand hinter dem Schanktisch und war damit beschäftigt, Gläser zu polieren. Eines der Girls saß auf einem der Hocker und trank einen Espresso.
Victor starrte einen Augenblick lang die kurvenreichen, geradezu atemberaubenden Linien ihrer Figur an. Sie hatte schwarzes Haar und nannte sich Melinda. Victor hatte irgendwann einmal mitgekriegt, dass sie eigentlich Frauke hieß. Und vermutlich waren ihre Haare in Wahrheit auch nicht pechschwarz, sondern aschblond.
Victor bedauerte, dass er vermutlich nicht mitbekommen würde, wenn Frauke alias Melinda sich auf der Bühne auszog, weil er dann meistens draußen vor der Tür seine Aufgabe hatte.
Tom Tjaden bezahlte den Job gut genug, um das verschmerzen zu können. Immerhin hatte das Motorrad innerhalb weniger Monate dringesessen.
Jonny Cornelius wandte sich sogleich an Victor.
“Hey, der Boss ist da und will dich sofort sprechen!”
“Kein Problem, Alter!”, meinte Victor.
 
“Na, du musst es ja wissen!”
Jonny Cornelius grinste breit über sein aufgedunsenes Gesicht. Er hatte früher Andenken an Bord einer der Borkum-Fähren verkauft, die von Emden aus verkehrten. Aber seine gegenwärtige Tätigkeit gefiel ihm um einiges besser. Noch früher war er angeblich als Schiffskoch um die halbe Welt gefahren. Victor hatte sich die Geschichten schon einige dutzendmal anhören müssen. Das Gute für Jonny Cornelius war, dass immer wieder Touristen ins X-Ray kamen, denen er seine Stories von neuem erzählen konnte - auch wenn diese Zuhörerschaft durch die Geschehnisse auf der Bühne naturgemäß leicht abgelenkt zu sein pflegten.
“Wo isser?”, fragte Victor.
“Der Boss? Im Büro natürlich.”
“Erst gib mir Schluck!”
“Immer noch nix Deutsch gelernt, du Russe?”
“Ich mehr Deutscher als du! Willst du sehen Pass? Oder willst du haben neue Zähne?”
Jonny hob beschwichtigend die Hände. Er sah ein, dass er den Bogen überspannt hatte. “Ist ja schon gut.”
“Ich nicht Plattdeutsch reden, sondern Hochdeutsch!”
 
“Jo, jo, aber zu Trinken gibt’s nix, solange du nicht beim Boss warst. Der wird sonst echt sauer!”
Victor knurrte noch etwas auf Russisch vor sich hin. Jonny Cornelius war nicht weiter neugierig darauf, diesen letzten Kommentar aus Victors Mund zu verstehen. Eine Freundlichkeit war es bestimmt nicht gewesen.
Victor ging durch eine Nebentür und verließ den Hauptsaal des X-Ray. Er passierte einen schmalen Korridor. Am Ende lag das Büro. Victor klopfte.
“Komm rein!”, kam es aus dem Inneren.
Tom Tjaden saß hinter dem Schreibtisch, tickte nervös mit einem Kugelschreiber herum. Erst auf den zweiten Blick sah Victor, dass es gar kein Kugelschreiber war, sondern der Stift für den Touchscreen seines PDA.
“Wie ist die Sache gelaufen?”, fragte Tjaden.
“Alles klar, Boss!”
“Wenn ich noch mal ein paar mehr Leute brauche, um etwas zu erledigen, dann…”
“Null Problemo.”
“Gut…”


20. Kapitel
Lorant fuhr zu seiner Unterkunft bei Beate Jakobs. Er hatte Hunger, da er den ganzen Tag über noch nichts Richtiges gegessen hatte.
Außerdem musste er darüber nachdenken, wie er weiter vorgehen wollte. Eine Option war, dem X-Ray einen Besuch abzustatten. Es musste doch mit dem Teufel zugehen, wenn ihm dort nicht jemand etwas über Eilert Eilers erzählen konnte. Zwar stand es noch keineswegs fest, dass es sich bei dem verschwundenen Bar-Tender des X-Ray wirklich um die Leiche vom Huntetal handelte, aber andererseits dachte Lorant nicht im Traum daran, sich an Meinert Steens Anweisungen zu halten.
Sollte der Kripo-Mann nur fleißig weiter hinter ihm her ermitteln!
Wenn es am Ende um eine Verhaftung ging, brauchte Lorant ohnehin dessen Hilfe. Leider.
“Na, den ganzen Tach unnerwegs?”, begrüßte ihn Beate Jakobs, nachdem er den Schankraum betreten hatte.
“Jo”, imitierte Lorant die Sprechweise der Einheimischen.
Der einzige Gast, der sich zur Zeit im Schankraum befand, saß an der Theke vor seinem Bier. Ein rotgesichtiger, dickbäuchiger Mann mit Prinz Heinrich-Mütze. An seinen Gummistiefeln klebte Mist. Ein Bauer also, schloss Lorant messerscharf.
“Junger Mann, kann ich was für Sie tun?”, erkundigte sich Beate Jakobs.
Ihr nahm Lorant den ‘jungen Mann’ nicht übel, so wie dem Meerwart Benno Folkerts. Entweder deshalb, weil der Altersunterschied entsprechend war, oder weil Beate Jakobs einen zwar etwas herben, aber auf ihre Art und Weise doch auch unwiderstehlichen Charme hatte, der dem Meerwart schlicht und ergreifend abging.
“Ich habe Hunger”, sagte Lorant wahrheitsgemäß.
“Dann hole ich Ihnen mal die Karte!”
Oh, Karte!, dachte Lorant. Eine so große Auswahl, dass es sich lohnte, sie auf eine Speisekarte zu drucken, hatte Lorant dem Lokal von Beate Jakobs gar nicht zugetraut.
“Gerne!”
“Einen Moment!”
Lorant setzte sich an den Tresen. Beate Jakobs gab ihm eine Karte. Schön eingebunden in feinstes Kunstleder.
 
“Sach mal, du bist nicht von hier, was?”, fragte der Bauer an Lorant gewandt.
“Nein. Von Ostfriesland kenne ich nur die Ostfriesenwitze.”
“Kennst du den schon: Wie heißt die älteste Stadt der Welt?”
“Keine Ahnung.”
“Leer in Ostfriesland.”
“Wieso?”
“Na, das steht doch schon in der Bibel: ‘Im Anfang schuf Gott Himmel und Erde und auf der Erde war es wüst und LEER!”
Lorant lachte aus Höflichkeit mit, während sich der Bauer gar nicht einkriegen konnte. Mit einem Auge überflog der Detektiv dabei die Angebote aus Beates Küche. Konventionell-rustikale Pommesbuden-Gastronomie, so ließ sich der Inhalt der Karte zusammenfassen. Pommes mit Schnitzel, ein halbes Hähnchen, Bockwurst mit Kartoffelsalat. Wahrscheinlich alles von einem Tiefkühldiscounter angeliefert und vorgefertigt. Aber Lorant war keineswegs ein gläubiger Anhänger irgendeiner Nahrungsmittel-Religion. Weder Vegetarier, noch Fettverächter oder Fast Food-Ablehner. Hauptsache satt, war seine Devise.
Er entschied sich für das Schnitzel mit Pommes.
 
“Das tut mir aber leid, junger Mann! Aber das Schnitzel ist leider aus!”
“Hm!”
“Vielleicht ist ja noch was anderes dabei, was Sie mögen.”
“Klar.”
Der Bauer meldete sich mit dem nächsten Witz.
“Kennst du den: Das Kind eines Auswärtigen geht auf ein Emder Gymnasium. Da fragt der Lehrer: ‘Beschreib mir mal den kürzesten Weg nach Japan!’ Da meldet sich der Schüler von auswärts und erklärt umständlich den Weg über Osteuropa und Russland, China bis nach Japan. Sagt der Lehrer: ‘Nee, das stimmt nicht. Es gibt noch einen Kürzeren.”
Lorant runzelte die Stirn. “Und welchen?”
“Ein anderer Schüler meldet sich und sagt: ‘Ich gehe einfach in Larrelt über die Brücke und schon bin ich in Japan.”
Der Bauer lachte los.
Lorant verstand kein Wort und sah ziemlich begriffsstutzig drein. Glücklicherweise hatte Beate Jakobs Erbarmen mit ihm.
“Junger Mann, das ist so: Emden war doch früher ein bedeutender Hafen, auch wenn’s schon eine Weile her ist. Und deswegen sind einige Stadtteile Emdens nach Orten in fremden Ländern benannt: Tsing-tau, Port Arthur, Transvaal…”
“Und eben Japan?”, schloss Lorant.
Beate Jakobs nickte. “Ja, das Gebiet hinter der Larrelter Brücke hieß traditionell früher Japan.”
“Was ist mit halben Hähnchen, Frau Jakobs. Kann ich das noch bekommen?”
“Junger Mann, Sie haben aber ein Pech…”
“Wie? Auch aus?”
“Leider ja.”
“Und die Bockwurst mit Kartoffelsalat?”
“Die ist noch da.”
“Was ist denn außer der Bockwurst mit Kartoffelsalat noch zu haben?”
“Leider ist das im Moment das einzige, was ich anbieten kann. Der Kühlwagen kommt übermorgen, und ich bin ziemlich ausgebrannt!”
Lorant seufzte, klappte die Karte zu. “Okay, dann die Bockwurst.” Hätte sie mir ja auch gleich sagen können, dass sie sonst gar nichts da hat!, dachte er. Das Kartenstudium hätte ich mir dann ja wohl auch sparen können.
Er gab ihr die Karte zurück.
 
“Schön, dass wir doch noch was für Sie gefunden haben, junger Mann!”, meinte Beate Jakobs.
Die alte Dame verschwand in der Küche.
Lorant sah zu, dass er gegenüber dem Bier trinkenden Bauern etwas Land gewann. Noch mehr Witze, für die ihm die Verständnisgrundlagen fehlten, wollte sich der Detektiv nicht anhören.
“Nix los heute hier, was?”, meldete sich der Bauer mit seiner dröhnenden Stimme dann aber doch zu Wort.
Lorant ging bis in die Mitte des Raumes hinein, der sich durch eine Schiebetür aus Paneele trennen ließ. In einer Ecke hinter dem Kamin entdeckte er ein Klavier, darüber ein ostfriesisches Landschaftsbild. Blässhühner oder etwas Ähnliches im Schilf, dahinter die untergehende Sonne, das Spiel der Rottöne im Wasser und so weiter. Das Klavier hatte schon einige Schrammen. Offenbar war nicht immer besonders pfleglich mit dem Instrument umgegangen worden. Lorant bewegte die Finger. Ein paar Tage ohne zu spielen, das war für ihn wie eine Ewigkeit. Er bekam dann regelrecht Entzugserscheinungen. Wenn er viel zu tun oder den Kopf voll mit anderen Dingen hatte, fiel ihm das nicht so auf. Aber jetzt, da er das Objekt seiner Begierde vor sich sah… Am ersten Abend hatte die lärmende Skatrunde davor gesessen, dass ihm das Instrument nicht aufgefallen war.
Und während des Frühstücks musste die Paneele-Tür ein Stück zugezogen gewesen sein. Jedenfalls war ihm das Piano auch da nicht weiter aufgefallen. Vielleicht auch deswegen, weil dieser eigenartige tätowierte Ruhrgebietler seine Aufmerksamkeit zu sehr gefesselt hatte.
“Echt nix los hier heute!”, wiederholte der Bauer noch mal.
Offenbar sein letzter verzweifelter Versuch, Lorant doch noch als Gesprächspartner oder wenigstens als Zuhörer für Witze zu rekrutieren.
“Vielleicht ist im X-Ray ja mehr los!”, sagte Lorant und ging dem Bauern damit gewissermaßen auf den rhetorischen Leim.
“Im X-Ray? Meinst du den Puff auf der Wiese?”
“Naja, ein hartes Wort.”
“Weißt du, was da ein Glas voll kostet?”
“Nein.”
“Dat gaait auf keine Kuhhaut. Und ein richtiges Bier haben die auch nicht! Aber schweineteuer ist da alles!”
Lorant hörte nur beiläufig zu und wandte sich stattdessen dem Klavier zu. Er setzte sich auf den Hocker. Die Tasten waren staubig. Aber davon ließ er sich nicht abhalten. Lorant spielte ein paar dezente Akkorde, ließ sie dann in den swingenden fünf-viertel-Takt von TAKE FIVE einmünden. Das Klavier hatte wahrscheinlich schon seit Jahren keinen Klavierstimmer mehr gesehen. Das gab Lorants Spiel eine besondere dissonante Schärfe, die im Original eigentlich nicht vorgesehen war.
Immerhin verstummte der Bauer jetzt. Er saß mit offenem Mund da und hörte zu.
“Kannst du auch Shantys?”, glaubte Lorant ihn zwischendurch einmal fragen hören. Aber er antwortete nicht. Zu weit hatten ihn die Harmonielinien und Akkorde bereits aus dem Hier und Jetzt hinausgetragen. Hinein in ein Kontinuum der Töne und Stimmungen, der Klangfarben und des pulsierenden Rhythmus. Ein Land jenseits der Zeit und der konkreten Vorstellung.
Ein Anflug von Melancholie überkam Lorant.
TAKE FIVE.
Seine Frau hatte dieses Stück sehr geliebt. Jahrelang hatte Lorant es nicht spielen können. Schließlich war er darüber hinweg gewesen. Jedenfalls hatte er das geglaubt.
 
Möglicherweise ein Irrtum. Er sah ihr Gesicht vor sich, sah die Blutspuren in dem Apartment auf Kuba. Vom Fenster aus hatte man auf das Meer blicken können. Auf das Meer im hochdeutschen Sinn. Den Ozean. Die leuchtend blaue karibische See, den Traum aller Nordländer, die an Regen und Nieselwetter gewöhnt waren und insgeheim immer davon träumten, sich die frische Brise der Karibik durch die Haare wehen zu lassen. Ein traumhafter Ort, der im nach hinein zu einem Alptraumort geworden war. Lorant erinnerte sich an die hilflos wirkenden Polizisten, denen er gegenüber gesessen hatte. Er konnte leidlich Spanisch, die Polizisten ein wenig Englisch. Aber das war nicht das Problem gewesen. “En Cuba el crimen organisado no existe!”, hatte ihm einer der Polizeioffiziere weiszumachen versucht. Manchmal hörte er diesen Satz im Traum. Immer wieder die Behauptung, dass es in Kuba kein organisiertes Verbrechen gäbe, nur weil es das nicht geben durfte. So wie die angeblich auch ausgerottete Prostitution. Der Kommunismus des Fidel Castro und seiner Nachfolger erlaubte es nicht, darum existierte es nicht. Punkt aus. Aber Tatsache war, dass seine Frau verschwunden und vermutlich einem Verbrechen zum Opfer gefallen war. Mochte der Teufel wissen, warum sie hatte sterben müssen, mit wem man sie möglicherweise verwechselt hatte und auf welcher Müllkippe man ihre Leiche abgeladen hatte. Du wirst es nie herausfinden, durchfuhr es Lorant. Es lohnt sich nicht, dass du dein Hirn weiterhin mit den Gedanken daran marterst. Du hast getan, was du konntest. Nimm es hin, wie es ist, sonst verbringst du deine Zeit wieder auf der Couch eines Psychiaters anstatt mit den Dingen, die für deinen Job wichtig sind! Also Schluss jetzt…
“Hier, Ihre Bockwurst mit Kartoffelsalat!”, riss ihn Beate Jakobs’ Stimme aus seinen Gedanken heraus. Lorant war ihr dafür beinahe dankbar. Ein letzter Akkord, eine furchtbare Dissonanz, verursacht durch eine total verstimmte, scheppernde Saite, dann nahm Lorant die Finger von den Tasten. Die Kuppen fühlten sich stumpf an. Stumpf von der dicken Staubschicht, die auf den Tasten gelegen hatte. Seine Abdrücke waren jetzt ziemlich gut darauf zu sehen.
“Danke”, sagte Lorant.
“An welchen Tisch soll ich es stellen?”
“An den da!” Lorant streckte die Hand aus, deutete auf jenen Tisch, der am weitesten von dem Bier trinkenden Bauern mit der Prinz Heinrich-Mütze entfernt war.
 
“Kartoffelsalat können Sie noch nachhaben, aber die Bockwurst…”
“…ist die Letzte.”
“Ja, tut mir leid.”
Lorant setzte sich an den Tisch.
Er merkte, dass Beate Jakobs noch irgendetwas auf dem Herzen hatte. Sie druckste etwas herum, dann brachte sie schließlich heraus: “Sagen Sie, ich habe Sie da gerade Klavierspielen hören…”
“Ja.”
“Im Moment suchen wir dringend eine Orgelvertretung in der Kirche. Harm Dierksen ist ja schon seit Wochen krank und mit seinem gebrochenen Fuß kann er auch die Pedale gar nicht treten. Und sein Sohn studiert Musik in Osnabrück, der ist nicht immer hier. Ich glaube, für eine Orgelvertretung bekommen Sie zwanzig D-Mark.”
“Nun..”
“Ich rechne immer noch in D-Mark, müssen Sie wissen.”
“Ich fürchte, ich habe leider keine Zeit, Frau Jakobs.”
“War ja auch nur eine Frage. Ich meine, so ein Choral lässt sich doch schnell lernen. Ist ja auch bei jeder Strophe wieder dasselbe, nicht wahr?”


21. Kapitel
“Ich habe schon gegessen”, sagte Ubbo Sluiter, als er nach Hause kam.
Rena verdrehte die Augen.
“Vielleicht könntest du mir so etwas mal vorher sagen!”
“Habe ich versucht.”
“Ach, ja?”
“Ja, ich habe versucht, dich anzurufen, aber du hast nicht abgenommen. Offenbar warst du nicht zu Hause.”
“Spionierst du mir jetzt nach, oder was?”
Ubbo sah seine hübsche Frau an, musterte sie einige Augenblicke lang. “Hätte ich denn Grund dazu?”, fragte er dann nicht ohne scharfen Unterton.
Rena atmete tief durch.
Ihr Blick veränderte sich plötzlich. “Was hast du mit deiner Nase gemacht?”
“Nicht der Rede wert.”
“Warst du schon beim Arzt?”
 
“Ich hab sie gekühlt und damit war’s gut.”
“Sieht mir nicht so aus. Vielleicht solltest du mal Dr. Purwin anrufen…”
“Dr. Purwin wird jetzt wohl kaum Zeit für mich haben. Selbst für Privatpatienten nicht.”
“Ich dachte, er ist ein Freund der Familie.”
“Ein Freund meines Vaters”, korrigierte Ubbo. Er ging ins Wohnzimmer, ließ sich in einen der Plüschsessel fallen. Ziemlich klobig waren die, aber schön weich. Rena hatte ihm immer schon in den Ohren damit gelegen, endlich was Moderneres anzuschaffen. Etwas, das ‘hip’ war. Etwas, das ‘in dieses neue Jahrtausend’ passte und nicht den Eindruck erweckte, von vorgestern zu sein. Aber Ubbo hatte den Wunsch bislang erfolgreich abwehren können. Er mochte diese klobigen Möbel, auch wenn er nur wenige Stunden am Tag zwischen ihnen wohnte. Schließlich war Ubbo Sluiter ein sehr beschäftigter Mann. Und seit sein Vater tot war, galt das umso mehr.
Ubbo schloss die Augen für einige Momente.
Rena fragte sich, ob ihr Mann vielleicht etwas ahnte.
Vielleicht war Ubbo doch nicht so blauäugig, wie sie immer gedacht hatte. Mach dich nicht verrückt!, sagte sie sich. Im Augenblick war ihre Hauptpriorität die Boutique. Endlich die eigene Herrin im eigenen Geschäft sein, das war es, wovon sie träumte. Auch wenn es nicht ihr Geld war, mit dem der Plan bewerkstelligt werden sollte. Diese Tatsache konnte ihr ihren Traum keinesfalls vermiesen.
Ohne Ubbo hatte sie keine Chance, ihre Schwiegermutter doch noch herumzukriegen. Also war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, eine Krise zwischen Ubbo und ihr. Streich ihm etwas um den Bart und er macht, was du willst!, vermutete sie. Angesichts der so glatt wie ein Babypopo rasierten Wangen ihres Mannes ein Gedanke, der sie amüsiert schmunzeln ließ.
Sie setzte sich auf die Sessellehne.
Ubbo spürte ihre Nähe, öffnete die Augen.
“Es ist so ruhig zu Hause”, meinte er.
“Marvin und Kevin sind bei Freunden.”
“So spät noch?”
“Sie übernachten bei Etzengas. Du weißt doch, vor zwei Wochen haben die Etzenga-Jungs bei uns übernachtet.”
“Ah, ja…”
“Morgen habe ich einen Gesprächstermin mit dem Rektor von Marvins Schule.”
 
“Worum geht’s?”
“Angeblich hat unser Kleiner einer Lehrerin vor das Schienbein getreten.”
“Oh.”
“Ich glaube kein Wort davon.”
“Aber, wenn die Schule es behauptet? Meinst du, dieser Schulleiter denkt sich das nur aus?”
Was für ein Waschlappen ist Ubbo doch!, dachte Rena.
Immer noch der brave Schüler, der er sicherlich einst war. Wagt noch nicht einmal gegen die Schule aufzumucken, wenn seinem Kind Unrecht geschieht und es zum Sündenbock gemacht wird!
Rena hatte immer zu ihren Söhnen gehalten. Egal, was sie ausgefressen hatten. Den Lehrern hatte sie prinzipiell nicht geglaubt. Die wussten doch ihre Jungs nur nicht richtig zu nehmen. Rena Sluiter galt daher in der Schule als uneinsichtig, aber das war ihr gleichgültig. Auch den vorsichtigen Hinweis, dass Kevin und Marvin die Nibelungentreue ihrer Mutter vielleicht geschickt auszunutzen wussten, ließ sie nicht gelten.
Wenn jemand ihr riet, die Hilfe des schulpsychologischen Dienstes oder von Erziehungsberatungsstellen in Anspruch zu nehmen, konnte sie ziemlich laut werden.
 
Ursprünglich hatte Rena vorgehabt, ihrem Mann ein schlechtes Gewissen zu machen, ihm einzureden, dass er sich doch auch mal ein bisschen mehr in die Erziehung einbringen und sie zu dem Gesprächstermin mit dem Rektor begleiten könnte. Schließlich brachten andere Mütter auch ihre Männer mit, wenn es in der Schule richtig Ärger gab.
Aber dieses Vorhaben hatte Rena inzwischen ad acta gelegt.
Sie dachte an die Boutique. Und daran, dass sie Ubbo als Verbündeten gegen dessen Mutter brauchte. Und dahinter musste alles andere zurückstehen. Selbst die Treue zu ihren rüpelhaften Jungs.
“Hör mal, Ubbo, das sieht aus, als hätte dir jemand voll auf die Nase geschlagen.”
“Können wir über etwas anderes reden?”
“Waren das diese Russen?”
“Ja.”
“Willst du was unternehmen?”
“Was denn?”
“Aber das kann doch nicht so weitergehen.”
“Wird es auch nicht.”
Und dann sprudelte es aus Ubbo heraus. Er beichtete ihr alles, was sich am Morgen ereignet hatte. Auch, dass Lorant eingegriffen hatte, erwähnte er.
Rena hörte interessiert zu.
“Vielleicht könnte dieser Lorant…”
“Bist du verrückt? Ich habe ihm verboten, weiter in der Russensache herumzurühren.”
“Wird er sich dran halten?”
“Weiß ich nicht, ich werde mit Ma sprechen müssen.”
Oh, ja - und ich kann mir richtig vorstellen, was dabei herauskommt!, ging es Rena Sluiter durch den Kopf. Nichts nämlich! Ganz einfach nichts! So wie immer!
Unterdessen fuhr Ubbo fort: “Dieser Detektiv hat für meinen Geschmack schon viel zu viel herumgeschnüffelt. Es war keine gute Idee von Ma, ihn zu engagieren.”
“In diesem Punkt sind wir vollkommen einer Meinung”, erklärte Rena.


22. Kapitel
Als Lorant sich frisch gestärkt auf den Weg zum X-Ray nach Aurich machen und in den Wagen steigen wollte, traf gerade der Tätowierte mit seinem Feuerstuhl ein. Er ließ die Maschine noch mal richtig aufheulen, bevor er den Motor ausschaltete und vom Bock stieg.
Er setzte den Helm ab, schüttelte sich wie ein Hund, der ins Wasser gefallen war.
“Na, den ganzen Tag durch das Land gurken?”
Er starrte Lorant an.
“Ey, was laberst du mich an?”
“Kein Grund zur Aufregung. Ich dachte nur…”
“Was dachtest du?”
“Du warst nicht zufällig bei einem ganz bestimmten Arzt in Moordorf?”
“Wovon redest du?”
“Ich frage ja nur.”
“Ja, habe ich gehört.”
 
“Da war nämlich eine ziemlich dicke Bremsspur, die von so einer Maschine stammen könnte.”
Lorant trat an das aufgebockte Motorrad heran, sah sich dabei das Profil näher an, strich mit dem Finger über das Gummi.
“Ey, fass mein Eigentum nicht an, woll?”
“Keine Sorge!”
“Wenn du mal mitfahren willst, dann frag mich!”
“Ich werde vielleicht darauf zurückkommen!”, versprach Lorant.


23. Kapitel
Als Lorant das X-Ray erreichte, tobte dort bereits das pralle Leben. Eine Reihe von Wagen unterschiedlicher Preisklasse standen auf dem Parkplatz. Die teuersten Modelle waren zweifellos die Trecker. Lorant musste grinsen. Er stellte seinen Wagen ans Ende der Reihe, stieg aus und ging auf den Haupteingang zu. Neonbuchstaben verkündeten großspurig, dass es im X-Ray alles gab, was der moderne Landmann so brauchte: GIRLS, BEERS & FOOD. Das war zwar weder Hoch- noch Plattdeutsch, aber offenbar wurde es über alle Sprachgrenzen hinweg verstanden.
Lorant erreichte den Eingang.
Zunächst bemerkte er den Kerl mit den weißblonden Haaren nicht gleich. Aber dann fiel das grelle Neonlicht eine Sekunde lang auf dessen bleichen Haare. Victor, so hatte Ubbo Sluiter ihn genannt. Victor irgendwas.
Lorant blieb breitbeinig stehen. Auf einen erneuten Zweikampf mit diesem Kerl hatte er keine Lust. Schon deswegen nicht, weil das Reizstromaggregat in Dr. Purwins Praxis fürs Erste wohl nicht zu seiner Verfügung stand.
Victor erstarrte zur Salzsäule.
Die einzige Waffe, die Lorant besaß, war ein kleinkalibriger Revolver, der sich in seinem Wagen befand. Für äußerste Notfälle. Er hatte die Waffe illegal in der Schweiz erworben und dachte auch gar nicht daran, sie offiziell zu beantragen. Es war verdammt schwer in Deutschland, einen Waffenschein zu bekommen. Und Lorant ging unnötigen Schwierigkeiten gerne aus dem Weg.
Aber im Augenblick hatte er die Waffe nicht dabei, während unter Victors Jacke wahrscheinlich noch immer der Revolver steckte, mit dem der Kerl auf ihn geschossen hatte.
In der Seitentasche von Lorants Jackett befand sich nichts weiter als das Handy. Er hatte es lieber im Jackett als am Gürtel, weil es immer die Hose so runterzog.
Lorant konnte sich an den Fingern einer Hand ausrechnen, was als nächstes passieren würde.
Sofern Victor seine Waffe bei sich hatte – und es gab keinen Grund, daran zu zweifeln – war davon auszugehen, dass er sie als nächstes aus seiner Jacke herausriss.
 
Lorant wusste, dass er schneller sein musste.
Schneller ziehen, darauf kam es an. Wie bei den guten alten Cowboys im Western-Film. Nur, dass Gary Cooper in HIGH
NOON wenigstens etwas gehabt hatte, was er ziehen konnte, während Lorant unbewaffnet war.
Lorants Entschluss war spontan, aber nicht unüberlegt.
Er setzte alles auf eine Karte.
Bluff hieß das Gebot der Stunde. Er griff in die Jackettseitentasche, umfasste das Handy, hob die Hand und ließ es so erscheinen, als hielte er eine Waffe in der Hand.
“Keine Dummheiten, Victor.”
Der Türsteher war vollkommen perplex. Er schluckte, zog die Hand dann vom halb geöffneten Reißverschluss seiner Jacke weg. Offenbar wollte er nicht riskieren, dass Lorant seine Waffe abdrückte.
Nur überzeugend wirken, darauf kommt es an, dachte Lorant. Ist im Leben genauso wie im Fernsehen!
Lorant fuhr fort: “Du heißt doch Victor, oder?”
“Alter, mach keine Dummheiten!”, knurrte der Angesprochene.
“Solange du dich nicht rührst, ist alles in Ordnung1”
 
Lorant trat an Victor heran, langte unter dessen Jacke und zog den Revolver hervor.
Dessen Lauf richtete er jetzt auf den Bauch des Russlanddeutschen.
Er zog das Handy aus der Jacketttasche.
Victor gingen die Augen über. Er war vollkommen fassungslos.
“Mieser Wichser!”, schimpfte er.
“An deiner Stelle würde ich langsam auf freundlich umschalten, mein Lieber! Schließlich habe ich dich von heute Morgen her in ziemlich unangenehmer Erinnerung.”
“War nix persönlich!”
“Du hast mir um ein Haar die Ohren abgeschossen. So etwas nehme ich übel!”
“Ey, Alter…”
“Aber vielleicht kannst du es ja wieder gutmachen.”
“Was gutmachen?”
“Ich hätte gerne ein paar Auskünfte.”
“Was Auskünfte?”
Von hinten hörte Lorant Schritte, sein Kopf ging reflexartig zur Seite. Aus den Augenwinkeln heraus konnte Lorant eine Gestalt sehen. Wahrscheinlich einen Gast, der auf den Haupteingang zuging. Für den Bruchteil einer Sekunde war Lorant abgelenkt. Und das nutzte Victor eiskalt aus. Lorant bekam einen heftigen Stoß, genau auf seine Bauchprellung. Er taumelte zurück. Ein höllischer Schmerz durchfuhr ihn. Victor spurtete los, schwang sich auf sein Motorrad. Er legte einen Blitzstart hin. Die Maschine brüllte auf. Mit quietschenden Reifen donnerte er davon, legte sich dabei flach auf den Tank und wich einem Audi aus, der gerade auf den Parkplatz fuhr. Der Audi bremste, Victor umkurvte ihn mit seinem Motorrad.
Lorant stand mit der Waffe in der Hand da und war vollkommen machtlos. Schließlich konnte er hier keine Schießerei beginnen. Das brachte am Ende nicht Victor, sondern nur ihn selbst in Schwierigkeiten. Das hornissenartige Geräusch von Victors Maschine war noch eine Weile zu hören.
Verdammter Mist!, dachte Lorant.
Der Gast, der gerade im Sinn gehabt hatte, den Haupteingang des X-Ray zu passieren, stand wie erstarrt da. Ein rotblonder Mann, ziemlich dürr und mit hervorquellenden Augen. Immerhin hatte er sich fein gemacht, auch wenn der Anzug, den er trug, vom Schnitt her mindestens zwanzig Jahre alt sein musste. Ein altes Erbstück wahrscheinlich. Oder der Konfirmationsanzug des großen Bruders.
“Wat läuft denn hier ab?”, stieß der Anzugträger fassungslos hervor.
Lorant steckte die Waffe in den Hosenbund.
“Nichts”, sagte er.
“Aber…”
“War alles nur Spaß. Kommen Sie ruhig rein!”
“Dat sah mir aber nicht nach Spaß aus!”
Lorant machte ein entschlossenes Gesicht. “Ich sorge hier für die Sicherheit!”, behauptete er. “Sie wollen doch auch nicht, dass hier so Randale-Typen hereinkommen, oder?”
“Nee, dat stimmt! Aber noch wichtiger wäre, dat hier keine Frauen ‘reinkommen.”
“Nachtclub ohne Frauen? Stelle ich mir öde vor.” Lorant zuckte die Schultern. Jeder hatte halt so seinen eigenen Begriff von dem, was er unter ‘Spaß’ verstand.
“Nee, ich meine nicht die, die hier arbeiten, sondern eben so ganz normale Frauen wie meine zum Beispiel.”
Lorant lächelte dünn. “Ich werd’s dem Chef vorschlagen.”
Der Anzugträger atmete tief durch, ging an Lorant vorbei und meinte dabei: “Im ersten Moment habe ich schon befürchtet, dass hier ein Film gedreht wird, und ich demnächst im Fernsehen bin.”
 



24. Kapitel
Lorant betrat das Innere des X-Ray. Auf der Bühne räkelte sich eine halbnackte Tänzerin. Der Club war nicht besonders gut frequentiert. Einige der Bardamen saßen gelangweilt herum.
Lorant ging zielstrebig zum Tresen und sprach den Mann dahinter an. Damit ihn jeder ansprechen konnte, trug er ein Namensschild. JONNY stand darauf.
Die Musik war nicht besonders laut, deshalb konnte man sich einigermaßen unterhalten.
“Hier soll mal einer gearbeitet haben, der Eilert Eilers hieß.”
 
Jonny sah Lorant skeptisch an.
“Was wollen Sie trinken?”
“Eigentlich wollte ich nur eine Auskunft.”
“Hier ist es aber üblich, dass man etwas trinkt.”
“Eilers soll hier auch an der Bar gestanden haben. Genau wie Sie.”
“Warten Sie mal einen Moment. Dann kann ich mich wieder um Sie kümmern.”
“Ich habe Zeit.”
“Na, um so besser!”
Jonny kam hinter dem Schanktisch hervor, ignorierte sogar die Bestellungen mehrerer Gäste und sprach dann mit einem leichtbekleideten Girl, das gelangweilt herumstand. Sie hatte feuerrote Haare, und die Corsage, die sie trug, war ziemlich knapp. Was sie miteinander redeten, konnte Lorant nicht verstehen. Jedenfalls verschwand die Rothaarige im nächsten Moment durch eine Seitentür.
“Also, was ist?”, fragte Lorant, nachdem Jonny zurückgekehrt war.
“Sie sehen doch, ich habe zu tun.”
Im Akkordtempo mixte er ein paar Drinks. Die Bewegungen seiner Hände waren dabei derart schnell, dass man ihnen kaum zu folgen vermochte. Da saß jeder Handgriff. Alle Achtung, dachte Lorant. Da versteht einer sein Handwerk. Weshalb sich dieser Mann allerdings so zugeknöpft verhielt, was seinen Kollegen anging, war ihm unverständlich.
Ein Mann mit kurzgeschnittenen, grauen Haare kam wenig später zusammen mit dem rothaarigen Girl durch die Nebentür herein. Das Girl zeigte in Lorants Richtung.
Ich verstehe, dachte der Detektiv. Jetzt kommt entweder einer, der mich rausschmeißen soll, oder einer, der mir wirklich Auskunft geben kann und etwas zu sagen hat.
Der Rolex am Handgelenk des Grauhaarigen nach handelte es sich um einen Kandidaten für die zweite Rubrik.
Aber da konnte man nie sicher sein. Manchmal liefen die Laufburschen mit mehr Protz-Utensilien herum als ihre Chefs, die sich eher im Understatement ergingen. Lorant beschloss, einfach abzuwarten.
Der Grauhaarige stellte sich neben ihn an die Bar.
“Mach dem Herrn hier einen Drink!”, wandte er sich an Jonny.
“Gleich da!”
 
“Gib ihm dasselbe, was ich immer nehme!”
“Okay.”
Dann reichte der Grauhaarige Lorant die Hand hin. “Ich bin Tom Tjaden. Mir gehört dieser Laden hier.”
Lorant zögerte eine Sekunde, ehe er die Hand seines Gegenübers nahm. Aber nur eine Sekunde. Er hoffte, dass Tjaden das nicht falsch interpretierte.
“Ich bin Lorant.”
“Hab schon von Ihnen gehört.”
“Ach! Ich wusste gar nicht, dass ich inzwischen eine Berühmtheit bin!”
“Na, wir wollen nicht übertreiben, aber…”
“Aber was?”
“Wenn so einer wie Sie auftaucht, spricht sich das schnell herum. Die Gegend hier ist ein Dorf, wenn Sie wissen, was ich meine.”
“Ich denke, ich kapier schon.”
Die Drinks kamen. Jonny stellte sie auf den Schanktisch.
Tom Tjaden nahm den seinen, hielt ihn kurz hoch und prostete Lorant zu. “Auf was immer Sie wollen, Herr Lorant!”
“Auf die Wahrheit!”
 
“Meinetwegen.”
“Ihr Bar-Tender war nicht besonders auskunftsfreudig.”
“Darum habe ich ihn eingestellt. Diskretion ist eine seiner wichtigsten Eigenschaften.”
“Verstehe.”
“Sie haben sich nach Eilert Eilers erkundigt?”
“Ja.”
“Was ist mit ihm?”
“Ich war eigentlich hier, um Fragen zu stellen, nicht um welche zu beantworten.”
Tom Tjaden nippte an seinem Drink und lachte auf. “Also gut. Eilert ist einfach so von einem Tag auf den anderen verschwunden. Zur selben Zeit fehlte auch Geld in der Kasse.”
“Und da haben Sie gleich einen Zusammenhang gesehen.”
“Ist das so abwegig?”
“Nein, natürlich nicht.”
“Andererseits hätte das Geld nie ausgereicht, um irgendwo anders eine neue Existenz aufzubauen oder so etwas. Zirka fünfhundert Euro waren es und ich bin mir nicht einmal hundertprozentig sicher, ob Eilert Eilers wirklich dahinter steckte. Ich habe ja schließlich noch mehr Mitarbeiter.”
 
“Klar.”
Tjaden zuckte die Achseln. Für einen Moment wirkte sein Gesicht fast nachdenklich. “Aber mal abgesehen von diesem Betrag, den ich aus der Portokasse nehme…”
“So gut laufen die Geschäfte?”
“…es macht einen doch stutzig, wenn einer von heute auf morgen einfach nicht mehr auftaucht.”
Lorant begann, von der Leiche in Huntetal zu berichten und erwähnte dabei auch die beigelegte Boßel-Kugel. “Bis die Gerichtsmediziner das Gesicht rekonstruiert haben, wird es wohl noch ein bisschen dauern, aber ich bin überzeugt davon, dass es sich um Eilert Eilers handelt.”
“Sind Sie ein Hellseher oder so etwas? Ich habe ein Etablissement mit einer etwas anderen Publikumsausrichtung auf Borkum. Vielleicht könnten Sie da mal auftreten…”
“Drei Menschen wurden ermordet. Jedem von ihnen wurde eine Boßel-Kugel beigelegt: Gretus Sluiter, der Mann aus Huntetal, von dem ich glaube, dass es sich um Eilers handelt und…”
Tjaden hob die Augenbrauen.
“Wer noch?”
 
“Dr. Frank Purwin aus Moordorf. Er ist das letzte Opfer.
Kurz bevor er mir etwas sagen konnte, wovon er meinte, dass es in Bezug auf Sluiters Tod wichtig wäre, wurde er mit einem Baseballschläger umgebracht.”
“Was Sie nicht sagen…”
Tjaden machte ein Pokerface. Es war unmöglich, ihm anzusehen, ob er von Purwins Tod schon vorher gewusst hatte oder nicht. Aber selbst wenn, war das kein Indiz gegen ihn, wusste Lorant. Schließlich verbreiteten sich hier Neuigkeiten und Gerüchte im Eiltempo. So schnell, als ob der Wind sie über das flache Land blasen würde.
Lorant fuhr fort: “Vor der Praxis hat die Polizei eine deutlich sichtbare Bremsspur gefunden, die wahrscheinlich von einem Motorrad stammt.”
“Na, und?”
“Ich hatte gerade eine Begegnung mit Ihrem Rausschmeißer.”
“Victor?”
“Auch ein Motorrad-Fahrer.”
Zum ersten Mal kam jetzt ein ärgerlicher Unterton in Tom Tjadens Worte. Seine Stirn zog sich zusammen. Falten durchzogen sein Gesicht und bildeten markante Linien. Mit der wahrscheinlich durch irgendwelche Beauty-Tricks herbeigeführten Glätte war es also nicht so weit her. Tjadens wahres Alter wurde jetzt ziemlich offensichtlich. Ein Trost, dachte Lorant.
“Wollen Sie jetzt Motorradfahrer im Kreis Aurich oder darüber hinaus verdächtigen? Damit Sie’s gleich wissen: Ich habe sogar ZWEI Motorräder. Eine Harley und eine Kawasaki.” Er atmete tief durch, fuhr sich mit einer fahrigen Geste über das Gesicht. “Leider komme ich nicht so viel dazu, mit den Maschinen durch die Lande zu gurken, wie ich mir das vorstelle.
Aber das ist ein anderes Thema…”
“Ich wollte Sie keinesfalls in irgendeiner Weise angreifen!”
“Ach, nee? Keine Sorge, ich nehme Ihnen den Drink schon nicht wieder weg!”
“Na, da bin ich aber beruhigt.”
Tjaden merkte, dass er wohl etwas zu laut geworden war.
Einige der Gäste waren selbst von den nackten Tatsachen der blonden Schönen auf der Bühne abgelenkt worden und hatten sich umgedreht. Tjaden vollführte ein paar beschwichtigende Gesten, die ihn fast wie einen Dirigenten erscheinen ließen.
 
“Alles in Ordnung. Sehen Sie wieder in die andere Richtung, da ist es interessanter!”
Eines der Girls saß in unmittelbarer Nähe. Sie war Lorant gleich aufgefallen. Eine Dunkelhaarige mit aufregender, sehr kurviger Figur. Sie trug ein knappes Kostüm. Lorant fragte sich, ob sie ihren Auftritt noch vor sich hatte. In dem Fall lohnte es sich vielleicht, noch etwas im X-Ray zu verweilen.
“Glotz mich nicht so an, Melinda!”, fuhr Tjaden sie an.
“Ist ja gut!”
Tjaden leerte sein Glas. Lorant nahm auch einen Schluck.
Der Drink war ihm entschieden zu süß. Die schöne Melinda verzog sich mit einem Schmollmund.
“Seien Sie froh, dass ich Ihnen diese Fragen stelle, Herr Tjaden. Die Polizei wird dasselbe wissen wollen - auch wenn’s bei deren Arbeitsgeschwindigkeit noch eine Weile dauern kann.”
Tjaden verzog das Gesicht.
“Ich zergehe vor Dankbarkeit.”
“Victor hat zusammen mit einem Komplizen Ubbo Sluiter verprügelt. Ich kam gerade dazu und mir hätte Ihr Rausschmeißer beinahe eine Kugel zwischen die Ohren gebrannt.”
 
Tjaden hob die Augenbrauen. “Bin ich das Kindermädchen dieses jungen Mannes?”
“Ich dachte, es interessiert Sie trotzdem - falls Sie es nicht schon wussten. Victor hat Ubbo Sluiter übrigens angedroht, dass es ihm wie seinem Vater ergehen könnte.”
“Sie meinen, Victor hat diesen Sluiter, Eilers und den Doc umgebracht?”
“Ich bin überzeugt davon, dass es derselbe Täter war.”
“Ich kann Ihnen leider nicht weiterhelfen, Herr Lorant.”
“Sie könnten mir sagen, ob Eilert Eilers boßelte.”
“Keine Ahnung. Da müssten Sie seine Familie fragen.”
“Haben Sie sich dort eigentlich mal gemeldet, nachdem er verschwand? Um sich zu erkundigen, meine ich.”
“Ja. Aber dabei ist nichts herausgekommen.”
“Ich möchte, dass Sie mir Victors vollständigen Namen und seine Adresse geben.”
“Tut mir leid.”
“Wie?”
“Ich habe ihn für ein Handgeld engagiert. Keine Ahnung, wer er ist und wo er herkommt.”
“Bei der Polizei werden Sie sich nicht so einfach rausreden können.”
“Dass lassen Sie mal meine Sorge sein, Lorant.”
Lorant lächelte dünn. “Ich werde dann ja sicher in der Zeitung davon lesen, wenn Sie festgenommen werden.”
Tjaden kochte innerlich. Es kostete ihn sichtlich Mühe, sich zu beherrschen. Seine Hände krampften sich zu Fäusten zusammen. Am Hals pulsierte eine Ader.
“Besser Sie gehen jetzt, Lorant.”
Lorant deutete zur Bühne.
“Ich würde mir diese Melinda gerne noch ansehen. Wann tritt die auf?”
“Ich sage so etwas nicht zweimal, Lorant!”
“Schade… Ich hätte dann noch zwei Fragen an Sie, die Sie mir bitte präzise beantworten. Andernfalls müsste ich meinen speziellen Freund Kriminalhauptkommissar Meinert Steen von der Kripo Emden darum bitten, das für mich zu tun.”
“Sie sind unverbesserlich!”
“Kennen Sie Ubbo Sluiter?”
Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Tom Tjaden seine Gesichtszüge nicht unter Kontrolle. Für Lorant reichte das als Antwort. Er war überzeugt davon, dass Tjaden genau wusste, wer Ubbo Sluiter war.
Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr Lorant fort: “Ich nehme an, dass er des Öfteren hier war. Zumindest wusste er, dass der Schläger, den Sie engagiert haben, hier Türsteher ist. Und woher soll er das wissen, wenn er nicht schon einmal durch diese Tür hindurchgegangen ist?”
“Es gibt hier viele Gäste. Und ich bin nur etwa einmal die Woche überhaupt hier im X-Ray. Schließlich habe ich auch noch andere Geschäfte…”
“War Gretus Sluiter auch mal hier?”
“Ich sage keinen Ton mehr.”
“Und Dr. Purwin?”
“Hören Sie auf!”
“In seiner Wohnung lag eines Ihrer Streichholzbriefchen.”
“Schluss jetzt, sonst werfe ich Sie eigenhändig raus!”
“Ist ja schon gut. Aber glauben Sie ja nicht, dass nicht auch die Polizei auf den Gedanken kommen wird, dass es möglicherweise zwischen den Opfern des Boßel-Kugel-Killers außer der unvermeidlichen Hartholzkugel noch eine Gemeinsamkeit gibt. Ihr schönes Etablissement hier!”
Lorant nickte ihm zu, registrierte mit Befriedigung, dass sein Gegenüber ziemlich perplex war.
Der Detektiv legte eine seiner Karten auf den Schanktisch.
“Vielleicht fällt Ihnen ja noch etwas ein, was mich weiterbringen könnte. Aber bitte nur die Handynummer anrufen… Ach, und wo ist das Klo?”
Tjaden steckte die Karte ein. “Da hinten und dann links!”, deutete er auf einen der Nebenausgänge.
“Danke.”
“Schwache Blase, was? Kaum genippt an dem Drink und muss schon!”
Lorant verließ den Hauptsaal durch den Nebenausgang, den Tjaden ihm gezeigt hatte. Er ging einen Flur entlang, der mit Teppichboden ausgelegt war. Man hörte seine Schritte daher kaum. An den Wänden hingen großformatige Fotos der Girls, die im X-Ray arbeiteten. Melinda war auch dabei, auch wenn man sie kaum wiedererkennen konnte, so sehr war an dem Bild herumretuschiert worden.
Lorant ging dem WC-Schild nach, bog um eine Ecke.
Schließlich fand er die Toilette, stellte sich kurz an das Pissoir und erleichterte sich.
Als er einen Augenblick später wieder in den Korridor trat, wartete dort jemand auf ihn.
Es war die dunkelhaarige Melinda.
“Stimmt das, was ich da gerade mitbekommen habe?”
“Was?”
“Dass Dr. Purwin ermordet wurde?”
“Ja. Sie werden es morgen in der Zeitung lesen.”
“Und steht es außerdem mit Gewissheit fest, dass der Mörder ein Motorradfahrer war?”
“Naja, was steht im Leben schon mit Gewissheit fest?”
Sie schluckte, atmete tief durch.
“Ich kann jetzt nicht sprechen. Geben Sie mir Ihre Nummer.”
“In Ordnung.”
“Ich rufe Sie an.”
Lorant gab ihr eine seiner Karten. Sie entriss sie ihm, dann lief sie auch schon davon. Offenbar hatte sie gewaltige Manschetten davor, dass ihr Chef sie hier mit ihm erwischte.
Lorant dachte darüber nach, ob er die Schöne nicht noch daran hätte erinnern sollen, dass sie nur die Handynummer anrufen sollte…
 



25. Kapitel
Lorant erwachte mit einem Schrei. Er saß hoch aufgerichtet im Bett, schweißnass. Er flüsterte einen Namen. IHREN Namen.
Er sah sich um, blinzelte gegen die Sonne, die durch das Fenster fiel. Als er ins Bett ging, war es schon sehr spät gewesen. Er hatte schlicht vergessen, die Gardinen zuzuziehen.
Lorant atmete tief durch. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Ihm war kalt. Einige Augenblicke dauerte es, bis er begriff, dass dies nicht jenes Zimmer in einem verwanzten Hotel in Havanna war; dass er nicht auf die Karibik hinausblickte, wenn er aus dem Fenster sah, sondern nur auf einen Kanal, der Verbindung zu einem kleinen See mit dem Namen Großes Meer hatte.
Es gab auch keine Blutflecken auf dem Boden.
Dennoch musste Lorant sich erst durch einen Blick davon überzeugen.
Der Traum…
Er war so real gewesen. Lorant hatte wirklich geglaubt, sich in der Vergangenheit zu befinden. Auf Kuba.
Wann wirst du diesen Mist aus dem Kopf endlich erfolgreich verdrängen können?, fragte er sich. Er schlug die Decke zur Seite, blickte dann auf die Uhr. Der Wecker hatte aus irgendeinem Grund nicht funktioniert. Wertvolle Stunden hatte Lorant vertrödelt.
Er suchte sein Handy aus der Jacketttasche, die an der entsprechenden Stelle schon richtig ausgebeult war. Aus dem Menue lud er die Nummer, die Dr. Purwin ihm aufgeschrieben hatte und die er gestern schon einmal versucht hatte anzurufen.
Diesmal kam er durch.
Und erlebte eine Überraschung.


26. Kapitel
Der tätowierte Ruhrgebietler war diesmal vor Lorant im Schankraum und frühstückte. Als der Detektiv auftauchte, war er schon fast fertig, wie der abgegessene Tisch eindrucksvoll belegte. Der Tätowierte musste einen Mordshunger gehabt haben.
“Moin”, sagte Lorant in einem Anflug von kultureller Integrationsbemühung.
“Tach!”, sagte der Tätowierte.
Er schien gute Laune zu haben.
Die Zeitung hatte er ziemlich zerfleddert.
“Wieder mit der Maschine rumdüsen?”, fragte Lorant, nachdem er sich gesetzt hatte.
“Ist doch nichts gegen einzuwenden, woll?”
“Nö.”
“Ey, was machst du hier eigentlich?”
“Wie?”
“Na, du kommst doch auch nicht von hier, woll?”
 
“Ja, und?”
An allen möglichen und unmöglichen Stellen im Satz das Füllwort ‘woll’ einfügen – der sprachliche Beweis dafür, irgendwo aus dem westlichen Ruhrgebiet oder dem angrenzenden Sauerland zu stammen, beziehungsweise lange genug dort gelebt zu haben, um eine derartige dialektale Eigenart zu übernehmen. Lorant ging das dauernde ‘woll’ ziemlich auf die Nerven. Es erinnerte ihn an frühkindliche Besuche bei seinen Großeltern, die in Schwerte gewohnt hatten. Schon damals hatte er das ‘woll’ nicht ausstehen können. Besonders, nachdem ihm seine Oma mal eine scheuerte, nachdem er sich über ihre ‘woll’-
Krankheit lustig gemacht hatte.
“Wie heißt du eigentlich?”, fragte Lorant.
“Mir ist aufgefallen, dass du viel fragst, woll?” erwiderte der Tätowierte. “Bist du Polizist oder sowas?”
“Ich kann mich übrigens gar nicht erinnern, dir das Du angeboten zu haben. Schließlich bin ich doch der erheblich Ältere von uns beiden.”
“Ey, was laberst du für’n Quatsch!”
In diesem Moment betrat Beate Jakobs den Raum. Sie stellte für Lorant ein Gedeck hin. “Moin, Herr Detektiv. Heute so spät dran?”
“Der Wecker hat den Geist aufgegeben.”
“Haben Sie schon das Neueste gehört? In Moordorf ist ein Arzt umgebracht worden.” Beate Jakobs setzte sich zu Lorant an den Tisch. Sie sprach in leicht gedämpftem Tonfall weiter -
gemessen an allgemeingültigen Maßstäben war das allerdings immer noch ziemlich laut. Muss am häufigen Gegenwind liegen, dass man an der Küste so laut spricht, dachte Lorant. In Holland hatte er das auch erlebt.
Beate Jakobs fuhr indessen fort: “Das müsste Sie eigentlich interessieren. Jemand hat eine Boßel-Kugel neben die Leiche gelegt. Steht alles in der Zeitung!”
Lorants Handy klingelte.
“Oh, ich will Sie nicht stören”, meinte Beate Jakobs und ging davon. Beim Tresen blieb sie stehen, wohl in der Hoffnung, doch noch mitzubekommen, mit wem Lorant sprach.
“Hier ist Melinda aus dem X-Ray-Club”, meldete sich eine Frauenstimme an Lorants Ohr.
So schnell schon?, dachte der Detektiv. Damit hatte er nicht gerechnet. Irgendetwas musste der jungen Frau ziemlich auf der Seele drücken.
 
“Es freut mich, dass Sie anrufen”, sagte Lorant.
“Wir müssen uns treffen.”
“Schlagen Sie vor, wann und wo…”
“Sagen wir zwölf Uhr. Ich bin noch nicht richtig aus den Federn.”
“War ziemlich spät gestern?”
“Na, logo.”
“Und wo?”
“Den Delft in Emden werden Sie ja wohl finden. Dort liegt ein Schiff mit Namen Nautilus am Kai. Darin ist ein Restaurant.”
“Ich werde dort sein.”
Sie legte auf.
Lorant fragte sich, was die dunkelhaarige Schöne wohl auszupacken hatte.
Der Tätowierte erhob sich unterdessen, wischte sich mit dem Unterarm seines Sweatshirts den Mund ab. VENGEANCE IS
MINE… stand auf dem Sweatshirt. Als der Tätowierte sich umdrehte, konnte man auf dem Rücken den Rest des abgeänderten Bibel-Zitates lesen: …SAID THE LORD OF EVIL.
Offenbar tummelte sich der Tätowierte in gothic-orientierten Kreisen. Du wirst ja wohl nicht die Friedhöfe der Gegend zu schänden versuchen!, ging es Lorant sarkastisch durch den Kopf.
Er drehte sich noch mal kurz zu Lorant herum.
“Nix für ungut, woll?”


27. Kapitel
Nach dem Frühstück überlegte Lorant, wie er die Zeit bis zum Treffen mit Melinda sinnvoll füllen sollte. Zunächst rief er Rena Sluiter an, denn sie stand noch auf seiner Gesprächsliste.
Ganz oben sogar. Aber Rena war offenbar nicht zu Hause, jedenfalls nahm niemand ab.
Die Familie von Eilert Eilers wollte Lorant auch noch aufsuchen. Aber das war mit Sicherheit ein etwas längerer Termin. Er würde sehr sensibel vorgehen müssen. Schließlich stand ja noch keineswegs fest, dass die Huntetal-Leiche wirklich der vermisste Familienvater war.
Lorant machte sich jedenfalls schon mal daran, die Adresse der Eilers herauszufinden.
Er ging in sein Zimmer und nahm das Laptop mit integriertem Drucker hervor, das er bei seinen Reisen stets mit sich führte. Ein bisschen Büroarbeit war schließlich immer zu tun. Und über die Infrarotschnittstelle des Handys konnte er Faxe und Emails versenden oder im Internet recherchieren. Für die Adresse der Eilers genügte die aktuelle Version des TELEFONBUCHS DEUTSCHLAND, die auf der Festplatte zu finden war.
Als das getan war, fuhr Lorant nach Emden. Er parkte am Rathausplatz, schlenderte ein Stück am Delft entlang, dieser ins Stadtzentrum hineinragenden Verzweigung des alten Binnenhafens. Nur mit einem kurzen Blick würdigte er DAT
OTTO HUUS, eine Art Devotionalienhandlung mit Merchandising-Produkten des ostfriesischen Komikers Otto Waalkes. Aber nach Plastik-Ottifanten stand Lorant jetzt einfach nicht der Sinn.
An beiden Seiten des Ratsdelft lagen Schiffe, von denen die meisten dauerhaft hier angelegt hatten. Ein ausrangierter Seenotrettungskreuzer, der als Museum diente, ebenso wie mehrere Restaurant-Schiffe.
Die Nautilus war auch darunter.
Lorant ging an Bord. Der Schankraum war holzgetäfelt. Der Detektiv setzte sich an eines der Bullaugen auf der dem Wasser zugewandten Seite des Schiffes und blickte hinaus. Ein paar hässliche Hochhäuser standen am anderen Ufer des Ratsdelfts.
Bauten, die einen kompletten Stilbruch darstellten.
 
Lorant ließ sich einen Kaffee bringen und wartete.
Es wurde zwölf Uhr und Melinda kam nicht.
Eine halbe Stunde gab er ihr, dann wollte er aufbrechen.
Komisch, vorhin klang es noch ziemlich dringend bei der Dame!, ging es Lorant durch den Kopf. Offenbar hatte sie ihr Vorhaben, Lorant irgendetwas Wichtiges mitzuteilen, urplötzlich geändert.
Oder jemand hatte sie wirkungsvoll davon überzeugt, dass es besser war, den Mund zu halten. Auch das war denkbar, aber es war müßig, weiter darüber nachzudenken.
Der Wirt trat an Lorants Tisch, räumte die leere Kaffeetasse weg.
“Sie sehen aus wie bestellt und nicht abgeholt”, meinte er.
Lorant zuckte die Achseln.
“Kann man so sagen.”
“Heut’ zu Tage ist aber auch auf nix mehr Verlass.”
“Jooo”, übte Lorant sich in dem, was er als eine landestypische Erwiderung erachtete.
“Auf die Frauen nicht”, fuhr der Wirt fort.
“Jooo.”
“Auf das Wetter nicht.”
“Jooo.”
 
“Auf die Politiker nicht.”
“Jooo.”
“Aber auf die Scholle nach Finkenwerder Art, die Sie bei mir kriegen können, da ist Verlass! Na, wie wär’s?”


28. Kapitel
Die Familie von Eilert Eilers bewohnte einen anderthalbstöckigen Klinkerbungalow in Twixlum. Lorant parkte in der Einfahrt, stieg aus und ging auf die Haustür zu. Einen Augenblick lang stutzte er, als er das Schild VORSICHT -
BISSIGER HUND! sah.
Das riesenhafte Doggenkalb von Bernhardine Sluiter war ihm noch allzu gut in Erinnerung. Lorant wagte sich trotzdem bis zur Haustür und klingelte. Er lauschte angestrengt und erwartete jederzeit das Aufbellen irgendeiner abgerichteten Kampfhundbestie.
Aber nichts dergleichen geschah.
Allerdings öffnete auch niemand. Lorant befürchtete schon, dass niemand zu Hause war, versuchte es aber dennoch ein zweites Mal und klingelte Sturm.
Schließlich geschah irgendetwas hinter der milchigen Verglasung der Haustür.
Die Tür wurde aufgeschlossen.
 
Allerdings nur einen Spalt. “Ich kaufe nix!”, sagte die resolute Stimme einer älteren Frau.
“Ich will Ihnen auch nichts verkaufen!”
“Ja, ja, das sagen sie alle. Und dann kommen Sie mit einem Teppich unter dem Arm in die Wohnung oder versuchen einem eine Versicherung aufzuschwatzen.”
“Ich ermittle in einem Mordfall und brauche Ihre Hilfe, Frau Eilers.”
Lorant hatte das gerade noch früh genug gesagt, um zu verhindern, dass die alte Dame die Tür nicht sofort wieder ins Schloss drückte. Zum Glück ist sie nicht schwerhörig!, war Lorants erster Gedanke, als sich der Spalt wieder so weit öffnete, dass die Kette, die von innen angebracht war, stramm gezogen wurde.
“Sind Sie von der Polizei…?”
“Ich suche den Mörder von Gretus Sluiter aus Forlitz-Blaukirchen. Sie werden davon in der Zeitung gelesen haben.”
“Und was habe ich damit zu tun?”
“Sie persönlich wahrscheinlich gar nichts. Aber möglicherweise ist ein gewisser Eilert Eilers von demselben Täter ermordet worden…”
 
Die alte Frau starrte durch den Spalt. Sie öffnete den Mund, vergaß ihn auch einige Augenblicke später wieder zu schließen und schüttelte dann nur fassungslos den Kopf. Lorant hoffte inständig, dass sie jetzt in den nächsten Minuten nicht an einem Herzanfall starb. Dafür wollte nun wirklich nicht verantwortlich sein.
“Sie meinen – mein Sohn ist tot?”
“Ich weiß es nicht genau und vielleicht könnten Sie mir helfen, darüber Gewissheit zu gewinnen. Aber ich würde vorschlagen, dass wir uns nicht hier an der Tür unterhalten.”
Die alte Dame zögerte.
“Ihren Ausweis!”, forderte sie dann. Offenbar hatte sie unzählige Folgen von AKTENZEICHEN XY UNGELÖST und NEPPER, SCHLEPPER, BAUERNFÄNGER gesehen und war entsprechend konditioniert.
Nie jemanden hereinlassen, der keinen Ausweis vorzeigen konnte.
Auch keinen offiziellen Vertreter der Staatsgewalt, der kommunalen Energieversorger oder der Deutschen Telekom.
Einen Dienstausweis der Kriminalpolizei konnte Lorant natürlich nicht vorweisen. Andererseits wollte er dem Eindruck der alten Dame, dass er ein Polizist sei, nicht unnötigerweise widersprechen. Schließlich besaßen Beamte jeglicher Couleur bei Menschen ihrer Generation noch einen gewissen Vertrauensvorschuss. Lorant schätzte sie auf Ende siebzig, das hieß, dass sie in jedem Fall noch der obrigkeitshörigen Generation angehörte. Bei den etwa Sechzigjährigen lag die Grenze. Bei den Sechzigjährigen und jüngeren machte sich der Einfluss der 68er bemerkbar. Mit der Behauptung, Polizist zu sein, hätte ich mich da unter Umständen schwer in die Nesseln setzen können!, überlegte Lorant und dachte kurz darüber nach, ob er in dem Fall vielleicht hätte vorgeben können, ein von den Zwängen der kapitalistischen Gesellschaft ins soziale Abseits gedrängter Ex-Knacki zu sein.
Lorant suchte umständlich in seiner Brieftasche nach etwas, das er der alten Dame zeigen konnte. Schließlich entschied er sich für den schlichten Personalausweis. Besser als die Karte der Barmer Ersatzkasse war er allemal.
Er reichte den Ausweis durch den Spalt. Sie sah ihn sich interessiert und ziemlich ausgiebig an. Dazu schob sie erst einmal wieder die Tür ins Schloss und Lorant dachte: Wenn das Ding jetzt nur nicht weg ist!
 
Schließlich öffnete sie aber die Tür wieder. Diesmal löste sie auch die Kette.
“Kommen Sie herein, Herr…”
Sie versuchte die Schrift auf dem Ausweis zu lesen, kniff die Augen dabei zusammen und machte ein ziemlich ratloses Gesicht.
“Lorant”, half Lorant ihr.
“Herr Lorant.”
“Ja.”
“Kommen Sie mit mir. Wir gehen ins Wohnzimmer.”
“Sehr freundlich.”
Sie reichte ihm den Ausweis, dann ging sie voran. Lorant schloss die Haustür. Bei all ihrem Sicherheitsdenken hatte die alte Dame daran nicht gedacht. Vielleicht ist sie ja auch schon älter als Ende siebzig, dachte Lorant. Einige Augenblicke lang schwirrte der Gedanke in seinem Hirn herum, dass es sich bei ihr vielleicht um eine schwer pflegebedürftige Alzheimerkranke von Mitte neunzig handelte, die zu keiner vernünftigen Aussage mehr fähig war. Immer positiv denken!, sagte er sich selbst.
Frau Eilers führte ihn ins Wohnzimmer, dessen Einrichtung ihn an die Einrichtung des Sluiter’schen Wohnzimmers erinnerte.
 
Wahrscheinlich hatten Bernhardine und Gretus Sluiter die Einrichtung ihrer Wohnung in weiten Teilen von ihren Eltern übernommen. Und ein so braver Sohn wie Ubbo würde diese Tradition mit Sicherheit irgendwann fortführen.
“Ich weiß gar nicht, wie ich das der Swantje sagen soll, dass der Eilert tot ist…”, murmelte Frau Eilers vor sich hin. Dann sah sie Lorant an. “Die Swantje, das ist meine Schwiegertochter. Sie ist im Moment nicht hier. Wollen Sie mit ihr auch noch sprechen?”
“Mal sehen.”
“Bitte, könnten Sie ihr vielleicht die schlimme Nachricht überbringen? Ich glaube, ich schaff das nicht!”
“Frau Eilers, ich WEISS nicht, ob Ihr Sohn wirklich tot ist.
Aber an der Raststätte Huntetal bei Oldenburg ist eine Leiche gefunden worden, die Ihr Sohn sein KÖNNTE. Genaueres werden Ihnen die Kollegen mitteilen, sobald das Gesicht des Toten rekonstruiert wurde…”
Frau Eilers nickte gefasst. Sie rieb nervös ihre Hände gegeneinander. Lorant hatte schon ein schlechtes Gewissen dabei, die alte Dame dermaßen in Schrecken versetzt zu haben.
Ist für einen guten Zweck!, versuchte er sich einzureden.
 
Schließlich hoffte der Detektiv auf diese Weise, einem gefährlichen Mörder auf die Spur zu kommen. Und was ihn selbst anging, so war er davon überzeugt, dass es sich bei der Huntetal-Leiche um Eilert Eilers, den Bar-Tender des X-Ray-Clubs handelte. Auch wenn die Faktenlage diese Ansicht bislang allerhöchstens als eine begründete Vermutung erscheinen ließ, so vertraute Lorant in diesem Punkt doch eher seinem Instinkt.
Seinem Bauch. In irgendeiner Apothekenzeitschrift hatte er davon gelesen, dass in der Bauchgegend mehr Nervenenden miteinander verbunden waren als im Gehirn und dass die Redensart ‘mit dem Bauch denken’ von daher eine völlig neue Bedeutung zugemessen werden könnte. Von einer Art ‘zweitem Hirn’ war da die Rede gewesen. Wie auch immer - Hauptsache, es funktioniert!, dachte Lorant.
“Was möchten Sie wissen, Herr Kommissar?”, fragte sie.
Es war lange her, dass jemand Lorant so genannt hatte. Und da hieß es immer, dass nur die Jüngeren vom Fernsehen geprägt worden waren…
“Erzählen Sie mir, wie das war, als Ihr Sohn verschwand.”
“Was gibt es da viel zu erzählen? Er war von einem Tag auf den anderen einfach weg.”
 
“Hatte er an dem Tag im X-Ray zu tun?”
“Nein, er hatte frei. Eigentlich wollte er am Abend mit seiner Frau essen gehen. Ich weiß das genau, die beiden hatten nämlich Hochzeitstag, und ich hatte ihn vorher noch daran erinnert.”
“Ist es zu dem Essen gekommen?”
“Nein. Jemand rief an und Eilert war danach wie ausgewechselt. Er meinte, er müsste noch mal kurz weg.”
“Und dann ist er weggefahren?”
“Ja.”
“Sie haben keinen Schimmer, wohin die Fahrt ging?”
“Nein.” Frau Eilers seufzte hörbar. “Das hat ein Theater gegeben, kann ich Ihnen sagen. Meine Schwiegertochter war alles andere als begeistert davon, dass Eilert noch mal weggefahren ist. Wie ein Rohrspatz hat sie herumgeschimpft. Ich habe mich da rausgehalten. Ist das Beste so. Zwischen den beiden ging’s ja manchmal hoch her, aber ich glaube, wenn ich noch dazwischengegangen wäre, wäre es nur noch schlimmer gewesen.”
“Hat Eilert Ihrer Tochter gesagt, wer ihn angerufen hat?”
“Das weiß ich nicht.”
“Ich meine, er muss seiner Frau doch eine plausible Erklärung darüber abgegeben haben, wieso er das gemeinsame Essen am Hochzeitstag quasi geschmissen hat!”
“Ja, wo Sie das jetzt so sagen, klingt das sehr einleuchtend, Herr Kommissar.”
“Bitte versuchen Sie sich zu erinnern! Jede Kleinigkeit könnte wichtig sein…”
Fra Eilers machte ein ziemlich angestrengtes Gesicht. “Ihre Kollegen haben uns das alles ja schon gefragt und soweit ich weiß, hat Eilert auch meiner Schwiegertochter nicht gesagt, wer da angerufen hat.”
“Sie kannten Ihren Sohn doch am besten.”
Du sprichst in der Vergangenheit von ihm und diese Frau hofft vielleicht noch, dass er lebt!, rief sich Lorant ins Gedächtnis.
Aber diese Feinheiten entgingen Frau Eilers. Sie war in Gedanken. In ihrem Hirn schien es zu arbeiten. Sie kratzte sich am Kinn, ihr Blick ging ins Nichts.
Dann schüttelte sie den Kopf. “Ich wüsste nichts, was Ihnen weiterhelfen könnte. Tut mir leid.”
“Hat Ihr Sohn irgendetwas Besonderes mitgenommen auf diese Fahrt?”
 
“Nicht, dass ich wüsste. Er sagte nur: Soo’n Schiet, jetzt muss ich noch tanken.”
“Könnte man so auffassen, als ob er eine längere Fahrt vor sich hatte.”
“Möglich. Ich meinte noch: Mutt dat denn sein, so spät noch?
Und er meinte: Dat mutt! Für tausend Euro mutt dat!”
“Tausend Euro für einen einzigen Abend? Muss ein toller Job gewesen sein…”
“Jau, ich hatte ja auch kein gutes Gefühl dabei.” Sie seufzte.
“Dat war sicher nich alles in Ordnung, was er gemacht hat, aber ein schlechter Junge war deshalb auch nich!”
“Ist es schon zuvor mal vorgekommen, dass er sich nach einem Anruf in den Wagen gesetzt hat und mit unbekanntem Ziel losgefahren ist?”
“Ja, höchstens wenn sein Arbeitgeber irgendwelche Aufgaben für ihn hatte.”
“Tom Tjaden? Sprechen Sie von dem?”, fragte Lorant
“Ja, so war der Name! Tjaden!”
“Ihr Sohn war doch Barmann im X-Ray.”
“Ja, aber Tjaden hat ihn wohl auch darüber hinaus für andere Aufgaben angestellt.”
 
Aufgaben!, dachte Lorant. Ein harmloser Ausdruck, für das, was vermutlich dahintersteckte.
Lorants Erfahrung als Ex-Polizist sagte ihm, dass Eilers wahrscheinlich von Leuten wie Tjaden für die Drecksarbeit rekrutiert wurde: missliebigen Konkurrenten oder säumigen Schuldnern die Beine brechen, vielleicht auch Dienste als Drogenkurier.
Fest stand wohl, dass jemand Eilers einen Bombenjob angeboten hatte.
“Was waren das für Aufgaben?”
“Genau hat Eilert sich da nicht drüber ausgelassen. ‘Ma, du bist einfach zu neugierig’, hat er immer gesagt. Ich glaube, einmal hat er mitgeholfen, in Tjadens Villa in Leer Parkett zu legen. Da hat Eilert noch so geflucht, weil seine Knie ganz durchgescheuert waren. Er hatte nämlich den ganzen Tag darauf herumrutschen müssen. Ich weiß, nach dem Krieg, da habe ich mal mitgeholfen einen…”
Lorant unterbrach sie.
“Haben Sie ein Foto Ihres Sohnes, das Sie mir für Fahndungszwecke zur Verfügung stellen könnten?”
Frau Eilers wirkte im ersten Moment etwas erstaunt, dann nickte sie.
“Ja, sicher! Warten Sie einen Moment…”
Wenig später brachte sie einige Fotos ihres Sohnes herbei.
Lorant nahm sich das jüngste. Ein Passfoto, das laut Aufdruck des Fotolabors keine zwei Jahre alt war. “Sie bekommen es zurück”, versprach er.
“Darum möchte ich auch gebeten haben!”
“Noch eine Frage.”
“Aber bitte, Herr Kommissar!”
“Hat Ihr Sohn eigentlich auch geboßelt?”
“Ja und wie!”
“War er in einem Verein?”
“Bei den Söipkedeelern! Früher hatten wir nämlich einen Hof in der Nähe von Forlitz-Blaukirchen. Wissen Sie, wo das Große Meer ist?”
“Weiß ich.”
“Ja, da ganz in der Nähe. Aber als mein Mann starb, da konnten wir den Hof nicht mehr halten. Und unser Eilert, der ist ja nun gar nicht so für die Landwirtschaft zu haben. Natürlich hätten wir den Hof auch umbauen können, aber Swantje hat damals gesagt, ich heirate den Eilert nur, wenn wir in ein richtiges Haus ziehen, wo man nicht gleich in den Kuhfladen tritt, wenn man bei der Tür rausgeht, und es überall nach Gülle riecht.” Die alte Dame seufzte. “Ja, so sind sie die jungen Dinger! Wollen keinen Bauern mehr heiraten! Aber ganz im Vertrauen: Dass der Eilert kein Bauer wird, das habe ich schon gewusst, bevor er die Schule fertig hatte. Der hatte einfach kein Geschick dafür. In so einem Nachtclub hinter der Bar stehen, das war wohl das Richtige für ihn. Gut, dass mein Mann das nicht mehr erleben musste, der hätte sich im Grabe umgedreht, wenn er das noch hätte erfahren müssen! ‘Ne Zeitlang hat der Eilert ja im Emder Außenhafen gearbeitet. Ist ja auch nix Dolles, aber immerhin konnten wir da noch in die Kirche gehen, ohne dass sich alle nach uns umgedreht haben. Aber jetzt!” Sie seufzte zum Steinerweichen. Die Last eines langen Lebens schien darin zu leben. “Gut, dass wir den Hof verkauft haben und umgezogen sind, kann ich da nur sagen.”
“Aber seinem Boßel-Klub hat Eilert auch nach Ihrem Umzug die Treue gehalten?”
“Das hat er. Kickers Emden hat Eilert nach der letzten Saison den Rücken gekehrt und seine Fahne im Garten verbrannt. Aber wenn die Söipkedeeler auf Tour gehen, dann war er bis heute immer dabei.” Sie beugte sich etwas vor. “Hier in Twixlum sind wir ja eigentlich auch nur Zugezogene!”, verriet sie Lorant dann im gedämpften Tonfall der Vertraulichkeit.


29. Kapitel
Rena Sluiter war ziemlich mit dem Nerven fertig, als sie nach Hause kam. Erst hatte sie den Gesprächstermin mit dem Schulleiter über sich ergehen lassen müssen, anschließend war sie zur Bernhardine gefahren, um sie doch noch davon zu überzeugen, dass die Boutique ein einmaliges Schnäppchen war.
Aber vergeblich. Rena hatte an diesem Morgen auf ganzer Linie verloren. Sie sah auf die Uhr. Glücklicherweise dauerte es noch ein bisschen, bis ihre Jungs zu Hause auftauchen würden.
Schwer fiel die Haustür hinter ihr ins Schloss.
Rena lehnte sich dagegen.
Keinen Zentimeter hatte Bernhardine nachgegeben. Sie wollte die Boutique nicht und daher konnte sie ihre Hoffnungen, wenigstens Ubbo zu überzeugen, wohl begraben. Eiskalt war Bernhardine gewesen. Richtig gefröstelt hatte Rena, während ihre Schwiegermutter sie mit wohlgezielten rhetorischen Schlägen mattgesetzt hatte. Ja, das kann sie!, durchzuckte es die junge Frau und Wut keimte in ihr auf. Unbändige Wut über diese Frau, die ihr, was die Sprache anging, so sehr überlegen war, dass sie sich in ihrer Gegenwart stets klein, unbedeutend und machtlos gefühlt hatte. Pure Herablassung lag in ihrem Tonfall, in ihren Blicken… Rena schluckte.
Hast du das alles nicht gesehen, als du dich damals dazu entschieden hast, in dieses Nest einzuziehen?, ging es ihr durch den Kopf. Sie hatte sich ihren Ubbo genau angesehen und gedacht: Der hat schon Geld, der wird noch mehr Geld erben und der wird dafür sorgen, dass du ein gutes Leben hast. Ein besseres, als du dir je erträumt hast. Und außerdem ist er schwach genug, dass du ihn führen kannst, wohin du willst. Du wirst ihn um den Finger wickeln. Eine Kleinigkeit ist das.
War es auch.
Aber es hatte einen Faktor gegeben, den sie damals nicht genügend beachtet hatte. Nicht so jedenfalls, wie er es verdient gehabt hätte. Und dieser Faktor hieß Bernhardine Sluiter.
Ich hätte mir meine Schwiegermutter intensiver ansehen sollen!, war es Rena jetzt klar. Aber nun war es zu spät. Nun hatte sie sich in diesem Nest häuslich eingerichtet, in einem Reich, von dem sie geglaubt hatte, dort Königin sein zu können.
Zu spät hatte sie begriffen, dass diese Position längst und lange vergeben war und die unumstrittene Herrscherin nicht die Absicht hatte, auch nur einen winzigen Teil ihrer Macht an jemand anderen abzutreten.
Meine Lage ist vollkommen verfahren!, dachte sie. Im Grunde war ihr das schon seit langem klar. Die Affäre mit Tom Tjaden war ein Versuch gewesen, daraus auszubrechen. Nur ein Versuch unter mehreren.
Allerdings hegte sie inzwischen starke Zweifel daran, dass Tom Tjaden wirklich der Ritter in der glänzenden Rüstung war, der sie auf sein schneeweißes Pferd hieven und sie in die Gefilde der Glückseligen mitnehmen würde. Sie ahnte, dass das eine Illusion war. Aber so genau wollte sie die Wahrheit in diesem Punkt auch gar nicht kennen.
Das Telefon klingelte.
Hoffentlich nichts mit den Jungs!, dachte sie.
Rena schluckte kurz und dachte: Bitte jetzt nur keine Klassenlehrerin, die sich über wüste Beschimpfungen beklagt; keine Eltern empörter Mitschüler, die sich darüber beschwerten, dass einer ihrer Rangen im Bus eine Prügelei angezettelt hatte…
Nur das jetzt nicht!
Das Klingeln war ziemlich hartnäckig.
 
Rena überlegte einige Augenblicke lang, ob sie überhaupt an den Apparat gehen solle.
Standen ihr diese raren Momente der Ruhe nicht zu? Ein Moment, um die Wunden zu lecken und wieder einigermaßen zu Verstand zu kommen?
Schließlich ging sie doch zum Telefon, nahm ab.
“Rena Sluiter am Apparat.”
“Rena, endlich!”
Es war Tom Tjadens Stimme. Rena schlug der Puls zum Hals.
“Tom, du musst verrückt sein, hier anzurufen!”
“Wir müssen dringend reden. Dieser Privatdetektiv war bei mir im X-Ray und hat ordentlich für Wirbel gesorgt!”
“Ich habe nichts damit zu tun!”
“Sieh zu, dass du ihn stoppst, Rena, sonst kann ich für nichts mehr garantieren!”
Rena hörte ein paar Nebengeräusche, die sie stutzig machten.
Darunter eine ziemlich laute WC-Spülung.
“Tom, wo bist du? Telefonierst du vom Klo aus?”
“Hör zu, gestern war dieser Lorant hier, heute stellen mir die Bullen den Laden auf den Kopf. Da besteht doch ein Zusammenhang!”
“Und du sitzt mit dem Handy auf dem Klo und rufst MICH
an. Du musst wahnsinnig sein…”
“Rena, hör zu…”
Die junge Frau hörte eine andere männliche Stimme im Hintergrund fragen: “Sind Sie jetzt fertig, Herr Tjaden?”
Dann war die Verbindung unterbrochen.
Rena stellte fest, dass ihre Hand zitterte, als sie den Hörer wieder einhängte. Sie biss sich auf die Lippen. So doll, dass es wehtat. Eine alte Angewohnheit von ihr. In diesem Moment klingelte es an der Tür. Das brachte Rena zurück ins Hier und Jetzt.
Sie zog ihren sehr eng sitzenden Pullover glatt, strich sich eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht und ging zur Haustür.
Ihre Hände waren schweißnass. Sie versuchte sie am Stoff ihrer Jeans trocken zu reiben.
Dann öffnete sie.
Ein relativ unscheinbarer Mann stand draußen vor der Tür. Er trug ausgebeulte Jeans und ein ausgebeultes Jackett.
“Guten Tag, mein Name ist Lorant. Ihre Schwiegermutter hat mich engagiert, um den Tod von Gretus Sluiter aufzuklären.”
 
Wenn man vom Teufel spricht, dachte Rena.
Rena hob die Augenbrauen, versuchte dabei ein so gleichgültig wirkendes Gesicht wie möglich zu machen. Nur glatt wirken, nur keine verräterischen Falten zeigen…
Lorant fuhr fort: “Ich hätte ein paar Fragen an Sie. Darf ich herein kommen?”
“Sicher. Allerdings kommen gleich meine Jungs nach Hause.
Ich werde nicht viel Zeit für Sie haben.”
“Dauert auch nicht lange.”
“Um so besser.”
Was weiß dieser Mann inzwischen schon alles?, ging es Rena im selben Augenblick durch den Kopf. So unscheinbar dieser Schnüffler auch schien, er wusste genau, was er tat.
Ahnt er etwas von Tom und mir?, überlegte sie.
Sie hielt selbst das nicht mehr für ausgeschlossen.
Nur ruhig bleiben!, sagte sie zu sich selbst. Langsam atmen, nicht rot werden… Was auch immer für phänomenale Fähigkeiten dieser Lorant haben mag - Gedankenlesen wird kaum dazu zählen!


30. Kapitel
Lorant wurde ins Wohnzimmer geführt. Ungefragt nahm er Platz, ließ sich in einem der tiefen Sessel nieder. Rena Sluiter hingegen blieb stehen.
Sie sieht blass aus, dachte Lorant. Wie jemand, der gerade eine zutiefst schockierende Nachricht erhalten hat…
“Wir hatten leider bislang noch nicht das Vergnügen, uns ausführlich über den Tod Ihres Schwiegervaters unterhalten zu können”, begann Lorant. “Aber das können wir ja jetzt nachholen.”
“Wie gesagt, ich habe nicht viel Zeit.”
“Ich denke, sie wird reichen.”
“Dann kommen Sie doch bitte endlich zur Sache, Herr Lorant.”
“Gerne.” Lorant machte eine kurze Pause und fuhr dann fort:
“Ihre Schwiegermutter ist davon überzeugt, dass Gretus Sluiter ermordet wurde. Sie auch?”
Rena verschränkte die Arme vor der Brust und ging vor der Fensterfront auf und ab.
Sie setzte mehrmals an, bevor sie schließlich zu sprechen begann. Ihre Stimme war belegt. “Ich will ganz offen sein, Herr Lorant.”
“Darum bitte ich.”
“Ich war dagegen, Sie zu engagieren, aber meine Schwiegermutter ist eine sehr willensstarke Frau, wie Sie inzwischen auch gemerkt haben dürften.”
“Allerdings.”
“Ich weiß nicht, ob mein Schwiegervater durch einen Unfall ums Leben gekommen ist oder ermordet wurde. Aber wie auch immer, ich denke, dass man die Ermittlungen der Polizei überlassen sollte.”
“Meiner Auftraggeberin reichten deren Bemühungen nicht aus.”
“Nun, meine Schwiegermutter lässt sich von niemandem Vorschriften machen. Von mir am wenigsten. Also ist es unsinnig, weiter über diesen Punkt zu diskutieren. Sie sind engagiert und ich hoffe, dass Sie im Interesse der Familie einigermaßen diskret bleiben.”
Lorant wechselte jetzt das Thema.
 
“Sie haben vom Tod Doktor Purwins gehört?”
Rena Sluiter nickte. “Ja, das habe ich.”
“Waren Sie bei ihm in Behandlung?”
“Nein, aber mein Mann und die Kinder.”
“Und Ihr Schwiegervater?”
“Ich glaube schon.”
“Warum Sie nicht?”
“Muss ich mich jetzt für meine Arztwahl bei Ihnen rechtfertigen?”
“Entschuldigen Sie, es war nur eine Frage. Sie müssen darauf nicht antworten – so wie Sie im Übrigen ja nicht verpflichtet sind, überhaupt eine meiner Fragen zu beantworten. Es ist nur so, dass es auf dem Land ja relativ häufig ist, dass eine ganze Familie zu demselben Hausarzt in Behandlung geht, wenn irgendwo der Schuh drückt oder der Hals kratzt. Aber wenn Sie kein Vertrauen zu Dr. Purwin hatten, dann…”
“Herr Lorant, ich habe den Eindruck, dass Sie irgendwie um den heißen Brei herumreden. Es wäre sehr freundlich, wenn Sie jetzt endlich auf den Punkt kämen, anstatt sich über Fragen zu ergehen, die nun wirklich vollkommen privater Natur sind.”
Sie blieb jetzt genau dort stehen, wo sich die bis zum Fußboden reichenden Gardinen trafen. Das Bild erinnerte Lorant an einen Fernsehwerbespot, der jahrzehntelang im Deutschen Fernsehen gezeigt worden war. ADO-GARDINEN – DIE MIT
DER GOLDKANTE. Um zu beurteilen, ob diese Gardinen eine Goldkante besaßen, war Lorant einfach nicht Gardinenfachmann genug.
“Ist da unten irgendetwas?”, fragte Rena Sluiter.
Lorant blickte auf, Rena direkt ins Gesicht.
“Nein, ich war einen Moment lang in Gedanken.” Lorant erhob sich, steckte die Hände in die Hosentaschen. Dann fuhr er nach kurzer Pause fort: “Dr. Purwin wollte mir etwas Wichtiges sagen. Bevor ich ihn erreichte, wurde er ermordet.”
“Wie tragisch!”
“Ich fand den Toten, informierte die Polizei. Aber er hatte einen Zettel bei sich, der mit ziemlich großer Sicherheit für mich bestimmt gewesen ist.”
“Und Sie haben ihn an sich genommen, anstatt ihn der Polizei zu überlassen”, schloss Rena.
“Ich sehe, wir denken in dieselbe Richtung.”
“Was war auf dem Zettel?”
Lorant versuchte irgendein Anzeichen für Nervosität oder Unsicherheit in ihren Zügen zu erkennen. Aber da war nichts.
Rena Sluiter wirkte vollkommen ruhig und gefasst.
“Auf dem Zettel stand die Telefonnummer eines Labors in München, das sich auf Gentests spezialisiert hat.”
Lorant wartete ab.
Rena hob die Augenbrauen.
“So?”
“Ja, diese Firma lebt davon, Verwandtschaftsverhältnisse eindeutig festzustellen oder auszuschließen. Das kann bei Erbschaftsstreitigkeiten schon einmal von entscheidender Bedeutung sein. Manchmal wird auf diese Weise auch festgestellt, ob Kinder nach der Geburt im Krankenhaus vertauscht wurden.”
“Sehr interessant, was Sie da erzählen.”
Rena wandte sich zum Fenster herum, tat so, als würde sie hinausblicken. Offenbar wollte sie nicht, dass Lorant sie zu genau beobachtete.
Der Detektiv fuhr ungerührt fort: “In den meisten Fällen wollen allerdings Väter wissen, ob sie auch tatsächlich der Erzeuger ihres Nachwuchses sind.”
“Was erzählen Sie mir das alles?”
 
“Manchmal tun das vielleicht auch Großväter, die ihren Enkeln mit dem Kamm durch das Haar fahren und die hängengebliebenen Haare zur DNA-Untersuchung einreichen…”
Lorant hatte seinen Trumpf ausgespielt. Jetzt musste er darauf vertrauen, dass sein Ass auch stach. Denn mehr hatte in seinem Blatt nicht zu bieten. Hoch Pokern, das war jetzt die einzige Chance, mehr zu erfahren. Lorant hatte bei dem Münchener Labor nur kurz mit einer Sekretärin gesprochen, die ihm die Dienstleistungen erläutert hatte, die dort angeboten wurden. Etwas über den Fall Sluiter zu erfahren, hatte Lorant gar nicht erst versucht. Er hätte auch keinerlei Auskunft bekommen.
Diskretion war das Kapital eines derartigen Gen-Labors. Wer das vernachlässigte, konnte in kürzester Zeit den Großteil der Kundschaft in den Wind schreiben. Aber durch logisches Denken kam man manchmal eben so weit, wie durch Befragung.
Dr. Purwin hatte diese Münchener Nummer offenbar an einen seiner Patienten weitergegeben. Jemanden, der im Zusammenhang mit dem Mordfall Sluiter stand. Ubbo traute Lorant so viel Initiative nicht zu. Und selbst, wenn er geahnt hätte, dass einer oder beide seiner Söhne vielleicht die Frucht eines außerehelichen Verhältnisses waren, so nahm Lorant an, dass der biedere Junior-Chef wohl eher gute Miene zum falschen Spiel seiner Frau gemacht hätte. Und Bernhardine?
Möglicherweise hatte sie sich an das Institut gewandt, aber in dem Fall hätte Dr. Purwin keinen Grund gehabt, Lorant darüber mit dem Hinweis informieren zu wollen, dass er dem Detektiv etwas Wichtiges zum Mordfall Sluiter mitzuteilen hätte.
Blieb Gretus Sluiter.
Renas Blick wirkte abweisend. “Ich habe Ihnen nichts zu sagen, Herr Lorant. Tun Sie das, wofür Sie von meiner Schwiegermutter bezahlt werden und stehlen Sie mir nicht meine Zeit…”
Eine harte Nuss, diese Rena!, dachte Lorant. Verschlossen wie eine Auster. Und genauso gepanzert.
“Was glauben Sie haben mir diese Leute vom Labor für Auskünfte gegeben?”, fragte Lorant.
Rena lächelte dünn. “Gar keine, nehme ich an.”
“Und wenn ich jetzt Mittel und Wege hätte, mehr zu erfahren? Wege, die an den offiziellen Kanälen vorbei gehen?”
“Sie wollen mir jetzt irgendetwas unterstellen!”
“Tut mir leid, wenn ich den Eindruck erweckt haben sollte!”
Erneut blickte Rena auf die Uhr. “Bitte gehen Sie jetzt, Herr Lorant…”
“Wie Sie wollen, dann bespreche ich die Angelegenheit vielleicht besser mit Ihrer Schwiegermutter. Eigentlich dachte ich, es wäre fair, erst Ihre Darstellung zu hören. Schließlich gibt es meistens zwei Seiten einer Medaille. Aber wenn Sie nicht wollen…”
Lorant wandte sich zum Gehen, hatte die Wohnzimmertür beinahe erreicht.
Da hielt ihn Renas Stimme zurück.
“Warten Sie!”
Lorant blieb stehen, drehte sich halb herum.
“Was wissen Sie?”, fragte Rena.
“Dass Gretus Sluiter einen Gen-Test in Auftrag gegeben hat, über dessen Ergebnis ich jetzt mit meiner Auftraggeberin reden werde. Schließlich besteht ja die Möglichkeit, dass hier das Mordmotiv liegt.”
Rena schluckte.
Bleich wie die Wand stand sie da.
Lorant ging durch den Flur.
Er fragte sich, ob sie ihm wohl folgte. Wenn nicht, hatte er zu hoch gepokert und stand ziemlich nackt da. Der Detektiv hatte gerade die Hand an der Türklinke, als Rena hinter ihm auftauchte.
“Reden Sie doch Klartext, Herr Lorant: Sie verdächtigen mich, meinen Schwiegervater umgebracht zu haben! Aber das ist absurd.”
“So? Gretus Sluiter hatte offenbar ein recht positives Verhältnis zu Ihnen. Seine Frau meint sogar, sie hätten ihn um den Finger wickeln können. Jetzt scheint irgendetwas geschehen zu sein, das in ihm das Misstrauen weckt. Vielleicht sieht er Sie mit einem anderen Mann. Oder jemand anderes hat Sie in einer kompromittierenden Situation gesehen. Das spielt keine Rolle.
Er fragt seinen Arzt, Dr. Purwin, was man machen kann und der gibt ihm diese Nummer.”
“Dann wüsste Bernhardine davon!”
“Nicht unbedingt. Vielleicht wollte Gretus erst sichergehen, bevor er die Pferde scheu macht und hat deswegen weder Bernhardine noch Ubbo etwas gesagt. “
“Ich bin mir sicher, dass Gretus nie einen solchen Test in Auftrag gegeben hat! Sie bluffen nur! Außerdem wäre doch Bernhardine über das Ergebnis informiert worden, schließlich bekommt sie die Post ihres verstorbenen Mannes! Welchen Vorteil hätte ich davon gehabt, ihn umzubringen?”
Lorant lächelte dünn. “Wer sagt, dass Gretus überhaupt dazu kam, den Auftrag zu erteilen. Vielleicht hatte er es nur vor und wurde vorher umgebracht.”
“Gretus war ein kräftiger Mann, Herr Lorant. Sehe ich so aus, als hätte ich ihn auf sein Boot schleifen können?”
“So schwach wirken Sie auf mich nun auch wieder nicht.
Außerdem gibt es ja wohl auch noch einen Mann, der in dieser Geschichte eine Rolle spielt.” Lorant machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: “Sie spielen mit mir Katz und Maus. Aber dieser Test, den Gretus Sluiter durchführen wollte, kann ja im Rahmen der polizeilichen Ermittlungen nachgeholt werden. Und dann ist es auch nichts mehr mit der Verschwiegenheitspflicht dieses Labors.” Lorant zuckte die Achseln. “Aber, wenn das alles nur Fantasie ist, was ich Ihnen bislang vortrug, dann haben Sie auch in dem Fall nichts zu befürchten.”
Lorant öffnete die Haustür.
Ein kühler Luftzug wehte von draußen herein.
“Warten Sie!”, forderte Rena.
Lorant schloss die Tür wieder. “Dann will ich jetzt die ganze Story hören.”
 
“Nur, wenn Sie mir versprechen, Bernhardine aus der Sache herauszuhalten.”
“Das kann ich nur, wenn Sie wirklich nichts mit Gretus’ Tod zu tun haben.”
“Ich werde Ihnen alles erzählen!”


31. Kapitel
Sie gingen zurück ins Wohnzimmer. “Sie haben meinen Mann inzwischen ja kennen gelernt”, begann Rena.
“Ja, das habe ich.”
“Dann werden Sie sicher verstehen, dass…”
“…dass Sie sich ab und zu etwas mehr Feuer und Leidenschaft gewünscht haben?”
“Ich hatte ein Verhältnis mit einem anderen Mann. Ich weiß nicht, wie Gretus das herausgefunden haben soll, aber es ist ja wohl eine Tatsache. Eigentlich bin ich immer sehr vorsichtig gewesen…”
“Wer ist der Mann?”
“Muss ich ihn da wirklich hineinziehen?”
“Ich werde auf jeden Fall rücksichtsvoller sein als die Polizei!”
“Wir haben uns auf Borkum kennen gelernt. Da haben wir ein Ferienhaus. Ich war öfter allein dort.”
“Und später dann nicht mehr so allein.”
 
“Sie können sich Ihre Süffisanz sparen, Herr Lorant.”
“Und Ihr Mann hat wirklich nie Verdacht geschöpft?”
“Ach, der!”
“Wer ist es?”
Sie wandte sich wie eine Schlange, wich der glasklar gestellten Frage erneut aus.
“Ich habe ihn doch erst vor einem Jahr kennen gelernt. Das ist es ja, worauf ich hinaus will! Es ist völlig unmöglich, dass er der Vater von Marvin oder Kevin ist!”
“Warum sind Sie dann so nervös geworden? Hatten Sie zuvor schon einmal ein Verhältnis?”
“Nein! Auch wenn Sie mir das jetzt wahrscheinlich nicht glauben. Aber dieser DNA-Test als Mordmotiv scheidet aus.”
“Wenn mir der werte Herr Ihre Aussage bestätigt, dass Sie sich erst vor einem Jahr kennen gelernt haben, dann ist für mich die Sache erledigt. Aber dazu brauche ich seinen Namen und seine Adresse.”
“Sie werden meinem Mann nichts davon sagen?”
“Er ist nicht mein Auftraggeber.”
“Und Bernhardine?”
“Wie gesagt, ich muss ihr das nur dann sagen, wenn es im Zusammenhang mit dem Tod Ihres Mannes eine Bedeutung hat.
Aber das kann ich erst beurteilen, wenn ich mit dem betreffenden Herrn gesprochen habe.”
Rena seufzte.
“Sie sind ein Erpresser!”
“Ich mache meinen Job.”
Sie zögerte einen Augenblick. An der Tür klingelte es Sturm.
“Das sind die Jungs”, sagte sie.
“Reden Sie!”
“Sie kennen ihn: Er heißt Tom Tjaden, ein Geschäftsmann aus Leer.”
“Zufällig auch der Besitzer des X-Ray?”
“Ja.”
So schließt sich der Kreis, dachte Lorant.
“Versprechen Sie mir, dass Sie auch ihn in Zukunft nicht mehr behelligen, wenn die Sache geklärt ist.”
An der Tür klingelte es wie verrückt.
“Gehen Sie nur!”, forderte Lorant die junge Frau auf. “Wir reden ein anderes Mal weiter!”


32. Kapitel
Am Nachmittag nahm Lorant eine Reizstrombehandlung bei einem Arzt in Aurich. Dr. Roland Menninga hieß er und die Skrupel seiner Sprechstundenhilfe gegen Kassenpatienten schienen etwas weniger stark ausgeprägt zu sein als es in der Praxis von Dr. Purwin in Moordorf der Fall gewesen war.
Lorant überlegte noch, ob es sich überhaupt lohnte, Tom Tjaden noch einmal aufzusuchen. Der Detektiv nahm an, dass Rena ihn sofort nachdem Lorant sie verlassen hatte, angerufen hatte, um sich mit ihm abzusprechen.
Aber die Information, dass es einen Zusammenhang zwischen den Sluiters und Tjaden gab war trotzdem nicht ohne Brisanz.
Lorant fragte sich, wie die Tatsache, dass Tjadens Handlanger Victor Ubbo Sluiter verprügelt hatte in dieses Puzzle hineinpasste.
Immerhin würde das ein Grund sein, Tjaden doch noch einmal aufzusuchen.
 
Während Lorant mit angeschlossenen Elektroden auf der Krankenliege lag und sich den in Mitleidenschaft gezogenen Ischias-Nerv mit ein paar Extra-Volt durchschütteln ließ, dachte der Detektiv auch kurz an die junge Frau aus dem X-Ray, die sich Melinda genannt hatte. Unglücklicherweise hatte Lorant weder ihre Adresse noch ihren wirklichen Namen. Weshalb sie nicht an Bord der NAUTILUS erschienen war, darüber konnte Lorant nur spekulieren.
Es gibt jetzt zwei Gemeinsamkeiten bei allen drei Opfern dieser ‘Serie’, ging es Lorant durch den Kopf. Vorausgesetzt, dass drei schon eine Serie darstellten. Für amerikanische Verhältnisse vielleicht nicht, aber hier in good old europe?
Die erste Gemeinsamkeit blieb die beigefügte Boßel-Kugel.
Die Skythen hatten ihren Toten Goldschmuck und Waffen beigegeben. Bei den zeitgenössischen Ostfriesen schienen eben andere Beigaben en vogue zu sein.
Aber Gemeinsamkeit Nummer zwei war die Person von Tom Tjaden. Eilert Eilers war bei ihm angestellt gewesen, Gretus Sluiters Schwiegertochter hatte ein Verhältnis mit ihm gehabt und Dr. Purwin war offenbar im X-Ray ein- und ausgegangen.
Ein bisschen schwach dieser Zusammenhang, was den Doc betrifft, oder?, meldete sich eine skeptische Stimme aus Lorants Hinterkopf.
Aber vielleicht hatte ihm darüber ja Melinda Näheres sagen wollen und es sich dann aus irgendeinem Grund plötzlich anders überlegt.
Später am Abend hatte Lorant einen Termin mit Bernhardine Sluiter, die sich erkundigen wollte, wie weit Lorant mit seinen Ermittlungen inzwischen war.
Lorant gab sich zugeknöpft.
“Zusammengefasst könnte man also sagen, dass Sie bislang noch nicht sonderlich viel in der Hand haben”, stellte Bernhardine Sluiter fest.
“Ich ermittle erst wenige Tage!”, gab Lorant zu bedenken.
“Und wenn Sie meine Ergebnisse mit denen der Polizei vergleichen, dann können Sie sich eigentlich nicht beklagen.”
“So war das auch nicht gemeint!”
“Wissen Sie, Sie denken vielleicht, dass das für mich nur ein Job ist.”
“Ist es das denn nicht?”
“Ich habe mich nicht ohne Grund auf das Aufklären ungeklärter Todesfälle spezialisiert, obwohl man als Detektiv in anderen Bereichen nun wirklich mehr Geld verdienen kann. Was glauben Sie, was von Versicherungen für Honorare gezahlt werden, wenn es darum geht, irgendwelche Betrügereien aufzudecken?”
“Wollen Sie damit ausdrücken, dass Sie mehr Geld brauchen?”
“Nein, das wollte ich nicht.”
Und dann berichtete Lorant von dem, was mit seiner Frau geschehen war. “Ich weiß, wie die Ungewissheit an einem nagen kann. An mir nagt sie nun schon viele Jahre lang. Am Ende möchte man nichts weiter, als Gewissheit haben und die Wahrheit kennen. Worin auch immer diese Wahrheit nun bestehen oder wie schrecklich sie sein mag.”
Bernhardine Sluiter sah ihn schweigend an.
Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und bekam durch diese Körperhaltung plötzlich eine erstaunliche Ähnlichkeit zu ihrer Schwiegertochter. Eine Ähnlichkeit, die Lorant zuvor in dieser Form nicht aufgefallen war.
“Das wusste ich nicht”, sagte sie tonlos.
“Für mich wird es wohl keine Gewissheit mehr geben. Die Spuren sind verwischt, die Fehler bei der Ermittlung nicht mehr zu korrigieren. Aber was Ihren Mann angeht, so liegt der Fall anders…”
“Sie sind also zuversichtlich?”
“Ja.”
“Vielleicht bin ich einfach zu ungeduldig.”
“Den Grund dafür kann ich nur zu gut nachvollziehen.”
“Ich danke Ihnen für Ihr Mitgefühl.”
“Sobald ich etwas Neues weiß, werde ich mich bei Ihnen melden.”
“Ja.”
“Zwei Fragen hätte ich allerdings an Sie.”
“Bitte!”
“Ihr Mann hat sich bei Dr. Purwin möglicherweise nach einer Möglichkeit erkundigt, einen DNA-Test durchführen zu lassen.
Hat er mit Ihnen darüber gesprochen?”
Bernhardines Sluiters Gesicht veränderte sich. Lorant hatte sie noch nie zuvor so erlebt. Sie wurde blass. Ihre sonst so streng kontrolliert wirkenden Gesichtszüge verloren jegliche Fassung.
Allerdings währte das nur einen Augenblick lang, dann hatte sie die Kontrolle wiedererlangt.
“Nein, das hat er nicht.”
 
“Sie wissen, dass man solche Tests durchführt, um anhand von genetischem Material wie einem Haar, einem Fingernagel, dem Speichel einer Zigarettenkippe zu bestimmen, ob zwei Menschen miteinander verwandt sind?”
“Ja, ich bin ja nicht von gestern, Herr Lorant”, erwiderte Bernhardine Sluiter ungewöhnlich kratzbürstig.
Sie ließ sich in einen der tiefen Sessel fallen und wirkte in diesem Moment ziemlich kraftlos. Ganz im Gegensatz zu ihrer sonstigen Verfassung.
“Möglicherweise kommt da noch Ärger auf Sie zu”, murmelte Lorant.
“Inwiefern?”
“Angenommen, Ihr Mann hätte ein uneheliches Kind gehabt, von dem Sie bisher keine Ahnung gehabt hätten, dann wäre das natürlich auch erbberechtigt und müsste eventuell ausgezahlt werden…”
Sie sah Lorant überrascht an. Dann schüttelte sie den Kopf.
“Das glaube ich nicht.”
“Aber wenn sich der Verdacht auf jemand anderen bezog…”
“Sie sprechen von Rena?”
Jetzt hat sie es ausgesprochen, nicht ich, dachte Lorant.
 
Er nickte.
“Warum hat er Ihnen von seinen Vermutungen nichts gesagt?”
“Wahrscheinlich deshalb, weil er Rena sehr mochte und sich meine Reaktion ausmalen konnte…”
“Worin hätte die bestanden?”
Ein formelles Lächeln erschien auf Bernhardine Sluiters Gesicht. “Lassen wir dieses Thema, Herr Lorant.”
“Wie Sie wollen.”
“Ich WILL es so”, bestätigte sie.
“Dann noch etwas anderes: Ihr Mann war Mitglied in einem Boßel-Verein, der sich ‘Soipkedeeler’ nannte.”
“Ja.”
“Sie nicht?”
“Ich war ein paar Mal mit zum Boßeln, aber ich vertrage die Trinkerei nicht. Mein Magen ist etwas angegriffen. Wissen Sie, ich wirke vielleicht so, als würde ich alles gut wegstecken, egal, was da kommt. Das Ergebnis sind zwei Magengeschwüre.”
“Wissen Sie jemanden, der mir mehr über diesen Verein erzählen kann?”
“Gehen Sie zu Franz Hinderks, der wohnt zwei Straßen weiter.”
“Das werde ich tun.”


33. Kapitel
Franz Hinderks war ein freundlicher Rentner. Zwei Stunden lang musste Lorant sich diverse Anekdoten über Gretus Sluiter und das Boßeln anhören. Über Dr. Purwin hatte Hinderks auch seine festen Ansichten. “Der hat hier nicht richtig dazugepasst!”, meinte der Rentner. “Einfach zu steif und ungesellig.
“Und Eilert Eilers?”
“Der konnte ‘ne Menge vertragen, kann ich Ihnen sagen. Was der in sich hineingeschüttet hat, ohne auch nur im geringsten zu schwanken, das glaubt man nicht, wenn man es nicht vorher gesehen hat!”
“Können Sie sich einen Grund denken, weshalb allen drei Opfern dieser Mordserie eine Boßel-Kugel demonstrativ beigelegt wurde?”
“Nee, da kann ich mir keinen Reim drauf machen. Also, bei uns geht’s ja nur um den Spaß und dass einer von uns was damit zu tun hat, da lege ich meine Hand für ins Feuer, dass das nicht sein kann!”
 
“Aber es muss eine Verbindung zwischen diesen Morden und dem Boßel-Sport geben!”
“Glauben Sie vielleicht, hier wird jemand umgebracht, weil ihm der Sieg nicht gegönnt wird?”
Lorant zuckte die Achseln. “Ich weiß ja nicht, mit welchem Fanatismus Sie das betreiben!”
“Fanatismus! Das ist das völlig falsche Wort. Es geht um Geselligkeit und Spaß! Im Herbst geht man hinterher Grünkohl mit Pinkel essen, im Frühjahr ist Spargel dran. Wer gewinnt, das ist doch völlig zweitrangig!”
“Vielleicht könnten Sie mir eine Mitgliederliste überlassen.”
“Ich weiß nicht…”
“Ich glaube nicht, dass einer Ihrer Boßelbrüder ein Mörder ist, aber vielleicht kann mir der eine oder andere noch wertvolle Hinweise geben. Schließlich wollen Sie doch auch, dass Gretus Sluiters Mörder gefasst wird!”
Franz Hinderks machte ein sehr betroffen wirkendes Gesicht.
“Es hat mich ziemlich mitgenommen, als Bernhardine mir gesagt hat, dass sie glaubt, ihr Mann sei nicht an den Folgen eines Unfalls gestorben, sondern umgebracht worden. Ich konnte mir erst gar nicht vorstellen, dass so etwas in unserer friedlichen Gegend hier passieren könnte…”
“Aber es ist so. Hier geht ein Mörder um und weil die Polizei es nicht schafft, ihn zu stellen, hat Frau Sluiter mich engagiert.”
“Ja, ich weiß…”
“Wenn Sie schon mir nicht trauen, dann sollten Sie Frau Sluiter…”
“Es ist nicht so, dass ich Ihnen nicht traue, Herr Lorant!”, unterbrach ihn der Rentner. Schließlich gab sich Franz Hinderks einen Ruck und händigte ihm eine aktuelle Mitgliederliste der Söipkedeeler aus.
“Ich hoffe, Ihnen damit auch wirklich geholfen zu haben, Herr Lorant.”
“Das wird sich herausstellen”, war Lorants zurückhaltende Antwort.


34. Kapitel
Als Lorant am Abend zum Gasthaus von Beate Jakobs zurückkehrte, saß der rotgesichtige, dickbäuchige Bauer mit der Prinz Heinrich-Mütze am Skattisch und drosch zusammen mit drei anderen Männern die Karten, dass es knallte.
Beate Jakobs begrüßte Lorant sehr freundlich.
“Moin, Herr Lorant.”
“Moin”, antwortete Lorant. Inzwischen hatte er sich daran gewöhnt, dass der Gruß ‘Moin’ zu jeder Tageszeit gesagt wurde und offensichtlich mit dem hochdeutschen ‘Guten Morgen’ nur eine gewisse klangliche Verwandtschaft teilte.
“Sie können doch so toll Klavier spielen”, begann die Wirtin.
“Naja…”
“Doch, doch, nun untertreiben Sie mal nicht! Man sollte sein Licht nicht unter den Scheffel stellen!”
“Eine Tonleiter kriege ich noch hin.”
“Die Herren am Kartentisch hätten es gerne, wenn Sie was für sie spielen würden.”
 
Plötzlich war es ganz ruhig am Tisch geworden. Die Männer blickten Lorant erwartungsfroh an.
“Ich wusste gar nicht, dass Sie Jazz mögen.”
“Wie wär’s denn mit dem ‘Bottermelk-Tango’ von Hannes Vader!”, schlug einer der Männer vor.
“Den kenne ich leider nicht.”
“Und soo’n anständigen Shanty?”
“What shall we do with the drunken sailor?”
Das Vier-Mann-Publikum johlte.
Lorant versuchte sich zu erinnern, wann er das letzte Mal so eine Publikumsresonanz erzeugt hatte. Aber mit wahrer Kunst schaffte man so etwas nicht so leicht. Lorant setzte sich ans Klavier, spielte die ersten Akkorde. Die Männer grölten mit. Ein paar Kurze hatten sie wohl schon intus. Das hatte vielleicht ihre Stimmen geölt, trug aber auch dazu bei, dass sie tonlich und rhythmisch ziemlich daneben lagen.
Aber sie hatten ihren Spaß.
Was mache ich hier eigentlich?, dachte Lorant. Für grölende Landeier ein Shanty spielen. Hättest du je gedacht, dass du künstlerisch so weit absteigen wirst, als du damals im Kölner Subway aufgetreten bist? Manche Dinge sind unvorstellbar und sie geschehen doch.
Und während er spielte, stellte er sich ein jazziges Big Band Arrangement von ‘what shall we do with the drunken sailor’ vor.
Die grölenden Stimmen der Skat-Brüder wurden zu einer Art Hintergrundrauschen. Wie Wind oder Regen.
Dann war alles von einer Sekunde zur anderen vorbei, als eine Stimme durch den Schankraum dröhnte: “Ey, was ist denn hier los? Eine Party von entlaufenen Zoo-Affen, woll?”
Der Tätowierte stand in der Tür, hielt seinen Motorrad-Helm unter dem Arm und hatte den Reißverschluss seiner Lederkombination bis zum Bauch offen.
Alle starrten ihn an.
Der Tätowierte setzte sich an einen der Tische.
“‘N Bier!”, wandte er sich an Beate Jakobs. Die Wirtin zuckte die Achseln und hielt es wohl für das Beste, ihrem Gast diesen Wunsch so schnell wie möglich zu erfüllen.
Der Tätowierte schloss die Augen, fuhr sich mit einer fahrig wirkenden Geste über das Gesicht.
Warum hatte der Kerl so schlechte Laune, wenn er den ganzen an der frischen Luft ist und über Ostfrieslands gerade Straßen brettert?, ging es Lorant durch den Kopf.
 
Der Tätowierte bekam sein Bier, leerte eine Hälfte davon in einem Zug. Die Skatbrüder fingen wieder an zu spielen, motzten auf Plattdeutsch über den Auswärtigen, der für nichts als miese Stimmung gesorgt hätte. Und Lorant erhob sich vom Klavierhocker, ging zum Schanktisch.
“Wollen Sie noch was essen?”, fragte Beate Jakobs.
“Nein, kein Appetit.”
“Der Wagen war da. Ich hätte sogar ein Kotelett.”
“Na, dann…”
“Dann überlegen Sie sich das noch einmal, wollten Sie sagen, nicht wahr?”
“Frau Jakobs, Sie können Gedanken lesen!”


35. Kapitel
Am nächsten Morgen war Lorant schon früh aus den Federn.
Er hatte schlecht geschlafen. Ein ganzes Konglomerat aus wilden Alpträumen hatte dafür gesorgt, dass er sich am Morgen wie zerschlagen fühlte. Jetzt saß er gähnend am Tisch im Schankraum und ließ sich von Beate Jakobs das Frühstück servieren.
“Die Zeitung kann ich Ihnen leider noch nicht geben”, erklärte die Wirtin.
“Hat noch Ihr Schwiegersohn?”
“Genau. Aber sobald er damit durch ist, gebe ich Sie Ihnen.”
“Ja, das hat Zeit!”
Lorant hörte, wie ein Wagen vorfuhr. Wenig später trat Kriminalhauptkommissar Meinert Steen in den Schankraum.
Unterm Arm trug er eine Zeitung. Er wandte sich sofort an Lorant, legte ihm die Zeitung auf den Tisch.
“Moin, Herr Kollege!”, begrüßte er den Detektiv mit einem triumphierenden Unterton.
 
“Moin. Womit habe ich denn die Ehre Ihres hohen Besuchs zu so früher Stunde verdient?”
“Bin auf dem Weg nach Emden ins Präsidium.”
“Sie wohnen in Moordorf, nicht wahr?”
“War jedenfalls kein großer Umweg. Und wenn ich heute etwas zu spät komme, dann verzeiht mir das sogar der Innenminister.”
“Ach ja?”
“Schon die Zeitung gelesen?”
“Nein, leider nicht.”
“Ich sagte Ihnen ja, dass Sie es dort nachlesen könnten, wenn ich den Fall gelöst hätte!”
Lorant verschluckte sich beinahe an dem dünnen Kaffee.
Plötzlich hatte er auf das Mohnhörnchen auch keinen Appetit mehr.
“Gelöst? Sie sprechen wirklich vom Mordfall Sluiter.”
“Zumindest vom Mordfall Purwin.” Steen lehnte sich zurück und genoss den Ausdruck des Erstaunens in Lorants Gesichtszügen. “Na, was sagen Sie?”
“Ich bin gespannt. Wen haben Sie denn verhaftet?”
“Tom Tjaden. Der Name ist Ihnen vielleicht kein Begriff, aber er ist hier in der Gegend so etwas wie eine Art Schmalspur-Pate.”
“Ach, ja? Und der soll Dr. Purwin umgebracht haben?”
“Wir haben einige Wechsel gefunden. Dr. Purwin hatte Spielschulden, die Tjaden ihm vorgestreckt hat. Offenbar hat Tjaden im großen Maßstab illegales Glücksspiel organisiert.
Woher sich die beiden kannten, ist noch unklar, aber Tatsache ist, dass Purwin für Tjaden als Strohmann auftrat, um jene Gewerbeflächen aufkaufen zu können, auf denen sich heute dieser Nachtclub namens X-Ray befindet.” Steen zuckte die Achseln. “Ist doch immer dasselbe mit den Ärzten. Verdienen zu viel Geld, wollen es an der Steuer vorbeischleusen und fallen auf windige Anlagemodelle herein. Oder eben auf noch windigere Leute vom Schlag eines Tom Tjaden.”
“Klingt alles sehr interessant, was Sie mir da erzählen…”
“Aber Sie glauben es nicht!”
“Ich behalte immer ein gewisses Maß an gesunder Skepsis!”
Steen lachte. “Ob die gesund ist, müssen Sie selber wissen.
Wahrscheinlich hat jener Papst, der Galilei zum Widerruf zwang, genauso gedacht wie Sie!”
“Sie sind nicht Galilei!”, gab Lorant zu bedenken.
 
“Eine sehr scharfsinnige Bemerkung, Herr Lorant. Wirklich!
Tut mir ja auch sehr Leid für Sie, dass Ihre Auftraggeberin Ihnen nun wahrscheinlich das Spesenkonto sperren wird!”
“Machen Sie sich um mich mal keine Sorgen.”
“Wie auch immer. Tjaden sitzt in Untersuchungshaft und von seinen Helfershelfern werden wir einen nach dem anderen so weichklopfen, dass sie uns alles sagen, was wir wissen wollen.”
“Ich glaube nicht, dass er Dr. Purwin umgebracht hat.”
“Kriminalistik ist eine exakte Wissenschaft, keine Frage des Glaubens, Herr Lorant.”
“Oh, das brauchen Sie mir nicht zu sagen!”
“Im Übrigen habe ich mich vielleicht auch nicht präzise ausgedrückt. Ich glaube natürlich nicht, dass Tom Tjaden den Doc unbedingt eigenhändig umgebracht haben muss. Dafür hat er doch seine Leute. Andererseits – wussten Sie, dass er Motorradfahrer ist? Und vor Dr. Purwins Praxis war ja die Bremsspur einer ziemlich großen Maschine zu sehen.”
“Diese Indizienkette wird jedes Gericht überzeugen”, entgegnete Lorant ironisch.
Diese Ironie entging Steen allerdings komplett.
“Ich weiß Ihr Kompliment zu schätzen.”
 
“Ich nehme an, Sie sind nicht nur hier, um mir von Ihren Erfolgen zu berichten und mich mit einer Zeitung zu versorgen, Herr Steen.”
“Das ist richtig.”
Lorant hob die Augenbrauen.
“Also?”
“Heute Morgen hat die Polizei in Aurich die Leiche einer jungen Frau namens Frauke Oltrogge gefunden. Sie lag seit mindestens zwölf Stunden tot in ihrem Wagen, den der Täter in einen Graben hineinrollen ließ. Sie wurde vermutlich erschlagen.”
“Und es hat mehr als einen halben Tag gedauert, bis das jemand bemerkt hat?”
“War eine einsame Stelle. Und Autos, die einfach irgendwo in der Gegend abgestellt anstatt ordnungsgemäß entsorgt werden, gibt es ja leider öfter mal.”
Lorant zuckte die Achseln. Noch wusste er nicht richtig, worauf Kriminalhauptkommissar Meinert Steen eigentlich hinauswollte.
“Und was habe ich mit all dem zu tun?”, fragte der Detektiv.
“Frauke Oltrogge hatte eine Ihrer Visitenkarten bei sich.”
 
“Beruflich nannte sie sich nicht zufällig ‘Melinda’ und arbeitete im X-Ray?”
“Genau das.”
“Mehr weiß ich leider auch nicht über Sie.”
“Ach, kommen Sie schon, Lorant. Tragen Sie wenigstens ein bisschen zur Aufklärung dieser Sache bei!”
Lorant atmete tief durch, trank seinen Kaffee leer, schob dann den Teller mit dem Mohnhörnchen ein Stück von sich weg.
“Frauke alias Melinda wollte sich mit mir in einem Emder Lokal treffen. Ich hatte sie im X-Ray getroffen. Sie hat mich auf dem Klo abgepasst und mir die Karte fast entrissen!”
“Sie Ärmster.”
“Zum Treffpunkt ist sie leider nicht gekommen, und ich habe nicht die geringste Ahnung, was sie mir vielleicht sagen wollte.”
Lorant machte eine kurze Pause. Dann fragte er: “Lag in Fraukes Wagen eine Boßel-Kugel?”
“Weiß ich nicht. Ich habe die Kollegen nicht gefragt.”
“Dann tun Sie’s jetzt.”
“Wieso?”
“Weil es wichtig ist! Ich sage Ihnen anschließend, warum.”
Steen runzelte die Stirn. Dann holte er sein Handy hervor, tippte eine Kurzwahltaste und war wenig später mit seinen Auricher Kollegen verbunden. Das Gespräch war nur kurz. Aber Lorant wusste einen Augenblick später, was er wissen wollte.
“Es war tatsächlich eine Boßel-Kugel im Wagen.”
Lorant griff in die Jackettinnentasche und holte die Mitgliederliste der Söipkedeeler hervor. Er überflog sie, suchte einen bestimmten Namen.
Oltrogge, Erich.
Oltrogge, Wiard
Oltrogge, Jan
Oltrogge, Frauke.
Sie war also dabei.
“Was haben Sie da?”, fragte Steen.
“Die Mitgliederliste eines Boßel-Vereins.”
Lorant reichte seinem Gegenüber die Liste. Steen betrachtete sie stirnrunzelnd, während Lorant fortfuhr: “Gretus Sluiter, Frank Purwin, Eilert Eilers und Frauke Oltrogge – all diesen Mordopfern wurde eine Boßel-Kugel beigelegt. Und außerdem stehen sie auf dieser Liste. Ich glaube Ihnen ja gerne, dass dieser Tom Tjaden ein paar krumme Geschäfte gemacht hat und dafür hinter Gitter gehört.”
 
“Krumme Geschäfte? Er hat die Leute aus dem Weg geräumt, die ihm gefährlich wurden, Lorant! Sie beschönigen da einiges ganz schön.”
“Und Gretus Sluiter? Was hatte er mit Tjaden zu tun?”
“Was weiß ich? Vielleicht hat er heimlich auch bei Tjaden gezockt und hatte Schulden. Das kriegen wir alles heraus, verlassen Sie sich darauf.”
Lorant schüttelte den Kopf.
“Nein, der Mörder wollte etwas anderes. Er wollte niemanden verschwinden lassen, ausknipsen, wie man im Mafia-Jargon sonst gesagt hat. Er wollte jemanden bestrafen, etwas demonstrieren. Diese Boßel-Kugeln, das ist doch wie eine Art Grabbeigabe!”
Meinert Steen blickte Lorant mit einem Gesichtsausdruck an, in dem sich Befremden mit einem Zug mischte, der fast wie Mitleid wirkte.
“Ach, Lorant. So einen Mist können Sie vielleicht Ihren Klienten erzählen…”
Er erhob sich, tickte dabei auf die zusammengefaltete Zeitung.
“Lesen Sie, was passiert ist, Lorant!”, lachte Steen und zwinkerte dem Detektiv zu. “Ich hab’s Ihnen ja gesagt.”
Als Steen die Tür erreicht hatte, rief Lorant: “Herr Steen!”
“Ja?”
“Wenn ich den Täter habe, soll ich dann Sie anrufen oder Ihre Kollegen aus Aurich?”
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Lorant fuhr nach Emden, suchte ein Geschäft, in dem man Farbkopien erstellen konnte, und ließ dort ein paar Duplikate des Fotos von Eilert Eilers machen.
Am späten Vormittag machte sich Lorant auf den Weg Richtung Oldenburg. Mit dem Foto von Eilert Eilers wollte er in der Raststätte Huntetal hausieren. Schließlich war es ja möglich, dass sich jemand an Eilers erinnerte.
Etwa eine Stunde brauchte Lorant, bis er die Raststätte erreichte. Es begann, wie aus Eimern zu regnen. Vor dem Restaurant war nur noch ein Behindertenparkplatz frei.
Was nun?, ging es ihm durch den Kopf. Politisch korrekt bleiben oder nass werden?
Lorant suchte sich einen Parkplatz im Windschatten eines Zwanzigtonners, stieg schnell aus, riss sein Longjackett an sich und zog es so schnell wie möglich an. Er schloss den Wagen ab, rannte dann zum Restaurant-Eingang. Das Wasser tropfte ihm von der Nase.
Das hast du nun davon, dass du den rechtschaffenen Polizisten in dir immer noch nicht losgeworden bist!, dachte er.
 
Lorant ging am Salatbüffet vorbei. Es herrschte drangvolle Enge im Lokal. Das lag vielleicht an dem Stau, der auf der A1
gemeldet worden war. Da dachte sich der eine oder andere wohl: Besser erst einmal was essen und abwarten, ob sich der Stau nicht in einer Stunde in Wohlgefallen aufgelöst hat!
Lorant stellte sich in die lange Schlange, nahm sich auch ein Tablett. Er überlegte noch, ob er sich das Holzfällersteak genehmigen sollte. Aber die Chance, an ein Tablett zu kommen, bekam man hier nur einmal, es sei denn, es machte einem nichts aus, sich noch einmal hinten anzustellen.
Lorant bestellte schließlich das Steak.
Und dann hielt er der Bedienung hinter dem Tresen das Bild von Eilers hin. “Ich ermittle in einem Mordfall. Möglicherweise haben Sie diesen Mann hier schon einmal gesehen.”
Die Frau hinter dem Tresen runzelte die Stirn.
“Ist das wieder wegen dem Kerl im Teppich?”
“Ja.”
“Ihre Kollegen haben uns doch schon alle stundenlang verhört!”
“Ja, aber da wussten sie noch nicht, wie die Leiche mal ausgesehen hat, als sie lebendig war.”
 
Die Frau nahm Lorant das Bild ab, wischte sich aber vorher die Fettfinger am Kittel ab. Ihr Blick blieb skeptisch. “Das isser?”
“Das isser!”, bestätigte Lorant. Es war immer wieder überraschend für ihn, wie schnell man ihn als Polizisten identifizierte. Aber der Detektiv dachte überhaupt nicht daran, seinem Gegenüber zu widersprechen und den Irrtum aufzuklären.
Im Gegensatz zu Finanzbeamten besaßen Polizeibeamte einen nicht zu unterschätzenden Vertrauensvorschuss.
“Geht das hier mal weiter?”, fragte jetzt eine hagere Frau mit kurzen Haaren, die mit verschränkten Armen in der Schlange stand und ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat. Was regt die sich so auf?, dachte Lorant. Wahrscheinlich ernährt sie sich ohnehin nur von Müslieriegeln oder ähnlichem und sollte das Fasten gewohnt sein…
Die Bedienung wandte sich an Lorant. “Ich bringe Ihnen das Steak an den Platz.”
“Gut.”
“Sie sehen ja, was hier los ist.”
“Ja, sicher…”
“Ich zeige das Bild unter den Kolleginnen herum, aber erst muss die Schlange etwas abgearbeitet werden!”
“Verstehe ich.”
Lorant nahm noch einen Kaffee. Dann setzte er sich an eine der wenigen noch freien Plätze und sah zu, wie die Schlange langsam zusammenschrumpfte.
Schließlich wurde Lorant das Holzfällersteak gebracht. Die Bedienung gab ihm auch das Bild zurück. “Tut mir leid, den hat niemand von uns hier je gesehen.”
“Sind Sie sicher?”
“Sind Sie denn sicher, dass der überhaupt hier war?”
“Ja. Arbeitet hier sonst noch jemand, außer der aktuellen Besetzung?”
“Wie das so ist! Es gibt hier natürlich jede Menge Aushilfen, die nur für kurze Zeit angestellt werden.”
“Trotzdem danke.” Lorant nahm das Bild. “Vielleicht können Sie auch noch die Kolleginnen fragen, die zurzeit nicht hier sind.
Eventuell fällt denen ja noch etwas ein. Es geht schließlich um Mord.”
“Muss ‘n Schweinehund gewesen sein, der das gemacht hat mit dem Kerl in der Decke.”
“Ja…”
 
“War ‘n Riesentheater, als Ihre Kollegen hier waren und alles nach Spuren abgesucht haben.”
Lorant schrieb ihr seine Handynummer auf einen Bierdeckel.
Gerade noch rechtzeitig hatte er davor zurückgeschreckt, ihr seine Karte zu geben. Schließlich wäre dann seine Polizistennummer aufgeflogen, da ziemlich dick PRIVATDETEKTIV darauf gedruckt war. Und Lorant war sich nicht sicher, ob die Bekanntschaft zu dieser Bedienung schon stabil genug war, um einen derartigen Schock zu überstehen.
“Rufen Sie mich an, wenn Sie was wissen.”
“In Ordnung.”
Lorant hatte es im Gefühl, daraus würde nie etwas werden.
Aber man soll auch nichts unversucht lassen, dachte er. Er wollte sich hinterher nicht vorwerfen lassen, irgendeine, wenn auch noch so geringe Chance nicht genutzt zu haben. Schließlich ging es um die Aufklärung von drei Morden. Nein vier, korrigierte sich Lorant. Frauke Oltrogge alias Melinda musste er ja wohl mitzählen. Denn daran, dass sie in diese ‘Serie’ hineingehörte, gab es für Lorant keine Zweifel. Es ging um vier Menschen, deren Leben ein plötzliches, gewaltsames Ende gefunden hatte.
Und es ging um Angehörige, die nach Antworten suchten. Für die Toten konnte Lorant nichts mehr tun. Aber für die Lebenden.
Jene Menschen, die den Ermordeten nahegestanden hatten. Ihnen fühlte er sich verpflichtet. Ihren Schmerz teilte er und deshalb wollte er nichts unversucht lassen, um Licht ins Dunkel zu bringen.
Einen Augenblick kam ihm der Gedanke, dass
Kriminalhauptkommissar Meinert Steen am Ende vielleicht doch Recht gehabt haben konnte. Er ging die Argumente einzeln noch einmal durch, sagte sich dann aber, dass Steen ihm wahrscheinlich nur die Hälfte der wirklich relevanten Fakten genannt hatte. Nein, vertrau deinem Instinkt, deiner Nase!, ging es ihm durch den Kopf.
Einen Teil der Zwiebeln, mit denen das Holzfällersteak bedeckt gewesen war, legte er zur Seite. Er hatte keine Lust auf die Blähungen, die sonst unweigerlich die Folge gewesen wären.
Schließlich blickte sich um. Von den Gästen war nicht anzunehmen, dass jemand Eilers gesehen hatte. Er hatte sich hier vielleicht mitten unter Menschen mit seinem Mörder getroffen.
Ein anonymerer Ort als dieser war kaum vorstellbar.
Wäre ja auch zu schön gewesen, gleich beim ersten Versuch ins Schwarze zu treffen, dachte Lorant. Er schnitt sein Steak durch. Es war lecker und saftig.
Später fragte Lorant die Toilettenfrau nach Eilers. Aber auch sie konnte sich nicht erinnern.
Der Detektiv stand an der Tür, sah dem Regen zu, der immer heftiger wurde und überlegte, ob er bis zur Tankstelle spurten oder warten sollte, bis der Regen nachgelassen hatte. Aber den dunklen Wolken nach, die von West heranzogen, war es wohl eine Illusion, darauf zu hoffen. Und so spurtete Lorant.
In der Tankstelle stand ein Mann mit einer roten Nase vor Lorant am Tresen. Er hatte mehrere Flaschen in eine Plastiktüte gesteckt und nun stellte er sie der Reihe nach auf die Fläche vor der Kasse. Der Kerl mit der roten Nase stank erbärmlich. Eine unbeschreibliche Mischung aus Urin, Bier und noch ein paar anderen Düften, bei denen Lorant auch gar nicht so schrecklich viel daran lag, sie näher zu identifizieren.
“Ist das nicht ein bisschen viel?”, fragte der junge, stiernackige Mann hinter dem Tresen.
“Ist für’s Wochenende.”
“Quatsch, morgen stehst du doch schon wieder hier!”
“Ist das deine Sache.”
Die Finger des Stiernackigen glitten über die Tastatur der Registrierkasse. Dann packte der Kerl mit der roten Nase alles ein und trottete in Richtung Tür, blieb dort allerdings stehen.
Lorant hielt seinen Moment für gekommen, zeigte dem Mann hinter dem Tresen das Eilers-Bild, betete dabei seinen Text von der Mordermittlung herunter.
“Habe ich Sie nicht schon einmal gesehen?”
“Nicht, dass ich wüsste.”
“Sie war’n doch der unverschämte Bulle, der hier so’n Terz aufgeführt hat, weil der Automatenkaffee zu dünn war!”
“Kann mich nicht erinnern.”
“Doch, doch, das war an dem Tag, als die den Toten im Teppich entdeckt haben und hier der Teufel los war. An so was erinnert man sich doch.”
“Im Moment geht es eher darum, ob SIE sich erinnern”, sagte Lorant und deutete dabei auf das Bild.
Der Stiernackige schüttelte den Kopf. “Mann, hatten Sie ‘ne Scheiß-Laune damals! Eigentlich könnten Sie sich mal deswegen entschuldigen. Wenn man Ihresgleichen mal anpflaumt, heißt das gleich Beamtenbeleidigung, aber wenn…”
Er war einfach nicht zu belehren.
Erinnerung ist eben was sehr subjektives, dachte Lorant und sagte laut: “Entschuldigung!” Endlich stoppte jetzt der Redeschwall des Stiernackigen, und er wandte seine Aufmerksamkeit dem Bild zu.
“Na?”
Er schüttelte den Kopf.
“Nö.”
“Nie gesehen? Sehen Sie genau hin.”
“Nö, den kenn’ ich nicht.”
Jetzt mischte sich der Rotnasige ein und kehrte zum Tresen zurück. “Darf ich auch mal?”
Lorant musterte ihn.
Das Musterbild eines überzeugenden Augenzeugen, wie ihn jeder Polizist und jedes Gericht gerne sah, dachte Lorant mit einer guten Portion Sarkasmus. Er holte trotzdem eine weitere Kopie des Fotos hervor und reichte sie dem Mann.
“Halten Sie mal!”, erwiderte dieser und Lorant musste ihm seine Plastiktasche mit den Flaschen halten.
Immerhin, wenn er dieses Gewicht noch tragen kann, wird er wohl nüchtern sein!, dachte Lorant. Er hoffte es zumindest.
Der Rotnasige runzelte die Stirn.
“Doch, den habe ich gesehen. Ist schon ‘ne Weile her, aber ich habe ihn gesehen. Er stand dahinten bei dem Hamburger-Automaten und kam damit nicht zurecht. Und der Mariacron steht genau in dem Regal daneben. Ich konnte aber nicht dran, bis er fertig war.”
“Muss ja schrecklich für dich gewesen sein!”, warf der Stiernackige dazwischen.
Aber der Kerl mit der roten Nase ließ sich glücklicherweise nicht ablenken.
“Da kam so ein Typ, der ihn beim Namen nannte.”
“Haben Sie den Namen behalten.”
“Nein, keine Ahnung, wie der hieß. Ich weiß nur, dass der Mann auf dem Foto sich umdrehte und ziemlich überrascht war.”
“Und der Typ, der ihn angesprochen hat? Erinnern Sie sich an den?”
“Ja sicher. Der war an den Armen tätowiert. Und außerdem sagte er dauernd ‘woll’. Nach jedem Satz. Ziemlich blöd klingt das. Aber wahrscheinlich ist er mir deswegen in Erinnerung blieben…”
“Was Sie nicht sagen…”
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Als Lorant das Lokal von Beate Jakobs betrat, waren nur ein paar Kinder dort, die ein Eis haben wollten. Das schlechte Wetter störte sie nicht dabei. Sie wollten trotzdem Eis essen. Beate Jakobs kramte geduldig in der Tiefkühltruhe herum, bis die Kleinen das Richtige gefunden hatten. Das Bezahlen gestaltete sich auch ziemlich umständlich.
Schließlich wandte sich die alte Dame Lorant zu.
“Was kann ich denn für Sie tun? Auch ein Eis?”
“Nein, danke. Aber ich muss Sie sprechen, Frau Jakobs.”
“Kartoffelsalat mit Bockwurst ist jetzt alle! Aber Koteletts habe ich!”
Lorant schüttelte den Kopf. “Es geht um Ihren Gast, diesen Tätowierten.”
“Herrn Kaminski?”
“Ja.”
“Was ist mit ihm?”
“Seit wann ist er hier?”
 
“Oh, schon lange. Sechs Wochen glaube ich.”
“Hat der so lange Urlaub?”
“Na, der redet nicht viel. Jedenfalls nicht mit mir.”
“Tja, mit mir leider auch nicht.”
“Warum fragen Sie mich das alles?”
“Nur so.”
“Wissen Sie, wo Sie das gerade sagen. Dieser Herr Kaminski kam mir von Anfang an bekannt vor. Die ganze Zeit habe ich überlegt: Jau, den Mann hast du doch schon mal gesehen. Und wissen Sie wat? Gestern sitze ich da und schaue mir Fotoalben von früher an. Und da sehe ich plötzlich, woher er mir bekannt vorkam. Er sah genau so aus wie der Mann meiner jüngeren Schwester, als der in demselben Alter war. Von seiner Rente hat der ja auch nicht mehr viel gehabt, der Willi. Zwanzig Jahre ist der mindestens schon tot. Aber diese Ähnlichkeit mit diesem Kaminski… “
“Ja, ja…”
“Das war neulich auch das Thema in der Sendung von Pastor Fliege: Doppelgänger! Nicht verwandt und doch das gleiche Gesicht.”
Immerhin wusste Lorant nun, dass der Tätowierte –
 
Kaminski – lange genug in der Gegend gewesen war, um für alle Morde als Täter in Frage zu kommen.
“Ich gehe aufs Zimmer und hau mich ein bisschen aufs Ohr”, sagte Lorant.
“Ja, wie Sie wollen, Herr Lorant!”
Lorant ging die Treppe hinauf.
Kaminskis Zimmer lag am Ende des Flurs. Jedenfalls vermutete Lorant das, denn er hatte ihn einmal dort hineingehen sehen. Als Lorant vor der Tür stand, holte er ein Nageletui hervor. Er hatte sich ein spezielles Set zum Öffnen von Türen angelegt. Im nächsten Moment konnte er das Zimmer betreten.
Mit der Aussage eines notorischen Säufers würde er diesen Mörder kaum überführen können. Da musste er schon etwas mehr auf den Schreibtisch von Kriminalhauptkommissar Meinert Steen legen, wenn er sich nicht einfach nur lächerlich machen wollte.
Lorant ließ den Blick schweifen.
Von Ordnung hielt Kaminski augenscheinlich nicht viel.
Überall lagen T-Shirts und andere Kleidungsstücke herum. Auf dem Tisch standen mehrere Bierdosen.
Lorant wandte sich dem Schrank zu und öffnete ihn. Der Koffer fiel ihm fast entgegen. Lorant nahm ihn, legte ihn aufs Bett und öffnete ihn. Kleidungsstücke waren ohne jede Ordnung hineingepresst worden, so dass der Koffer nicht zu schließen war. Aber Lorant fand auch noch etwas anderes.
Ein gepolstertes Kuvert. Es war unverschlossen. Lorant schüttete den Inhalt auf den Tisch. Es handelte sich um Zeitungsausschnitte. SCHWERER UNFALL BEIM BOßELN, lautete eine der Überschriften. MOTORRADFAHRER
VERUNGLÜCKT, hieß eine andere Headline. Lorant las weiter:
‘Am Samstag kam es zu einem schweren Unfall, als ein 28-jähriger Motorradfahrer mit seiner 24-jährigen Beifahrerin auf dem Rücksitz in eine Gruppe von Boßel-Freunden hineinfuhr.
Der Kradfahrer geriet durch das Auffahren auf eine der Hartholzkugeln ins Schleudern und landete im Graben. Schwer verletzt wurden der Fahrer und seine Beifahrerin mit dem Rettungshubschrauber abtransportiert. Der Zustand des 28-jährigen ist stabil, seine Beifahrerin verstarb noch auf dem Weg in die Klinik. Ein Polizeisachverständiger stellte fest, dass die Geschwindigkeit des Motorrades deutlich überhöht gewesen sei.
Der Fahrer habe offenbar die Warnhinweise der Boßel-Freunde nicht beachtet, von denen übrigens durch den Unfall niemand in Mitleidenschaft gezogen wurde.’
Das ist es also!, dachte Lorant. Das Motiv für einen Mord.
Rache…
Lorant sah weitere Ausschnitte durch.
Einer enthielt auch ein Bild von Kaminski.
Etwas dicker war er damals gewesen.
MOTORRADFAHRER ÜBERLEBTE SCHWEREN
UNFALL, stand unter dem Bild. Es hatte sogar ein Gerichtsverfahren gegeben. Kaminski hatte die Schuld an dem Unfall bekommen. Unter anderem war ihm ein einjähriges Führerscheinverbot aufgebrummt worden. ANGEKLAGTER
BRICHT BEI PROZESS VOR DEM VERKEHRSGERICHT
ZUSAMMEN: SIE WAR DOCH DIE GROßE LIEBE FÜR
MICH…
Die Boßel-Freunde waren von jeder juristischen Mitverantwortung freigesprochen worden.
Die alleinige Schuld an dem Unfall wurde der überhöhten Geschwindigkeit des Motorrads und der mangelnden Aufmerksamkeit des Fahrers angelastet.
Und dieser amtlich beglaubigten Schuldzuweisung hatte Kaminski offenbar nicht leben können. Manche brachten sich in derartigen Situationen selbst ums Leben. Andere versuchten, die Gerechtigkeit auf ihre Weise wieder herzustellen. Oder das, was sie dafür hielten. Lorant hatte derartige Fälle schon als Akten auf dem Schreibtisch gehabt. Damals, in seiner Polizei-Zeit.
Mord und Selbstmord. Manchmal nur zwei Seiten ein und derselben Medaille.
Melinda alias Frauke Oltrogge muss die Zusammenhänge geahnt haben, als sie meinem Gespräch mit Tjaden zuhörte, überlegte Lorant. Ein motorradfahrender Rächer, für den Boßeln
etwas mit Tod zu tun hat. Darüber wollte sie vermutlich mit mir
reden. 
Lorant sah sich weiter um, nahm sich den anderen Flügel des Schranks vor.
Was er dort entdeckte, überraschte ihn nicht mehr im Mindesten.
Boßel-Kugeln.
Nagelneu.
Insgesamt acht Stück.
Wie ich sehe, hattest du noch eine Menge vor, Kaminski!, dachte Lorant.
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Lorant griff zum Handy, überlegte kurz, ob er die Nummer der Auricher Kripo wählen sollte, um Steen eins auszuwischen.
Aber nein, dachte er dann, du bist der Sieger, du hattest Recht und du musst niemandem mehr etwas beweisen, Lorant! Also sei ein großzügiger Sieger. Leben und leben lassen. Keine gute Devise?
Es gab da einen James-Bond-Film, der einen geringfügig anderslautenden Titel trug.
Leben und sterben lassen.
Die Versuchung war wirklich groß, Steen eins reinzuwürgen.
Lorant überwandt seinen inneren Schweinehund und wählte Steens Nummer.
Das Schicksal meinte es gut mit Lorant.
Jansen war am Apparat.
“Ist Hauptkommissar Steen nicht da?”
“Hat schon Feierabend.”
“Dann haben Sie jetzt Ihren großen Auftritt, Jansen.”
Lorant erläuterte ihm in knappen Worten, worum es ging und dass sofort jemand herkommen müsste, um die Beweise zu sichern. Beweise gegen den wahren Boßelkugel-Killer.
Plötzlich hörte Lorant auf sprechen.
“Sind Sie noch dran?”, fragte Jansen in sein Ohr hinein.
Lorant glaubte, ein Geräusch gehört zu haben. Eine Fußbodenbohle hatte geknarrt, wie durch einen ungeschickten Schritt.
Lorant wirbelte herum.
Die Tür flog zur Seite.
Kaminski stand da, mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen. In den Händen hielt er einen nagelneuen Baseballschläger. Das Preisschild war noch dran. Nur einen Sekundenbruchteil brauchte der Tätowierte, um die Lage zu erfassen. Er schwang den Schläger wild durch die Luft. Eine Lampe ging zu Bruch. Das Holz sauste nieder. Lorant versuchte auszuweichen, so gut es ging, bekam aber doch etwas ab.
Schmerzhaft knallte das Holz des Baseballschlägers gegen seinen Ellbogen.
Schreiend ließ Lorant das Handy los.
Jansens Stimme klang jetzt wie das Zirpen einer Grille.
Lorant wich zurück. Ihm blieb nur der Weg Richtung Fenster.
“Bleiben Sie ganz ruhig, Kaminski!”, sagte Lorant, aber er fand selbst, dass er nicht sonderlich überzeugend dabei klang.
Schweiß stand auf der Stirn des Tätowierten.
Er packte den Baseballschläger mit beiden Händen, ließ das Holz nach vorn zucken. Lorant wich noch einen weiteren Meter zurück. Viel mehr Platz war auch gar nicht.
Verlass dich auf deine stärkste Waffe!, durchzuckte es Lorant. Dein Mundwerk!
“Ich kann verstehen, was Sie durchgemacht haben!”
“Quatsch nicht herum!”
Kaminski stürzte auf Lorant zu, den Baseballschläger in beiden Händen. Lorant taumelte zurück, wich zur Seite. Seinen Schlag konnte Kaminski nicht mehr stoppen. Das Hartholz zertrümmerte die Fensterscheibe. Lorant versetzte ihm einen Stoß. Schreiend stolperte Kaminski über die ziemlich niedrige Fensterbank. Lorant schloss instinktiv eine Sekunde lang die Augen, um sich vor den Glassplittern zu schützen.
Im nächsten Moment war Kaminski nicht mehr da.
Lorant sah aus dem zerstörten Fenster und sah ihn unten in eigenartig verrenkter Haltung auf dem Boden liegen.
 
Er hatte Erfahrung genug in diesen Dingen, um zu wissen, dass Kaminski nicht mehr lebte.
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“Er hat mich angegriffen”, sagte Lorant, als Jansen mit ein paar Beamten eingetroffen war. Er hatte dem Kripo-Mann ausführlich von seinen Ermittlungen und der Auseinandersetzung mit Kaminski berichtet.
“Dem äußeren Anschein nach haben Sie Recht”, wich der Kripo-Beamte aus.
“Sie werden feststellen, dass alles genau so war, wie ich es Ihnen gesagt habe.”
“Bleiben Sie noch etwas in der Gegend?”
“Sie hätten gerne, dass ich mich noch eine Weile für Aussagen zur Verfügung halte?”
“Ja, das trifft es.”
“Haben Sie übrigens Ihren Vorgesetzten Steen schon informiert?”
“Ich sagte Ihnen doch, dass er Feierabend hat.”
Lorant zuckte die Achseln. “Als Dr. Purwin starb, spielte das keine Rolle. Da war Steen sofort da!”
Jansen rieb sich am Kinn. “Ich dachte mir, ich sehe mir das Ganze erst einmal selbst an.”
“Verstehe… Brauchen Sie mich jetzt noch?”
“Wo wollen Sie denn hin?”
“Zu meiner Auftraggeberin. Sie wartet darauf, endlich zu erfahren, weshalb ihr Mann sterben musste.”
Jansen überlegte einige Momente lang, dann nickte er. “Gut, aber vorher möchte ich gerne noch Fingerabdrücke von Ihnen nehmen. Ich nehme an, Sie haben hier das eine oder andere angefasst…”
“War nicht zu vermeiden.”
“Und dann gibt’s da noch einen anderen Punkt, über den Sie mir nichts gesagt haben.”
“Ich dachte, ich wäre ziemlich ausführlich gewesen!”
“Wie sind Sie überhaupt in dieses Zimmer hineingekommen?”
“Die Tür war offen.”
“Eine Schutzbehauptung.”
“Können Sie das Gegenteil behaupten?”
“Noch nicht…”
“Die Wirtin ist schon etwas in die Jahre gekommen und neigt zur Vergesslichkeit.”
 
“Ja, ja…”
Jansen machte eine wegwerfende Handbewegung. Einer seiner Kollegen betrat in diesem Moment das Zimmer. Er trug Latexhandschuhe und hielt ein Notizbuch in der Hand. “Sehen Sie sich das mal an”, wandte er sich an Jansen. “Das hatte der Tote in der Jackentasche.”
Jansen streifte ebenfalls Latexhandschuhe über. Er blätterte das Buch durch. Auf der dritten Seite begann eine Liste, die ziemlich identisch mit der Mitgliederliste der Söipkedeeler war, wie Lorant durch einen Blick über Jansens Schulter feststellte.
Hinter einige Namen waren Friedhofskreuze auf kleinen Hügeln hingeschmiert.
Gretus Sluiter, Eilert Eilers, Frauke Oltrogge, Dr. Frank Purwin…
Eine halbe Stunde später fuhr Lorant auf den Hof des Sluiter’schen Hauses in Forlitz-Blaukirchen. Frau Sluiter traf er im Garten an. Sie spielte mit Tasso, der Riesendogge, die eifrig einen Plastikring apportierte.
Die Dogge fing an zu knurren, als Lorant den Rasen betrat.
“Aus, Tasso! Aus!”, befahl seine Herrin und Lorant hoffte, dass sich die Dogge auch daran hielt.
 
Bernhardine Sluiter sagte: “Ich habe die Zeitung gelesen.”
“Vergessen Sie, was dort steht.”
“Dann wollen Sie behaupten, dass dieser Tom Tjaden…”
“Ein Unschuldslamm ist er nicht. Aber der Mörder Ihres Mannes ist ein anderer.”
Bernhardine Sluiter ging auf Lorant zu, blieb dann in einem Abstand von etwa einem Meter stehen. Tasso folgte ihr auf dem Fuß. Mit regungslosem Gesicht hörte sie sich Lorants Bericht an.
“Ich erinnere mich an den Unfall”, sagte sie.
“Waren Sie dabei?”
“Ja.” Ihre Stimme klang tonlos. “Nachdem ich erfuhr, dass die junge Frau auf dem Weg ins Krankenhaus verstorben war, habe ich mir geschworen, nie wieder zu boßeln.”
“Wie Dr. Purwin.”
“Ja.”
“Andere konnten das etwas leichter wegstecken.”
“Ich weiß. Aber ich bin nicht so robust. Auch wenn das äußerlich anders wirken mag.”
“Niemand hat Ihnen irgendeine Schuld gegeben.”
“Niemand außer diesem Kaminski. Er hat übrigens versucht, uns alle wegen unterlassener Hilfeleistung zu verklagen, weil sich keiner von uns traute, die Helme der Verunglückten zu öffnen. Aber das wurde alles niedergeschlagen.” Sie atmete tief durch. “Ich nehme an, ich stand auch noch auf seiner Liste”, murmelte sie. Eine ruckartige Bewegung durchlief sie. Sie blickte Lorant an. Jeder Anflug von Nachdenklichkeit schien wie weggeblasen. “Ihr ausstehendes Honorar werde ich Ihnen überweisen.”
“Danke.”
“Leben Sie wohl.”
Ihr Lächeln wirkte verkrampft. Lorant ahnte, dass ihre Fassung nichts als Fassade war. In ihrem Inneren sah es ganz anders aus. Er sah etwas in ihren Augen glitzern. Tränen vielleicht. Sie hat immerhin Gewissheit, dachte Lorant.
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FAKTEN UND TATSACHEN
Die Handlungen in diesem Roman sind rein fiktiv. Zahlreiche agierende Personen sind jedoch nicht frei erfunden, haben aber ihr schriftliches Einverständnis gegeben und dazu beigetragen, dieses Buch zu veröffentlichen und die touristische Attraktivität der Insel Rügen darzustellen.
Prolog
 
Vier Männer in den besten Jahren.
Alle sogenannte Entscheider.
Vier, die weiter gekommen waren, als die meisten Menschen es sich je erträumt hätten.
Den Zenit hatten sie in jeder Hinsicht überschritten. Jetzt ging es darum, sich dort oben in den lichten Höhen noch eine Weile zu halten und den Treibsatz, der sie dort hinaufgeschossen hatte, noch möglichst lange brennen zu lassen. Aber zurzeit hatten sie die grauen Anzüge, die Uniform für Alpha-Wölfe, mit Jeans und T-Shirts vertauscht und leerten sich unbekümmert den Dünensand aus ihren Turnschuhen.
Sie atmeten tief durch. Wind streifte von der nahen Ostsee über die Dünen und bog Gras und Sträucher landeinwärts.
„Jetzt ‘ne Flasche Bier!“, seufzte einer der Männer sehnsüchtig, und die drei anderen stimmten ihm kopfnickend zu.
„Aber siehst du hier irgendwo eine Kneipe?“
„Wir sind hier am einsamsten Stück Ostseestrand auf Rügen.
Nicht in der Düsseldorfer Altstadt oder in Köln“, sagte der Ältere der Männer.
„Eine Bude mit Mineralwasser wäre ja auch schon in Ordnung.
Nach dem Gewaltmarsch!“, entgegnete daraufhin der blonde Mann, der mit den Jahren ein wenig zur Fülligkeit neigte.
„Nichts mehr gewohnt, was?“, fragte schmunzelnd der für sein Alter immer noch sportlich, ja beinahe schlaksig Wirkende der vier Strandläufer.
„Ja, mach dich nur lustig!“, antwortete der Blonde ein wenig beleidigt.
„Hey, da hinten ist ein Haus!“, rief der Schlaksige plötzlich.
„Tja, ein Haus, aber keine Bude!“
„Lies doch, was da steht: Ranen-Met vom Fass!“
„Und was soll das sein?“
„Met nach Art der Ranen, schätze ich.“
 
„Runen oder Ranen?“, wollte es der Vierte der Männer nun genau wissen.
„Ranen!“, dozierte der Ältere und rückte sich dabei seine Brille zurecht. „Ein Slawenstamm, der sich zu Beginn des 7.
Jahrhunderts n. Chr. im Ostseeraum ansiedelte. Man erkennt ihre Siedlungen noch heute an Ortsnamen, die auf -ow, -itz oder -in enden. Die Ranen errichteten ringförmige Erdwälle, in deren Innerem sie Paläste, Verwaltungszentren und Tempel anlegten. Ab Mitte des 11. Jahrhunderts war die Jaromarsburg am Kap Arkona mit dem Standbild des Gottes Svantevit das zentrale Heiligtum der slawischen Ranen auf Rügen.“
Er räusperte sich, aber bevor er mit seinem geschichtlichen Exkurs fortfahren konnte, unterbrach ihn der Blonde: „Klingt ja sehr interessant, aber kannst du uns die Fortsetzung nicht bei einem leckeren kühlen Ranenbier erzählen? Im Moment habe ich so einen Durst, ich würde das Zeug sogar trinken, wenn man darin noch die Gerstenkörner knacken hört.“ Seine Freunde stimmten ihm begeistert zu und steuerten geradewegs auf die Gaststätte zu. Keiner von ihnen ahnte in diesem Augenblick, dass sich mit einem Glas Ranen-Met alles von Grund auf ändern sollte. 


***
 Zartgliedrige Hände, leicht zitternd, den Stiel einer Axt umfassend …
Mit einem einzigen Schlag fuhr das Beil durch den Hals in den Holzblock und blieb dort drei Zentimeter tief stecken. Der Körper rutschte langsam seitlich weg und das Blut ergoss sich ins Stroh, während der abgetrennte Kopf ein Stück weiter über den Boden rollte.
Die Hände waren jetzt ganz ruhig. Da zitterte nichts mehr.
Stattdessen war da nur noch ein einziger, alles beherrschender Gedanke voller Genugtuung: Jetzt bist du das Opfer! 


***
 Eine dunkle Gestalt, in eine Kutte gekleidet und die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, sodass weder der fahle Vollmond noch die emporzüngelnden Flammen den Schatten darunter erhellen konnten, bewegte sich schwerfällig durch die Nacht.
Die Flammen loderten empor. Unzählige Arme reckten sich in den Nachthimmel. Ein dumpfer Singsang vermischte sich mit dem leichten Meeresrauschen der nahen Ostsee.
Dann erhob sich eine volltönende Stimme.
„Svantevit, du vierköpfiger Gott der Ranen! Wir rufen dich! Wir sehnen deine Macht herbei, und dein Zorn komme auf diejenigen herab, die deine Rache herausgefordert haben.“ Zwei Hände umfassten einen bleichen Totenschädel, dessen Konturen im weichen Schein des Feuers deutlich erschienen.
Die Hände hielten diesen Schädel so hoch empor, wie es die Länge der Arme erlaubte. „Blut und Leben für Svantevit! Deine Kraft für uns!“, rief die Stimme, die sich nun fast überschlug.
Ein einfacher, stampfender Rhythmus bahnte sich dumpf seinen Weg in die Nacht und dröhnte schon bald in den Körpern der hier zu später Stunde Versammelten. Dazu erhoben sich viele Stimmen, die wie in Trance immer wieder dieselben Worte wiederholten:
„Blut!“
„Leben!“
„Svantevit!“
Die Gestalt in der Kutte trat auf das Feuer zu und hielt den Totenschädel über die Flammen.
„Zerstört wurde dein Standbild, geschändet dein vierfaches Antlitz, zerbrochen dein Trinkhorn und vergessen deine Feste des Honigs und des Weins! Aber der Tag deiner Rückkehr ist nahe! Ein Tag der Rache und des Blutes, an dem sich erweisen wird, dass du ein Gott des Krieges bist.“ Lautlos stellte sich eine andere Gestalt eng neben den Kuttenträger. Im Schein der Flammen waren die Konturen als dunkler Schattenriss zu sehen. Es war eine Frau. Ihre Haare wehten in dem auffrischenden Wind, der auch die Flammen von Neuem entfachte und seitwärts lodern ließ.
Die Frau kniete nieder.
Der Kuttenträger drehte sich zu ihr um und hielt den Totenschädel über ihren gesenkten Kopf.
„Die Kraft Svantevits sei mit dir und erhalte deine Hexenkräfte!“, ertönte seine Stimme in der plötzlich eintretenden Stille. „Zum Guten und zum Bösen. Zum Leben und zum Tod. Zur Aussaat und zur Ernte. Svantevit, du bist der Gebieter der Urflut, aus der alle Kraft kommt. Die Urflut ist die Quelle allen Lebens und allen Schreckens, aller Schöpfung und aller Zerstörung, aller Ordnung und allen Chaos’, und nur du, Svantevit, vermagst ihrer Macht eine Richtung, ihrer Zerstörungswut Einhalt und ihrem Drang zu töten das richtige Ziel zu geben …“
Die Frau öffnete die Arme und rief etwas, das wie Worte aus einer längst vergessenen Sprache klang. Ihre Stimme überschlug sich dabei, während der Kuttenträger den Totenschädel auf ihren Kopf herabsenkte.
„Geist zu Geist“, rief er, ihre fremdartigen Worte übertönend.
„Die Hexe kündigt Svantevit das Opfer an!“
Die Frau nahm jetzt den Schädel mit beiden Händen und begann wie in ekstatischer Verzückung wirre Silben vor sich hinzumurmeln. Manchmal waren es nur Zischlaute, dann wiederum ein Röhren und Würgen, das sicherlich keiner noch so alten Sprache entstammte.
Der Kuttenträger streckte die rechte Hand aus.
 
Jemand lief herbei. Im Flammenschein war auch er nur ein huschender Schatten. Er reichte dem Kuttenträger ein Horn, das dieser den Versammelten zeigte mit den Worten:
„Dies ist das Horn Svantevits, des Gottes der Urflut und des Krieges, des Vielgesichtigen, der die Stärke vieler Götter hat und dessen acht Augen bis in die schwärzesten Winkel der Seele sehen! Das Horn mit dem Ranen-Met, gemischt mit Blut!
Trinkt es! Denn erst danach dürft ihr den Wein kosten und den geweihten Honigkuchen essen!“
1. Kapitel
Ein irrer Mörder verfolgt dich … Er ist dir auf den Fersen … Du hörst seinen Atem … Siehst sein Messer aus den Augenwinkeln in der Sonne blinken … Nur der eiserne Wille kann die Schwäche der schmerzenden Beine überwinden und dich retten …
Georg Schmitz, von seinen Freunden auch George genannt, keuchte. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Insgesamt 412
Stufen waren zu ersteigen, von denen noch knapp das letzte Viertel vor ihm lag. Über die Holztreppe gelangte man die 110
Meter vom Strand auf den Kreidefelsen hinauf. Einen anderen Weg als diese Treppe gab es nicht dorthin.
Er kommt näher … vorwärts, sonst bist du verloren!
Die Oberschenkel schmerzten. George biss die Zähne zusammen und hetzte weiter. Der irre Mörder existierte nur in seiner Vorstellung, aber um diese Treppe in angemessener Zeit zu bewältigen, musste man wohl schon zu solchen Psychotricks greifen. Selbstsuggestion. George hatte gelesen, dass das helfen sollte. Der Mensch war ein Fluchttier und wenn er Angst hatte, dann mobilisierte er die letzten Kräfte –
 
oder brach völlig zusammen. Es kam wohl wie immer auf die Dosis an.
Aber inzwischen bezweifelte George schon, dass das wirklich funktionierte und ihm messbare Vorteile brachte. Er blieb stehen, wischte sich den Schweiß von der Stirn und verschnaufte kurz, während er den herrlichen Ausblick auf den unter ihm liegenden Strand und die Ostsee genoss.
George hatte seit Langem einen Traum. Einmal das Empire State Building in New York über das Treppenhaus besteigen.
Da waren diese 110 Höhenmeter hier schon mal ein gutes Training. Allerdings erwarteten ihn in New York 1575 Stufen
…
In den letzten zwei Jahren war bei diesem alljährlich im Februar stattfindenden sportlichen Wettbewerb ein Deutscher als erster oben auf dem Dach angekommen.
„Im Moment wohl noch utopisch für mich“, seufzte er und machte sich weiter an den Aufstieg.
Völlig außer Atem kam George oben auf dem Kreidefelsen an.
Der Anblick, der sich ihm auf der Aussichtsplattform bot, entschädigte für alles.
Noch keuchend nahm er seine Canon vom Hals und machte ein paar Aufnahmen des hier am Königsstuhl bis auf 118 m aufragenden Kreidekliffs. Der sympathisch wirkende, mittelgroße Mann von Anfang 50 war Lokalreporter vorwiegend für Zeitungen der Region Geilenkirchen und Selfkant, dem westlichsten Zipfel der Bundesrepublik. Auch in seiner Heimat würden sich die Leser für den kleinsten Nationalpark Deutschlands interessieren.
Eine Familie mit zwei Kindern und eine Ein-Kind-Familie, wahrscheinlich Urlauber, genossen ebenfalls die Aussicht.
„Wann gehen wir denn noch mal in den Kletterwald, Papa?“
„Daher kommen wir doch gerade.“
„Aber der war so cool!“
Die Frauen unterhielten sich inzwischen. „Mit Kindern ist das wirklich toll hier im Nationalpark Jasmund! Es wird einiges geboten! Wir haben hier sogar schon einen Kindergeburtstag gebucht!“
„Ach, das ist möglich?“, fragte die Mutter der anderen Urlauberfamilie interessiert.
„Ja, und es geht dabei immer um ein Naturthema. Man kann auch Besonderheiten buchen. Wir haben zum Beispiel Wikinger anlanden lassen. Und das Kuchen-Buffet hat auch allen super geschmeckt.“
„Mein Sohn ist da sehr eigen“, winkte die Frau ab, „der isst keinen fremden Kuchen. Nur den von unserer Oma.“
„Na, dann bringt man halt seinen eigenen Kuchen mit.“ Die andere Mutter zuckte mit den Schultern.
„Kann man sich da irgendwo informieren?“
„www.koenigsstuhl.com. Die Natur Natur sein lassen - das ist das Motto, unter dem hier im Nationalpark alles steht.“ Sie wandte sich an die Jungen: „Wart ihr übrigens schon in der Ausstellung?“
„Die ist super!“, antwortete einer der Jungen. „Ich sage unserer Lehrerin mal, dass sie mit unserer Klasse hierher fahren soll!“
Kreidefelsen und Meer, urtümliche Rotbuchenwälder, Wiesen, Moore und eine Fülle der verschiedensten Lebewesen – all das machte den Reiz von Deutschlands kleinstem Nationalpark aus. Selbst der bekannte Maler Caspar David Friedrich hatte einst den Ausblick von den Kreidefelsen genossen und ihn auf eine Leinwand gebannt.
Ein fantastisches Werk, dachte George.
Der Junge blickte neugierig zu ihm, dem Mann mit der Kamera hinüber. „Papa, sag mal, wieso schwitzt der Mann so? Ist vielleicht ein Mörder hinter ihm her?“
„Nein, so etwas kommt nur im Fernsehen vor!“
„Sagen Sie das nicht!“, sagte jetzt der männliche Teil des anderen Paares in gedämpftem Tonfall, „hier auf der Insel soll ein Toter im Wald gefunden worden sein.“
 
Eine Leiche im Wald? George schoss ein schrecklicher Gedanke durch den Kopf. Ein Schalter legte sich in seinem Inneren um. Und das völlig automatisch. Ein Schalter von Urlaub auf Job.
Und sein Job war nun mal der eines neugierigen Reporters …
Über diese Sache musste er mehr erfahren! Der nächste Schritt war jetzt für ihn, den Polizeifunk abzuhören. 
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 „Hallo, wir haben Urlaub, Mark!“
Lydia warf einen kurzen Seitenblick auf ihren Mann, ehe sie sich wieder auf die Straße konzentrierte. Es entfuhr ihr ein kleiner Seufzer, der aber ungehört verhallte.
Mark Benecke, ein aus Funk, Fernsehen und vor allem den eigenen Veranstaltungen bekannter Kriminalbiologe und Spezialist für forensische Entomologie hatte sein MacBook auf den Knien und war mit seinen Gedanken meilenweit entfernt. Für das traumhaft schöne Panorama beim Überqueren der neuen Rügenbrücke bei Stralsund hatte Benecke nur einen kurzen Blick übrig. Er betrachtete gerade konzentriert und mit gerunzelter Stirn ein paar Tatortfotos.
Der Fall beschäftigte ihn schon seit ein paar Jahren. Es ging um einen Mann, der für einen bestialischen Mord, den er vermutlich aber nicht begangen hatte, im Gefängnis saß. Er weigerte sich jedoch, zum Tathergang auszusagen. Sein Verteidiger hatte sogar im Auftrag des Mandanten die Gutachter-Bestellung an Benecke zurückgezogen.
Dem vermutlich unschuldig Verurteilten war es wichtiger, dass in seinem persönlichen Umfeld gewisse Einzelheiten seines Privatlebens nicht bekannt wurden, als dass sein Prozess noch einmal aufgerollt wurde. Benecke musste die Tatsache akzeptieren, dass der vermeintliche Täter wohl nichts mehr zur Aufklärung des Falles beitragen würde und der wahre Mörder nach wie vor frei herumlief.
 
Aber den Wissenschaftler beschäftigte die Sache natürlich immer noch.
Ein Rätsel ungelöst zu lassen, das war für ihn schwer erträglich. Und so schaute er sich immer wieder mal die Fotos vom Tatort an. Hunderte von Aufnahmen waren das, alle auf seinem MacBook gespeichert. Und auf einem dieser Bilder musste der Schlüssel zur Lösung des Falles liegen. Ganz offensichtlich und vor aller Augen.
Oft fragte sich Benecke später, wieso man die entscheidende Kleinigkeit eigentlich übersehen konnte. Aber das, was offen zu Tage lag, wurde häufig am ehesten übersehen. Ein Erfahrungswert, den Benecke immer wieder aufs Neue bestätigt sah.
„Mark!“, mahnte Lydia in einem Tonfall, der Benecke nun doch aus seinen Gedanken riss.
„Ja, gleich.“
Es hatte keinen Sinn, jetzt weiterzugrübeln. Mit einem bedauernden Blick schloss er den Fotoordner.
„Welche Adresse hat das Hotel?“, fragte sie, während sie eine wunderschöne Alleenstraße in Richtung Garz befuhren.
„Keine Ahnung, die weiß ich doch nicht auswendig. Nur, dass das Hotel in Lauterbach bei Putbus liegt.“
„Schau mal bitte nach.“
„Ich dachte, du hast die Adresse ins Navi eingegeben?“
„Ich habe nur den Hafen in Lauterbach eingegeben.
Schließlich soll es dort ja irgendwo sein und ich bin nicht dazu gekommen, nachzusehen.“
„Typisch“, grinste er.
„Nun mach schon, sonst sind wir vorbeigefahren, bevor du nachgesehen hast!“
Benecke ließ sich eine der Dateien anzeigen, die er aus dem Internet über das Hotel Viktoria in Lauterbach heruntergeladen hatte. Hafenhotel Viktoria, korrigierte er sich innerlich. So nannte es sich. Ein idealer Ausgangspunkt, um die Insel Rügen zu erkunden, so hatte er in verschiedenen Internetforen lesen können, inklusive der weiteren Umgebung, wozu auch Greifswald und Stralsund auf dem Festland zählten. Schließlich gab es ja seit einigen Jahren die schnelle Verbindung über die neue Rügenbrücke.
Die Beneckes hatten ein Zimmer mit Blick zum Meer gebucht
– und wenn die Fotos im Netz nur die Hälfte von dem hielten, was sie versprachen, dann hatte man aus dem Hotelfenster einen geradezu traumhaften Ausblick auf den gegenüberliegenden Hafen und die Ostsee. Vielleicht konnte man bei gutem Wetter sogar die nahe Insel Vilm sehen. Mal sehen, dachte Benecke. In diesem Punkt ließ er sich gerne überraschen.
„Hafenhotel Viktoria, Dorfstraße 1, 18581 Lauterbach bei Putbus!“, murmelte er, während er damit anfing, die Adresse ins Navi einzugeben. „Und du glaubst wirklich, wir finden das nicht auch so, Lydia?“
„Sicher ist sicher.
„Na ja, wenn du meinst.“
„Ich weiß schon, was du sagen willst.“
„So?“
„Es gibt keine Sicherheit, so wie es keine Gerechtigkeit gibt.“
„Wenn ich diesen Fall hier betrachte“, er tippte mit dem Finger auf das MacBook, „dann trifft beides leider zu“.
Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. „Aber in der nächsten Zeit braucht dich das nicht weiter zu bekümmern.“
„Wieso?“
„Auf Rügen machen selbst die Mörder Pause und spannen aus.
Wusstest du das nicht? Du kannst deinen Rechner also getrost zugeklappt lassen.“
„Was das betrifft, bin ich ein Workaholic, Lydia. Das weißt du doch.“
„Allerdings!“, seufzte sie theatralisch. 


***
Ein kühler Wind pfiff vom Meer her und riss an den Kleidern des Reporters von ,rügencampus‘, dem regionalen, privaten Fernsehsender der Insel. „Ich befinde mich hier vor den zwei berühmten Leuchttürmen am Kap Arkona“, sprach er mit sonorer Stimme in ein Mikrofon und lächelte trotz der widrigen Windverhältnisse tapfer in die Kamera. „Und ich möchte doch einmal der Frage nachgehen, inwiefern die Touristen die Wirtschaftskrise spüren. Also, um es vorwegzunehmen, die Menschen, mit denen ich bisher sprach, gaben überwiegend an, von der Krise persönlich zwar noch nicht betroffen zu sein, aber trotzdem den Euro etwas öfter umzudrehen, bevor sie ihn ausgeben.“
Der Reporter machte jetzt einen Schritt auf eine Spaziergängerin in einer hellblauen Windjacke zu, die die Szenerie schon seit geraumer Zeit beobachtet hatte, dabei aber immer darauf bedacht war, nicht ins Sichtfeld der Kamera zu geraten.
Doch jetzt schwenkte der Kameramann plötzlich sein Objektiv in ihre Richtung, während der Moderator der Frau das Mikrophon unter die Nase hielt.
Sie war eine Mittdreißigerin mit dunkelrotem Haar. Der modische Kurzhaarschnitt stand ihr gut, obwohl ihr Gesicht doch streng und etwas verhärmt wirkte. Linien, die für ihr Alter eigentlich eine deutliche Spur zu hart waren, hatten sich in ihre Gesichtszüge eingeprägt. Linien, die wohl das Leben selbst mit unerbittlichen Pinselstrichen gezogen haben musste. Ein hartes Schicksal, eine große Enttäuschung, ein ungerechtes Geschick, das sie getroffen hatte – irgendetwas in dieser Art musste ihr widerfahren sein. Ihre Gesichtszüge standen in einem so krassen Gegensatz zu dem eher sonnyboyartigen Wesen des Moderators, dass dieser für den Bruchteil einer Sekunde stutzte, als er ihr das Mikrophon entgegenhielt und ihr dabei zum ersten Mal in die Augen sah.
Offenbar war er zu sehr auf die Abwicklung seiner Sendung konzentriert gewesen, nur darauf fokussiert, die Bilder und den O-Ton in den Kasten zu bekommen, als dass ihm das eigenartige Flackern in ihrem Blick vorher aufgefallen wäre.
Aber jetzt war es zu spät. Er konnte das Mikrofon nicht mehr zurückziehen, sondern musste nun hoffen, dass alles gut über die Bühne ging.
Das Beste daraus machen, dafür war er als Moderator eines Lokalsenders ja eigentlich Spezialist, denn ohne Improvisation ging trotz aller Professionalität normalerweise gar nichts.
„Sie machen hier auf Rügen Urlaub. Wie ist denn …?“ Die Rothaarige ließ den Reporter nicht einmal die Anmoderation beenden, sondern fiel ihm gleich ins Wort.
„Was ich von der Krise halte, soll ich Ihnen das wirklich mal sagen? Kann ja sein, dass den Schickimicki-Urlaubern die Krise nichts ausmacht. Die hatten ja ihre Schäfchen auch längst im Trockenen, als die Pleitewelle losging. Aber haben Sie eine Ahnung, wie es denen geht, die um ihr Geld gebracht wurden? Von denen finden Sie hier auf Rügen vielleicht nicht so viele, aber …“
„Ja, das mag schon …“, versuchte der Moderator die Hoheit über das Gespräch wiederzuerlangen. Aber er war der Rothaarigen einfach nicht gewachsen. Und das gleich in mehrfacher Hinsicht. Schon was die Sprechgeschwindigkeit anging, kam er bei ihr einfach nicht mit. Inzwischen hatte sich ein ganzer Pulk von Urlaubern um den Moderator und sein Team gebildet. Ein paar neugierige Kinder mit ihren Eltern waren ebenso darunter wie eine Gruppe junger Mountainbiker.
Einige Frauen im Rentenalter, die allesamt T-Shirts mit dem Schriftzug des Kegelklubs ,Die Pumpenwerfer e.V. 08
Wattenscheid‘ trugen und sich offenbar bei einem Spaziergang zum Kap Arkona ertüchtigen wollten, umringten kopfschüttelnd die Filmcrew. Was sich jetzt hier abspielte, das war aufregender als jedes Wettkegeln, das diese rüstigen Damen schon bestritten haben mochten.
 
Der Moderator sandte bereits einen hilfesuchenden Blick zum Kameramann. Ein Blick, der wohl nichts anderes als „Schluss jetzt, das wird nichts mehr!“ sagen sollte. Aber der Kameramann hatte die ungewöhnliche Frau immer noch im Visier und schien den Versuch kollegialer Verständigung nicht zu bemerken.
Die Rothaarige kam jetzt so richtig in Fahrt. „Wissen Sie, was man mit diesen Managern machen sollte, die jetzt immer noch ihre Boni kassieren und denen es nichts ausmacht, dass sie die Anleger um ihre Existenz gebracht haben?“, ereiferte sie sich und machte dann eine eindeutige Geste mit der flachen Handkante in Höhe ihrer Kehle. „Wenn man den Halunken das immer wieder durchgehen lässt, dann geschieht doch nichts!“
„Jetzt ist es aber gut“, sagte der Moderator völlig entnervt. Er wandte sich kurz dem Kameramann zu. „Die Aufnahme ist gestorben“, sagte er. „Wir müssen den Beitrag neu drehen.“ Seine Absicht war es gewesen, die allgemeine Stimmung auf Rügen in Bezug auf die Krise einzufangen, sowohl von Einheimischen als auch von Touristen. Beides hing ja untrennbar zusammen. Ein bisschen Pfeffer in den Originaltönen der Zuschauer konnte ja nicht schaden, aber das, was die Rothaarige lieferte, ging weit darüber hinaus. Es wirkte irgendwie …
… krank, dachte der Moderator. Er war kein Psychiater und weit davon entfernt, zu glauben, dass er auch nur ansatzweise in der Lage war, so etwas zu beurteilen. Aber irgendwie erschien ihm diese Frau nicht ganz geheuer.
Der Kameramann hatte inzwischen sein Gerät ausgeschaltet und atmete tief durch. Die Stimmung war ihm im Gesicht abzulesen. Er brauchte gar kein Wort zu sagen, es war auch so offensichtlich, dass er stinksauer war. Dem Moderator ging es nicht anders. „Also alles auf Anfang!“, knurrte dieser zwischen den Zähnen hindurch. Das Sunnyboy-Dauergrinsen, das ansonsten seine Züge zu prägen pflegte, war verschwunden.
 
„Haben Sie etwa nicht verstanden, was ich gesagt habe?
Wieso dreht Ihr Kollege denn gar nicht? Soll das nicht in die Sendung? Können Sie die Wahrheit nicht vertragen? Ist die zu hart für so ein Bürschchen wie Sie, das sich um seinen Job wahrscheinlich keine Sorgen zu machen braucht? Sie haben ja keine Ahnung, wie das ist, wenn man von einem Tag auf den anderen alles verliert und einem der Boden unter den Füßen weggezogen wird!“ Wutschnaubend rang die Rothaarige um Luft, und ihr stechender Blick traf den Moderator.
„Hören Sie, ich glaube Ihnen gerne, dass Ihnen etwas Schlimmes passiert ist, aber …“
„Nein, da ist nicht irgendetwas Schlimmes passiert, das wie ein Unwetter gekommen ist und das niemand hätte verhindern können!“, schnitt sie ihm gleich wieder das Wort ab und ihre Gesichtsfarbe hatte sich längst der Farbe ihrer Haare angeglichen. „Da waren Kriminelle am Werk, und was geschieht? Wird irgendeiner von denen vielleicht vor Gericht gestellt? Die meisten dieser miesen Abzocker kommen doch so davon, ohne dass man sie zur Rechenschaft gezogen werden.“
„Gute Frau, es tut mir leid, wir machen hier nur eine ganz gewöhnliche Sendung für das Lokalfernsehen, nichts weiter.
Und jetzt lassen Sie mich bitte meinen Job machen, sonst bin ich den am Ende nämlich los!“ 


***
 Gerlinde Grasmück strich sich über ihr rötliches Haar. Es fing leicht an zu nieseln. Sie hörte den Moderator vor sich hinschimpfen, denn als der Regen rasch stärker wurde, war klar, dass dieser Beitrag wohl im wahrsten Sinn des Wortes ins Wasser fallen würde.
Ist auch nicht schade drum, dachte sie, dieses leere Gewäsch, das der da zum Besten gibt. Der hat doch keine Ahnung! Mit verächtlicher Miene schaute sie auf das TV-Team und vergrub ihre zitternden Hände in den Jackentaschen.
Der Regen trieb den Pulk von Menschen ziemlich schnell auseinander. Das Fernsehteam verzog sich, und es dauerte nur ein paar Minuten, da stand Gerlinde Grasmück völlig allein vor den imposanten Leuchttürmen. Niemand kümmerte sich noch um sie. Der Regen peitschte ihr ins Gesicht, der Wind kam jetzt direkt von vorn, aber das schien sie nicht weiter zu kümmern. Ihr Puls raste, und selbst die Nässe, die ihr zunehmend die Haare am Kopf kleben ließ, konnte die namenlose Wut nicht abkühlen, von der sie erfüllt war. Wut auf skrupellose Geschäftsleute und Anlageberater. Wut auf gewissenlose Banker, die ohne mit der Wimper zu zucken, Milliarden vernichtet hatten. Milliarden Dollar oder Euro. Bei diesen Beträgen spielte es kaum noch eine Rolle, in welcher Währung man rechnete.
Unglücklicherweise hatte zu diesen Milliarden, die in der großen, geplatzten Spekulationsblase vernichtet worden waren, auch nahezu alles gehört, was Gerlinde Grasmück je besessen hatte. Ein kleines Vermögen, das sie von ihren Eltern geerbt hatte. Kein großer Betrag im Vergleich zu den Summen, um die bei diesem globalen Glücksspiel gezockt worden war – aber groß genug, um davon unter normalen Umständen ein sorgenfreies Leben führen zu können. Jetzt war Gerlinde Grasmück arm wie eine Kirchenmaus. Der Mann jedoch, der ihr das alles eingebrockt hatte, fuhr immer noch teure Autos, trug elegante Designeranzüge und führte große Reden darüber, wie man sein Geld anlegen sollte. Ein Urlaub auf Rügen gehörte noch zu den kleineren Annehmlichkeiten, die er sich leisten konnte.
Gerlinde ballte ihre Hände zu Fäusten. Ihr Gesicht wurde zu einer Maske des Hasses.
„Nein!“, schrie sie den Leuchttürmen entgegen, während die Farbe ihres Gesichts so dunkelrot wurde, dass man Sorge haben konnte, es würde gleich bersten. Das, was ihr widerfahren war, war nicht gerecht! Und sie hatte nicht vor, den Schuldigen so einfach davonkommen zu lassen! „Ich werde dich finden!“, murmelte sie vor sich hin. „Ganz gleich, wo du dich auch verkrochen haben magst – ich finde dich!“ Der Regen wurde stärker und wuchs zu einem regelrechten Wolkenbruch heran.
Die blaue Windjacke, deren Kragen Gerlinde hochgestellt hatte, war inzwischen völlig durchnässt. Sie spürte die Feuchtigkeit auf der Haut und zitterte. Vor Wut – nicht vor Kälte. 


***
 George stieg aus seinem Wagen. Er hatte den blauen VW Lupo auf dem öffentlichen Parkplatz vor dem Hafenhotel Viktoria in Lauterbach abgestellt und war froh darüber, noch einen günstig gelegenen Parkplatz bekommen zu haben.
Normalerweise wäre gegen ein paar Schritte mehr ja nichts einzuwenden gewesen. Schließlich war George dem kulinarischen Wohlgenuss durchaus zugetan und kämpfte daher stets mit ein paar überflüssigen Pfunden. Aber in diesem Fall lag die Sache anders. Er hatte den Laptop unter dem Arm, und seine Canon hing ihm um den Hals. George machte ein paar Tage Urlaub auf Rügen, obwohl – das Nachrichtengeschäft ließ George auch hier nicht los. Er hatte eigentlich geglaubt, dass über siebenhundert Kilometer zwischen sich und der Gegend, über die er normalerweise berichtete, genügen müssten, um einen gewissen Abstand zu seinem beruflichen Leben herzustellen.
Doch das schien bei einem so umtriebigen Mann wie George –
in seiner Heimatstadt Geilenkirchen wurde er oft auch liebevoll „Katastrophen-Schmitz“ genannt – wohl ohnehin kaum möglich zu sein.
Ganz unvermittelt war er hier auf Rügen auf eine furchtbare Sache gestoßen, über die er unbedingt berichten musste.
 
Ob seine Stammleserschaft im äußersten Westen Deutschlands sich dafür interessierte oder nicht, war ihm dabei im Moment vollkommen gleichgültig. Ihn interessierte die Sache an sich.
Hafenhotel Viktoria – ein Urlaubsdomizil für Georg Schmitz Auf jeden Fall musste jetzt erst einmal ein Bericht geschrieben und via E-Mail an die Redaktion geschickt werden, inklusive ein paar Fotos, die er geschossen hatte, wobei er da aber sehr sorgfältig auswählen musste.
George sichtete seine Bilder immer ganz besonders akribisch, bevor er sie freigab, aber in diesem Fall war das auch außerordentlich wichtig. Dieses Mal gab es eine besondere Schwierigkeit, wodurch die Entscheidung nicht gerade erleichtert wurde. Ein großer Teil des Bildmaterials kam nämlich für eine Veröffentlichung in einer Tageszeitung auf keinen Fall infrage und war selbst für ein Boulevardblatt zu schockierend. George wurde jetzt noch übel, wenn er nur daran dachte.
Aber damit, dass diese Bilder sich in seinen Kopf eingebrannt hatten, würde er wohl leben müssen. George ahnte, dass er in den nächsten Nächten wahrscheinlich nicht besonders gut schlafen würde. In seiner Eigenschaft als Reporter hatte er schon vieles gesehen. Spuren von unvorstellbarer Grausamkeit an menschlichen Körpern und nahezu grenzenloser krimineller Energie und Skrupellosigkeit.
Zerschundene Körper, Unfalltote, Menschen, die schon seit langer Zeit in ihrer Wohnung gelegen hatten und offenbar niemandem fehlten, bevor man sie dann halbverwest auffand.
All das war ihm während seines ereignisreichen Berufslebens schon begegnet. Und doch – das, was er heute am zweiten Tag seines eigentlich ja als Urlaub geplanten Rügen-Aufenthaltes zu Gesicht bekommen hatte, stellte all diese Dinge noch in den Schatten. Äußerlich wirkte George gefasst und professionell, wie man es von einem Journalisten seiner Klasse erwarten konnte. Aber wer ihn kannte, der wusste, dass seine Gesichtsfarbe normalerweise nicht derart blass war.
George warf noch einen abschließenden Blick über den Hafen von Lauterbach und zur Insel Vilm, bevor er das Restaurant des Hafenhotels Viktoria, in das er sich einquartiert hatte, betrat. Für einen Sekundenbruchteil erwog er, ob er sich zum Arbeiten in sein Zimmer zurückziehen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Zwar hätte er dort sicherlich die nötige Ruhe gehabt. Aber andererseits wusste er als Zeitungsmann am besten, wie verderblich die Ware „Nachrichten“ war.
Da zählte unter Umständen jede Viertelstunde. Und wenn er zuerst noch hinauf in sein Zimmer gelangen musste, verlor er Zeit. Wertvolle Zeit, die er im Augenblick einfach nicht erübrigen wollte. Zumal er sich während seines Arbeitsaufenthaltes in der gemütlichen Sitzecke neben der Hotelbar auch gleich noch einen Kaffee und einen kleinen Snack bestellen konnte, um das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden.
Der Magen knurrte ihm nämlich, und seine Kehle war so trocken wie schon seit Langem nicht mehr. Drei Stunden an einem Tatort mitten in freier Natur forderten eben auch in dieser Hinsicht ihren Tribut.
So setzte sich George an einen der freien Tische, informierte den Kellner, der – wie er bereits bei seiner Ankunft im Hotel erfahren hatte – Heiko hieß, schnell über seine Essenswünsche, klappte seinen Laptop auf und verband ihn mittels eines USB-Kabels mit seiner Canon.
Während er die Fotos hinüberlud, schweifte sein Blick zur Tür, die gerade geöffnet wurde. Er erstarrte. Herein kam ein schlanker Enddreißiger mit ganz kurzen schwarzen Haaren, Brille und auffälligem Nasenring. Sein Gesicht zierte ein markanter Schnauzbart.
 
Die Tätowierungen am Hals und auf den Handrücken zogen magnetisch sämtliche Blicke der Restaurantbesucher auf sich.
Den kenn ich doch, durchfuhr es George.
Das war sein erster und absolut spontaner Gedanke. Er war sich vollkommen sicher, schließlich war er als Lokalreporter auf ein gutes Namens- und Gesichtergedächtnis angewiesen.
Der Haken war nur, dass er beides im Moment nicht zusammenzubringen vermochte. Mit seiner Selfkanter Heimat, das erkannte er sofort, hatte dieser Typ nichts zu tun.
In seinem Schlepptau hatte der Mann mit dem Nasenring eine hübsche rothaarige Frau, die etwa Mitte zwanzig.war. Sie trug einen langen schwarzen Rock und ein schwarzes Spaghettiträger-Oberteil, sodass ihre großen Tätowierungen am Rücken und am rechten Oberarm zu sehen waren, was besonders einige ältere Damen verwundert dreinschauen ließ.
„Reicht es denn nicht, wenn du dein MacBook wieder durchchecken lässt, wenn wir zurück in Köln sind?“, fragte die Frau gerade. „Wir wollten doch Urlaub machen und nicht arbeiten. Und außerdem weißt du dann, an wen du dich wenden kannst. Hier auf Rügen wird das nicht ganz so einfach sein!“
„Nun komm schon, Lydia, die DDR ist schon lange Geschichte, und einen vernünftigen Computerservice wird es ja wohl inzwischen auch hier geben!“, war die Antwort. Die Sprache des Mannes hatte eine unverkennbar „kölsche“ Färbung, und die Stimme war George schon bekannt vorgekommen, als die ersten Wortfetzen in sein Bewusstsein gedrungen waren -
noch bevor er aufgeblickt und die beiden gesehen hatte.
„Ich meine ja nur. Deine E-Mails kannst du doch auch übers iPhone empfangen.“
Der Mann mit dem Nasenring seufzte leicht genervt: „Du weißt, wie die Terminlage ist, wenn wir zurück sind. Da muss der Mac einfach wieder einwandfrei laufen! Wollen wir jetzt gleich losfahren? Dann schaffen wir es wenigstens noch, einen vernünftigen Laden zu finden.“
„Ich schlage vor, wir essen erst einmal. Mir ist schon schlecht vor Hunger.“
George saß wie vom Donner gerührt an seinem Platz.
Die Brille, die Stimme, die schnelle Sprechweise, die ganze Erscheinung – all das kam dem Reporter nur allzu bekannt vor.
Lediglich der Nasenring irritierte ihn im ersten Moment.
Gesichter und Namen – das war sein tägliches Brot. Wer dafür in Georges Beruf kein Gedächtnis hatte, der brauchte eigentlich gar nicht erst anzufangen.
Das auffällige Pärchen rauschte nun mit etwas hektischen Bewegungen durch das Restaurant. So als würden sie etwas oder jemanden suchen. Einen Platz zum Sitzen oder eine Bedienung – was auch immer.
Die beiden waren schon beinahe an Georges Tisch vorbeigeeilt, als der Reporter sich gefasst hatte und sie wie durch ein Zauberwort dazu brachte, augenblicklich stehen zu bleiben.
„Herr Benecke?“, drang Georges Stimme deutlich durch den Raum.
Die beiden verharrten und sahen den Reporter für ein paar Augenblicke irritiert an.
George setzte gleich nach. „Sie sind doch Dr. Mark Benecke, der Kriminalbiologe aus dem Fernsehen, der Hitlers Schädel untersucht hat!“
Der so Angesprochene zögerte eine Sekunde lang, ehe er freundlich entgegnete: „Ja, der bin ich, aber ich bin jetzt privat hier. Wenn Sie ein Handyfoto mit Ihnen und mir zusammen schießen wollen, können wir das jetzt schnell machen. Ich weiß ja, wie das ist, und ich selbst fotografiere mich ja auch gerne mit bekannten Leuten.“
„Hören Sie, Herr Benecke, ich hätte eigentlich ein anderes Anliegen“, versuchte George vergeblich den Redefluss seines Gegenübers zu stoppen.
 
„Aber mehr jetzt bitte nicht!“, fuhr dieser jedoch vollkommen unbeirrt fort, ohne sich von Georges Einwurf irritieren zu lassen. „Ein Foto, das muss reichen.“
„Um Fotos geht es – sehen Sie sich mal das hier an, Herr Benecke. Einen Augenblick …“
„Wenn Sie mir jetzt Bilder von schädlingsverseuchten Kellerräumen zeigen wollen, um mich zu fragen, was das für
‚Viecher’ sind und was man dagegen machen kann, sind Sie bei mir an der falschen Adresse. Ich bin zwar Biologe, aber eben Kriminalbiologe und kein Kammerjäger …“ Beneckes Sprechgeschwindigkeit verlangsamte sich zusehends. So wie bei einem der uralten Kassettenrekorder, dessen Batterie langsam zur Neige geht. In Fachkreisen nannte man ihn den „Maden-Doktor“, da er immer dann zurate gezogen wurde, wenn anhand der Besiedlung eines Tatorts mit Insekten und anderen Kleinlebewesen Rückschlüsse auf das Tatgeschehen gezogen werden sollten. Meistens kam er zum Einsatz, wenn die herkömmlichen Mittel der kriminalistischen Aufklärung bereits erschöpft waren und zu keinen verwertbaren Ergebnissen geführt hatten. Welche Fliegen- oder Madenart besiedelte wann und in welcher Folge einen verwesenden, menschlichen Körper – das waren genau die Fragen, um die es dabei meistens ging.
Beneckes Blick blieb wie gebannt auf dem Schirm von Georges Laptop haften. „Was ist das denn da, schauen Sie Horrorvideos oder …“ Der Kriminalbiologe sprach nicht weiter.
Auf seiner ansonsten vollkommen glatten Stirn zeigte sich jetzt eine deutlich sichtbare Furche. Er beugte sich etwas vor.
„Mark!“, murmelte seine Begleiterin und verdrehte die Augen.
„Warte mal, Lydia! Einen Moment!“, sagte Benecke stirnrunzelnd. „Das ist ja …“
„Ein Geköpfter“, stellte George sachlich fest. „Wurde vor ein paar Stunden bei den Ziegensteinen am Verbindungsweg zwischen Lancken-Granitz und Groß Stresow gefunden. Ich bin Reporter und komme gerade von dort.“
 
„Echt?“
„Man weiß bis jetzt noch so gut wie nichts über den Toten oder über den Tathergang. Ich denke …“
„Ah, nicht denken“, murmelte Benecke. „Denken schadet nur und hindert einen daran, objektive Feststellungen zu treffen.“ Er stützte die Hände auf den Tisch und beugte sich näher an das Bild heran. „Haben Sie noch mehr von diesen Aufnahmen?“
„Dutzende!“
„Zeigen Sie mal.“
George klickte ein paar weitere Aufnahmen vom Tatort an.
„Vielleicht haben Sie schon von den Ziegensteinen gehört?“
„Nein, was haben die denn mit Ziegen zu tun?“, fragte Benecke.
„Nun, das sind steinzeitliche Grabanlagen – und Sie können hier auf einigen der Bilder gut erkennen, dass der Tote wohl sehr auffällig platziert wurde. Er liegt genau auf dem länglichen Felsblock dort …“
„Wie auf einem Opferstein oder so ähnlich“, meinte Benecke nachdenklich.
„Hast du nicht gesagt, man soll nicht denken, bevor man nichts weiß?“, mischte sich nun Lydia ein, die auch einen Blick auf die Bilder warf. Sie war von Beruf Psychologin und gerade dabei, ihre Ausbildung zur Psychotherapeutin zu machen. Außerdem arbeitete sie im Gefängnis mit Sexualstraftätern und war in der Firma ihres Mannes angestellt. Durch ihre Arbeit hatte sie schon viele für andere Menschen schreckliche Tatortfotos gesehen. Das hatte ihr noch nie etwas ausgemacht, auch wenn das Bild auf dem Laptop die eher auffällig blutrünstige Kategorie von Tatortfotos darstellte. Im ersten Urlaub, der wirklich als komplett freie Zeit geplant war, wollte sie sich aber nicht mit einem weiteren Kriminalfall beschäftigen und schaute sich deshalb die Details auch nicht so genau an. Aber speziell diese Einzelheiten waren es, die Mark Benecke vorrangig interessierten.
„Hast ja recht“, sagte er und sah sie kurz an.
„Wieder das alte Problem …“ Er deutete auf Lydia und wandte sich dann an George. „Das ist übrigens meine Frau.“
„Ich heiße Schmitz“, sagte George. „Georg Schmitz, Reporter für die Geilenkirchener Lokalzeitung und ein paar andere Blätter im Westen Deutschlands. Ich bin durch Zufall an die Sache gekommen. Na ja, Zufall …“
Benecke hob die Augenbrauen. „Doch nicht?“, hakte er nach.
„Um ehrlich zu sein, ich habe den Polizeifunk abgehört. Ist so eine Angewohnheit von mir, die ich im Urlaub eigentlich besser bleiben lassen sollte. Aber jetzt ist es nun mal passiert. Kommen Sie, wenn wir uns beeilen, könnte ich Sie noch rechtzeitig zum Tatort bringen, bevor dort alle Spuren verwischt wurden.“
Benecke sah sein Gegenüber erstaunt an.
„Meinen Sie das jetzt ernst?“
„Ja sicher, Sie sind genau der Mann, den die Polizei jetzt braucht. Und zwar ganz dringend. Das ist ja nun wirklich nicht der erste Tatort, den ich besuche, aber ich muss sagen, ich habe selten eine dermaßen ratlose Polizei gesehen. Wobei ich den Beamten gar keinen Vorwurf machen kann, der Fall scheint mir auch äußerst … wie soll ich sagen … bizarr zu sein.“
„Sagen Sie, ich habe auf den Fotos nichts vom Kopf gesehen“, fiel Benecke plötzlich auf.
„Genau, das ist es ja! Der Kopf ist nicht am Tatort und wahrscheinlich wird irgendwann im Laufe des Tages eine Hundertschaft durch die Büsche trampeln und danach suchen
…“
Benecke griff an die Hüfte, wo eine Reihe von kleinen Taschen an seinem Gürtel befestigt war. „Meine Ausrüstung habe ich im Prinzip dabei. Der Tatortkoffer ist auf dem Zimmer. Ich würde mir die Sache wirklich gerne ansehen.“ Und an Lydia gewandt versprach er noch: „Nur kurz!“.
„Ja, ja. So kurz wie bei der Sache mit dem Hitlerschädel in Moskau …“ 


***
 Nur wenig später saßen George und Benecke im Wagen des Reporters, der das Gaspedal so weit durchtrat, wie die Straßenverkehrsordnung das gerade noch hergab. Bisweilen fuhr er allerdings auch ein bisschen schneller als erlaubt.
„Sie sind aber wirklich nur Reporter und kein Kripo-Beamter mit Sonderbefugnissen zur Missachtung der Straßenverkehrsordnung?“, vergewisserte sich Benecke.
„Keine Sorge, ich weiß, was ich tue und wie weit ich gehen kann“, meinte George.
Benecke zuckte mit den Schultern. „Da haben wir es wieder, das alte Problem.“
„Was?“
„Wenn jemand ganz genau Bescheid zu wissen vorgibt, steigt die Gefahr erheblich, dass er völlig danebenliegt, weil er eine falsche Voraussetzung zugrunde legt.“
„Herr Benecke …“
„Ich meine ja nur. Wäre sicher nicht sehr witzig, wenn wir jetzt von der Polizei angehalten würden und deswegen den Tatort nicht erreichen.“
„Na, bei Ihnen dürfte doch der Promi-Bonus wirken, Herr Benecke“, erwiderte George. „Hoffe ich zumindest.“ Benecke holte aus einer der Gürteltaschen eine Zange hervor.
„Würden Sie vielleicht so vorsichtig fahren, dass ich mich nicht verletze, wenn ich mir den Nasenring herausnehme?“ Der Reporter runzelte die Stirn und meinte: „Ich habe die ganze Zeit schon überlegt … Im Fernsehen tragen Sie den nicht, oder?“
 
„Nein, das ist nicht so richtig massenkompatibel, wenn Sie verstehen, was ich meine.“
„Verstehe ich durchaus“, lächelte George.
„Manchmal ist es wichtig, aufzufallen, und manchmal ist es besser, unscheinbar zu sein.“
„Leider sind Mörder meistens unscheinbar, sodass die Zeugen sich nicht an sie erinnern. Oder nur so, dass jeder auf dem Phantombild gemeint sein könnte. Zumindest ist das meine Erfahrung.“
„Ach, gehen Sie mir weg mit Zeugen! Die sind doch die größte Fehlerquelle bei allen Ermittlungen und Prozessen. Die erinnern sich an Dinge, die es nachweislich nicht gab und das Wichtigste übersehen sie.“
Benecke legte ein Bein über das andere.
Georges Blick fiel dadurch kurz auf dessen Schuhsohlen.
Irgendwie passten die Plastiksohlen nicht so recht zu der seitlich geschnürten Hose aus hochwertigem Leder.
Beneckes Outfit bot für einen Mann wie George einen zwar gewöhnungsbedürftigen, aber in sich stimmigen Anblick. Bis auf die Schuhe. Irgendwie passten die nicht dazu.
Benecke bemerkte seinen Blick.
„Bin ich da irgendwo reingetreten?“, fragte er und sah selber nach. „Wär’ auch nicht schlimm. Glattes Plastik, abwaschbar.
Wie bei einem Krankenpfleger. Ich habe nur solche Schuhe.
Sie ahnen ja gar nicht, in was man an Tatorten alles so hineintreten kann.“
„Ah ja, das will ich mir jetzt auch, ehrlich gesagt, gar nicht weiter vorstellen“, sagte George.
Danach unterhielten sie sich noch angeregt über das Arbeitsgebiet eines forensischen Entomologen, und Benecke stellte mit seiner für ihn typischen Sprachgewandtheit dar, dass die kriminalistische Insektenkunde in Deutschland im Gegensatz zu den USA noch in den Kinderschuhen stecke.
Dabei sei es das einzige Verfahren, das auch nach vielen Tagen oder Wochen eine präzise Eingrenzung der Todeszeitbestimmung liefern könne.
George, der zwar schon einige von Mark Beneckes Büchern gelesen hatte, war dermaßen fasziniert von ihrer Unterhaltung, dass er beinahe die Abfahrt zum Leichenfundort verpasst hätte.
Mit dem Fahrrad oder zu Fuß gelangte man von Lauterbach über einen schönen Weg durch den Stresower Wald direkt zu den Ziegensteinen, aber mit dem Auto musste George einen Umweg über Garftitz nehmen.
Es war nicht möglich, unmittelbar bis zum Tatort zu fahren.
An der Kreuzung vom Fünffingerweg wimmelte es von Polizeiautos. In der näheren Umgebung sah man Polizisten mit Spürhunden, die die an dieser Stelle befindlichen Großsteingräber absuchten. Die beiden wurden beim Aussteigen sofort durch uniformierte Polizisten abgefangen.
„Nein, Sie können hier heute nicht her“, sagte eine Beamtin mit blonden, langen Haaren. Ihre Dienstmütze hielt sie in der Hand, was vermutlich mit dem auffrischenden, sehr heftigen Wind zu tun hatte. Die Beamtin war nicht allein. Ein halbes Dutzend Kollegen hielt sich in der Nähe auf. Einem von ihnen, einem Mann in mittleren Jahren, fegte ein Windstoß gerade die Dienstmütze vom Kopf, und er konnte sie nur durch eine schnelle Bewegung noch einfangen.
Wahrscheinlich ein Hobby-Handballer, dachte George.
Zumindest ein ehemaliger! Georg Schmitz hatte in seiner Eigenschaft als Lokalreporter oft genug über Spiele heimischer Mannschaften berichtet, auch wenn er inzwischen sehr froh war, dies anderen überlassen zu können, um sich auf spektakulärere Storys zu konzentrieren. Morde beispielsweise.
„Ja, so richtig praktisch sind die Dinger nicht!“, gab ein dritter Kollege seinen Senf dazu, der gerade damit beschäftigt war, den Inhalt eines Abfallkorbes genauestens zu überprüfen.
 
„Vor allem, wenn man keine Hand frei hat, um die Mütze festzuhalten!“
„Besser die Mütze ist weg als der Kopf“, sagte ein anderer Polizist.
Die Beamten schienen etwas zu suchen. Jedenfalls kreisten ihre Blicke vorwiegend über den Boden. Sie sahen in Sträuchern nach und im Gestrüpp zwischen den Bäumen.
George zog seinen Presseausweis und hielt ihn der jungen Beamtin hin. „Hören Sie, ich war eben schon mal hier. So vor einer Stunde höchstens.“
„Tut mir leid, da war ich aber noch nicht hier“, erwiderte die Polizistin. Offenbar waren zusätzliche Einsatzkräfte angefordert worden, um den Kopf des Opfers zu suchen.
„Macht ja nichts“, sagte George. Er deutete auf Benecke. „Ich habe zufällig diesen Mann hier getroffen.“
„Ein Zeuge?“
„Das ist Dr. Mark Benecke, der Kriminalbiologe aus dem Fernsehen, der sich in verschiedenen Dokumentationen zu wahren Kriminalfällen äußert und natürlich auch tatsächliche Mordfälle als kriminalbiologischer Sachverständiger bearbeitet.“
Die blonde Polizistin runzelte die Stirn und sah Benecke interessiert von oben bis unten an. „Seltsam, ich habe Sie schon so oft im Fernsehen gesehen, und jetzt hätte ich Sie auf den ersten Blick gar nicht erkannt!“
„Weil Sie mich nicht erwartet haben“, sagte Benecke und lächelte sie freundlich an. „Was wir sehen, wird sehr stark von dem bestimmt, was wir erwarten zu sehen – und das passiert leider auch immer wieder bei kriminalistischen Untersuchungen.“
„Susanne Hawer, Polizeivollzugsbeamtin“, stellte sich die junge Frau vor, setzte sich die Mütze auf und reichte Benecke die Hand. „Freut mich, Sie einmal persönlich kennenzulernen.
Ich habe neulich erst während einer Bereitschaftsschicht eine Wiederholung Ihrer Dokumentation über Hitlers Schädel auf N24-TV gesehen.“ Sie nickte anerkennend und setzte dann noch hinzu: „Respekt!“
„Danke!“, sagte Benecke. „Eigentlich würde ich jetzt am liebsten …“
„Jemand wie Sie sollte auf jeder größeren Polizeistation sein!“, fuhr Susanne Hawer fort. „Dann hätten wir es ganz bestimmt einfacher! Aber wenn ich daran denke, wie lange es manchmal dauert, bis irgendwelche Ergebnisse zurückkommen, die wir zu den Labors des Landeskriminalamtes geschickt haben. Und dabei könnte man das Ergebnis eines DNA-Tests heute problemlos von einem Tag zum anderen haben!“
„Ja, die Kollegen sind natürlich ständig überlastet“, nahm Benecke das Landeskriminalamt in Schutz, dessen Mitarbeiter tatsächlich, wie er wusste, mit Anfragen überhäuft wurden.
„Umso mehr können Sie sich glücklich schätzen, dass Dr.
Benecke bereit ist, in diesem Fall einen sachkundigen Blick auf den Tatort zu werfen“, ergriff George nun wieder das Wort.
„Kommissar Jensen wird begeistert sein.“
Susanne Hawer nickte. „Ich binś auch“, gestand sie.
„Kommen Sie, ich bringe Sie zum eigentlichen Tatort.“
„Tatort oder Fundort der Leiche?“, hakte Benecke nach.
Susanne Hawer lächelte. „Genau das ist ein Punkt, zu dem Sie uns vielleicht mehr sagen können. Sie haben übrigens Glück!“
„Wieso?“
„Die Leiche wurde noch nicht abtransportiert, und so schnell wird das auch nicht geschehen.“
Benecke runzelte die Stirn. „Und wieso nicht?“
„Ganz einfach: Es hat einen schweren Unfall auf dem Zubringer nach Stralsund gegeben. Irgendein Lastwagenfahrer ist am Steuer eingeschlafen, und den Rest wollen Sie sich sicherlich gar nicht genauer vorstellen.
Mindestens zwei Tote. Kam vor einer Viertelstunde über Funk.
 
Tja, und unser Gerichtsmediziner samt Leichenwagen steckt jetzt in dem kilometerlangen Stau, der sich da gebildet hat.“
„Na ja, das hat für Herrn Benecke den Vorteil, dass er mehr Zeit für seine Untersuchungen hat“, schaltete sich George erneut ein. Er sah Susanne Hawer einen Augenblick lang an und setzte dann noch halblaut hinzu: „Sie und Ihre Kollegen müssen Glück gehabt haben, die Brücke noch vor dem Unglücksfahrer passiert zu haben!“
„Allerdings! Dat stimmt!“, bestätigte die Polizistin impulsiv, die sich zwar gegenüber diesen beiden Auswärtigen sichtlich um eine hochdeutsche Aussprache bemühte, aber nicht verhindern konnte, dass die plattdeutsche Dialektfärbung immer mal wieder deutlich zum Vorschein kam.
Nach einem längeren Fußmarsch durch den Wald erreichten sie die Ziegensteine – auch Siegsteine genannt. Es handelte sich hier um eine von vier megalithischen Grabanlagen, gelegen am Küstenweg zwischen Lancken-Granitz und Groß Stresow. Diesen Hünengräbern begegnete man sehr häufig auf der Insel Rügen. Die Ziegensteine lagen jedoch etwas abseits in einem Waldgebiet.
Susanne Hawer hatte es sich nicht nehmen lassen, die beiden Männer zu begleiten. Wohl schon deswegen, weil sie damit einen Grund hatte, der wenig Erfolg versprechenden Suche nach dem Kopf für einige Zeit den Rücken zu kehren. Wenig Erfolg versprechend war diese Suche deswegen, weil man, wie die Polizistin erläuterte, schon beinahe jedes infrage kommende Versteck in der nächsten Umgebung des Leichenfundorts untersucht hatte. Aber wenn der Kopf nicht hier war, dann konnte er nahezu überall sein. Die Suche danach würde einer Sisyphus-Arbeit gleichen und konnte sich über Tage hinziehen.
Kriminalhauptkommissar Ulf Jensen aus Stralsund leitete die Untersuchung. George hatte ihn bereits kennengelernt und eingehend befragt. Daher wunderte sich Jensen nun, dass der rührige Reporter erneut hier auftauchte. Als Jensen Benecke sah, legte sich die Stirn des wikingerblonden Enddreißigers in tiefe Furchen. Die Augenbrauen, die im Gegensatz zu seiner Haarfarbe auffallend dunkel waren und in der Mitte zusammenwuchsen, bildeten nun eine geschlängelte, sehr charakteristische Linie. Bei ihm war Polizistin Anja Salomon, mit der Georg Schmitz bereits bei seinem ersten Aufenthalt am Leichenfundort Bekanntschaft gemacht hatte. Die schlanke Beamtin mit der modischen Brille trug ihr Haar sehr kurz geschnitten. Sie war etwas kleiner als Susanne Hawer, teilte mit dieser zwar nicht die Frisur, wohl aber die Haarfarbe und den Hang zum Mecklenburger Akzent.
Ulf Jensen hingegen sprach astreines „Fernseh-Deutsch“, was ihn in den Augen der meisten Rüganer wahrscheinlich zum Auswärtigen machte.
„Ja, Sie kommen natürlich wie gerufen“, sagte Jensen an Benecke gewandt, und auch Anja Salomon war hocherfreut, den Kriminalbiologen persönlich kennenzulernen.
„Ich habe alle Ihre Bücher gelesen“, sagte sie anerkennend und strahlte ihn an.
„Freut mich“, erwiderte Benecke. Dass jemand, der sich schon von Berufs wegen mit Verbrechen beschäftigen musste, offenbar auch noch die Freizeitlektüre danach ausrichtete, wunderte ihn überhaupt nicht. Er selbst kannte so etwas wie einen Unterschied zwischen Berufs- und Privatleben nämlich auch nicht. Das, was ihn bei seinen Untersuchungen beschäftigte, interessierte ihn keineswegs nur deshalb, weil irgendjemand für ein Gutachten Geld bezahlte oder eine furchtbare Tat förmlich danach schrie, dass jemand endlich die Hintergründe aufdeckte. Was er tat, war kein Job, sondern eine Leidenschaft. Andere hätten vielleicht von Besessenheit gesprochen. Aber die Grenzen waren da wohl eher fließend.
Anja Salomons Gesicht wurde nach der freundlichen Begrüßung wieder sehr ernst. „Kommen Sie, Herr Benecke!
Ehrlich gesagt, ich bin ja nun auch schon ein paar Jahre bei der Polizei und habe schon alles Mögliche gesehen. Aber so was …“ Sie schüttelte stumm den Kopf.
„Ja, Herr Schmitz hat mir schon davon erzählt“, meinte Benecke, der suchend den Blick über die großen Steine schweifen ließ, die überall zwischen den Bäumen zu finden waren und die diesem Ort seinen Namen gaben. Sie sahen aus, als wären sie von einer Riesenhand einfach so hingeworfen worden.
Hinter einem der Bäume sah er einen Fuß, den Rest verdeckten aus Beneckes Perspektive gnädigerweise ein Baum und dichtes Gebüsch.
Der Kriminalbiologe umrundete jetzt den dicken Stamm mit seinen ausladenden Wurzeln. „Ist das alles hier schon verspurt?“, fragte er, ohne sich umzudrehen.
„Ja, die Spurensicherung hat den Nahbereich schon abgegrast“, bestätigte Hauptkommissar Jensen. „Und im Moment ist der weitere Umkreis dran, in dem wir zumindest ein paar Hinweise zu finden hoffen – wenn der Kopf schon nicht wieder auftaucht.“
„Gut“, nickte Benecke.
Verspurt – so nannte der Kriminalbiologe es, wenn die Kollegen der Polizei schon am Leichenfundort gewesen waren und zumindest die offenkundig vorhandenen Spuren gesichert hatten. Benecke war es immer am liebsten, wenn das schon geschehen war, denn dann konnte er nicht aus Versehen Spuren verändern. Einmal hatte er seine Hose an das LKA verloren, weil seine eigenen Fasern an der Leiche gefunden worden waren.
Andererseits war genau das Realität; wer eine Spur untersuchte, vernichtete damit möglicherweise eine andere.
Manchmal musste man sich schlicht und ergreifend entscheiden, welche Spur diejenige war, die für die Ermittlungen vermutlich wertvoller sein würde.
Während Benecke sich dem Toten näherte, konnte er schon das aufgeregte Brummen und Summen der blauen Schmeißfliegen vernehmen, die ihre Arbeit verrichteten und Eier ablegten. Schon von Weitem entdeckte er die bereits geschlüpften, winzigen weißen Maden. Aber dieser Anblick war ihm so vertraut, dass er nicht einmal mehr zusammenzuckte. Gleichwohl hörte er hinter sich George leicht vor Ekel hüsteln.
Benecke sah nun den ausgestreckten Leichnam auf einem der in grauer Vorzeit bewusst angeordneten Steine liegen – einem durch Wind und Wetter abgeflachten Findling, der von mehreren weiteren, sehr viel runderen Steinen flankiert wurde. Dolmen nannte man diese von jungsteinzeitlichen Bauern und Viehzüchtern aus Findlingen errichteten Grabstätten, die als Kollektivgräber gedient hatten. Benecke hatte davon schon gehört. Jemand hatte ihn vor Jahren um ein diesbezügliches Gutachten gebeten. Es ging dabei um Knochenreste, die bereits steinzeitlich datiert gewesen waren.
Der Kriminalbiologe hatte herausfinden sollen, woran jene Menschen gestorben waren. Die Annahme von Gewalteinwirkung hatte angesichts von Schädelfrakturen nahegelegen. Benecke hatte jedoch herausgefunden, dass die Verletzungen durch Metallwaffen hervorgerufen worden waren
– und nicht durch Steinäxte. Die Datierung der Funde musste daher von Neuem vorgenommen werden.
Die Ziegensteine, unweit von Groß Stresow – imposantes Relikt aus alten Zeiten im Naturschutzgebiet Quellsumpf Ziegensteine
Es lag nun der Schluss nahe, dass die Funde aus der Zeit der slawischen Ranen stammten, die bis ins elfte Jahrhundert die Insel Rügen beherrscht hatten, ehe sie von den Dänen besiegt und zwangschristianisiert wurden. Offenbar hatten die Ranen die alten Grabstellen zunächst ausgeplündert und später selbst benutzt. Es war wie so oft – ein heiliger Ort zog weitere Heiligtümer an – ein Ort des Todes weiteres Unheil.
 
Benecke blieb einen Augenblick stehen und betrachtete den kopflosen Mann, dessen Beine seltsam verrenkt wirkten und stark angewinkelt waren. Ein Fuß ragte über den Stein hinweg, der andere nicht.
Nein, zufällig war der Leichnam dort nicht abgelegt worden …
Er wirkte wie drapiert.
„Das Opfer sollte wohl aus irgendeinem perversen Grund präsentiert werden, so wie es daliegt!“, meinte George.
„Zumindest denke ich
das.“
„Nicht denken“, murmelte Benecke. „Überprüfen und untersuchen, aber nicht denken, sonst fangen wir schon mit einer falschen Grundannahme an, was dazu führt, dass wir die falschen Spuren für bedeutungsvoll halten …“
„Ja, ja, ich weiß …“, entgegnete George. „Den Verstand auszuschalten passt wohl besser zu Ihrem Job als zu meinem, was?“
„Sagen Sie das nicht!“ Der Kriminalbiologe drehte sich zu Jensen um. „Ist der Leichnam bewegt worden?“
„Nein“, sagte Hauptkommissar Jensen. „Wir haben vorsichtig die Taschen seiner Kleidung nach Dokumenten durchsucht, die ihn vielleicht identifiziert hätten – aber so leicht haben es uns der oder die Täter nicht gemacht.“
Benecke nahm seine sturzsichere und wasserdichte Olympus DigitalKamera hervor und machte ein paar Aufnahmen vom Toten.
Dann näherte er sich weiter dem Stein. Als George und Jensen ihm folgen wollten, bedeutete er ihnen mit einem Handzeichen, sie sollten zurückbleiben.
Dann wandte sich Benecke der Leiche zu. Er holte Latexhandschuhe aus einer seiner Gürteltaschen und streifte sie über. Mehr brauchte er nicht an Schutzkleidung oder Zusatzausrüstung für seine Arbeit. Zumal dann nicht, wenn alles schon verspurt war.
 
Benecke sah sich zuerst den Stumpf des Halses an, auf dessen Schnittfläche Hunderte von Maden krochen. Als er sich über die Leiche beugte, flogen etwa zwei Dutzend Fliegen von der Leiche fort, um sich Sekunden später wieder auf dem Toten niederzulassen. Die Gerichtsmedizin würde sich mit der genauen Bestimmung der Todeszeit und der Überprüfung möglicher innerer Verletzungen beschäftigen.
Darum brauchte er sich jetzt nicht zu kümmern, das konnte er später im Bericht nachlesen.
Nachdenklich betrachtete er den Leichnam. Davon abgesehen, dass er keinen Kopf mehr besaß, schien er keinerlei äußerlich sichtbare Verletzungen zu haben.
Zumindest kam nirgendwo Blut durch die Kleidung, und es war auch nirgends eine Einschuss- oder Einstichverletzung zu sehen. Benecke machte einige weitere Aufnahmen von der Leiche.
Fotos aus verschiedenen Perspektiven gehörten zu den gängigsten Hilfsmitteln bei seiner Arbeit. Abertausende davon befanden sich auf seinem MacBook. Was darauf wichtig war, fiel ihm manchmal erst viel später auf.
Besonderes Interesse erregte natürlich der Halsstumpf. Was mochte mit dem Kopf geschehen sein? War er dem noch lebenden Mann abgeschlagen oder erst nach dem Tod abgetrennt worden?
„Hier ist praktisch kein Blut auf dem Stein“, konstatierte Benecke.
Es war eine schlichte Feststellung – aber mit weitreichenden Konsequenzen.
George und Jensen näherten sich jetzt doch etwas.
„Deswegen glauben wir auch nicht, dass er hier umgebracht wurde“, sagte Jensen.
„Haben Ihre Leute hier in der Nähe noch irgendwo Blut gefunden?“
„Nein.“
 
Benecke deutete auf den Halsstumpf des Toten. „Wenn es eine Säge gewesen ist, mit der der Kopf abgetrennt wurde, dann müssten hier ausgefranste Hautpartien zu sehen sein.“
„Von den Zacken?“, fragte George.
„Genau.“
„Also eine Säge scheidet aus …“
Benecke fuhr fort: „So ein Kopf ist schwerer vom Rumpf zu trennen, als man glaubt. Die Henker früher mussten sich ordentlich Mühe geben, mit ihrem Schwert den Kopf auch wirklich mit einem Schlag abzutrennen, und das ist ja auch oft genug danebengegangen. Was käme dafür noch infrage? Eine Axt zum Beispiel. Noch genauer eine rostige Axt …“ Benecke deutete auf eine bräunliche Stelle. „Ich glaube jedenfalls nicht, dass dies hier getrocknetes Blut ist. Das sieht mir nach Rost aus! Genaues kann natürlich nur das Labor sagen.“ Jensen hob die Augenbrauen.
„Also das heißt …“
„… dass man ohne den Kopf die Todesursache wohl unmöglich feststellen kann“, erklärte Benecke. „Aber wenn Sie jemanden mit einer rostigen Axt herumlaufen sehen, sollten Sie ihn genauer unter die Lupe nehmen. Ob der Mann noch lebte, als ihm der Kopf abgetrennt wurde, oder die Todesursache eine ganz andere ist, kann ich natürlich so nicht beantworten.“
„Ist der Kopf vielleicht genau deswegen abgetrennt worden, um die Todesursache zu verschleiern? Oder ist das Ganze hier eine Art perverse Zeremonie?“ Jensen zuckte mit den Schultern. „Sieht doch ein bisschen nach Letzterem aus, oder? Wie ein Opfer für die Ranengötter oder so …“ Jensen wandte sich an George. „Schreiben Sie das bitte nicht, bevor das nicht feststeht!“
„Ich weiß durchaus, was sich für Journalisten gehört“, versicherte ihm der Reporter.
Benecke ließ unterdessen den Blick schweifen.
 
„Er wurde hier jedenfalls so hingelegt und das vor noch nicht allzu langer Zeit“, meinte er. „Aber für die genaue zeitliche Bestimmung ist die Gerichtsmedizin zuständig“, fuhr er mit einem vielsagenden Blick auf die herumwimmelnden Fliegen und Maden fort.
Er stockte, holte eine kleine Taschenlampe hervor und leuchtete in eine Höhlung am Halsstumpf des leblosen Körpers. Dann nahm er eine Pinzette aus einer seiner Seitentaschen und zog damit etwas vorsichtig aus dem Halsgewebe hervor.
Benecke hielt einen winzigen Gegenstand ins Sonnenlicht, das zwischen den Baumwipfeln herabstrahlte.
„Wer hätte das gedacht …“, murmelte er dann.
Er ging auf die beiden wartenden Männer zu und hielt ihnen den Gegenstand entgegen.
„Ein Käfer“, stellte Jensen erstaunt fest.
„Na ja, ist ja kein Wunder! Hier im Wald kreucht und fleucht doch alles Mögliche an Getier herum“, meinte George.
„Ja, aber so einer hier bestimmt nicht!“, stellte Benecke klar.
Jensen runzelte fragend die Stirn. „Und wieso nicht?“ Benecke hob den Käfer noch ein bisschen höher und kniff ein Auge zu. Dann holte er mit der anderen Hand ein Vergrößerungsglas hervor und betrachtete das anscheinend leblose Insekt noch einmal genauer.
George fotografierte den Käfer für den Kriminalbiologen mit dessen Kamera von allen Seiten, ehe dieser ihn in ein kleines Glasgefäß steckte und Jensen für den Gerichtsmediziner übergab.
„Der kleine Kerl hier ist ein Prachtkäfer“, sagte Benecke.
„Über Schönheit lässt sich bekanntlich streiten“, erwiderte Jensen. „Mich ekeln Insekten im Allgemeinen.“
„Nein, er heißt so: Prachtkäfer der Art Merimna astrata aus der Familie Buprestidae. Kommt nur in Australien vor.“
„Ach!“, entfuhr es George.
 
„Der Prachtkäfer hat sich an eine Umgebung angepasst, in der es häufig zu Buschfeuern kommt …“
„Was in Australien ja der Fall ist“, mischte sich Anja Salomon ein, die es jetzt auch nicht mehr an ihrem Platz auf dem Waldweg hielt und neugierig nähertrat. Als die anderen sie daraufhin erstaunt ansahen, fügte sie noch hinzu: „Ja, ich bin Australien-Fan!“
„Der Prachtkäfer hat sich auf verbranntes Holz als Nahrungsquelle spezialisiert, der würde hier gar nicht genug zu fressen finden“, meinte Benecke. „Seit Kurzem weiß man, dass Prachtkäfer ein Feuer mit besonderen Infrarot-Rezeptoren über viele Kilometer weit orten können … Der hier allerdings nicht mehr, denn der sieht mir aus wie ein Präparat.“
„Dann hat den Käfer jemand absichtlich für die Kennzeichnung der Tat gewählt!“, stellte Jensen stirnrunzelnd fest.
Benecke nickte. „Dass der Prachtkäfer von allein dorthin gelangt und dann verendet ist, halte ich für definitiv ausgeschlossen. Also bleibt nur diese Möglichkeit.“
„Und … wozu?“, fragte Anja Salomon kopfschüttelnd.
Benecke zuckte mit den Schultern.
„Vielleicht war der Täter ein Australien-Fan, so wie Sie. Aber ich fange schon wieder an zu denken und das führt nur in die Irre!“
Vom Kopf des Getöteten gab es auch weiterhin keine Spur.
Dafür legten Abriebspuren an den Absätzen der Schuhe nahe, dass das Opfer geschleift worden war. „Würde mich nicht überraschen, wenn charakteristische Hämatome unter den Achseln diese Vermutung untermauern“, meinte Benecke dazu.
„Das bringt uns nur leider nicht weiter“, seufzte Jensen.
„Auf jeden Fall ist der Tote nicht nur hier, sondern auch auf einem härteren Untergrund geschleift worden, sonst gäbe es vielleicht Erde an den Füßen, aber nicht solche Spuren an den Schuhen …“
„Wieder ein Indiz, welches darauf hindeutet, dass der Mann nicht hier starb“, merkte Jensen zu den Schlussfolgerungen Beneckes an.
„Wer hat ihn eigentlich gefunden?“, fragte Benecke.
„Touristen“, mischte sich George ein. „Ich habe mit dem Ehepaar gesprochen. Sie wohnen übrigens auch im Hotel Viktoria, und ich nehme daher an, dass wir ihnen noch das eine oder andere Mal begegnen werden. Herr und Frau Steinmüller. Die wollten eigentlich an einem Krimi-Event oder so etwas in der Art hier auf Rügen teilnehmen und haben dann die Gelegenheit genutzt, sich auch die Dolmen anzusehen.“ 


***
 Als George und Benecke später im Auto saßen und auf dem Weg zurück zum Hafenhotel Viktoria waren, sah sich der Kriminalbiologe die Visitenkarte an, die ihm der leitende Kripo-Beamte gegeben hatte.
Kriminalhauptkommissar Ulf Jensen – so stand es auf der Karte, dazu Telefonnummer und Büroadresse, die natürlich mit dem Polizeipräsidium von Stralsund identisch war. „Sie können mich jederzeit anrufen, falls Ihnen zu der Sache noch etwas einfallen sollte!“, hatte Benecke Jensens Worte noch im Ohr. Er atmete tief durch. Eigentlich war er ja hier auf Rügen, um Urlaub zu machen und nicht, um einem Fall nachzuspüren – mochte der auch noch so spannend und herausfordernd sein.
„Ich nehme an, Sie werden doch weiter an der Sache dran bleiben, oder?“, drang die Stimme von Georg Schmitz plötzlich in Beneckes Gedanken.
„Wie bitte?“
 
„Na ja, oder können Sie es ertragen, dass ein Täter, der zu einem derart abartigen Verbrechen fähig ist, auch nur eine Minute länger als unbedingt nötig frei herumläuft?“ Benecke machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich muss ja auch ertragen, dass Unschuldige im Knast sitzen, nur weil niemand daran interessiert ist, Geld dafür auszugeben, die wahren Hintergründe eines Verbrechens aufzuklären.“
„Aber der Normalfall ist das ja nun wohl nicht …“
„Das kommt öfter vor, als Sie glauben, Herr Schmitz!“
„So?“
„Meistens beginnt es mit einer falschen Grundannahme und schwups ist man in einer Sackgasse gelandet. Alle Ermittlungen zielen nur noch in eine Richtung, und eigentlich offensichtliche Spuren und Hinweise werden nicht beachtet, weil sie nicht in das vorgefasste Bild passen!“
„Sie haben aber nicht gerade großes Vertrauen in unser Rechtssystem, Herr Benecke!“, stellte George verwundert fest.
„Gerechtigkeit gibt es nicht“, sagte Benecke voller Überzeugung. „Jedenfalls dann nicht, wenn man kein Geld für Anwälte und Gutachter hat …“
Benecke sah aus dem Seitenfenster, während George den Wagen über die holprige Pflasterstraße des kleinen Ortes Vilmnitz lenkte. Sie kamen an dem unter hohen Bäumen stehenden Ensemble von Kirche, Pfarrhaus und Friedhof vorbei, wobei der Reporter seinen Begleiter darauf hinwies, dass dies die Begräbniskirche der Fürstenfamilie von Putbus war und man die Sarkophage durch ein rückliegendes Fenster besichtigen konnte.
Als sie den Hafen von Lauterbach erreichten, legte gerade ein Fahrgastschiff an, das Touristen für eine Boddenkreuzfahrt und eine Rundfahrt um die naturbelassene Insel Vilm genutzt hatten. Aus dem ehemaligen Fischerdorf und einstigen Badeort für Putbus hatte sich ein eigenständiger Ferienort mit rentablem Yacht- und Segelhafen entwickelt. Schifffahrt prägte das Schicksal jeder Insel – und das war auf Rügen nicht anders gewesen. Seit die germanischen Rugier während der Völkerwanderung Rügen verlassen und kaum mehr als den Inselnamen hinterlassen hatten, errichteten hier die slawischen Ranen ihr Inselreich, das von Seefahrt, Handel und Piraterie geprägt war. Ähnlich wie bei den Wikingern waren dabei die Grenzen fließend gewesen und böse Zungen behaupteten, dass diese Grenzen bis heute nicht sauber zu ziehen seien. Mit dem Schwert waren die Ranen dann christianisiert und die Insel von Siedlern aus Norddeutschland besiedelt worden. Sprache und Kultur der Ranen gerieten in Vergessenheit, so wie wahrscheinlich zuvor schon der zurückbleibende Teil der Rugier von den Ranen assimiliert worden war.
Benecke hatte sich zum ersten Mal genauer mit der wechselvollen Geschichte der Insel beschäftigt, als es seinerzeit um die Todesursachenbestimmung bei den aufgefundenen Schädeln ging, allerdings war er weit davon entfernt, sich als einen Experten auf diesem Gebiet zu betrachten, wie man es gewiss von manchem lokalen Inselpatrioten sagen konnte.
Denn gleichgültig wie wechselvoll die Herrschaft über die Insel auch immer gewesen sein mochte, ob nun der dänische König, das Heilige Römische Reich Deutscher Nation, Schweden, Preußen oder die DDR die Oberhoheit über diesen küstenreichen, arg zerfransten Landflecken in der Ostsee gerade innehatte, so lag es wohl in der Natur einer Insel, dass sich die Einwohner stets etwas sehr Eigenes bewahrten.
Noch einmal sah sich Benecke die Aufnahme des Käfers, den er im Halsstumpf des Toten gefunden hatte, auf seiner Digitalkamera an.
„Was denken Sie?“, fragte George, der Benecke aus den Augenwinkeln beobachtete, nachdem dieser eine Weile nichts gesagt und scheinbar nur vor sich hingegrübelt hatte.
 
„Also, ausschließen kann man, dass der Käfer auf natürlichem Weg an den Ort kam, an dem ich ihn gefunden habe“, meinte Benecke.
„Weil er aus Australien stammt?“
„Richtig.“
„Dann ist der Mörder ein Australien-Fan.“
„Zumindest könnte er eine wie auch immer geartete Beziehung zu Australien haben. Oder er ist einfach nur ein Käfersammler oder hat eine Käfersammlung geerbt, von der er aus irgendeinem Grund ein seltenes Exemplar auf ungewöhnliche Weise loswerden wollte …“ Benecke schüttelte den Kopf. „Mein Gehirn käst, das macht mich ganz jeck, aber die Tatsache, dass dieser Käfer da nicht hingehörte, wo ich ihn gefunden habe, bringt uns noch nicht wirklich weiter.“
„Aber vielleicht bringt es uns einen Hinweis auf den Tatort“, schlug George vor. „Ich meine, es scheint ja sehr nahezuliegen, dass die Leiche an einem anderen Ort zu Tode kam.“
„Allerdings!“, bestätigte Benecke.
„Und vielleicht ist dort der Käfer in den Halsstumpf gelangt“, spann George den Faden weiter.
„Sie meinen, dass der Täter vielleicht exotische Käfer in seiner Wohnung hält, so wie ich das mit meinen Fauchschaben tue, die ich bei meinen Veranstaltungen vorführe?“, vergewisserte sich Benecke.
„Genau.“
„Aber beim Transport der Leiche wäre der Käfer herausgefallen. Da bin ich mir ziemlich sicher“, widersprach Benecke. „Nein, der Mord geschah zwar nicht bei den Ziegensteinen – aber der Käfer wurde definitiv erst dort im Halsstumpf des Opfers platziert.“
Benecke ließ den Blick über den Lauterbacher Hafenvorplatz und die an den Imbisshäuschen vorbeiflanierenden Touristen schweifen. Gelächter klang von dem am Kai liegenden Räucherschiff herüber, an dessen Bug man deutlich die Beschriftung „Berta“ ausmachen konnte.
„Vielleicht bringt es ja was, die Steinmüllers zu befragen …“
„Die Leute, die die Leiche gefunden haben?“
„Richtig. Ich hoffe nur, dass sie sich im Hotel aufhalten. Aber, ehrlich gesagt, wenn ich eine Leiche gefunden hätte, dann hätte ich jetzt auch nicht gerade große Lust, den Rest des Tages mit der Besichtigung touristischer Highlights zu verbringen.“
„Sie gehen jetzt stillschweigend davon aus, dass ich mich um den Fall kümmere“, stellte Benecke trocken fest.
„Ist das vielleicht eine falsche Voraussetzung?“, fragte George ungerührt.
Benecke antwortete nicht, sondern ließ sich stattdessen nochmal ein paar der anderen Bilder auf dem Kamera-Display anzeigen. Das war zwar zu klein, um wirklich relevante Einzelheiten erkennen zu können, aber manchmal brachte einen allein schon das Sich-in-Erinnerung-Rufen der groben Tatort-Verhältnisse dazu, dass man der Wahrheit ein Stück näher kam.
„Manchmal schadet das Denken eben doch nicht“, fuhr George fort. „In diesem Fall habe ich einfach von mir auf andere geschlossen. Auf Sie nämlich. Sie sind doch genauso fanatisch mit Ihrem Beruf verbunden wie ich. Wenn wir schnell hätten Geld verdienen wollen, wären wir kellnern gegangen, aber stattdessen machen wir beide etwas, das von unserem Privatleben gar nicht zu trennen ist. Und Sie haben doch längst angebissen und Feuer gefangen. Na ja, wie auch immer man das nun ausdrücken will. Und vermutlich grübeln Sie im Moment nur noch darüber nach, wie Sie Ihrer Frau beibringen, dass diese sich bis zur Aufklärung des Falles hier auf Rügen wohl erst mal weitgehend alleine beschäftigen muss!“
Benecke seufzte. George hatte genau ins Schwarze getroffen.
Tatsächlich kreisten seine Gedanken schon viel mehr um diesen Fall, als es gut war, wenn man sich mit der Sache eigentlich gar nicht weiter befassen wollte. Aber von diesem kopflosen Kerl auf dem Ziegenstein ging gewissermaßen ein Sog aus, der ihn förmlich zwang, nach der richtigen Lösung zu suchen.
„Na ja, dieser Hauptkommissar Jensen wirkte ja schon ziemlich verzweifelt“, gestand Benecke schief grinsend und auf Zustimmung hoffend.
„Ob Sie aus Mitleid oder fachlichem Interesse an der Sache dranbleiben, spielt gar keine Rolle“, meinte George,
„Hauptsache, Sie bleiben dran. Aber ich spreche wohl sowieso zurzeit mit einem Fisch, der längst an der Angel hängt … Da brauche ich mir nicht mehr den Mund fusselig zu reden.“
Und er schaute den Kriminalbiologen zufrieden an.
2. Kapitel
Als sie ins Hafenhotel Viktoria zurückgekehrt waren, trug Lydia Benecke es einigermaßen mit Fassung, dass ihr Mann beabsichtigte, noch ein paar Dinge in diesem Fall zu klären.
„Ein paar Dinge heißt alles“, meinte sie. „Und zwar restlos alles. Vorher bist du doch nicht zufrieden. Ich kenne dich doch!“
„Nur bis der Kommissar aus Stralsund und seine Mitarbeiter die Sache selbst auf die Reihe bekommen“, schränkte Benecke etwas kleinlaut ein. George hatte sich zwischenzeitlich bei dem Kellner Heiko nach Herrn und Frau Steinmüller erkundigt und wurde nach draußen zum Strandkorb verwiesen. Das Ehepaar trank Bier und versuchte, das schreckliche Geschehen zu verarbeiten.
Natürlich waren die beiden sofort bereit, Fragen zu beantworten und sogar dankbar dafür, dass außer der Polizei noch jemand mit ihnen darüber sprechen wollte. Sie vereinbarten, sich in dem zum Hotel gehörenden Biergarten zu treffen. Das Wetter war gut genug dafür, und das Hotelrestaurant oder die ebenfalls zum Viktoria gehörende Fischerstube konnte man ja auch noch in Beschlag nehmen, wenn sich die alten Ranengötter mal als nicht so großzügig mit dem Sonnenschein erwiesen. George war seit seiner ersten Begegnung mit dem Kriminalbiologen nicht zum Essen gekommen und dachte, dass man bei einem Stück Blaubeerkuchen vielleicht alles etwas lockerer besprechen könnte.
Benecke war der Erste am Treffpunkt.
Seine Frau Lydia hatte einen schönen Tisch ausgesucht, und der Kellner hatte ihm bereits ein Stück des frisch gebackenen Blaubeerkuchens gebracht. Aber der Kriminalbiologe war nur mit halber Aufmerksamkeit beim Kuchen, von dem er wie beiläufig immer wieder ein Stück zu sich nahm. Sein Hauptaugenmerk war auf den Bildschirm seines MacBooks gerichtet. Dieser hatte zwar derzeit seine Macken, aber, um die Bilder vom Leichenfundort genauestens in Augenschein nehmen zu können, war er eben doch besser geeignet als die Digital-Kamera.
Die Steinmüllers kamen nun in den Biergarten und waren zunächst etwas eingeschüchtert, weil sie Benecke aus dem Fernsehen kannten.
„Ja, setzen Sie sich schon mal“, sagte Benecke freundlich.
„Der Blaubeerkuchen ist wirklich sehr zu empfehlen!“ George war noch nicht aufgetaucht, denn er hielt noch einen kleinen „Schnack“ mit einer Hotelangestellten.
Herrn und Frau Steinmüller schien die Tatsache, dass George verschwunden war, noch zusätzlich zu verunsichern. „Tja, ich weiß nicht. Sollen wir denn schon anfangen?“, fragte Frau Steinmüller, eine Mittfünfzigerin mit dunkelblonden Haaren.
Lydia entging allerdings nicht, dass sie gefärbt waren, denn der Haaransatz war grau.
 
Ihr Mann hatte so gut wie keine Haare mehr auf dem Kopf und die wenigen, die dort noch wuchsen, waren kurz geschoren.
Während Frau Steinmüller eher vollschlank war, wirkte ihr Mann hager, was ihn allerdings auch etwas älter erscheinen ließ.
Benecke war noch immer auf den Bildschirm konzentriert. Er hoffte, dass sein Gerät sich gnädig zeigte und sich seine Macken für irgendwann später aufhob. Aber diesen Gefallen tat es ihm nicht. Plötzlich erstarrte der Cursor und dann geschah gar nichts mehr.
„Ende“, murmelte Benecke. „So ein Mist, dass mich das Ding gerade jetzt im Stich lässt!“
Er klappte es zu.
„Das kriegen wir schon hin“, meinte Lydia besänftigend.
Benecke blickte auf und meinte an Steinmüllers gewandt:
„Bevor ich Sie etwas zu dem kopflosen Leichnam frage, mal was anderes: Ich habe gehört, Sie nehmen hier an einem Krimi-Event teil?“
„Ja, jenau“, berlinerte Herr Steinmüller schon fast enthusiastisch. „Wir sind nämlich beide jroße Krimi-Fans, und da hat uns unser Sohn etwas janz Tolles spendiert. Nämlich die Teilnahme an diesem Krimi-Event.“
„Live-Krimi-Event“, ergänzte seine Frau.
„Det is so eine Art Rollenspiel für Erwachsene. Man is quasi Teil einer erfundenen Krimi-Handlung. Aber nach dem, was wir jetzt erlebt haben, weß icke jar nich, ob wir darauf eijentlich noch Lust haben.“
„Aber die Karten verfallen doch sonst“, meinte Frau Steinmüller, und in ihrer Stimme schwang Enttäuschung mit.
„Klar gehen wir da hin. Das hat jetzt mit dem Toten doch auch eigentlich gar nichts zu tun, schließlich ist das nichts weiter als ein Spiel!“
„Na, mal sehen“, sagte Herr Steinmüller, dessen gerunzelte Stirn andeutete, dass in dieser Sache das letzte Wort offenbar noch nicht gesprochen worden war.
 
„Ja, willst du denn in Zukunft auch nicht mehr fernsehen oder Bücher lesen, nur weil uns das jetzt etwas mitgenommen hat, was wir da am Ziegenstein gesehen haben?“, wollte seine Frau wissen. „Ich sage immer, der Tod ist ein Teil des Lebens“, fügte sie noch hinzu. Und dann sah sie Benecke an und fuhr fort: „Ist doch so, oder?“
„Also, rein biologisch gesehen, haben Sie natürlich völlig recht“, gestand Benecke zu, der ja immerhin auch ein Kinderbuch zu dem Thema geschrieben hatte, was eigentlich mit einer Maus geschah, wenn sie verweste und von Kleinstlebewesen zersetzt wurde.
„Sind Sie eigentlich bei der Polizei richtig als Beamter auf Lebenszeit tätig?“, fragte Frau Steinmüller interessiert. „Oder haben Sie einen Vertrag mit dem Fernsehen, wie der Gottschalk?“
„Weder noch“, sagte Benecke leicht amüsiert und kam nun auf das eigentliche Gesprächsthema zurück. „Ich habe ja nun schon mitbekommen, was für ein Schock das für Sie gewesen ist, als Sie die Leiche entdeckt haben …“
„Det können Se laut sagen!“, meinte nun wieder Herr Steinmüller. „Wir jehen da janz friedlich her und denken uns nichts Böses und icke setz mir dann noch die Lesebrille auf, um erkennen zu können, wat auf der Schrifttafel so alles Interessantes über die Dolmengräber auf Rügen jeschrieben steht, da gellt plötzlich ein Schrei! Wie in diesen alten Edjar-Wallace-Filmen, wenn der Klaus Kinski aufjetreten ist.“
„Und wer hat da geschrien?“, fragte Benecke.
„Na, meine Frau, wer denn sonst?“, meinte Herr Steinmüller treuherzig.
„Jetzt übertreibst du aber!“, protestierte seine Frau. „So doll habe ich doch gar nicht geschrien!“
„Also icke sach Ihnen ehrlich, icke habe jar nich gewusst, dass meine Frau so laut schreien kann, denn normalerweise bringt sie eijentlich nichts aus der Ruhe. Aber in dem Moment
… Meine Herren!“
 
„Ja, das hat mich ja auch gewissermaßen völlig unvorbereitet getroffen!“, verteidigte sich Frau Steinmüller.
„Und wie ging es dann weiter?“, wollte Benecke wissen, während nun endlich Georg Schmitz den Biergarten betrat und sich ebenfalls an den Tisch setzte.
„Sie haben noch nichts Wesentliches verpasst“, wandte sich Lydia Benecke kurz an den Lokalreporter in fremdem Revier.
Die beiden Steinmüllers sahen sich gegenseitig an und zuckten dann nahezu im selben Augenblick mit den Schultern.
„Als meine Frau zu schreien aufjehört hatte und icke den Kopflosen auch jesehen hatte, habe icke mit dem Handy die Polizei anjerufen.“
„Nein, du hast es versucht“, korrigierte seine Frau, „aber dein Handy-Akku war mal wieder leer …“
„Ja, ja“, knurrte Herr Steinmüller. „Aber det spielt doch jar keine Rolle.“
Frau Steinmüller wandte sich an Benecke und fuhr mit hochgezogenen Augenbrauen fort: „Also, mein Mann musste mein Handy nehmen, weil er die ganze Zeit mit seinem Gerät Videoaufnahmen gemacht hat. Ich war ja zugegebenermaßen so durch den Wind, dass ich bei dem Anruf kein vernünftiges Wort herausgebracht hätte.“
„Sie haben während Ihres Spaziergangs zu den Ziegensteinen mit dem Handy gefilmt?“, hakte Benecke interessiert nach.
„Ja, sicher“, meinte Herr Steinmüller.
„Haben Sie auch der Polizei davon erzählt?“
Wieder sahen sich die Steinmüllers kurz an, zuckten gemeinsam die Schultern und schüttelten anschließend annähernd synchron die Köpfe.
„Danach hat doch niemand jefragt!“, stellte Herr Steinmüller dann fest.
„Kann ich mir die Aufnahmen von Ihrem Chip herunterkopieren?“, fragte Benecke.
„Wenn Se wissen, wie det jeht …“
 
„Kein Problem! Wenn mein MacBook jetzt funktionieren würde
…“
„Nehmen Sie doch meinen Laptop“, schlug George hilfsbereit vor.
„Danke“, sagte Benecke und wandte sich dann wieder den Steinmüllers zu. „Und nun schildern Sie mir doch bitte, ob Ihnen irgendetwas Besonderes aufgefallen ist.“
„Abjesehen von dem Toten ohne Kopf auf dem Ziegenstein –
nichts“, sagte Herr Steinmüller. „Wie schon erwähnt, wir sind Krimi-Fans und wissen natürlich Bescheid.“
„Also, verändert haben wir ganz bestimmt nichts!“, versicherte nun seine Frau.
„Wir sind nich mal näher heranjejangen“, ergänzte Herr Steinmüller. „Sah ja auch richtig wat fies aus, wie der da lag
… In so einen offenen Halsstumpf hineinzusehen, det is ja wie im Horrorkabinett oder in der Jeisterbahn auf dem Rummel.
Nur, dass det hier echt war.“ Er schloss kurz die Augen.
„Jruselig!“, entfuhr es ihm.
Er lügt, dachte Benecke. Die beiden Steinmüllers waren ihrer eigenen Aussage nach sehr wohl näher an den Geköpften herangetreten, denn andernfalls hätte keiner der beiden in den Stumpf hineinsehen können.
Aber darauf kam es Benecke gar nicht an.
Diese Lüge war gewissermaßen eine übliche Zeugensünde.
Ihm ging es um etwas anderes.
„Ich meine eigentlich, ob Ihnen etwas oder jemand aufgefallen ist, bevor Sie die Ziegensteine mit der Leiche erreichten.“
„Ehrlich jesagt, weiß icke jetzt nich so richtig, wat Se damit eijentlich meinen“, bekannte Herr Steinmüller etwas verwirrt, nachdem der ratlose Blick seiner Frau ihm klargemacht hatte, dass von ihr wohl diesmal ausnahmsweise keine Antwort zu erwarten war.
 
„Na ja, ist Ihnen irgendjemand begegnet? Kam Ihnen aus der Richtung des Leichenfundorts jemand entgegen, war irgendein Fahrzeug in der Nähe?“
„Da war doch der Typ mit dem Handwagen“, meldete sich nun Frau Steinmüller zu Wort, „der mit dem Ziegenbart.“
„Ein Handwagen?“, hakte Benecke nach.
„Ja, da war ein leerer Plastiksack drauf. Ich dachte noch, das wäre ein kommunaler Gärtner oder so was.“
„Oder jemand, der den Müll einsammelt und die Papierkörbe ausleert“, fügte ihr Mann hinzu. „Ansonsten sind uns nur noch ein paar Jogger bejechnet.“
„Joggerinnen!“, korrigierte Frau Steinmüller sofort und stieß dabei ihren Mann an, bevor sie mit ziemlich spitzem Unterton fortfuhr: „Das wirst du ja wohl auch bemerkt haben, so wie du denen hinterhergestiert hast. Das habe ich nämlich sehr wohl gesehen!“
In der eintretenden Stille holte George seinen Laptop und schloss über ein Datenkabel das Handy von Herrn Steinmüller an, um die Aufnahmen zu kopieren.
Benecke befragte die Steinmüllers unterdessen noch etwas eingehender nach dem Aussehen des Mannes mit dem Handkarren und dem Ziegenbart.
Einig waren sich die beiden allerdings nur darin, dass der Mann schon etwas älter gewesen sei.
Mindestens vierzig und höchstens sechzig. Aber schon was die Kleidung betraf, gingen die Ansichten der beiden weit auseinander.
George klickte kurz die Video-Clips durch, die Herr Steinmüller aufgenommen hatte. Die Joggerinnen waren darauf gut zu erkennen – von dem Mann mit dem Ziegenbart und seinem Handkarren sah man allerdings nur ganz kurz ein Rad vom Wagen, als Herr Steinmüller das Kameraauge seines Handys gesenkt, aber das Gerät noch nicht abgeschaltet hatte.
 
„Ja, denken Se denn, det der Ziejenbart wat mit dem Jeköpften zu tun hatte?“, hakte Herr Steinmüller nach. Sein Blick glitt dabei zwischen Georg Schmitz und Mark Benecke hin und her. Aber keiner der beiden hatte offenbar Lust, darauf zu antworten.
„Ich glaube, die beiden denken, dass der Tote mit dem Handwagen zum Ziegenstein transportiert worden sein könnte“, erklärte nun Lydia Benecke.
Herr Steinmüller wurde daraufhin ganz blass. „Wenn icke dat jeahnt hätte“, murmelte er.
„Na ja, sicher ist das ja nun auch noch nicht“, gab Mark Benecke zu bedenken. „Nur so was Ähnliches wie eine erste Arbeitshypothese eben.“
Auf den Schrecken, dass sie dem Mörder vielleicht von Angesicht zu Angesicht begegnet waren, genehmigten sich die Steinmüllers erst mal noch ein zusätzliches Stück Blaubeerkuchen mit Sahne. Das lag zwar eigentlich deutlich über dem Kalorienlimit, das die beiden sich für den Tag gesetzt hatten, wie Frau Steinmüller auch sogleich einräumte, aber dem hielt sie entgegen: „Durch erhöhten Stress hat man ja auch eine erhöhte Verbrennung. Und heute hatten wir ja nun wirklich Stress genug, würde ich sagen.“
„Na, wenn wir in der Sache wenigstens weiterhelfen konnten“, meinte Herr Steinmüller, und George, der ebenfalls mit Genuss ein Stück Kuchen mit Sahne vertilgte, fragte sich dabei, weshalb ein so dünner Mann auf Kalorien achtete.
Wahrscheinlich aus Solidarität mit seiner Frau, ging es dem Reporter durch den Kopf. Das musste wohl echte Liebe sein.
Nachdem die Steinmüllers sich alles von der Seele geredet hatten, machten sie sich zum Aufbruch bereit. Frau Steinmüller hatte schon zuvor immer wieder auf ihre Uhr geschaut, und es war offenbar so, dass die beiden noch einen privaten Termin hatten. Und auch wenn Morde und Morduntersuchungen sowohl für George als auch für Mark Benecke absolute Priorität genossen, so demonstrierten die Steinmüllers eine ganz andere Auffassung des Begriffs Privatleben.
„Icke überlasse Ihnen meine Handynummer“, meinte Herr Steinmüller zum Abschied an Benecke gerichtet.
Er übergab die Handynummer, geschrieben auf einen Bierdeckel, den Benecke in der Tasche verschwinden ließ.
Benecke gab den Steinmüllers im Gegenzug ebenfalls seine Nummer.
„Es könnte ja sein, dass Ihnen noch irgendetwas Wichtiges einfällt.“
„Sicher.“
„Und zögern Sie nicht, mich auch wirklich anzurufen! Klingeln Sie mich meinetwegen aus dem Bett, das spielt keine Rolle.
Wenn der Gedanke da ist – immer raus damit. Sonst ist er nämlich vielleicht schon wieder weg, und ein Mörder freut sich, weil seine Chance sich erhöht, dass er ungeschoren davonkommt!“
Offenbar bemerkte Herr Steinmüller Lydias Stirnrunzeln bei den letzten Bemerkungen ihres Mannes. „Tja, ich habe mich ja inzwischen daran gewöhnt, dass es bei Mark keine Grenze zwischen Arbeit und Privatleben gibt“, seufzte sie.
Die Steinmüllers hatten offenbar Mitleid mit Lydia Benecke.
„Na ja, eijentlich haben wir ja nun eine janze Weile darüber jeplaudert …“, meinte Herr Steinmüller, und seine Frau schien denselben Gedanken zu hegen, denn sie nickte heftig.
„Es kann immer eine Kleinigkeit sein, die Ihnen erst später einfällt – oder bei der Ihnen erst später auffällt, dass sie wichtig sein könnte“, gab Benecke zurück.
Frau Steinmüller wandte sich unterdessen an Lydia: „Ich hoffe, Ihr Mann lässt Sie auch ein bisschen Urlaub machen, Frau Benecke. Ich meine: Wenn er nicht will, ist er selbst schuld, oder? Darunter müssen Sie ja nicht leiden!“ Lydia lächelte.
„Da haben Sie eigentlich recht“, meinte sie schmunzelnd mit einem Seitenblick auf ihren Mann.
 
Wenig später – die Steinmüllers waren gerade verschwunden –
klingelte eines von Beneckes zwei iPhones. Er benutzte eines zum Telefonieren und das andere, um immer online zu sein.
Am anderen Ende der Verbindung war Hauptkommissar Jensen.
„Herr Benecke, ich wollte Sie fragen, ob wir uns morgen noch mal treffen könnten, um ein paar Dinge zu besprechen.“
„Kein Problem, Herr Jensen! Kommen Sie zu mir ins Hotel oder …“
„Eigentlich wäre es mir am liebsten, Sie kommen nach Stralsund ins Präsidium. Ich dachte mir, dass wir dann auch noch mal in Ruhe Ihre und unsere Tatortfotos durchgehen könnten. Mit Sicherheit ergeben sich auch noch Fragen zu diesem Insekt, das Sie aus dem Halsstumpf des Toten herausgezogen haben.“
„Ich überlege gerade, wie ich nach Stralsund komme, da meine Frau den Wagen für eine Inseltour benötigt.“
„Ach, der Herr Schmitz bringt Sie sicher gerne her, dann erfährt er nämlich gleich als Erster, was es an neuen Erkenntnissen gibt. An der Obduktion wird mit Hochdruck gearbeitet, und ich denke, da liegt morgen früh ein vorläufiger Bericht vor. Vielleicht wissen wir dann auch schon Genaueres über die Identität des Toten.“
George, der ja nicht mitbekommen konnte, was Jensen im Einzelnen gesagt hatte, mischte sich ein: „Wenn Kommissar Jensen will, dass Sie zu ihm nach Stralsund kommen, um über die Ermittlungsergebnisse zu sprechen, fahre ich Sie gerne hin!“ Benecke sah George erstaunt an, und der Lokalreporter setzte noch hinzu: „Macht mir wirklich nichts aus!“
„Ja, gut, wenn Sie mir das so anbieten …“
„Ich freue mich sehr, dass Sie sich der Sache annehmen“, meinte Jensen am Telefon. „Wir stehen hier nämlich vor einem Rätsel – und es baut sich bereits ein erheblicher Druck auf alle ermittelnden Behörden und die Verantwortlichen in der Verwaltung auf, wie Sie sich ja denken können. Die Tourismusbranche ist in solchen Fällen hochsensibel. Und auf Rügen spielt der Tourismus die entscheidende Rolle.“
„Ja, das kann ich mir gut vorstellen“, meinte Benecke.
„Dass das unsere Arbeit behindert, brauche ich Ihnen ja wohl nicht zu sagen.“
„Nein, davon kann ich auch ein Liedchen singen. Aber es ist nun mal, wie es ist – und das werden wir beide auch nicht ändern.“
„Leider.“
„Aber sagen Sie mir noch eins: Wieso denken Sie, dass Sie morgen mehr über die Identität des Toten wissen?“
„Weil wir den Fall bis dahin mit den derzeit in Rügen und Umgebung offenen Vermisstenfällen abgeglichen haben. Wie gesagt, ein Großteil der Fälle ist bereits ausgeschieden, und morgen haben wir die Identität definitiv. Ich muss jetzt Schluss machen. Unser Chef will unbedingt, dass ich bei der Pressekonferenz dabeisitze, obwohl ich noch gar nichts sagen kann …“
Benecke seufzte. „Verstehe. Sie stehen jetzt alle unter einem Riesendruck. Ich stelle mir gerade die Schlagzeilen des etwas unseriöseren Teils der Pressekollegen vor: Der Henker oder der Köpfer von Rügen oder so ähnlich!“
„Die Kollegen von den bunten Blättern und dem Boulevard-Fernsehen, tja, die haben jetzt ihre Gruselgeschichte“, mischte sich George ein. „Schöne Grüße an Kommissar Jensen und seine Kollegen!“
Jensen hatte zwar eigentlich das Gespräch beenden wollen, doch zu Beneckes Überraschung sprach er nun doch weiter.
Es gab wohl so einiges, was er sich buchstäblich von der Seele reden musste, auch wenn sich das nicht mit seinem Terminkalender vereinbaren ließ und auch seine Vorgesetzten das sicherlich nicht so gerne sahen. Benecke ließ ihn natürlich gewähren. Schließlich hoffte er, dass er vielleicht doch irgendeine zusätzliche Information bekam. Die Neugier war einfach zu groß. Ganz oder gar nicht – das war sein Motto in solchen Dingen. Und wenn er sich eines Falles mal angenommen und die Sache ihn richtig gepackt hatte, gab es auch kein Halten mehr.
Jensen fuhr fort: „Das einzig Positive an dem ganzen öffentlichen Druck, der jetzt entsteht, ist, dass wir wohl nicht um jeden Cent kämpfen müssen, wenn es um irgendwelche weitergehenden Untersuchungen am Tatort oder an der Leiche geht. Und ich nehme an, dass uns das LKA mit seinen Dienststellen auch mehr oder minder rund um die Uhr zur Verfügung steht.“
„Dafür werden dann ein paar andere Fälle etwas weiter nach hinten verschoben, was?“, gab Benecke zurück.
„Ja, ich sehe schon, Sie wissen, wie der Hase läuft.“
„Am Geld bleibt es ja oft hängen.“
„So ist das, leider.“
„Vielleicht …“
„Bis morgen, Dr. Benecke.“
„Herr Jensen? Einen Moment noch. Sie sollten nach einem Mann zwischen 40 und 60 mit Ziegenbart und Handwagen fahnden. Und nach zwei Joggerinnen, die diesen Mann zur passenden Zeit in der Nähe des Ziegensteins gesehen haben könnten. Von den Joggerinnen gibt es Bildmaterial, das Herr Schmitz Ihnen gerne per E-Mail zuschickt.“
Jensen klang aufgeregt: „Prima, soll er machen! Aber jetzt muss ich wirklich los.“
Es machte „klick“, und das Gespräch war beendet.
Mark Benecke steckte das iPhone weg. Er wandte sich an George und meinte: „Das Meiste haben Sie ja wohl mitbekommen.“
„Ja.“
„Ihr habt über Geld gesprochen?“, fragte Lydia ihren Mann etwas überrascht.
„Beiläufig“, dämpfte Benecke die Stimme und überlegte, ob er das Gespräch mit der Einladung zu einem Glas Schorle oder Bier – für ihn natürlich alkoholfrei – in eine andere Richtung lenken sollte. Das Paar am Nachbartisch wechselte gerade mit Kaffee und Kuchen auf die Terrasse vor dem Hotel.
„Ja, leider!“ Lydia schaute nicht gerade begeistert aus und ihr Mann erwiderte scheinheilig: „Wieso?“
„Du hättest ruhig mal genauer nachhaken können, ob deine Dienste eigentlich auch bezahlt werden, Mark! Schließlich leistest du hier Arbeit und ruinierst gerade unseren Urlaub!“
„Oder ich wandle den Urlaub gerade in einen Teil unseres normalen Lebens um!“, meinte Benecke ungerührt.
„So kann man es auch ausdrücken.“
„Urlaub ist sowieso nichts für mich“, winkte Benecke ab.
„Weiß ich ja, aber …!“
„Zumindest nicht mit Am-Strand-Liegen und Untätig-Rumsitzen. Dieser Fall interessiert mich einfach.“
„Versprich mir, dass du diesen Jensen morgen mal fragst, wie das mit der Übernahme der Kosten ist.“ Sie deutete kurz in Georges Richtung und setzte hinzu: „Er kriegt wenigstens seine verfahrenen Spritkosten wieder rein, wenn er einen Artikel an seine Zeitung verkauft – aber was uns betrifft, sehe ich da nichts Vergleichbares!“ 


***
 Wenig später saßen Benecke und George im Wagen und waren wegen des MacBook-Problems unterwegs nach Putbus.
Ihr Ziel war das IT-College im altehrwürdigen, ehemaligen Pädagogium am sogenannten Circus – einem ringförmig angelegten Platz, an dem eine Reihe von weißen Gebäuden im Kreis stand. In der Mitte befand sich eine nach geometrischen Prinzipien sternförmig angelegte Gartenanlage. George suchte einen Parkplatz und wenig später betraten sie das imposante Gebäude.
„Schon beeindruckend!“, meinte Benecke, der sich neugierig umschaute.
 
„Hier drin befindet sich seit einigen Jahren ein College zur Ausbildung von Computer-Spezialisten“, erklärte George.
Im Eingangsbereich empfing sie ein schlanker Mann, der sich mit dem Namen Schrader vorstellte.
„Wir hatten telefoniert“, sagte George.
„Richtig“, erwiderte Schrader freundlich.
„Unter Ihren angehenden IT-Spezialisten ist ja vielleicht jemand, der Herrn Beneckes MacBook das Leben retten kann.“
„So schlimm steht es?“, fragte Schrader lächelnd nach.
„Na ja, Sie würden mir wirklich sehr aus der Patsche helfen“, erklärte Benecke.
„Tja, ich hatte nicht bedacht, dass zurzeit gerade noch eine wichtige Versammlung stattfindet, die etwas später begonnen hat als geplant. Wir mussten nämlich auf einen im Stau stecken gebliebenen Referenten warten. Bringen Sie etwas Zeit mit? Ich könnte Sie durch das Gebäude führen. Wir haben hier 2002 mit nur dreiunddreißig Schülern den Betrieb aufgenommen, aber inzwischen sind wir auf über vierhundert Bildungswillige angewachsen. Neben Fachinformatikern und Informatikkaufleuten bilden wir jetzt auch Mediengestalter aus, und im Rahmen der höheren Ausbildung der Bundesmarine kommen sogar deren angehende IT-Entwickler zu uns.“
„Zeit haben wir eigentlich nicht“, wandte Benecke ein. „Es geht nämlich darum, einen Mörder zu fassen, und mir fehlt unglücklicherweise gerade das nach meiner Kamera zweitwichtigste Werkzeug.“
Schrader verzog für einen Moment das Gesicht.
„Geht es etwa um die schreckliche Geschichte mit dem Geköpften?“
„Ja, genau.“
„Also, die Sache ist ja so schnell rundgegangen auf unserer Insel, das können Sie sich gar nicht vorstellen. Angeblich soll da irgend so ein esoterischer Spinner schon vom Fluch der Ranengötter gesprochen haben“, fügte er nun lockerer hinzu.
„In Bezug auf diesen Geköpften?“, fragte Benecke nach.
„Ja, sicher, weil der doch an so einer uralten Grabstelle gefunden wurde! Das kam im lokalen Fernsehen. Ich hatte mir die Sendung eigentlich angesehen, weil ich den Bericht über unser College sehen wollte, der vorgestern gedreht worden ist. Leider hat mich ein Telefonanruf unterbrochen und mich etwas abgelenkt, sodass ich nicht alles mitbekommen habe.
Jedenfalls wurde ein Verdächtiger kurzzeitig verhaftet, weil er an einer heiligen Stelle der Ranen so eine Art Zeremonie abhielt und Flüche ausstieß. Ich glaube, einige der Touristen haben das als Drohung verstanden … Aber ich will jetzt auch keine Gerüchte verbreiten.“
„Wie lange müsste ich denn warten, bis einer Ihrer Informatikschüler Zeit hätte?“
„Ein bis zwei Stunden oder so. Damit müssten Sie schon rechnen. Aber ich wüsste da eine Alternative.“
„Und die wäre?“
„Ich habe vorhin mit Dr. Wendlandt von der Firma EDV-Service Garz telefoniert. Dort würde man Ihnen gerne helfen. Als ich sagte, dass der berühmte „Maden-Doktor“ aus dem Fernsehen ein Computerproblem hat, war Dr. Wendlandt sofort bereit …“
„Ist das weit von hier?“, unterbrach ihn George.
„In Kasnevitz. Das ist nur ein Katzensprung.“ Der sympathisch wirkende Schulleiter verabschiedete sich von beiden. 


***
 Drei Kilometer waren es von Putbus nach Kasnevitz zur EDV-Service GmbH Garz. Dort erhoffte sich Mark Benecke endlich Erlösung von seinen technischen Problemen.
„Das sind Könner, die kriegen das wieder hin“, versprach George in beruhigendem Tonfall.
 
„Hoffentlich!“
„Ich weiß nicht, ob ich es schon erwähnte, ich kenne den Chef ganz gut – ein gewisser Dr. Reinhard Wendlandt aus Putbus.
Hat auch klein angefangen, aber heute beschäftigt er dreißig Mitarbeiter oder sogar mehr. Und eigentlich befassen die sich auch nicht nur mit der Reparatur von PCs …“
Benecke zog eine Augenbraue hoch. „Jetzt bin ich aber neugierig geworden. Was machen sie denn sonst noch so?“
„Softwareentwicklung.“
„Klingt interessant.“
„Die Firma hat WUWA entwickelt – ein System zur schnittstellenlosen Datenübertragung. So etwas wünsche ich mir bei uns in der Redaktion, kann ich dazu nur sagen! Und außerdem engagiert sie sich für Bildung und Ausbildung. Die Firma von Dr. Wendlandt hat das ehemalige fürstliche Pädagogium, eine Internatsschule, wiederbelebt und daraus das sogenannte IT-College Putbus gemacht!“
„Haben Sie darüber etwas geschrieben oder woher wissen Sie so genau Bescheid?“
„Na logisch!“, lachte George. „In meinem Heimatort Geilenkirchen ist das weltweit bekannte IT-Unternehmen CSB-System AG eine Kooperation mit der EDV-Service Garz eingegangen. Zum Beispiel hier das M-Logbook.“ Er tippte auf einen kleinen schwarzen Kasten in der Ablage seines Lupos.
„Mit diesem elektronischen GPS-gestützten Fahrtenbuch kann ich lückenlos meine Dienstfahrten dem Finanzamt nachweisen. Das ist eine erhebliche Arbeits- und Zeitersparnis, die ich nur jedem empfehlen kann.“ In diesem Moment kamen Lokalnachrichten im Radio. George drehte den Lautstärkeregler etwas auf, und beide Männer hörten angestrengt zu, ob vielleicht irgendetwas über den Fall berichtet wurde.
Natürlich kam der örtliche Rundfunk um dieses Thema nicht herum. Aber alles, was gesagt wurde, bestand aus sehr nebulösen Formulierungen und dem, was Mark Benecke auch gerne als kalten Kaffee bezeichnete. Informationen, die längst in der Welt waren und nun ständig wiederholt werden würden.
So oft, dass man es schwer hatte, irgendeinen Teil davon wieder aus der Welt zu schaffen, wenn sich herausstellen sollte, dass er falsch war.
Solche Dinge entfalteten ihre ganz eigene Dynamik. Eine Dynamik, die sowohl Benecke als auch George vertraut war.
Und doch konnte man sich nur jedes Mal aufs Neue darüber wundern.
„Seltsam“, meinte Benecke. „Von dem verrückten Esoteriker wurde nichts berichtet.“
„Vielleicht hat dieser Sender die Nachricht einfach noch nicht“, meinte George. „Oder sie nehmen es mit dem journalistischen Ethos wirklich mal ernst und überprüfen vorher alles genau.“
„Trotzdem – es hätte mich interessiert, was da los war.“
„Glauben Sie, dass das etwas mit dem Fall zu tun hat?“ Benecke zuckte mit den Achseln. „Ich halte ebenso wie meine Frau von Esoterik absolut gar nichts. Deshalb sind wir auch Mitglieder der Gesellschaft zur wissenschaftlichen Untersuchung von Parawissenschaften und haben die Petition zur Streichung der Homöopathie aus dem Leistungskatalog der gesetzlichen Krankenkassen unterschrieben. Aber der von den Esoterikern leider oft falsch benutzte Ansatz, dass prinzipiell alles mit allem zu tun haben kann, stimmt.“
„Fragen Sie doch morgen Jensen. Wenn es wirklich eine Verhaftung gab, muss der das wissen.“
Benecke nickte. „Ja – oder wir statten bei Gelegenheit mal diesem Sender einen Besuch ab, wenn sich da noch ein Hinweis ergeben sollte, der in diese Richtung weist.“
„Fangen Sie jetzt nicht an, voreilig zu kombinieren“, lächelte George verschmitzt. „Nur weil irgendein Touristenschreck seltsame Rituale an heiligen Orten durchführt und irgendwelche Flüche in seinen Bart murmelt, muss das nichts mit der Leiche zu tun haben.“
 
„Richtig. Aber andererseits komme ich über einen Punkt einfach nicht hinweg: Nämlich die Art und Weise, wie der Geköpfte an den Fundort gelegt – nein, regelrecht drapiert! –
wurde. Der Mörder möchte, dass wir auf ihn aufmerksam werden. Er möchte, dass man ihn wahrnimmt. Dass man ihm in irgendeiner Form Beachtung schenkt – und das steckt vermutlich wohl auch hinter dem Auftreten dieses Sonderlings.“
„Womit wir eine Verbindung hätten!“, gab George zu bedenken.
„Eine gedachte Verbindung“, widersprach Benecke. „Keine, die auf untersuchten Tatsachen beruht.“




***
 Lydia Benecke hatte es vorgezogen, die beiden Männer nicht auf ihrer Fahrt nach Putbus zu begleiten. Stattdessen wollte sie sich etwas Bewegung verschaffen. Sich heute noch mit ihrem Mann zu verabreden, erschien ihr wenig sinnvoll. Mark hatte sich an diesem Fall festgebissen wie ein übereifriger Terrier im Hosenbein eines Postboten und das bedeutete auch, dass er einfach nicht mehr loslassen würde. Jedenfalls nicht, bevor er die Sache nicht zu seiner Zufriedenheit aufgeklärt hatte. Selbst wenn das unter Umständen sehr lange dauerte.
So hatte Lydia sich ein Mountainbike ausgeliehen und war damit in Richtung Sellin gefahren. Dort gab es nämlich, wie sie an der Rezeption des Hafenhotels Viktoria erfahren hatte, eine weltweit neuartige Einrichtung, die Besucher trockenen Fußes auf den Grund der Ostsee brachte – eine Tauchgondel.
Lydia hatte sich sofort dazu entschlossen, der Seebrücke in Sellin einen Besuch abzustatten und die Welt unter den Wellen näher kennenzulernen. Dreißig bis vierzig Minuten dauerte eine Tauchfahrt, so hatte ihr der Kellner Heiko erzählt.
Die Radstrecke von Lauterbach nach Sellin war schon eine sportliche Herausforderung. Das war gerade die richtige Unternehmung für einen angebrochenen Tag.
Das Wetter war gut. Lydia hatte ein mittleres Tempo angeschlagen und sich dabei ausgerechnet, dass sie am Abend wieder zurück sein konnte, falls sie sich nicht noch dazu entschloss, durch Sellin zu bummeln und vielleicht die Aussicht auf das Meer noch länger zu genießen. Sie brauchte sich um die Heimfahrt keine Gedanken zu machen, da sie jederzeit den Rücktransportdienst vom „Rügenlive Miet- und Ausflugsservice“ in Anspruch nehmen konnte.
Als Lydia am Ende der sehenswerten Seebrücke in Sellin ankam, hatte sie Glück. Die Tauchgondel war gerade aufgestiegen und etwa dreißig Personen verließen die Tauch-und Bildungseinrichtung. Die Leute sahen sehr zufrieden aus.
Lydia hörte sie über die Eindrücke reden, die sie gewonnen hatten. Vier Meter unter der Wasseroberfläche und damit einen Meter über dem Meeresboden seien sie gewesen, meinte einer von ihnen. „Was mich ja wundert ist, dass ich keinerlei Druckveränderung gespürt habe!“, meinte ein anderer.
„Aber das ist doch der Witz dabei!“, gab dessen Frau zurück.
„Wieso?“
„Stand doch da auf der einen Tafel zu lesen: Es herrscht jederzeit derselbe Druck wie über Wasser. Und auch, dass Seekrankheit ausgeschlossen ist, weil sich die Tauchgondel nicht seitwärts bewegt und damit nicht schlingert.“
„Auf die Tafel habe ich gar nicht geachtet!“
„Aber ich – und zwar schon, bevor wir den Besucherraum betreten haben. Glaubst du vielleicht, ich wäre sonst überhaupt mit in die Tiefe gegangen, wo mir doch sonst schon schlecht wird, wenn ich in einem Wagen mit zu weicher Federung oder in einem Reisebus mitfahre?“
 
„Man scheint hier ja an alles gedacht zu haben!“, ging es Lydia durch den Kopf. Der Andrang für die nächste Tauchfahrt war ziemlich groß.
Einige wollten anscheinend als Erste einsteigen, um sich den besten Platz zu sichern. Lydia seufzte. Diese Drängelei war ihr total zuwider, und sie hielt sich etwas zurück. Plötzlich wurde sie von hinten ziemlich ungestüm angerempelt, sodass sie fast ins Stolpern geriet. Sie hatte das Gefühl, einen Ellenbogen oder Regenschirm in den Rücken gestoßen zu bekommen. Auf jeden Fall war es etwas ziemlich Hartes.
Lydia drehte sich um und sah in die missmutigen Gesichtszüge einer Frau, die sie auf rund fünfzig Jahre schätzte. Neben den tief zerfurchten, sehr unfreundlich wirkenden Gesichtszügen war das Auffälligste an dieser Frau das rötliche Haar, das in hervorstechender Weise mit der blassblauen Windjacke kontrastierte, die sie trug.
„Etwas vorsichtiger, bitte!“, sagte Lydia, nachdem dann auch noch ihr Fußgelenk unter der ungestümen Art der Rothaarigen zu leiden gehabt hatte. Solche Verhaltensweisen erlebte sie bei Konzerten öfter, da sie mit ihrer Größe von nur 1,58 m gerne mal übersehen wurde.
„Tut mir leid!“, knurrte die Rothaarige auf eine Weise, die Lydia die Stirn runzeln ließ. „Ja, mein Gott, jetzt schauen Sie mich doch nicht an wie ein Auto! Kann ja wohl mal vorkommen, da braucht man sich ja nicht gleich so anzustellen.“
Lydia sah in den Augen dieser Frau ein gewisses Flackern aufleuchten, wie sie es selten zuvor bei jemandem gesehen hatte. Das war mehr als nur die ganz gewöhnliche Unausgeglichenheit, wenn man vielleicht beim Zelturlaub die Isomatte vergessen und dementsprechend schlecht geschlafen hatte oder wenn das Wetter den Urlaub verhagelte, was auf Rügen im Übrigen selten vorkam.
Jedenfalls entschied Lydia, erst einmal nichts mehr zu sagen.
 
Was auch immer mit der Rothaarigen los war, sie schien ihr in einem psychischen Ausnahmezustand zu sein. Eine wandelnde Bombe, die schon der kleinste Funke sofort zur Explosion bringen konnte.
„Ist noch was?“, blaffte die Frau Lydia auch schon wieder an.
„Nein“, beeilte sich diese zu antworten
Lydia sorgte dafür, dass während des Wartens immer ein gewisser Abstand zwischen ihnen blieb.
Am Ende muss ich mich noch entschuldigen, wenn die mir vor das Schienbein tritt, dachte die Frau des Kriminalbiologen.
Auf einmal erscholl ein Ruf aus der wartenden Menge: „Hallo Frau Grasmück, sind Sie auch hier?“
Die derart angesprochene Rothaarige nickte mit mürrischer Miene in Richtung der Rufenden und murmelte leise vor sich hin.
Mehr bekam Lydia davon nicht mehr mit. Eine Gruppe junger Männer schob sich zwischen ihnen und verdeckte diese unangenehme Person sowohl optisch als auch akustisch mit ihren tiefen Stimmen, ihrem Gelächter und ihren Witzen. Nur hin und wieder drangen noch ein paar aggressive Wortfetzen der Rothaarigen zu ihr herüber.
Während des Abtauchens und auf Tauchstation gab einer der beiden Mitarbeiter eine interessante wie unterhaltsame Einführung in die Ostsee, ihre Bewohner und ihre Schutzbedürftigkeit. Er erläuterte dabei die Lebewesen, die durch die mannshohen, sechs Zentimeter starken Fenster zu beobachten waren. „Jede Jahreszeit, ja jeder Tag unter Wasser ist anders. Mal – so wie heute – transportieren Strömungen Ohrenquallen heran, die langsam und ästhetisch vor den Fenstern dahinschweben. Mal sind zum Beispiel Garnelen zu sehen oder, wenn auch seltener, Fische. Achten Sie auch auf die dunklen Gebilde am Boden – das sind Miesmuscheln, die sich auf Steinen angesiedelt haben. Sie filtrieren die mikroskopisch kleinen Algen aus dem Wasser, von denen in der warmen Jahreshälfte die Sichtweite abhängt, welche heute ausgezeichnet ist. Hier sehen Sie eine Ostseegarnele. Sie ist fast durchsich…“ Weiter kam er nicht, denn plötzlich rief ein kleiner Junge laut in den Raum: „Mama, schau mal, da schwimmt eine Qualle. Die sieht aber komisch aus!“ Alle Besucher drehten wie auf Kommando die Köpfe zum entsprechenden Fenster und starrten nach draußen ins Meerwasser. Der Mitarbeiter erklärte, dass es sich bei diesem Tier um eine sogenannte Rippenqualle handele, die eigentlich überhaupt keine Qualle sei. Diese Art heiße „Seewalnuss“ und sei – sehr wahrscheinlich in Ballastwassertanks von Schiffen
– von der Küste Nordamerikas vor einigen Jahren in die Ostsee eingeschleppt worden. „Wir wissen gegenwärtig nicht, wie sich diese Art längerfristig in der Ostsee verhalten wird.
In ihrer Eigenschaft als Unterwasserobservatorium, das ganzjährig und sehr regelmäßig taucht, führt die Tauchgondel Sellin gemeinsam mit ihren Schwestereinrichtungen deshalb entsprechende Forschungen durch: Wir schätzen bei jeder Tauchfahrt die Anzahl der beobachteten Seewalnüsse sowie die Sichtweite ab. Aus diesen Daten berechnet der Ko-Eigentümer vom Unternehmen Tauchgondeln, der Meereszoologe ist, dann die ungefähre Individuendichte pro Zeiteinheit dieser für uns Menschen, aber nicht für alle Ostseetiere, harmlosen Tiere.“
Lydia war tief beeindruckt.
Gerlinde Grasmück offenbar auch. Sie verharrte ganz in sich versunken vor einem der Fenster und ihr Gesicht wirkte jetzt fast entspannt.
Lydia spürte einen leichten Schmerz und beinahe wären ihr die Beine eingeknickt.
„Entschuldigung“, murmelte jemand.
Lydia drehte sich um. Eine Rollstuhlfahrerin war ihr in die Hacken gefahren.
„Schon gut.“
„Mei, das war wirklich koa‘ Absicht!“
 
„Ist ja nichts passiert.“
Lydia schätzte die Frau auf Mitte dreißig. Sie hatte dunkles Haar und ein sympathisch wirkendes Lächeln.
Ihr Akzent verriet, dass sie wohl aus Bayern kommen musste.
„Wissen Sie, ich bin ja unheimlich begeistert von der Unterwasserwelt und vor meinem Unfall war ich auch eine leidenschaftliche Taucherin. Jetzt ist das alles etwas schwieriger geworden.“
„Das kann ich mir denken“, nickte Lydia.
Die Frau beugte sich etwas vor. „Dürfte ich Sie um einen Gefallen bitten?“
„Sicher.“
Sie zog einen Fotoapparat hervor. „Ich habe mit meiner Verwandtschaft in Rosenheim eine Wette abgeschlossen, ob mit meinem Rollstuhl eine Tauchfahrt von einer halben Stunde hier möglich ist. Der ist zwar nur normalbreit, aber trotzdem bin ich ja doch körperlich etwas eingeschränkt.“
„Ich mache gerne ein Foto“, versprach Lydia.
„Ich habe von zu Hause aus extra hier angerufen, ob es möglich ist. Es ist! Super, net wahr?“, freute sich die Frau.
Anschließend stellte der Mitarbeiter mit den Ohrenquallen die
„echten“ Quallen und deren erstaunlichen Lebenszyklus näher vor.
Nun öffnete sich ein weiteres Fenster in die Ostsee: ein 3D-Film gab tiefere Einblicke in das jüngste Meer der Erde und das Leben seiner Bewohner.
Langsam setzte sich die Tauchgondel wieder in Bewegung.
Während des Auftauchens erfuhren die Besucher, welche Tiere und Pflanzen man selbst am Strand finden und wie jeder zum Schutz dieses Meeres beitragen könne. Gern nahmen Lydia und viele andere Besucher kostenlose Infomaterialien und „Fisch-Einkaufsführer“ vom World Wide Fund for Nature mit, der Naturschutzpartner vom Unternehmen Tauchgondeln ist. Eine phantastische Reise in die Welt der Ostsee, dachte Lydia, wieder auf der Seebrücke zurück.
 
***
Inzwischen hatten Benecke und George den Firmensitz der EDV-Service GmbH Garz in Kasnevitz erreicht. Im Büro von Dr.
Wendlandt trafen sie auf zwei Männer, die dort offenbar zu einer Besprechung anwesend waren.
„Oh, wir wollen aber nicht stören!“, meinte George.
„Dann hätte ich doch nicht gesagt, dass Sie herkommen sollen“, meinte Dr. Wendlandt, ein gemütlich wirkender Endfünfziger. „Setzen Sie sich doch.“ Er wandte sich an seine beiden Gäste und fuhr dann fort. „Mit unserer Besprechung sind wir eigentlich auch zu Ende, aber als ich zwischendurch die Bemerkung fallenließ, dass der berühmte „Madendoktor“ gleich kommt, da baten mich die beiden, Sie doch einfach hereinzuholen!“
„Eigentlich ging es ja nur um mein MacBook“, sagte Benecke.
„Das kriegen wir hin. Da machen Sie sich mal keine Sorgen.“ 3. Kapitel
Er erwachte mit furchtbaren Schmerzen. Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war der Geschmack von Ranen-Met und Honigkuchen, der angeblich auch nach den alten Rezepten dieser vorchristlichen Bewohner Rügens gebacken und zu rituellen Handlungen benutzt worden war. Bilder schwirrten ihm durch den Kopf. Eine geschnitzte Svantevit-Figur, deren vier Gesichter in vier verschiedene Richtungen blickten, Ranen-Wein, Ranen-Met, ein Trinkhorn und eine nervtötend eindringliche Stimme, die irgendwelchen esoterischen Unsinn von sich gegeben hatte. Aber was tat man nicht alles für einen Schluck, wenn man durstig war? Es dauerte ein paar Augenblicke, bis er einen klaren Gedanken fassen konnte und der Schmerz etwas nachließ. Sein Kopf brummte. Er hob die rechte Hand und betastete vorsichtig die Stirn. Offenbar hatte er einen Schlag bekommen, denn dort war eine schmerzende Schwellung. Jede Bewegung fiel ihm schwer, so als hätte er Blei in Armen und Beinen. Zudem war ihm furchtbar übel.
Der Raum, in dem er sich befand, war vollkommen dunkel. Er konnte nicht einmal die Hand vor Augen sehen. Der Untergrund war sandig. Außerdem hörte man in der Ferne ein beständiges Rauschen.
Das Meer!
„Hallo?“, fragte er mit entsetzlich schwach klingender Stimme. „Ist da wer?“
Er bewegte das Bein und vernahm ein Geräusch wie das Rasseln einer Kette. Im nächsten Augenblick stellte er durch Abtasten fest, dass es sich tatsächlich um eine Kette handelte. Ihm fuhr der Schreck in die Glieder. Ein Eisenring umfasste sein Fußgelenk. Tiefste Verzweiflung keimte in ihm auf. Man hatte ihn angekettet wie einen Hund.
Dann hörte er ein leises Geräusch.
Er lauschte angestrengt.
Ein Schloss wurde geöffnet, ein Riegel zur Seite geschoben.
Leise quietschend öffnete sich eine Tür, und der von draußen hereindringende Lichtschein war so grell, dass er geblendet wurde und die Augen zukniff. Das Licht fiel von schräg oben ein. Eine Gestalt kam ein paar knarrende, hölzerne Treppenstufen herab. Er öffnete die Augenlider einen Spalt und versuchte, die Person zu erkennen. Sie hob sich als Schattenriss dunkel gegen das Licht ab, ebenso wie – ihm gefror das Blut in den Adern – die Axt.
Der Schatten eines Henkers, ging es dem Angeketteten durch den Kopf.
Er schluckte. Ein Kloß schien ihm im Hals zu stecken. Die Kehle fühlte sich ausgetrocknet an, und da war immer noch ein Rest des schalen Geschmacks, den dieser Ranen-Met hinterlassen hatte.
Er wartete ab, rührte sich nicht. Sein Herz raste.
Die Gestalt zögerte. Für einen kurzen Moment fiel das Licht so herab, dass man die feingliedrige Hand sehen konnte, die sich um den Axtstiel schloss.
Ein Ring blitzte im Licht kurz auf.
Der Gefangene wartete, bis die Gestalt sich noch weiter näherte. Ein plötzlich auftretender Windstoß sorgte dafür, dass die Tür sich knarrend bis auf einen kleinen Spalt schloss. Es wurde merklich kühler und dunkler. Der geheimnisvollen Gestalt entfuhr ein kleiner Laut.
Jetzt oder nie! „Was wollen Sie von mir?“, mehr röchelnd als verständlich entrang sich der Kehle des Eingesperrten diese Frage.
Keine Antwort.
„Wo sind die anderen?“, fügte er noch schwächer hinzu.
Plötzlich verspürte er einen Luftzug. Dem ersten Schlag konnte er noch ausweichen, jedoch fühlten sich seine Bewegungen seltsam träge an, als würde sein Körper nicht auf ihn hören wollen. Ein reißender Schmerz durchschoss seinen Knöchel – in seiner Panik hatte er das kalte Eisen vergessen, das seinen Bewegungsradius enorm einschränkte.
Sein Gegenüber taumelte, vom Schwung der Axt ins Leere überrascht, fing sich aber schnell wieder und machte einen Schritt auf sein Opfer zu. Das Rasseln der Fußkette verriet, dass der Gefangene sich panisch hin und her bewegte.
Ein Lichtstrahl brach sich auf der Axt, die sich von Neuem erhob. Das Opfer mobilisierte all seine Kräfte, um sich mit einem verzweifelten Satz nach vorne auf seinen Peiniger zu werfen. Doch die Kette am Knöchel bereitete seinem Vorhaben ein abruptes Ende. Er schlug mit dem Gesicht auf dem Boden auf und ihn durchschoss ein höllischer Schmerz.
Nichts konnte dem Axthieb mehr Einhalt gebieten, der mit unaufhaltsamer Präzision niedersauste.
 
Stille trat ein. 


***
 Es war weit nach Mitternacht. Und der Himmel hatte sich mit Dunst zugezogen. Der Mond wirkte wie ein verwaschener Lichtfleck, und im Osten schimmerten bereits die ersten Strahlen der Morgensonne über den Horizont. Ein besonderes Zwielicht herrschte in dem Wäldchen – aber es war auch ein besonderer Ort.
Der Opferstein von Quoltitz, ein über siebzig Tonnen schwerer Granitfindling, lag zwischen gespenstisch wirkenden, knorrigen Bäumen, von denen man glauben konnte, dass sich aus der Runde jederzeit die Gesichter von Naturgeistern und Sagengestalten herausschälen mochten.
Ächzend schleifte die Schattengestalt den schlaffen, kopflosen Körper bis zu dem von grünem Moos überwucherten Stein und lehnte ihn dagegen. Der Kopflose drohte in sich zusammenzusacken. Dann wurde ein Seil um seinen Oberkörper geschlungen und das andere Ende auf die gegenüberliegende Seite des Opfersteins geworfen, den Caspar David Friedrich bereits 1806 auf einer Zeichnung verewigt hatte.
Die Gestalt umrundete den großen Stein und zog den Kopflosen dann mit dem Seil auf den Findling hinauf.
Es dauerte eine Weile, bis der Leichnam endlich dort lag, wo er seine endgültige Position finden sollte.
Keine letzte Ruhe.
Nein, die sollte er nicht finden – weder hier, noch anderswo.
Es wurde rasch heller. Jetzt musste es schnell gehen, sonst tauchten vielleicht die ersten Spaziergänger auf, die den besonderen Reiz der frühen Morgenstunde zu schätzen wussten. Mit einiger Mühe kletterte die Gestalt auf den Stein.
Die Finger holten eine Tablettendose hervor und öffneten sie.
Darin befanden sich drei verschiedene Käfer-Präparate. Eines davon wurde mit einer Pinzette entnommen und sorgfältig in den Halsstumpf des kopflosen Toten platziert.
Gut so, dachte die Gestalt und verharrte einige Augenblicke nahezu bewegungslos. Alles schien perfekt, die Ordnung war fast wiederhergestellt.
Endlich!
Aber zwei Käfer waren noch übrig … 


***
 Lydia und Mark Benecke saßen im Frühstücksraum des Hafenhotels Viktoria. Während ihr Ehemann sich mehr mit seinem MacBook als mit den kulinarischen Verlockungen des Hotelfrühstücks befasste, hatte Lydia sich bereits an dem reichhaltigen Buffet bedient,
„Super! Alles funktioniert wieder!“, meinte ihr Gatte begeistert.
„Na, dann hat sich ja der Ausflug zu der IT-Akademie gelohnt!“, gab Lydia zurück.
„Und ob!“
„Ich habe dir ein Stück Apfelkuchen mitgebracht. Den isst du doch zum Frühstück am liebsten!“
Benecke sah sie erst verwirrt an und warf dann einen Blick auf den Apfelkuchen. Das war zwar nicht gerade ein typisches Frühstück, aber was war sonst schon typisch an ihm? Ein Nasenring, ein Stück Apfelkuchen zum Frühstück und eine Lederhose – das passte seiner Ansicht nach alles wunderbar zusammen und war Ausdruck seines ausgeprägten Individualismus, den er aber nicht kultivierte und auf den er nicht stolz war.
„Hast du unseren ‚Rasenden Reporter‘ schon gesehen?“, fragte Benecke, nachdem er den ersten Happen vom Apfelkuchen genommen hatte, während es Lydia sehr viel klassischer mit Rührei und Brötchen versuchte.
 
Sie schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich nehme an, dass er gleich auftaucht.“
„Na, hoffentlich.“
„Wenn du mit Herrn Schmitz nach Stralsund zu diesem Kommissar fährst, dann könnte ich ja eigentlich auch was unternehmen, habe ich mir überlegt.“
„Sicher. Ich bin auch so schnell wie möglich zurück und vielleicht …“
„Ist der Fall dann schon geklärt? Du träumst, Mark! Dann ergeben sich doch nur neue Fragen.“ Sie seufzte und fuhr dann fort: „Ich dachte, ich versuche es mal mit dem Nationalpark Jasmund.“
„Ja, mach das ruhig … Du hast ja den Wagen!“ Endlich tauchte George auf. Wie immer war er mit einer Vielzahl größerer und kleinerer Taschen behängt: Laptop, Kamera, diverse Objektive – eben die Utensilien, die für einen Reporter unverzichtbar waren. „Ja, ich musste noch ein bisschen in der Frühe arbeiten“, erklärte er dann auch sofort, als er die fragenden Blicke bemerkte.
„Ein kleiner Bericht für die Heimatzeitung?“, gab Benecke lächelnd zurück.
„Genau. Ich weiß ja nicht, wann ich heute dazu kommen werde. Außerdem habe ich mich per Internet etwas mit den Ranen und den alten Kultstätten beschäftigt, die es hier ja ziemlich zahlreich auf Rügen gibt, und bin dann leider hängengeblieben …“ Er biss herzhaft in ein frisches Brötchen, und seinem Gesichtsausdruck konnte man entnehmen, dass es ihm schmeckte.
Benecke hob die Augenbrauen.
„Die Umstände, unter denen der Kopflose gefunden wurde, haben Sie wohl auch nicht losgelassen, was?“
„Kann man wohl sagen. Ich dachte, ich finde vielleicht irgendetwas darüber, was Köpfe in den alten Ranen-Kulten so zu bedeuten hatten. Ich meine, schließlich besaß doch ihr Hauptgott Svantevit vier Köpfe und wenn der Täter uns mit dieser Inszenierung der Leiche, wie ich das mal ganz unfachmännisch nennen möchte, etwas sagen will, dann könnte doch der Schlüssel dazu genau darin zu finden sein.“
„Na ja …“, murmelte Benecke, den es irgendwie beunruhigte, dass George noch immer das Brötchen zwischen den Zähnen hatte.
„Oder ist das zu sehr um die Ecke gedacht?“
„Na ja, wir wissen einfach noch sehr wenig. Aber wenn Sie schon mal nachgesehen haben: War denn etwas Interessantes dabei, was uns weiterbringen könnte?“
George seufzte: „Ehrlich gesagt, nicht so richtig. Nur Allgemeines. Die Vierköpfigkeit von Svantevit wird zum Beispiel als ein Symbol von vierfacher Kraft gedeutet, wobei eigentlich niemand genau weiß, was tatsächlich dahintersteckt. Eine andere Meinung besagt, dass die vier Köpfe in alle Himmelsrichtungen schauen können, also Svantevit als Gott dargestellt wird, der ,alles‘ sieht.“
„Verstehe. Die Ranen haben wahrscheinlich im Gegensatz zu den Christen sehr wenig aufgeschrieben.“
George lächelte und tätschelte seinen Laptop. „Richtig. Und wer schreibt, der bleibt – die anderen eben nicht. Wie auch immer: Damit habe ich nur die Zeit vertrödelt.“ Er fasste sich an den Bauch. „Und das, obwohl Frühstückszeit ist. Das will schon was heißen …“ Dabei blickte er sehnsüchtig zum üppigen Frühstücksbuffet hinüber, von dem er sich beim Betreten des Raums im Vorbeigehen schon ein Brötchen geschnappt hatte.
Benecke deutete diesen Blick richtig und meinte dann: „Ich will ja nicht drängen, aber müssten wir nicht so langsam aufbrechen, wenn wir pünktlich in Stralsund sein wollen?“ George blickte auf seine Armbanduhr und machte anschließend eine wegwerfende Handbewegung.
 
„Ach, den kleinen Rückstand holen wir schon wieder auf! Da werde ich eben ein bisschen schneller essen und anschließend noch ein bisschen schneller fahren müssen!“ Benecke begeisterte die Vorstellung eines sportlichen Fahrstils gar nicht. Er fuhr am liebsten mit der Bahn oder mit seiner Frau, deren vorausschauenden Fahrstil er gut kannte.
Der Reporter legte seine Utensilien auf einen freien Stuhl, trennte sich fürs Frühstück sogar ausnahmsweise für ein paar Augenblicke von seiner Kamera und kehrte anschließend mit einem ansehnlich gefüllten Teller vom Frühstücksbuffet zurück.
„Kann es sein, dass der Täter seine Macht demonstrieren will?“, fragte er dann kauend. „Jemand, der sich mal sehr ohnmächtig gefühlt hat, der tief gedemütigt wurde und jetzt mit der Macht uralter Götter im Rücken zurückkehrt, um …
Tja, um was eigentlich?“
„Darauf hat Hauptkommissar Jensen vielleicht eine Antwort –
falls wir ihn heute noch antreffen“, antwortete Benecke.
George tat jedoch so, als hätte er den gewissen Unterton in der Stimme des Kriminalbiologen nicht bemerkt.
Der Kellner kam an den Tisch und fragte George, ob er Tee oder Kaffee wollte.
„Im Moment das, was schneller geht“, entgegnete der Reporter.
„Das geht beides schnell.“
„Dann Kaffee.“
Wenig später kam der Kellner mit dem Kaffee zurück. „Bitte schön.“ Dann wandte er sich an Benecke und gab ihm das Buch, das er unter den Arm geklemmt hatte. „Würden Sie mir bitte dies einmal signieren? Für Heiko Rypalla.“ Der etwa einsachtzig große, mittelblonde Mann in den Vierzigern lächelte etwas verlegen. „Das bin ich!“ Benecke sah auf das Buch. „Ja, im Prinzip bin ich gerne bereit, zu signieren, aber …“
 
„Hier ist ein Stift!“
„… aber ich bin nicht Frank Schätzing!“
Heiko Rypalla runzelte die Stirn. „Sie sind doch der, bei dem es immer um Wissenschaft geht! Aus dem Fernsehen!“
„Ja, bei mir geht es auch um Wissenschaft, aber um eine etwas andere. Ich bin Mark Benecke, der Maden-Doktor, der durch Untersuchung der Insektenbesiedelung den Todeszeitpunkt von Menschen bestimmt!“
„Oh!“, entfuhr es Rypalla. „Dann will ich trotzdem ein Autogramm, aber lieber auf die Serviette.“ George bemühte sich indessen, einen etwas zu großen Bissen herunterzuschlucken.
„Da Sie schon einmal hier sind, können Sie uns vielleicht bei etwas anderem weiterhelfen“, holte George nun tief Luft.
Rypallas Stirnrunzeln verstärkte sich. „Ist was mit dem Kaffee oder fehlt Ihnen noch etwas?“
„Nein, nein!“
George klappte den Laptop auf. Ein paar Tastenklicks und ein Bild der beiden Joggerinnen am Ziegenstein war zu sehen.
„Ich weiß, dass es unverschämt ist, aber haben Sie in Ihrem Hotelbüro vielleicht einen anständigen Drucker, mit dem man davon einen Papierabzug machen könnte?“
„Ja, das lässt sich machen“, meinte Rypalla.
Er betrachtete die Gesichter der beiden Frauen etwas länger.
„Kennen Sie eine der Damen?“, hakte George nach, der für so etwas einen untrüglichen Instinkt besaß.
„Ja, die beiden waren vor etwa einer Woche hier und haben einen ziemlichen Aufstand veranstaltet. Und das vor den anderen Gästen!“
„Worum ging es denn bei diesem Aufstand?“, forschte George interessiert nach.
„Nun, es war kein Zimmer für die beiden reserviert, und mit Seeblick, wie die zwei es gerne gehabt hätten, war nichts mehr frei. Dann stellte sich schließlich heraus, dass die beiden Frauen unser Hotel schlicht verwechselt und woanders reserviert hatten. Wir waren also vollkommen unschuldig.“
„Wissen Sie noch, in welchem Hotel die beiden reserviert hatten?“
„Bei den Kollegen vom Hotel Seestern in Baabe. Wollen Sie den Weg dahin wissen?“
„Gerne. Die beiden Frauen sind vielleicht wichtige Zeugen in dem Mordfall mit dem Geköpften. Sie haben sicher davon gehört?
Der Kellner nickte.
Benecke mischte sich nun ein und sagte an George gerichtet:
„Wir müssen nach Stralsund, wir können da unmöglich jetzt vorbeifahren.“
„Wissen Sie was, ich werde einfach mal im Seestern anrufen, ob die beiden Frauen dort sind. Dann fahren Sie auf jeden Fall nicht umsonst hin!“ Rypalla deutete auf Georges Frühstücksteller. „Ein paar Minuten sind Sie ja sowieso noch hier, denke ich …“
„Gut“, murmelte George und stürzte sich ein zweites Mal auf das Buffet.
Noch bevor er aufgegessen hatte, war Rypalla wieder zurück.
„Die beiden Damen sind auf einer Exkursion in den Nationalpark Jasmund und wahrscheinlich erst heute am späten Nachmittag wieder zurück.“
„Bedauerlich“, sagte George.
Rypalla gab ihm einen Zettel. „Hier habe ich die Namen der beiden. Wenn Sie wollen, kann ich dafür sorgen, dass an der Rezeption im Hotel Seestern eine Nachricht für die beiden Zeuginnen hinterlassen wird.“
„Gute Idee“, meinte George. „Am besten, Sie hinterlassen dort meine Handy-Nummer.“
„Kein Problem. Für einen Rückruf kann ich natürlich nicht garantieren …“
„Nein, natürlich nicht.“
 
Mark Benecke erhob sich nun und verabschiedete sich noch von Lydia, die während des Gesprächs der Männer zwar noch am Tisch gesessen, aber in dieser Zeit still die Informationsbroschüre zum Nationalpark Jasmund studiert hatte.
Benecke drängte George, sich etwas zu beeilen.
Seine Frau stichelte: „Als passionierter Nicht-Autofahrer kann er die Entfernung nicht wirklich abschätzen.“ 


***
 Während der Fahrt nach Stralsund sah sich Benecke noch einmal die Tatortfotos auf dem Display seiner Digitalkamera an, in der Hoffnung, dass ihn darauf irgendetwas, das er zunächst nicht beachtet hatte, vielleicht plötzlich auf die richtige Spur brachte. Manchmal war das so. Aber offenbar nicht dieses Mal.
Von dem Käfer hatte er auch eine schöne Aufnahme gemacht.
Der Käfer selbst war natürlich ein Beweisstück und würde wahrscheinlich in einer Asservatenkammer landen anstatt in einem Naturkundemuseum, wo dieses Präparat zweifellos eher hingehört hätte.
„Sagen Sie, haben Sie vielleicht etwas darüber gefunden, wie die Ranen und ihre Götter mit Käfern zusammenhängen?“, fragte Benecke plötzlich.
Aber George hatte dafür im Moment keine Antwort, denn er hörte gerade angestrengt den Nachrichten des Lokalfunksenders Antenne MV zu. Hier äußerte sich ein Pressesprecher der Polizei in Stralsund etwas vorsichtig zu den bisherigen Ermittlungsergebnissen – oder besser gesagt, er vermied sorgsam eine detaillierte Äußerung hinter einer Reihe von wohlgesetzten Floskeln. Die Kunst zu reden, ohne etwas zu sagen, beherrschte er mit einem Grad an Perfektion, der ihn für einen derartigen Job geradezu prädestinierte.
George seufzte hörbar, als der Beitrag zu Ende war.
 
„Und nun weiter Musik!“, ertönte die Stimme einer Radiosprecherin.
„Jetzt bin ich wieder ganz Ohr für Sie, Dr. Benecke!“, meinte George. „Ich wollte nur eben diesen Beitrag hören. Hat sich aber nicht gelohnt.“
„Die eiern ganz schön herum, was?“
„Kein Wunder. Die Polizei tappt völlig im Dunkeln“, war George überzeugt. „Glauben Sie mir, wenn wir gleich im Präsidium sind, erwarten Sie besser keine allzu konkreten Ergebnisse. Ich kenne das. So etwas habe ich einfach im Gefühl, nach all den Jahren im Nachrichtengeschäft. Da weiß man, wo die Luftblasen sind, hinter denen in Wahrheit überhaupt nichts steckt.“
„Käfer und Ranen – gibt’s da einen Zusammenhang?“, hakte Benecke nun erneut nach.
„Keine Ahnung, Sie sind doch der Insektenkundler.“
„Ja schon, aber Sie sind doch seit heute Morgen der Ranenexperte.“
„Na, nun übertreiben Sie aber nicht!“
„Und was ist mit Ranen und Insekten allgemein?“
„Da fallen mir nur Bienen ein“, sagte Schmitz.
„Wie bitte?“
„Ja, Bienen und Honig, die hatten für die Ranen eine gewisse kultische Bedeutung, genau wie der Wein. Zumindest habe ich davon gelesen, dass bei ihren Svantevit-Festen Wein und Honigkuchen eine Rolle gespielt haben sollen.“
„Das klingt ja immerhin sympathischer als bei den Fantasiekulten in Horrorfilmen, in denen Kinder geopfert oder Herzen aus lebenden Leibern gerissen werden …“
„Die Ranen waren ja keine Horrorfilmsekte“, gab George zu bedenken. Benecke zuckte mit den Schultern. Käfer. Bienen.
Ranen. Honigkuchen. All das wirkte wie ein Puzzle, von dem man nur die Eckstücke hatte, die noch überhaupt keinen Rückschluss darauf zuließen, was eigentlich das mögliche Motiv für einen Mörder sein sollte.
 
***
„Schön, dass Sie doch noch kommen“, empfing sie Kriminalhauptkommissar Ulf Jensen, als Benecke und George dessen Büro im Stralsunder Polizeipräsidium endlich erreicht hatten.
„War nicht ganz einfach, sich bis zu Ihnen durchzufragen“, meinte George und versuchte damit zu entschuldigen, dass sie einfach etwas spät dran gewesen waren. „Dafür waren wir heute Morgen schon fleißig und präsentieren Ihnen die beiden Joggerinnen, die vielleicht wichtige Beobachtungen am Tatort Ziegenstein gemacht haben könnten.“
George nahm sich ein Post-it von einem herumliegenden Block und schrieb die Namen der beiden Frauen und die Adresse des Hotels Seestern in Baabe von dem Zettel ab, den Rypalla ihm gegeben hatte. Dann klebte er den Post-it an Jensens Computer. „Wir können am Nachmittag mit den Damen sprechen. Bin sehr gespannt, was dabei herauskommt und welche Aussagen die über den Mann mit dem Ziegenbart machen können, der mit einem Handwagen an ihnen vorbeigekommen sein muss.“
Jensen war ob eines solchen Fahndungseifers doch sehr überrascht. „Ja, was soll ich dazu sagen?“
„Ein einfaches ,Danke‘ genügt“, lächelte George, „ich helfe gerne, wenn ich kann. Schließlich wollen wir doch alle, dass diese schreckliche Tat schnell aufgeklärt wird.“
„Wir werden der Spur natürlich nachgehen“, sagte Jensen.
„Ich habe auch ein paar Neuigkeiten.“
„Das heißt, es liegt ein Obduktionsbericht vor?“, hakte sich Benecke sofort in das Gespräch ein.
„Exakt“, nickte Jensen.
„Kann ich den sehen?“
„Das ist kein Buch, das öffentlich feilgeboten wird und für jedermann einzusehen ist“, erwiderte Jensen. „Nur um das klarzustellen, ich nehme das normalerweise sehr genau. In diesem Fall allerdings hole ich mir bei Ihnen ja sozusagen fachlichen Rat, Herr Benecke. Ich hoffe, Sie verstehen, dass daraus auch gewisse Pflichten für Sie erwachsen …“
„Pflichten? Soweit ich weiß, bin ich von niemandem offiziell als Gutachter bestellt worden, oder habe ich mich da verhört?“
„Ich meinte damit Verschwiegenheitspflichten“, betonte Jensen und schaute beide mit strengem Blick an. „Und an die wollte ich Sie einfach nur erinnern, damit wir nicht morgen alles brühwarm in der Zeitung lesen müssen, was Sie gesehen und gehört haben …“
„Schon klar“, sagte Benecke.
Jensen überreichte Benecke einen Schnellhefter, der ihn interessiert durchblätterte.
Jensen fuhr unterdessen fort:
„Wir kennen jetzt die Identität des Mannes. Er heißt Frank Schneider. Vier Männer werden seit ein paar Tagen auf der Insel vermisst, wir haben die Daten abgeglichen und siehe da, es war ein Treffer dabei. Frank Schneider hatte eine sehr charakteristische Narbe von einer entfernten Tätowierung über dem Schulterblatt. Seine Frau hat das unseren Kollegen in Düsseldorf bestätigt.“
Jensen holte einen Computerausdruck hervor, auf dem das Gesicht eines Mannes von Ende vierzig zu sehen war. Grauer Anzug, entschlossener Blick, die Kompetenz leuchtete ihm quasi schon aus den Augen. Ein Banker, tippte George.
„Schneider oder Schmitz – wir sind überall“, meinte der Reporter scherzhaft.
„Kommt dieser Frank Schneider aus Düsseldorf?“, fragte Benecke. „Weil Sie gerade Ihre Düsseldorfer Kollegen erwähnten …“
„Ja“, nickte Jensen. „Er war dort leitender Manager einer Investment-Firma, die durch die jüngste Krise im Finanzsektor ganz schön hat bluten müssen …“
 
„Noch mehr haben wohl die armen Anleger bluten müssen, wie ich vermute“, warf George ein.
„Vermutlich“, stimmte Jensen zu. „Die Ehefrau ist jedenfalls auf dem Weg hierher, sie wird in etwa einer halben Stunde eintreffen und ihren Mann offiziell identifizieren. Dann können wir damit auch an die Presse.“ Jensen atmete tief durch. „Er war hier auf Rügen, um an einem Seminar für gestresste Manager teilzunehmen. Burnout-Prophylaxe oder so etwas Ähnliches. Vier Teilnehmer dieses Kurses sind vermisst, einen haben wir gefunden …“
„Bis auf den Kopf“, stellte Benecke fest. Jensen sah ihn deswegen mit leichtem Befremden an. Benecke blickte von dem Obduktionsbericht auf. Seine Bemerkung war in keiner Weise zynisch gemeint gewesen, sondern lediglich als rein sachliche Feststellung gedacht, aber Jensen schien sie irgendwie falsch aufgefasst zu haben.
Der Kriminalbiologe zuckte mit den Schultern. „Ja, ich meine, ist doch so: Der Kopf fehlt doch immer noch, wenn ich das richtig sehe!“
Er klopfte mit der Hand auf den Bericht. „Hier steht etwas Interessantes. Dem Toten ist offenbar ein Betäubungsmittel verabreicht worden. Also auf deutsch: K.-o.-Tropfen.“
„Ja“, nickte Jensen.
„Interessant ist auch, dass hier steht, was er zuletzt getrunken hat.“
„Was denn?“, wollte Georg Schmitz wissen.
„Ranen-Met“, las Benecke vor. „Was soll das überhaupt sein?“
„Ach, so ein spezielles Öko-Bier, das angeblich nach Art der Ranen produziert wird“, informierte ihn Jensen.
„Die Analyse ist aber in diesem Punkt sehr präzise. Ich lese ja viele solcher Berichte, aber da kann man schon froh sein, wenn da steht, dass der Ermordete Bier getrunken hat –
welche Sorte, das habe ich noch nie irgendwo aufgelistet gesehen.“
 
„Unser Gerichtsmediziner ist leidenschaftlicher Hobby-Bierbrauer und hat außerdem zusätzlich eine Doktorarbeit in Lebensmittelchemie geschrieben.“
„Thema: Analyse von Biersorten?“, kommentierte Benecke schmunzelnd.
„So ähnlich.“
„Ich würde mich gerne mit ihm unterhalten.“
„Der Gerichtsmediziner heißt Gratzow, und sobald die Ehefrau den Toten identifiziert hat …“
„Mit der würde ich auch gerne sprechen“, sagte Benecke.
Jensen seufzte. „Meinetwegen. Ohne Sie komme ich in dieser Sache anscheinend sowieso nicht richtig weiter. Lassen Sie es uns umgehend erledigen.“ 


***
 Der Einzige, der sich in den Räumen der Gerichtsmedizin –
dem Refugium von Dr. Gratzow – wirklich wohlzufühlen schien, war Mark Benecke. Alles, was es ansonsten an unappetitlichen Details an Tatorten zu finden gab, existierte natürlich auch hier, aber Benecke empfand es schon als angenehm, dass man nirgends Gefahr lief, in etwas Undefinierbares hineinzutreten oder Spuren durch einen winzigen Augenblick der Unachtsamkeit unwiederbringlich zu zerstören. So etwas passierte auch Routiniers immer wieder.
Manchmal stellte man das Malheur erst anhand der Tatort-Fotoauswertung fest. Aber dann nützte es einem nur herzlich wenig, wenn man erkannte, dass da mal etwas gewesen war, was man hätte untersuchen können. Ein Fleck, eine Spur, ein Gegenstand, der für unwesentlich gehalten worden war. Was auch immer!
Dr. Gratzow war ein Mann, der kaum noch Haare auf dem Kopf hatte – und die wenigen, die da noch wuchsen, waren so kurz geschnitten, dass Beneckes Bürstenschnitt dagegen schon fast wie die Frisur eines Hippies wirkte – von Georges Lockenpracht einmal ganz abgesehen.
„Sie sind also der Bier-Doc“, sagte Benecke grinsend, als er Gratzow die Hand gab, und spielte damit auf die Information über die Doktorarbeit des Gerichtsmediziners an.
„Tja, kann man so sagen“, gab Gratzow lächelnd zurück.
„Und ich bin der Maden-Doc!“
Nachdem auch Hauptkommissar Jensen und George den Gerichtsmediziner begrüßt hatten, meinte Gratzow:
„Hauptkommissar Jensen hat mir ja am Telefon mitgeteilt, dass Sie aus Funk, Fernsehen und Büchern bekannt sind.“
„Na ja, ich will mal nicht übertreiben!“, sagte Benecke.
„Ich wollte nämlich gerade sagen: In meinem Job kommt man leider weder zum Fernsehen noch zum Lesen.“
„Ich habe noch nie einen Fernseher besessen! In unserem Beruf findet man fachliche Informationen auch besser in Fachzeitschriften und dem Internet. In Ihrem vorläufigen Bericht steht etwas davon, dass der Tote Ranen-Met getrunken hatte“, lenkte Benecke nun das Gespräch auf den Kern der Sache. „Können Sie mir etwas mehr Auskunft darüber geben?“
„Oh, was die Analysemethode angeht …“
„Nein, nein“, wehrte Benecke kopfschüttelnd ab. „Ich meinte diesen Met selbst. Wo kann man den kaufen? Was ist das Besondere daran?“
„Also, angeblich haben die Ranen früher so etwas getrunken und es gibt Leute, die behaupten, dass es nach einem original ranischen Rezept hergestellt sei. Aber das ist meiner Ansicht nach Unfug. Ich habe dazu auch mal einen Artikel veröffentlicht, den man im Internet aufrufen kann.“ Aha, dachte Benecke. Nun war jedenfalls klar, was Dr.
Gratzow wirklich die Zeit zum Lesen und Fernsehen raubte.
Sein Job war es wohl nicht ausschließlich. So viele Verbrechen, die von ihm als Gerichtsmediziner unter die Lupe genommen wurden, geschahen schließlich im Einzugsbereich des gerichtsmedizinischen Instituts, für das er arbeitete, wohl auch nicht.
Benecke notierte sich trotzdem die Internetadresse, unter der der Artikel aufgerufen werden konnte.
„Bei den Ranen spielte eigentlich der Wein eine viel größere kultische Rolle“, erklärte Gratzow dann.
„Davon habe ich auch schon gehört“, nickte Benecke.
„Aber wie auch immer, dieser Ranen-Met wird auf der Insel an mehreren Verkaufsstellen angeboten. Der Renner ist das Getränk wohl nicht. Und wenn ich mich nicht für heimische und historische Biersorten interessieren würde, hätte ich vielleicht nie etwas davon mitbekommen, dass es so etwas überhaupt gibt. Ranen-Met ist eine spezielle Biersorte, deren Hauptbestandteil aus gegorenem Honigsaft besteht, wie der Name Met ja schon verrät.“
„Die Sache ist die, dass wir davon ausgehen können, dass Frank Schneider nicht am Ziegenstein starb, sondern die Leiche dort auf eine besondere Weise drapiert wurde“, erläuterte Benecke.
Gratzow nickte. „Ich habe die Tatort-Fotos gesehen.
Schrecklich. Jemanden betäuben und ihm dann – vermutlich noch lebend – den Kopf abschlagen. Derjenige, der das getan hat, muss doch krank sein!“
„Wir suchen den Tatort“, sagte Benecke. „Und wenn Sie sagen, dass Frank Schneider kurz vor seinem Tod Ranen-Met getrunken hat, dann wäre es doch denkbar, dass …“
„… der Tatort sich in der Nähe einer Ranen-Met-Theke befindet!“
„Ja, so ähnlich.“
„Ich kenne nur eine Verkaufsstelle. Ein durchgeknallter Esoteriker. Er betrachtet sich als moderner Svantevit-Priester, und seine Frau versteht sich als neue Hexe. Etwas gewöhnungsbedürftig, aber harmlos, so würde ich die beiden charakterisieren. Leben in einem schmucken Reetdachhaus.
Der Kerl vertickt das Zeug auch an ein paar andere Verkaufsstellen. Ranen-Met soll nämlich gut für die Verdauung, das Herz, die Nieren und noch ein paar andere Organe sein. Aber wenn Sie mich fragen, dann schmeckt es einfach nur scheußlich!“
„Haben Sie zufällig den Namen und die Adresse dieser Leute?“, hakte Benecke interessiert nach.
„Cornelius und Erdmute von Bergen.“
Benecke schaute den Gerichtsmediziner nun doch etwas überrascht an.
„Der Adel trinkt Met?“
Grinsend schüttelte sein Gegenüber den Kopf. „Nein, nein, von Bergen ist kein Adel. Das bezieht sich einfach nur auf die Kreisstadt Bergen, die sich im Zentrum Rügens befindet. Es gib in Norddeutschland eine erkleckliche Anzahl von diesen Namen, deren Vorfahren niemals Ritter oder Grafen waren.“
„Adresse?“, fragte Benecke noch knapp nach.
„Sehen Sie auf der Homepage nach, wo auch der Artikel über den Ranen-Met steht! Da gibt es ein Verzeichnis aller heimischen Bier-Produzenten und ihrer Spezialsorten. Über einen Link sind Sie dann auch auf der Seite der von Bergens.“ Inzwischen war Frau Schneider, die Ehefrau des Ermordeten, im Gebäude der Gerichtsmedizin eingetroffen. Sie war eine attraktive Mittdreißigerin, blond, schlank und zierlich. Ihr Haar war zu einer streng wirkenden Knotenfrisur zusammengefasst. Dem Anlass entsprechend trug sie ein graues, schlichtes Business-Kostüm. Ihre Wangen wirkten eingefallen, und ihre Augen wurden durch eine große, modische Sonnenbrille verdeckt.
Hauptkommissar Jensen kümmerte sich zunächst um sie und stellte ihr Dr. Gratzow als den zuständigen Gerichtsmediziner vor.
Sie musterte ihn abschätzig, dann wandte sie sich George und Benecke zu. „Und wer sind Sie?“
 
„Dr. Mark Benecke, Kriminalbiologe“, sagte Benecke. „Es tut mir sehr leid, was mit Ihrem Mann geschehen ist, und ich hoffe, wir können dazu beitragen, alles aufzuklären.“ Frau Schneider gab darauf keine Antwort. Dann wandte sie sich George zu. „Ich will keineswegs, dass die Presse mir zusieht, wie ich meinen ermordeten Mann identifiziere“, erklärte sie harsch.
„Presse?“, stammelte George verwirrt. „Sieht man das so deutlich? Eigentlich bin ich gar nicht im Dienst, Frau Schneider, sondern helfe nur Dr. Benecke bei den Ermittlungen. Streng genommen sind wir beide zwar im Urlaub, aber …“
„Sie erwähnen meinen Namen nicht, Sie erwähnen den Namen meines Mannes nicht, und Sie machen keine Bilder!“, verlangte Frau Schneider in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ.
„Ganz wie Sie wollen“, nickte George und verzog dabei sein Gesicht etwas bedauernd.
Frau Schneider deutete dann knapp auf Benecke. „Sie kenne ich aus dem Fernsehen. Deswegen traue ich Ihnen. Und jetzt bin ich dafür, dass wir die Sache endlich hinter uns bringen!“
„Dann folgen Sie mir bitte!“, forderte Gratzow sie alle auf.
George und Benecke wechselten einen kurzen Blick. Wie eine zutiefst erschütterte Witwe wirkte Frau Schneider nicht gerade!
Gratzow hatte die Leiche bereits so gedreht, dass man die Narbe des entfernten Tattoos sehen konnte. Der Rest war so weit wie möglich mit Tüchern abgedeckt – insbesondere der offene Stumpf des Halses. Frau Schneider sah nur kurz hin. Ihr Gesicht blieb vollkommen unbewegt. Durch die dunkle Sonnenbrille waren ihre Augen nicht zu erkennen. Sie nickte knapp und wandte dann den Kopf zur Seite.
„Ja, das ist mein Mann!“, murmelte sie dann.
Sie verbarg ihr Gesicht mit den Händen und verharrte so einige Augenblicke.
 
Hauptkommissar Jensen und George führten sie hinaus, und Dr. Gratzow deckte die Leiche wieder zu.
„Eine seltsame Frau“, bemerkte Gratzow leise, als die drei den Raum verlassen hatten und die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte. „Ich erlebe ja hier alles Mögliche an emotionalen Ausnahmezuständen, aber so einem Eisklotz bin ich bis jetzt noch nicht begegnet.“
„Vielleicht ist das nur die äußere Schale“, meinte Benecke.
„Ich muss das glücklicherweise nicht herausfinden“, sagte Gratzow.
Er schüttelte den Kopf. „Die Art und Weise, wie diese Tat begangen wurde, ist schon sehr ungewöhnlich. Ich versuche mir immer vorzustellen, was für ein Mensch das war, der das getan hat.“
Benecke hob die Augenbrauen. „Und, was stellen Sie sich vor?“
„Das ist jemand mit einem fundamentalen inneren Widerspruch. Auf der einen Seite diese rohe Gewalt – das Abschlagen des Kopfes. Und dann andererseits das Betäuben vorher!“
„Na ja, das wird ja wohl kaum aus Rücksicht auf den Ermordeten geschehen sein“, meinte Benecke.
„Wissen Sie das? Ich sehe jemanden, der eigentlich schwach und zurückhaltend ist. Jemand, der innerlich kocht, aber das niemals nach außen bringen würde. Vielleicht sogar eine Frau.“
„Wieso das?“, fragte der Kriminalbiologe erstaunt.
„Weil das Opfer erst betäubt wurde. Das ist schon fast wie ein Giftmord, und der wird doch überwiegend von Frauen begangen. Und dann die Sache mit dem Käfer. Übrigens herzlichen Dank für Ihre tolle Mitarbeit. Meine Mitarbeiter hätten diesen Fund nicht so schnell identifizieren können.
Man merkt, dass Sie sich mit exotischen Insekten auskennen.
Was denken Sie denn über diesen außergewöhnlichen Mord, Herr Kollege?“
 
Benecke zuckte mit den Schultern. „Um ehrlich zu sein, ich gebe mir immer große Mühe, gar nichts zu denken. Ich meine dabei nicht das Denken an sich, das wir Menschen ohnehin kaum unterdrücken können, sondern das vorschnelle Schlussfolgern ohne die Tatsachen vollständig zu kennen, geschweige denn analysiert zu haben.“
Gratzow lachte. „Aber neugierig auf das, was sich andere Leute so zusammenreimen, sind Sie trotzdem, was?“
„Das kommt ganz auf den Fall an“, entgegnete Benecke mit einem verschmitzten Lächeln.
Der Kriminalbiologe war schon auf halbem Weg zur Tür, da hielt Gratzows Stimme ihn noch einmal zurück.
„Augenblick noch!“, sagte der Gerichtsmediziner. „Eine Sache hätte ich beinahe noch vergessen.“
„Und die wäre?“
„Die Kleidung ist untersucht worden. Das ist noch nicht offiziell und Jensen wird den Bericht wahrscheinlich heute im Verlauf des Tages bekommen. Aber es fand sich relativ viel Sand in den Schuhen und in der Kleidung. Das Opfer muss also am Strand gewesen sein …“
„Und wieso wissen Sie das schon vor Hauptkommissar Jensen?“, hakte Benecke gleich nach.
„Weil ich mit der Person, die diese Untersuchungen durchführt, gestern Abend beim Essen war. Kurzer Dienstweg, wenn Sie verstehen, was ich meine.“
Ein Mann, der am Strand gewesen ist, Ranen-Met getrunken hat, betäubt wurde und dann gewaltsam seinen Kopf verloren hat. Benecke fragte sich beim Verlassen des Kühlraums, was wohl mit den anderen Vermissten geschehen war. Der Fall wurde immer rätselhafter. Und anders als es eigentlich hätte sein sollen, führten die zusätzlichen Fakten keineswegs dazu, dass man dadurch mehr Klarheit gewann. Das Gegenteil schien vielmehr der Fall zu sein.
 
Auf dem Flur traf er wieder auf Frau Schneider. Die Witwe hatte sich eine Zigarette angezündet. Eigentlich war Rauchen hier strengstens untersagt. Aber wer hätte Frau Schneider in dieser Situation schon zurechtweisen mögen?
Das wagte nicht einmal Hauptkommissar Jensen, der in diesem Augenblick gerade von der Toilette zurückkehrte.
Frau Schneider unterhielt sich angeregt mit George, der ihr aufmerksam zuhörte. Sie hatte sich ihre Sonnenbrille in ihre Haare gesteckt und sah ihn mit ihren leuchtend blauen Augen an.
„Ich wirke jetzt vielleicht äußerlich nicht so emotional, aber es ist einfach nicht meine Art, in Tränen auszubrechen, verstehen Sie? Wie es hier drinnen aussieht!“ – dabei deutete sie auf ihr Herz – „das geht niemanden etwas an. Ich bin Geschäftsfrau und immer auf meine Unabhängigkeit bedacht gewesen. Geschäftlich sind wir getrennte Wege gegangen.
Ich bin in der Immobilienbranche, mein Mann im Finanzwesen.
Ich sage Ihnen, das ist auch besser so. Wir hätten uns jederzeit trennen können, ohne irgendwelches Theater mit Unterhalt und dergleichen. Kinder hatten wir ja sowieso keine. Wäre wohl bei zwei Workaholics auch schwierig geworden. So gute Nannys gibtś ja gar nicht …“ Sie zog an ihrer Zigarette und Benecke fiel auf, dass ihre Finger zitterten. Offenbar war es mit ihrer Beherrschtheit doch nicht so weit her.
„Frau Schneider, können Sie sich vorstellen, wer Ihrem Mann so etwas angetan haben könnte?“, mischte sich nun Jensen ein.
George war anzusehen, dass er nicht sonderlich davon begeistert war, wie Jensen sich hier in das Gespräch einklinkte. Er hätte die Witwe wohl einfach am liebsten noch ein bisschen weiterreden lassen und dabei vielleicht mehr über Frank Schneiders persönliche Lebensumstände erfahren, als wenn man diese eher reservierte Frau zu frontal anging.
 
„Ich habe wirklich keine Ahnung“, sagte sie. „Und verdammt noch mal, es ist auch nicht meine Aufgabe, das herauszufinden! Davon abgesehen, ich bin im Moment nicht in der Lage, irgendeine vernünftige Aussage zu machen.“
„Wir brauchen aber dringend Ihre Hilfe, Frau Schneider“, sagte Jensen. „Wurde Ihr Mann bedroht? Gab es Feinde?
Irgendjemanden, mit dem er Schwierigkeiten hatte oder der ein Motiv haben könnte, so etwas zu tun? Bitte überlegen Sie!“
„Nein, nur das Übliche!“
„Was heißt denn ,das Übliche‘?“, mischte sich Benecke ein.
Frau Schneider zog noch einmal intensiv an ihrer Zigarette und verzog dabei das Gesicht. Irgendwie schien ihr das Nikotin nicht wirklich zu schmecken. Vielleicht rauchte sie nur in extremen Stresssituationen.
Sie atmete tief durch und erklärte dann: „Mein Mann hat Anlagegeschäfte gemacht. Und Sie wissen doch, wie das in letzter Zeit gelaufen ist. Da gibt es eben auch mal ein paar Turbulenzen an der Börse, die dann zur Folge haben, dass es zu Verlusten kommt. Und dieselben Leute, denen das Risiko zuerst nicht groß genug sein kann, sind dann plötzlich am Jammern und wollen ihr Geld zurück!“
„Ist da jemand besonders hervorgetreten?“, hakte Benecke nach.
„Da war eine Frau. Rothaarig und sehr aggressiv. Gerlinde Grasmück hieß die. Das weiß ich so genau, weil ich sie angezeigt habe.“
„Sie?“, fragte Benecke etwas irritiert. „Ich dachte, diese Gerlinde Grasmück hätte ihrem Mann zugesetzt.“
„Hat sie auch. Sie hat meinen Mann für ihre finanziellen Verluste verantwortlich gemacht und behauptet, er habe sie falsch beraten. Regelrecht verfolgt hat sie ihn - und schließlich hat sie sogar mir aufgelauert und gemeint, ich sollte finanziell für das einstehen, was mein Mann getan hätte.“ Sie schüttelte den Kopf. „Völlig durchgeknallt! Ich habe mir das nicht bieten lassen und ihr eine Anzeige aufgebrummt, nachdem ich sie dabei beobachtet habe, wie sie mir mit Lippenstift ein paar Unfreundlichkeiten auf die Windschutzscheibe meines Wagens geschrieben hat.“ Frau Schneider zuckte mit den Schultern. „Dann war erst einmal Ruhe.“
„Auch in Hinblick auf Ihren Mann?“, fragte jetzt Hauptkommissar Jensen, der sich eifrig Notizen gemacht hatte.
„Ja, jedenfalls hat er mir nichts Gegenteiliges erzählt.
Seltsam nicht?“ Ihr Gesicht nahm dabei einen nachdenklichen Ausdruck an.
„Wie lange werden Sie hier in der Gegend bleiben, Frau Schneider?“, fragte Jensen.
„Für die nächste Zeit habe ich mir auf Rügen ein Hotelzimmer genommen, und ich hoffe, dass Sie bald mehr herausfinden.“
„Und wo können wir Sie erreichen?“, fragte Jensen erneut.
„Im Seehotel Binz-Therme Rügen.“
Hauptkommissar Jensen pfiff unwillkürlich anerkennend durch die Lippen.
Frau Schneider schaute ihn etwas entrüstet an und meinte spitz: „Sie werden mich doch auf dem Laufenden halten?“
„Selbstverständlich“, versicherte Jensen.
„Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte und lassen mich allein. Ich kann einfach nicht mehr.“
„Dafür haben wir natürlich Verständnis“, erklärte Jensen. „Ich nehme an, für ein Essen in der Kantine des Polizeipräsidiums kann ich Sie im Moment nicht begeistern?“
„Nein“, entgegnete Frau Schneider kühl und setzte dabei demonstrativ ihre Sonnenbrille wieder auf.
Sie blickte sich nach einem Aschenbecher um, aber den gab es nirgends. So geschah das Unvermeidliche. Die Asche fiel zu Boden. Sie tat so, als wäre das nicht geschehen und ließ sich nichts anmerken. Das erinnerte Benecke an das wichtigste Tatortindiz, den australischen Käfer. Ein paar Schritte hatte sie bereits hinter sich gebracht, da hielt Beneckes Stimme sie zurück. „Ach, Frau Schneider. Eine allerletzte Frage noch.“
„Bitte jetzt nicht!“, erwiderte sie äußerst gereizt.
„Hatte Ihr Mann irgendetwas mit Käfern zu tun?“ Sie drehte sich um und zog die Stirn in so tiefe Falten, wie Benecke es zuvor bei ihr noch nicht gesehen hatte.
„Käfer?“, echote sie laut.
„Im Hals Ihres Mannes hat jemand – vermutlich der Täter –
das Präparat eines australischen Feuerkäfers platziert. An solch ein Präparat kommt man gar nicht so leicht heran. Und außerdem frage ich mich, warum der Täter Ihren Mann damit in Verbindung bringen wollte.“
„Das ist wirklich sehr seltsam …“
„Hat er selbst Käferpräparate gesammelt?“
Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das hätte ich wirklich mitbekommen. Aber wer weiß, was noch alles unter der Oberfläche schlummert?“
„Da hat sie nicht ganz unrecht“, murmelte George kopfschüttelnd. 


***
 Zumindest George und Benecke ließen sich zu einem Kaffee in der Präsidiumskantine überreden, während Jensen die Frikadelle mit Kartoffelsalat probierte.
Beneckes iPhone klingelte. Es war Lydia. Sie meldete sich aus dem Nationalpark Jasmund. „Hör mal, das ist toll hier!“, berichtete sie überschwänglich. „Ich habe eine wunderschöne Wanderung über den Hochuferweg von Sassnitz zum Nationalpark-Zentrum Königsstuhl gemacht. Eine ganz schöne Leistung für mich, so unsportlich wie ich bin, was? Jetzt trinke ich hier gerade einen Kaffee. Schade, dass du nicht dabei bist!“
 
„Ja, dieser Fall scheint ziemlich verzwickt zu sein“, meinte Benecke. „Ich glaube, da werden wir noch ein paar harte Nüsse zu knacken haben …“
„Das heißt wahrscheinlich, dass ich die Stadtführung in Putbus wohl auch alleine machen werde.“
„Was für eine Stadtführung?“
„Mark, ich kenne dich doch. Ich habe schon mal vorgesorgt und mir für die nächsten Tage was zu tun gesucht. Ich ruf dich später wieder an!“
Jensens Handy klingelte beinahe zur gleichen Zeit. Aber der Kriminalhauptkommissar war während seines Gespräches sehr schweigsam und sagte nur zweimal ein knappes „Ja!“ und zum Schluss: „Wir kommen.“ Daraufhin aß er den Rest des Kartoffelsalats mit drei großen Happen, die es erst mal unmöglich machten, dass er überhaupt noch einen Ton herauszubringen vermochte. Er stand auf und machte mit den Händen ein paar Zeichen, die den beiden anderen wohl bedeuten sollten, ihm zu folgen.
„Das klang wichtig!“, meinte George.
Erst als sie schon im Korridor waren, konnte Jensen wieder sprechen. „Man hat eine zweite kopflose Leiche gefunden!“, erklärte er ziemlich atemlos.
„Darf ich raten? Das ist bestimmt einer der anderen drei Vermissten!“, meinte George.
„So weit sind wir noch nicht“, widersprach Jensen. „Ich fahre jetzt zum Tatort und wäre sehr froh, wenn Sie sich mir anschließen würden.“
„Natürlich!“, beeilte sich Benecke zu bestätigen. „Wohin geht’s denn diesmal?“
„Zum Opferstein von Quoltitz auf der Halbinsel Jasmund“, erklärte Jensen. „Ein paar Kollegen sind bereits dort und sichern den Tatort ab – pardon: den Fundort der Leiche.“ 4. Kapitel
Mehr als eine Stunde war vergangen, bis sie den Opferstein von Quoltitz erreicht hatten. Sie mussten von Stralsund über die neue Rügenbrücke Richtung Sagard fahren und bogen vor der Jasmundtherme auf einen kleinen, gut geteerten Seitenweg ein, der sie bis zum Wasserwerk führte.
Ab da ging es nur noch zu Fuß durch ein abgeschiedenes, kleines Waldstück bergan. Die Männer beeilten sich, ihr Ziel schnellstmöglich zu erreichen, und hielten sich nicht mit Reden auf. Neben ihnen plätscherte ein Bach, und George empfand die kühle Stille als sehr angenehm. Interessiert warf er einen Blick auf ein inmitten des Waldes liegendes Moor.
Als sie auf eine Lichtung zustrebten, hörten sie die Stimmen der Polizisten, die das Gelände weiträumig abgesperrt hatten.
Zwei uniformierte, junge Männer standen beiderseits eines Durchschlupfes zu einem dichten Gebüsch. Sie begrüßten Kriminalkommissar Jensen und gaben ihnen Zeichen, durch eine kleine Öffnung inmitten der dichten Büsche den Hain zu betreten.
Vor ihnen lag der Opferstein von Quoltitz! Durch Kerben und Vertiefungen, die vor langer Zeit von Menschenhand eingeschliffen worden waren, sah er aus wie ein riesiges, geducktes Tier. Der Tote war auf dem Findling grotesk drapiert worden.
Er lag auf dem Bauch und genau wie im Fall Schneider, dem ersten Opfer, fehlte auch ihm der Kopf. Eine tiefe Rinne im Stein führte unter den Körper, von der Benecke sofort vermutete, dass in früheren Zeiten hier das Blut von Opfertieren abgeleitet wurde. Er tauschte mit George einen wissenden Blick. Auch hier empfing sie wieder ein bedrohlich wirkendes Surren und Summen von Fliegen und Insekten, die sich des Leichnams bereits bemächtigt hatten.
Es war ein schrecklicher Anblick!
Der Opferstein von Quoltitz, ein über siebzig Tonnen schwerer Granitfindling
George, der von ihnen am wenigsten Abgebrühte und Empfindsamste, musste heftig schlucken und sich bemühen, seinen Magen unter Kontrolle zu behalten.
Der hellblaue Jogging-Anzug, den der Tote trug, war blutverschmiert, aber dieses Blut stammte offenkundig nicht von Verwundungen am Körper, sondern war wohl eher bei der Enthauptung auf die Kleidung gelangt und dort getrocknet.
Benecke und auch George machten zunächst einmal aus größerem Abstand ausgiebig Fotos und achteten sorgfältig darauf, dem Stein nicht zu nahe zu kommen und eventuell Spuren zu verwischen. Im Hintergrund hörten sie Hauptkommissar Jensen die beiden Polizisten befragen. Die Spurenermittler und der Gerichtsmediziner würden in wenigen Minuten eintreffen.
Beneckes größtes Interesse galt natürlich dem Halsstumpf.
Dieses Mal brauchte man nach der besonderen Hinterlassenschaft des Täters gar nicht lange zu suchen, denn sie fiel sofort ins Auge. Ein riesenhafter Käfer mit einer schwarz-weißen Musterung auf dem Rückenpanzer steckte im Halsstumpf des Toten. „Sieh an“, sagte Benecke triumphierend, der inzwischen längst seine Latex-Handschuhe trug. „Ein Goliathkäfer!“
George und Kommissar Jensen verfolgten aufmerksam, wie Benecke zunächst mit seiner Digitalkamera einige Nahaufnahmen des Halsstumpfs und des Käfers machte.
Anschließend löste er das Tier vorsichtig aus dem Hals heraus und tütete es ein. „So sollte Beweis-sicherung immer erfolgen“, meinte Jensen – nicht ohne eine Spur von Ironie.
„Ich hoffe doch sehr, dass das immer so gehandhabt wird“, gab Benecke im Brustton der Überzeugung zurück.
„Wenn wir dazu die Zeit hätten …“, begann Jensen und seufzte. Er wandte sich an George: „Über das, was hier geredet wird, schreiben Sie keine Zeile, klar?“
„Natürlich nicht“, versicherte George. „Es sei denn, Sie geben Ihr Einverständnis!“
„Was Sie wohl sagen wollten, war, dass das Verspuren des Tatorts sehr viel schneller vonstatten ginge, wenn es sich bei dem Toten zum Beispiel um einen nach Alkohol riechenden Obdachlosen in einem Bahnhof handeln würde“, meinte Benecke an den Kommissar gewandt.
„Jeder würde dann sofort denken: Da ist alles klar!“, gab Jensen zu.
Benecke drehte sich kurz um und nickte. „Eben!“, sagte er.
„Genau das ist doch das Problem!“
Jensen wurde etwas ärgerlich. „Sie können ja meinetwegen einen Mordfall auf Ihre Weise erledigen, Hauptsache, wir bekommen irgendwann einmal ein paar Ergebnisse. Was ist zum Beispiel mit diesem Käfer? Ziemlich dicker Brummer würde ich sagen.“
„Jetzt bleiben Sie erst mal ganz ruhig“, beschwichtigte Benecke den aufgebrachten Hauptkommissar und verkündete dann: „Dies hier ist ein Goliathus orientalis, Verbreitungsgebiet: West- und Zentralafrika. Die Larven leben von Totholz, während die erwachsenen Tiere meistens auf Bäumen herumsitzen und sich von deren Säften ernähren. Sie wissen schon: Harz und so …“
„Ist das auch ein Präparat – wie bei dem ersten Käferfund?“, hakte Jensen nun schon etwas versöhnlicher gestimmt nach.
Benecke legte den Kopf schräg und sah sich den Käfer noch einmal genau mit der Lupe an. Dann nickte er. „Ist stark anzunehmen.“
 
„Zwei Tote, zwei präparierte Käfer“, murmelte George und kratzte sich nachdenklich am Kinn.
„Und jedes Mal kommt das Insekt von einem anderen Erdteil“, stellte Benecke so nebenbei fest.
„Dann wollen wir nicht hoffen, dass wir noch Tote finden werden, die mit Käfern aus Amerika und Asien garniert sind“, ergänzte Jensen.
„Ausschließen kann man das wohl nicht“, meinte George,
„immerhin werden noch zwei Männer vermisst.“
„Der Täter ist definitiv ein Käfersammler“, stellte der Kriminalbiologe fest und betrachtete dabei immer noch das Insektenpräparat.
„Und diese Käfer müssen sowohl für ihn als auch für seine Opfer von irgendeiner besonderen Bedeutung sein, sonst hat diese ganze Inszenierung gar keinen Sinn“, ergänzte George.
Benecke wandte sich den Schuhen des Opfers zu. Es war gleich zu sehen, dass es sich nicht um gewöhnliche Turnschuhe handelte. Die Sohle des einen Schuhs war deutlich dicker.
„Orthopädische Spezialanfertigung oder so etwas“, vermutete Jensen.
„Jedenfalls scheint der Mann ein kürzeres und ein längeres Bein zu haben.“
„Falls er nicht noch irgendetwas anderes bei sich trägt, was auf die Identität des Opfers hinweist, ist das so gut wie eine Visitenkarte“, meinte Jensen. Er nahm sein Handy. „Ich werde das mal mit den Daten der Vermissten abgleichen.“ Benecke wollte zunächst einen der beiden Schuhe öffnen, zuckte aber plötzlich zurück. Die tiefe Furche auf seiner Stirn zeigte George, dass dem Kriminalbiologen gerade ein Geistesblitz durch den Kopf gegangen war. Benecke trat etwas zurück und machte zunächst noch ein paar weitere Fotos von den Füßen des Geköpften. Als er dann den linken Schuh etwas anhob, rieselte Sand heraus. „Der war auch am Strand, bevor er umgebracht wurde“, stellte George nüchtern fest.
„Ja“, nickte Benecke und deutete dann auf die Schleifen, mit denen die Schuhbänder geschnürt waren. „Sehen Sie das?
Einmal eine Doppelschleife – nein, ich glaube sogar eine Dreifachschleife! – und am anderen Fuß eine locker gebundene Einfachschleife, die fast von allein auseinandergeht.“
„Ja, schon merkwürdig“, gab George zu.
„Also, die meisten Leute, die ich kenne, binden sich ihre Schuhe an beiden Seiten auf dieselbe Art.“ Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Hm, es gibt hier Schleifspuren. Ich nehme an, dass sich ein Schuh gelöst hat.“
„Und zwar der mit der dickeren Sohle“, stellte George fest, nachdem er blitzschnell kombiniert hatte.
Benecke nickte anerkennend.
„Genau. Und vermutlich war er genauso schlecht gebunden wie der Schuh mit der lockeren Schleife.“
„Der Täter muss ein ordentlicher Mensch sein, wenn es ihm wichtig ist, dem Toten den Schuh wieder anzuziehen und dafür zu sorgen, dass er sich nun auch wirklich nicht mehr lösen kann“, staunte George.
Inzwischen hatte Jensen sein Telefonat beendet. „Wir haben den Namen des Toten“, erklärte er. „Von den Vermissten hat ein gewisser Markus Delwinger ein verkürztes Bein und trägt deswegen Spezialschuhe mit entsprechenden Einlagen und verstärkter Sohle. Das ist zwar keine offizielle Identifizierung, aber ich denke, wir können mit großer Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass wir hier Herrn Delwinger vor uns haben.“
„Das lässt für das Schicksal der anderen Vermissten nichts Gutes ahnen“, seufzte George.
„Wenn Sie Herrn Gratzow sprechen, dann grüßen Sie ihn schön von mir und fragen ihn doch bitte, ob er nicht insbesondere auf Ranen-Met im Magen achten könnte“, meinte Benecke an Jensen gewandt. Er zuckte mit den Schultern, als er die fragenden Blicke der anderen bemerkte.
„Na, Aufenthalt am Strand, Leiche ohne Kopf, ein exotischer Käfer – wenn der Kerl jetzt vor seinem Tod auch Ranen-Met getrunken hätte, wäre da noch eine weitere Gemeinsamkeit vorhanden.“
Eine weibliche Stimme ließ Benecke nun aufhorchen.
„Herr Benecke?“
Er drehte sich um und bemerkte Anja Salomon, eine der Polizistinnen, die ihm schon am Leichenfundort Ziegenstein begegnet war.
„Ja, bitte?“
„Ich habe gerade mit dem Mann gesprochen, der den Toten gefunden hat. Ein Rentner, der ziemlich durch den Wind ist.
Ich glaube nicht, dass er irgendetwas gesehen hat, was Sie weiterbringen könnte.“
„Tja, was einen weiterbringt, weiß man leider nicht immer sofort“, meinte Benecke etwas belustigt.
„Der Mann braucht jedenfalls erst einmal jemanden, der sich um ihn kümmert. Er steht unter Schock. Aber von den Kollegen des Rettungsdienstes wollte er sich gar nicht mitnehmen lassen, und ich musste ihn förmlich überreden.
Natürlich haben wir seine Personalien.“
„Was mich interessieren würde, ob hier jemand Spuren eines Wagens gesehen hat. Ich meine so einen Handwagen, wie ihn die Joggerinnen am Ziegenstein gesehen haben.“
„Es gibt eine Spur“, sagte Anja Salomon. „Ich habe sie abgesteckt. Die Kriminaltechnik soll sich später darum kümmern, aber Sie können sie sich gerne ansehen.“ Benecke war sofort Feuer und Flamme: „Zeigen Sie mir doch bitte, was Sie meinen.“
Die junge Polizistin führte die drei Männer zu einer Stelle, an der der Boden nach einem Regenguss etwas länger feucht geblieben war, weil das Wasser aufgrund der Bodenbeschaffenheit wohl schlechter ablaufen konnte. Auf einer Länge von etwa anderthalb Metern waren zwei recht frische und gut erhaltene Reifenspuren zu sehen. Ein Profil war nicht erkennbar, aber für zwei nebeneinander fahrende Fahrräder waren die Spuren erstens zu schmal und zweitens variierte der Abstand nicht.
„Das war ein Wagen“, stimmte Benecke zu. „Und zwar einer, der beladen war, sonst wäre er kaum so tief eingesunken.“ 


***
 Zusammen mit Hauptkommissar Jensen fuhren George und Benecke später nach Sassnitz. Dort befand sich die Ferienhausanlage von Frank Thier auf der Halbinsel Jasmund.
Hier hatten die vermissten Männer gewohnt.
Während der Fahrt versuchte Benecke, Lydia anzurufen, die ja möglicherweise ganz in der Nähe war. Aber er bekam keinen Kontakt zu ihr.
„Vielleicht ist ihr Akku leer“, meinte George.
„Na ja, ich dachte, dass ich mit Lydia noch ein paar Schritte durch diesen Nationalpark machen kann, wenn ich schon mal hier bin.“ Benecke klang etwas kleinlaut.
George warf ihm einen amüsierten Blick zu.
„Damit Ihre Frau hinterher nicht sagen kann, Sie hätten nichts mit ihr unternommen?“
Benecke brummte etwas vor sich hin und sah George schief von der Seite an.
„Doktor, Sie unterschätzen den Nationalpark von seiner Ausdehnung her!“
„Nun, war ja auch nur eine spontane Idee. Ich habe ja auch keine Ahnung, wie schnell wir hier fertig sind.“
„Seien wir froh, dass Hauptkommissar Jensen uns überhaupt hierher mitnimmt!“, sagte George betont laut.
Jensen, der einige Schritte entfernt stand, warf ihnen einen irritierten Blick zu.
 
„Froh? Das zeigt doch nur, wie ratlos er ist“, schnaubte Benecke. „Glauben Sie mir, wenn er auch nur einen blassen Schimmer hätte, in welche Richtungen die Ermittlungen weiterlaufen sollten, dann wären wir außen vor. Das kenne ich schon!“
Der Hauptkommissar hatte diese Aussage vermutlich nicht gehört oder zog es vor, darauf besser nicht zu reagieren.
Die Ferienhausanlage befand sich in idyllischer Lage am Dwasiedener Wald mit Blick auf die Binzer Bucht. George und Benecke – beide nicht gerade für ihre Schweigsamkeit bekannt – sagten eine ganze Weile kein einziges Wort. Der Anblick war einfach überwältigend. Das Meer schimmerte blau in einer Entfernung von nicht mehr als 800 Metern. Und die urigen Häuser in ihrer Blockbohlenbauweise gaben einem das Gefühl, sich an der Westküste Kanadas oder in Schweden zu befinden. Die Blockhäuser schienen recht groß und komfortabel zu sein.
Die exklusive Anlage hatte sogar einen eigenen Abenteuerspielplatz.
Jensen schien genau zu wissen, wo er hinwollte. Er hielt schließlich vor einem der Blockhäuser inmitten dieses herrlichen Naturpanoramas.
Ein korpulenter Mann mit schwarzem, üppig wucherndem Bart erwartete ihn offensichtlich schon. Der Bart stand in einem eigenartigen Gegensatz zu seinem fast völlig haarlosen Kopf.
Die drei Männer stiegen aus und ließen interessiert den Blick schweifen.
„Jan-Josef Störens, Diplom-Psychologe“, stellte sich der Bärtige vor. „Wir haben telefoniert, und ich hatte ja auch schon vorher ausführlich mit Ihren Kollegen gesprochen …“
„Jensen, Kripo Stralsund“, stellte sich der Hauptkommissar wie üblich knapp vor.
„Wie ich sehe, sind Sie mit Verstärkung gekommen.“
 
„Das sind Herr Schmitz und Herr Dr. Benecke, die mich in diesem Fall freundlicherweise unterstützen.“ Störens drückte beiden die Hand. „Angenehm, auch wenn der Anlass unseres Treffens ja mehr als unerfreulich ist.“ Dann kam er sofort zum Thema:
„Tja, was mit Herrn Schneider passiert ist, das ist furchtbar.
Die ganze Insel spricht ja davon. Und was das erst für mich bedeutet. Ich darf gar nicht darüber nachdenken …“
„Herrn Delwinger ist dasselbe geschehen“, erklärte Kommissar Jensen nicht gerade einfühlsam. „Auch er wurde geköpft aufgefunden, und das ist auch der Grund dafür, dass wir mit Ihnen sprechen. Wir befürchten …“
„Dass die anderen zwei Vermissten auch getötet wurden?“, vollendete der bärtige Diplompsychologe den Satz und erschauerte bei diesem Gedanken sichtlich.
„Wir können so etwas nicht ausschließen“, bestätigte Jensen.
„Sagen Sie, gerade eben erwähnten Sie so nebenbei, dass der Tod von Frank Schneider auch für Sie sehr bedeutsam ist“, hakte Benecke nun nach. „Was haben Sie denn damit gemeint?“
Störens atmete tief durch und fuhr sich mit der flachen Hand über das Gesicht. „Ach, am besten kommen Sie erst mal rein.
Ich stehe noch ganz neben mir, aber ich werde Ihnen alles erklären.“
Das Ferienhaus war rustikal eingerichtet. Ein Laptop stand auf dem niedrigen Wohnzimmertisch. An der Anzeige unten rechts erkannte Benecke sofort, dass das Gerät in ein WLAN-Netz eingeloggt war. So abgelegen und naturverbunden der Aufenthalt in dieser Anlage auch auf den ersten Blick wirken mochte, man schien hier kommunikationstechnisch dennoch auf der Höhe der Zeit zu sein.
Auf dem Tisch lag ein Flyer mit der hervorgehobenen Aufschrift
www.blockhausferien-ruegen.de.
 
George schnappte im Vorbeigehen etwas von einem
,familienfreundlichen Naturerlebnis‘ und einem ,Sauna-Gang nach dem Strandspaziergang‘ auf. Ihn interessierten jedoch mehr die Notizen, die auf den Flyer gekritzelt waren, denn wenn man auch sonst kaum etwas davon lesen konnte, so waren die Namen Frank Schneider und Delwinger doch eindeutig zu entziffern. Der Rest leider nicht, auch wenn sich der Reporter alle Mühe gab.
Der Fernseher lief. Ein Lokalsender brachte wohl Neuigkeiten aus der Region, aber der Ton war ausgeschaltet.
Durch die Fenster hatte man eine traumhafte Aussicht.
„Weshalb waren Schneider und Delwinger eigentlich hier, und was machten sie genau?“, fragte George. „Mal ganz dumm gefragt. Vielleicht weiß Herr Jensen ja mehr, aber ich bin da völlig unbedarft.“
„Ich biete hier Seminare zur Burnout-Vorbeugung an. Kraft tanken, Kraft behalten – in wirtschaftlich schwierigen Zeiten ist das gerade für Führungskräfte wichtiger denn je! Ich miete dafür immer ein paar Ferienhäuser in idyllischer Lage an, die nicht allzu weit auseinanderliegen. Dieses Jahr zum ersten Mal auf Rügen, früher bin ich oft ins Sauerland an die Listertalsperre gegangen. Aber hier gefällt es mir sehr gut, und im Gegensatz zu vielen anderen Locations, an denen man so etwas durchziehen könnte, gibt es hier WLAN.“ Ein mattes Lächeln flog über sein Gesicht. „Sie können sich ja denken, wie das ist! Diese Workaholics, die ich vor der Depression oder dem Herzinfarkt bewahren möchte, können natürlich ohne eine Netzanbindung nicht existieren.“
„Wäre es nicht besser, wenn die mal für ein paar Tage oder Wochen völlig offline wären?“, fragte George. „Ich meine, wenn man dem Burnout wirklich vorbeugen will …“
„Mag schon sein. Es gibt nur ein Problem dabei: Diese Leute würden dann gar nicht erst in meine Kurse kommen, wenn ich gleich in mein Exposé schreiben würde: Kein Internet, wir treffen uns am Ende der Welt!“
 
Das konnte Benecke nur zu gut nachvollziehen, da er selbst stets darauf achtete, niemals länger als einen Tag nicht ins Internet zu schauen. Bei hundert bis zweihundert auflaufenden E-Mails pro Tag ging es einfach nicht anders.
„Ja, man muss schon Kompromisse machen zwischen der reinen Lehre und dem, wo die Klienten auch mitziehen. Sonst hat das Ganze keinen Sinn!“
Er sagte ,Klienten‘, fiel Benecke auf, nicht ,Patienten‘. Dr.
Benecke wusste von seiner Frau, die auch Diplompsychologin war, dass das Wort ‚Patient‘ in Fachkreisen für Menschen, die eine psychotherapeutische oder psychiatrische Behandlung aufsuchten, benutzt wurde. Im Unterschied dazu wurden Menschen, die sich wie die Manager einer psychologischen Beratung oder Unterstützung unterzogen, um ihre Lebens-oder Arbeitsqualität zu verbessern, ,Klienten‘ genannt.
„Wie läuft so ein Seminar denn ab?“, fragte George neugierig.

„Die Teilnehmer wohnen in Gruppen zu viert, manchmal zu sechst in den Häusern. Wir treffen uns zwischenzeitlich zur Gruppenarbeit, und ich gebe dann Impulse in die Gruppen hinein. Gemeinsame Aktivitäten unter Menschen, die in einer ähnlichen Situation sind, das ist der Schlüssel. Die Teilnehmer lernen, dass sie mit ihren geheimen Sorgen nicht allein sind und dass ihre Ängste auch nichts mit irgendeiner krankhaften Veränderung ihrer Psyche zu tun haben, sondern dass sie den Umständen geschuldet sind, unter denen sie Tag für Tag hart arbeiten müssen. Diese Gruppe bestand fast ausschließlich aus Führungskräften der Finanzbranche.
Mittleres bis gehobenes Management, würde ich sagen.
Menschen, die jeden Tag unter einem enormen Entscheidungsdruck stehen und keine Schwächen zeigen dürfen, weil man sie dann für inkompetent hält.“
„Vier Teilnehmer wurden dann plötzlich vermisst!“, rekapitulierte Benecke. „Das ist doch richtig?“
„Sie sind einfach nicht von einem Spaziergang zurückgekehrt.
Das vermutete ich. Genau weiß das niemand, sie haben sich nicht abgemeldet oder so. Es gibt innerhalb des Seminars eben auch immer wieder frei gestaltbare Phasen, über die niemand Rechenschaft abzulegen braucht.“
„Wo sind die anderen Teilnehmer?“
„Nach Hause gefahren“, erklärte Störens und seine bisher recht kontrolliert wirkenden Gesichtszüge ließen jetzt die Maske fallen. Er sah ziemlich mitgenommen aus. „Morgen wäre der letzte Tag gewesen, aber nachdem die vier verschwunden sind, war das Seminar natürlich nicht mehr durchzuführen. Und als dann diese Geschichte mit dem geköpften Frank Schneider noch die Runde machte …“ Er winkte ab und schüttelte den Kopf. „Na ja, jetzt sitze ich hier vor einem Scherbenhaufen. Juristisch gesehen kann natürlich niemand die Kursgebühren zurückverlangen. Aber von denen, die dieses Mal hier waren, wird wohl niemand wiederkommen. Das Schlimme ist, so etwas spricht sich natürlich herum! So viele Entscheider in dieser Liga und in dieser Branche gibt es nun auch nicht, dass man da ein unerschöpfliches Reservoir anzapfen könnte! Und vor allem kennt man sich auch untereinander.“
Er schüttelte nochmals den Kopf und machte einen wirklich besorgten Eindruck.
Das also war es, was der Tod von Frank Schneider für ihn bedeutete. Eine schlechte Reklame für seine Seminare.
Benecke war froh von seiner Frau zu wissen, dass die meisten Psychologen ihren Beruf mit starkem Engagement für ihre Patienten oder Klienten ausübten. Daher würden sie keineswegs berechnend und kühl auf den Tod eines ihnen anvertrauten Menschen reagieren.
Plötzlich durchlief den Psychologen ein Ruck. Er starrte aufgeregt zum Fernseher. Dann griff er zur Fernbedienung und schaltete den Ton ein.
Am Kap Arkona interviewte ein Lokalmoderator eine Frau mit roten Haaren, die sich ziemlich aufregte und mit den Händen herumfuchtelte. Sie schimpfte über die Finanzbranche.
 
„Diese Frau kenne ich!“, stieß Störens hervor. „Die war hier und hat Frank Schneider mächtig zugesetzt! Meine Güte, war die hartnäckig! Das grenzte schon an Stalking!“ Das Interview – wenn man es denn so nennen wollte – war zu Ende. Der Moderator wirkte etwas hilflos und gab entnervt ins Studio zurück.
„Die Beschreibung passt auf diese Gerlinde Grasmück, die Frau Schneider erwähnte!“, stellte George fest, dessen Gedächtnis für solche Details geradezu sprichwörtlich war.
„Eine Frau in mittleren Jahren mit roten Haaren – wenn eine Beinahe-Namensvetterin so etwas sagt, dann höre ich immer ganz besonders genau zu.“
„Und die hat nach Aussage von Frau Schneider doch schon vorher ihren Mann und sie bedroht …“, stellte Jensen einigermaßen überrascht fest. „Wenn diese Gerlinde Grasmück zu den angenommenen Mordzeiten hier auf der Insel war, dann ändert das alles und wir haben wahrscheinlich die erste richtige Spur, die zu etwas führen könnte!“ In der Stimme des Hauptkommissars schwang Erleichterung mit.
Benecke wandte sich noch einmal an Störens. „Hat denn diese rothaarige Frau auch Herrn Delwinger oder einen der anderen Teilnehmer attackiert?“
„Also, ganz besonders hatte sie es auf Schneider abgesehen.
Den hat sie am Strand abgepasst. Und sie hat ihn in der Eisdiele im nächsten Dorf regelrecht überfallen.“
„Wie muss ich mir so einen Überfall denn vorstellen?“, fragte Benecke amüsiert.
„Na ja, handgreiflich ist sie nicht geworden, aber sie hat geschimpft wie ein Rohrspatz. Sie haben ja gerade mitbekommen, wie sie im Interview drauf war. Wenn sie mal anfing, war sie nicht mehr zu stoppen. Aber wenn man ihr mit der Polizei drohte und zum Handy griff, war sie sofort auf und davon.“
 
„Nochmals: Konzentrierte sich ihr Hass nur auf Frank Schneider?“, wollte es Benecke nun ganz genau wissen.
Störens runzelte die Stirn. „Sie hatte einen Hass auf jeden, der irgendetwas mit der Finanzbranche zu tun hatte. Das seien alles Betrüger, die arglose Leute mit schlechten Anlagemodellen in den Ruin treiben würden und so weiter. Ich will das nicht alles wiederholen. Und sie schien zu wissen, dass alle Teilnehmer meines Seminars irgendetwas damit zu tun hatten, deswegen hat auch jeder, der das Pech hatte, ihr zu begegnen, sein Fett weggekriegt. Aber namentlich angesprochen hat sie nur Schneider.“
„Danke, Herr Störens. Das war eine wichtige Auskunft.“ Draußen ließen sie noch einmal den Blick über die traumhafte Anlage schweifen. „Das dürfte auch im Winter klasse hier aussehen“, meinte George bewundernd.
„Ganz sicher!“, erwiderte Störens, der sie hinausbegleitet hatte. „Alles einsam und verschneit. Und diese himmlische Ruhe! Tja, wenn Sie nichts mehr zu fragen haben … Ich bin noch ein paar Tage hier und werde mich erst mal von der ganzen Sache erholen müssen. Sowohl geschäftlich als auch persönlich. Die Einzelheiten habe ich Ihnen ja erklärt …“
„Wir kommen vielleicht noch einmal auf Sie zurück“, meinte Jensen.
„Eine Liste mit Namen und Adressen, gegebenenfalls auch Telefonnummern
 
und
 
E-Mail-Verbindungen
 
aller
Seminarteilnehmer bräuchten wir dringend“, fügte Benecke hinzu.
Mit Blick auf Jensen fuhr er fort: „Könnten Sie doch sicher auch gut gebrauchen, oder?“
„Ja, natürlich!“, erwiderte dieser.
„Mail ich Ihnen am besten zu“, gab sich Störens weltmännisch.
 
Jensen gab ihm seine Karte und auf die Rückseite schrieb Benecke seine eigene E-Mail-Adresse. „Kopie bitte gleich an mich, wennś recht ist.“
„Kein Problem“, sagte Störens. „Wenn Sie in einer Viertelstunde irgendwo an einem Hotspot online gehen oder Ihre Daten über das Handy abrufen, dann haben Sie diese bereits auf Ihrem Account.“
„Danke“, meinte Benecke und warf dabei einen Seitenblick auf den Hauptkommissar.
Diesem war deutlich anzusehen, dass es ihm nicht gefiel, wie Benecke hier die Initiative ergriffen hatte. Aber das versuchte der Kriminalbiologe einfach zu ignorieren. Die Daten der anderen Seminarteilnehmer waren ganz gewiss bei den Befragungen im Rahmen der Vermisstensache bereits aufgenommen worden, aber für Be
necke wäre es anders kaum möglich gewesen, da heranzukommen. Vor allem nicht an die E-Mail-Adressen.
Vielleicht gab es im Laufe der Ermittlungen noch irgendwelche Details, die man auf elektronischem Weg sehr schnell von den Teilnehmern abfragen konnte.
Zum Beispiel, ob es noch jemanden unter ihnen gab, der Ranen-Met getrunken hatte.
Benecke atmete tief durch. So ist das manchmal eben, dachte er. Erst wird man von Leuten wie Jensen verzweifelt um Hilfe gebeten, weil sie in ihren Ermittlungen völlig feststecken, aber wenn man dann aktiv wird, ist ihnen das auch wieder nicht recht.
Störens ging schließlich wieder ins Haus.
Wenig später bemerkte George eine Bewegung an den Gardinen in einem der Fenster.
„Es scheint Herrn Störens ja sehr zu interessieren, was wir noch so unter uns zu besprechen haben“, stellte er fest.
Jensen telefonierte in der Zwischenzeit noch einmal mit dem Kommissariat in Stralsund. Dabei sagte er mehrfach „Ja!“, mal etwas energischer, dann wieder leicht genervt.
Schließlich beendete er das Gespräch und meinte: „Die Fahndung nach Gerlinde Grasmück läuft.“
„Also ich denke, die Art und Weise, wie die Taten begangen wurden, passt nicht zu einem so impulsiven Charakter“, meinte George. Als Benecke und Jensen ihn daraufhin erstaunt ansahen, zuckte er nur mit den Schultern. „Ja, ich weiß, man soll nicht vorschnell urteilen, aber das geht mir jetzt einfach spontan durch den Kopf. Bei diesen Taten ist sicherlich Hass im Spiel gewesen, ein eiskalter Hass. Aber so, wie sich diese Frau da im Lokal-TV präsentiert hat und wie auch Herr Störens uns verschiedene Begegnungen mit ihr geschildert hat, wäre das eher jemand, der spontan mit einem Messer tötet. Jedoch ist an diesen Taten nichts spontan. Das ist kalt arrangiert, wie …“ George suchte nach den richtigen Worten.
„Wie was?“, fragte Benecke interessiert nach.
„Ein später Triumph. Und dann dieses Ritualhafte. Als ob irgendwelche Dämonen damit gebannt werden sollten.“
„Vielleicht haben Sie einfach zu viel über die alten Götter der Ranen gelesen und kombinieren das jetzt mit Motiven aus der Geisterbahn“, kommentierte Jensen sarkastisch. „Diese Gerlinde Grasmück ist schließlich die erste vernünftige Spur, die wir haben. Übrigens habe ich einen Bärenhunger. Wie steht es mit ihnen?“
„Doch, schon“, gab George zu.
„Dann lade ich Sie auf den Kutter 4 im Sassnitzer Hafen ein.
Wenn Sie irgendwo gut Fisch essen wollen, dann dort. Kein Wunder, die sitzen da ja auch gewissermaßen direkt an der Quelle.“
„Wenn es dort auch einen fischfreien Salat gibt, bin ich dabei“, warf Benecke ein. Er als Vegetarier aß keinerlei Fleisch – auch keinen Fisch. Doch wie man in „fleischlastiger Umgebung“ als Vegetarier zurechtkommt, hatte er unter anderem während der Besuche bei der Familie seiner Frau in Polen gelernt, wo er sich hauptsächlich von Gemüsebeilagen und Gemüsesäften ernährte.
Eigentlich passte das mit dem Essen im Sassnitzer Hafen jetzt auch ganz gut, denn für ein Treffen mit den beiden Joggerinnen, die am Ziegenstein einen Mann mit einem Handwagen gesehen hatten, war es mittlerweile doch recht spät geworden. Zuerst hatte Benecke überlegt, irgendwo mit Lydia einen Treffpunkt zu vereinbaren, um mit ihr wenigstens ein Abendessen in gemütlicher Atmosphäre einzunehmen.
Aber dann fiel ihm ein, dass zuerst eigentlich noch etwas anderes auf die Agenda gehörte.
Er wandte sich an Jensen.
„Sagen Sie mal, Herr Jensen, können Sie nicht die Adresse von diesen Ranen-Met-Produzenten in Ihr Navigationssystem eingeben?“
„Natürlich, kein Problem!“
„Ich bin zwar – noch nicht! – der große Rügenkenner, wie ich gerne zugebe, aber wenn mich nicht alles täuscht, ist das zumindest in dieser Ecke der Insel!“
Jensen ging zum Wagen und hatte das schnell überprüft. Es waren keine fünf Kilometer bis zum Haus von Cornelius und Erdmute von Bergen.
„Ich schlage vor, wir fahren da einfach mal hin“, meinte Benecke. „Und falls alles umsonst sein sollte, wissen wir hinterher auf jeden Fall, wie Ranen-Met schmeckt!“ Hauptkommissar Jensen seufzte. „Ich weiß zwar nicht, weshalb Sie diesen Punkt für so wesentlich halten, aber …“
„Und hinterher gehen wir dann auf den Kutter 4“, lautete der Vorschlag des hungrigen Reporters.
„Einverstanden“, murmelte Jensen schließlich. 


***
 Das Haus von Erdmute und Cornelius von Bergen lag sehr einsam und in Sichtweite des Strandes. Der Weg war holprig und wahrscheinlich bei feuchter Witterung gar nicht zu befahren, es sei denn, man besaß einen Offroader. Aber in dieser Hinsicht waren die von Bergens gut ausgerüstet. Ein Ford Maverick war unter einem etwas provisorisch anmutenden Unterstand zu sehen. Das Haus selbst war reetgedeckt und vollkommen mit wildem Wein bewachsen.
„Ranen-Met vom Fass“ stand auf einem auffälligen Holzschild in einer ungelenk wirkenden Schrift.
„Sieh an, da sind wir ja wohl richtig“, meinte Benecke, nachdem sie ausgestiegen waren.
„Und das in mehrfacher Hinsicht“, ergänzte George, der sogleich ein paar Bilder schoss. Besonders angetan hatte es ihm die hölzerne, vierköpfige Statue neben dem Haus.
„Ist das der Ranen-Gott Svantevit?“, fragte Benecke.
„Wie er leibt und lebt, oder besser gesagt, wie er heutzutage eben nur noch in rekonstruierter Form existiert. Es gibt da ja diese nachgemachte Svantevit-Statue am Kap Arkona. Diese hier ist zwar etwas kleiner, aber sie sieht dem Original schon ziemlich ähnlich!“
„Es passt alles zusammen“, meinte Benecke.
„Was meinen Sie damit?“, wollte Kommissar Jensen wissen, der inzwischen seinen Wagen auch verlassen hatte, in den tiefen Sand getreten war und jetzt die Schuhe voll davon hatte. So lehnte er sich gegen den Kotflügel seines Wagens, zog einen Schuh aus, leerte ihn und vollzog dann dasselbe mit dem zweiten. „Sand in den Schuhen, das hatten die Opfer auch“, gab Benecke zu bedenken.
„Und es gab Ranen-Met zu trinken. Das vermisste Quartett ist verschwunden, nachdem es zu einem längeren Spaziergang aufgebrochen ist, vielleicht am Strand entlang oder über einen der Wanderwege, die es hier gibt.“
„Ja, das wäre natürlich eine Möglichkeit“, gab Jensen zu.
„Auf jeden Fall gelangt wohl niemand ohne Sand in den Schuhen zum Ranen-Met!“, stellte George fest, der auch schon etwas von dem feinen Meeressand in den Schuhen hatte und sich durch ein Schütteln der Füße davon zu befreien versuchte.
„Na, dann wollen wir mal sehen, was uns erwartet“, meinte Benecke und schritt zur Tat.
Das Trio erreichte die Tür. Über dem Türsturz waren eigenartige Zeichen in das Holz geschnitzt und mit blutroter Farbe eingefärbt worden. Pentagramme, Sechsecke, dazu verschnörkelte Signaturen von Buchstaben und uralte Alchimisten-Zeichen, die wohl chemische Elemente darstellten. Okkulte Zauberzeichen, über deren genaue Bedeutung man in diesem Zusammenhang nur spekulieren konnte. Darüber war ein fratzenhaftes, aus Holz geschnitztes Gesicht zu sehen, das in Stil und Ausführung den vier Svantevit-Gesichtern der Holzstatue entsprach.
Eine Klingel gab es nicht – und ein Namensschild suchte man ebenfalls vergeblich an der Tür.
„Na, dann klopfen Sie mal. Sie sind doch die Amtsperson“, wandte sich Benecke lächelnd an Hauptkommissar Jensen.
Jensen klopfte.
„Herein!“, rief eine schrill klingende Frauenstimme aus dem Inneren. Die Tür öffnete sich knarrend fast wie von selbst. Sie war offensichtlich gar nicht richtig verschlossen gewesen.
Innen herrschte ein diffuses Halbdunkel, und der Geruch von Räucherkerzen und exotischen Teesorten erfüllte die Luft.
Benecke, Schmitz und Jensen betraten einen völlig überladen wirkenden Verkaufsraum. Die Regale reichten bis zur Decke und waren mit einer sehr eigentümlichen Mischung gefüllt. Es gab Bücher zu okkulten Themen mit Titeln wie „Mit Spiritualität gegen Krebs“ oder „Wie finde ich mein Sonnenkarma?“ aber auch „Die Macht der alten Erdgötter“ und „Das Horoskop der Ranen“. Daneben standen ziemlich unvermittelt handbeschriftete Gläser mit den unterschiedlichsten Inhaltsstoffen. Pulver und Tinkturen, deren Namen sich lasen, als wären sie einem alchimistischen Lexikon entnommen, und getrocknete Kräuter wechselten sich mit ellenbogenhohen Nachbildungen der Svantevit-Statue ab. Außerdem gab es viele okkulte Gegenstände. Einen Kristallschädel, der allerdings wie aus billigem Glas gemacht wirkte. Außerdem ein paar missgestaltete Schädel, die künstlich deformiert worden waren, und denen Benecke sofort ansah, dass es sich um Nachbildungen handelte. Einige von ihnen hatten lange, spitze Eckzähne.
Nur der Pferdeschädel, der auf eine bemalte Holzplatte genagelt worden war, schien dem Kriminalbiologen echt zu sein.
Wenn man genau hinsah, dann konnte man sehen, dass in den Schädelknochen des Pferdes Zeichen eingeritzt waren, die Ähnlichkeiten mit den Runen der Wikinger hatten. Aber um genau zu beurteilen, welche Zeichen hier im Einzelnen prangten, war keiner der drei Männer Experte genug. Benecke fielen noch einige sehr große Trinkhörner auf, zu denen es auch passende Lederfutterale gab. Er selbst hatte sich einst bei einem Musikfestival ein vergleichbares Trinkhorn gekauft und benutzte dieses auch gelegentlich aus Spaß. Die Hörner hier waren ebenfalls mit Zeichen versehen worden, die wohl Glück bringen und Unheil fernhalten sollten.
Außerdem gab es jede Menge weiterer Glücksbringer, und der Geruch von frisch gebackenem Honigkuchen zog durch den eigentümlichen Raum. Der Kriminalbiologe sog den Duft geräuschvoll ein.
Die Fässer mit Ranen-Met standen ebenso unübersehbar wie der in Flaschen abgefüllte angebliche Ranen-Wein auf großen Stellagen.
Hinter dem Tresen hantierte eine Frau in den Vierzigern. Sie trug ihr leicht gelocktes Haar lang über die Schultern. Ihr Kleid wirkte, als habe sie es selbst mit Batik-Motiven versehen. Gleich mehrere Amulette und Glücksbringer hingen ihr um den Hals, und auch die auffälligen Ohrringe hatten wohl okkulte Bedeutung. Es handelte sich um messingfarbene Pentagramme.
Am Halsansatz prangte eine Tätowierung, die ein umgedrehtes Kreuz darstellte – ein Zeichen verschiedener Subkulturen, das fälschlicherweise oft als Symbol des Satanismus ausgelegt wird.
„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte die Frau mit einer hohen Stimme.
„Sind Sie Erdmute von Bergen?“, fragte Jensen.
„Bin ich. Ich empfehle Ihnen Ranen-Met vom Fass und dazu den frischen Honigkuchen mit dem Heilextrakt von Svantevit!“, setzte die Frau ungerührt hinzu.
„Ja, Met und Kuchen sind jetzt zwar nicht so unbedingt die Kombination, die ich bevorzuge, aber probieren würde ich beides durchaus ganz gerne mal“, meinte Benecke mutig. Er probierte immer gerne neue Speisen und Getränke aus.
„Probieren kostet bei uns nichts.“ Erdmute von Bergen drehte sich um, verschwand kurz in einem Nebenraum und kam dann mit einem Trinkhorn und einem Stück Honigkuchen wieder.
Das Trinkhorn füllte sie am Fass zur Hälfte mit Ranen-Met und reichte es Benecke.
Der nahm einen Schluck. Sein skeptisches Gesicht wandelte sich in Erstaunen. „Schmeckt eigentlich ganz gut“, wandte er sich anerkennend an seine Begleiter, „hätte ich, ehrlich gesagt, nicht erwartet.“
„Unser selbst gebrautes Ranen-Met hilft gegen Nierenbeschwerden, senkt den Blutdruck und hat noch eine Reihe anderer positiver Nebenwirkungen“, erklärte Erdmute von Bergen. Dann fuhr sie mit der Hand über den Kuchen und murmelte dazu ein paar Silben, die einer Sprache angehörten, die Benecke unbekannt war. Dabei schloss sie kurz die Augen.
Als sie die fragenden und etwas verdutzten Blicke der anwesenden Männer bemerkte, lächelte sie und meinte: „Es kann nie schaden, wenn man den Kuchen bespricht. Dann verträgt man ihn besser.“
„Ich habe Ihre Internet-Seite gesehen. Sie bezeichnen sich als eine neue Hexe!“, stellte George fest.
„Ja, das ist wahr. Es gibt Dinge, die unsere Wissenschaft bis zum heutigen Tage nicht erklären kann. Man muss sich nur öffnen und mit dem alten Wissen beschäftigen, dann entdeckt man vieles, was gerade in unserer Zeit so wichtig sein könnte.“
Jensen schien das Ganze etwas abkürzen zu wollen. Er zeigte Erdmute von Bergen seinen Ausweis. „Frau von Bergen, wir sind leider nicht zum Spaß hier. Kripo Stralsund. Wir brauchen ein paar Auskünfte von Ihnen.“
„Und von Ihrem Mann“, ergänzte Benecke und beobachtete dabei die überrascht wirkende Frau. „Ist der hier?“
„Er ist eben zum Strand gelaufen. Aber er müsste gleich wieder hier sein.“
„Was heißt gleich?“, fragte Jensen.
„Na ja, in einer Viertelstunde oder so. Wir brauchen immer frischen Seetang. Daraus stellen wir einen Extrakt her, der sich gegen Diabetes und Bluthochdruck bewährt hat. Und außerdem stärkt Seetang das innere Seelengleichgewicht.“ Das bis dahin sehr zufrieden wirkende Gesicht von Erdmute von Bergen veränderte sich nun. Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und beugte sich über den Tresen. „Kripo?
Worum geht es denn eigentlich?“
„Es geht um vier vermisste Männer“, sagte Jensen. „Zwei davon wurden getötet und ohne Kopf aufgefunden.“
„Schreckliche Sache. Ich habe davon in den Lokalnachrichten gehört. Zeitungen lesen wir ja nicht mehr.“
„Wieso das nicht?“, mischte George sich ein, der sich als Angehöriger des Journalistenstandes sofort persönlich angesprochen fühlte.
Erdmute von Bergen zog die Schultern hoch. „Weil die alle lügen! Seit vor ein paar Jahren mal ein paar sehr reißerische Zeilen über uns in einem Boulevardblatt erschienen, halten uns manche Leute für Verrückte, und es war gar nicht so einfach, unseren guten Ruf wiederherzustellen. Was wir betreiben, ist ernsthafte Spiritualität …“
„Trotzdem – ziemlich radikal, gleich alle Zeitungen abzulehnen, nur weil Ihnen eine davon mal geschadet hat“, meinte George. „Es gibt schließlich überall Menschen, die ihren Job vielleicht nicht mit der Ernsthaftigkeit betreiben, wie es eigentlich nötig wäre.“
Erdmute von Bergen betrachtete George in aller Ruhe von oben bis unten.
„Der Kerl, der uns damals so geschadet hat und dann eine Story fabrizierte, bei der man denken konnte, dass wir den ganzen Tag über hier nichts als rituelle Opferungen im Sinn haben, sah genauso harmlos aus wie Sie!“, meinte sie dann.
„Sie sind doch Polizist und nicht Reporter, oder?“
„Also, ich …“
In diesem Augenblick flog die Tür zur Seite, wodurch George aus der Verlegenheit erlöst wurde, auf die Frage antworten zu müssen. Ein Mann mit einem Knebelbart kam herein.
Benecke dachte unwillkürlich an die Beschreibung der beiden Joggerinnen, die davon gesprochen hatten, dass ihnen ein Mann mit einem Ziegenbart entgegengekommen war.
Allerdings war die Aussage ja alles andere als detailreich gewesen, und Männer mit so einem Bart gab es wahrscheinlich wie Sand am Rügener Strand.
Trotzdem nahm sich Benecke vor, seine Aufmerksamkeit in dieser Richtung aufrechtzuerhalten.
Ranen-Met, Ziegenbart und … ein Handwagen, stellte er erstaunt fest, als er durch die halboffene Tür blickte. Dort befand sich noch ein zweiter Mann. Bartlos, bis auf einen Kranz am Hinterkopf auch fast haarlos, aber trotzdem nicht älter als vielleicht Mitte zwanzig. Das geringelte T-Shirt und die Bermuda-Shorts ließen ihn zusätzlich sehr jungenhaft erscheinen.
 
„Cornelius!“, begrüßte Erdmute von Bergen den Mann mit dem Bart, was wohl bedeutete, dass dies ihr Mann war. „Es ist etwas …“
„Augenblick, Augenblick!“, unterbrach Cornelius von Bergen sie barsch. Er wirkte ziemlich hektisch. Um den Hals hingen ihm zwei Amulette - eins mit einem Pentagramm, das andere mit einem Abbild des vierköpfigen Svantevit. „Ich brauche ein Fass Ranen-Met für den Jörn.“
„Den Jörn aus Putbus?“
„Nein, Jörn Matthies, unseren Nachbarn.“ Cornelius wuchtete eines der Fässer auf den Tresen und pustete. „Komm rein, Jörn und hilf mir!“
Der junge Mann mit dem kahlen Kopf schlich geradezu durch die Tür. Seine Schultern waren recht breit und die Art, wie er versuchte, sich selbst schmal zu machen, wirkte grotesk.
„Na los, Jörn!“
Jörn Matthies beeilte sich jetzt, fasste mit an, und gemeinsam wuchteten die beiden Männer das Fass hinaus, bis es schließlich auf dem Handwagen gelandet war.
„Den Wagen brauche ich morgen!“, sagte Cornelius.
„In … O …O …Ordnung“, stotterte Jörn Matthies schwer atmend, den das Schleppen der Fässer offenbar sehr angestrengt hatte.
„Wäre also nett, wenn du ihn mir bis mittags zurückbringst.“
„Ja, mache ich.“
„Ich bin sonst ziemlich aufgeschmissen.“
„Versprochen.“
„Einen Moment mal!“, rief Benecke geistesgegenwärtig und eilte hinaus.
Er sah sich den Handwagen näher an. Die Reifen waren aus breitem Vollgummi, sodass man auch auf weichem Sand am Strand damit fahren konnte. Jedenfalls konnte die Reifenbreite in etwa mit den Spuren übereinstimmen, die am Opferstein gefunden worden waren.
 
„Was ist denn los?“, rief Hauptkommissar Jensen ihm hinterher.
Benecke kümmerte sich nicht weiter um den Kripo-Mann. Ihn beschäftigte vielmehr die Frage, wie er die Maße des Handwagens nehmen konnte, ohne unangenehm aufzufallen.
„Ich bin schon seit Längerem auf der Suche nach einem ähnlichen Wagen“, meinte Benecke. „Zum Getränke-Einkaufen bei uns in Köln. Der wäre doch ideal. Darf ich mal fragen, wie breit der so von Reifen zu Reifen ist?“
„Sie dürfen fragen“, sagte Cornelius von Bergen knurrig. „Aber ich werde es Ihnen nicht sagen können. Sie müssen schon selbst messen. Und soweit ich weiß, hat die Firma, die die Dinger herstellt, auch inzwischen Pleite gemacht.“
„Es gibt ja glücklicherweise das Internet. Da gibt es alles auch gebraucht – aber dann weiß ich zumindest, wonach ich suchen muss.“ Benecke wartete nicht weiter ab. Ein Maßband gehörte zu seiner Standard-Ausrüstung, die er immer bei sich trug. Die Zahlen waren schnell notiert. Cornelius von Bergen zog unwillig die Mundwinkel nach unten.
„Kann … ich jetzt los?“, fragte Jörn Matthies. Sein Kopf wurde vor Verlegenheit feuerrot.
„Ja, sicher“, erwiderte Cornelius von Bergen. „Aber wie gesagt, bring mir pünktlich den Wagen zurück, sonst stehe ich nämlich auf dem Schlauch!“
Jörn Matthies setzte sich mit dem Handwagen in Bewegung.
Cornelius von Bergen musterte Benecke unfreundlich. Sein Blick blieb an dem Nasenring hängen, nachdem er sich zunächst eingehend die Tattoos angesehen hatte.
„Sagen Sie, ich habe die Angewohnheit, mich mit berühmten Leuten zusammen zu fotografieren“, sagte Benecke.
Cornelius von Bergen drehte sich scheinbar suchend um.
„Sehen Sie hier irgendwo einen berühmten Menschen?“
„Na, Sie!“, meinte Benecke. „Ich habe einiges über Sie im Internet gelesen. Ich interessiere mich sehr für diese alten Götter, und Sie dürften der einzige aktive Svantevit-Priester sein. Und der Ranen-Met ist ja wohl auch Ihre Erfindung.“ Benecke hob seine Digitalkamera und hielt sie in einem größtmöglichen Abstand, während er sich neben Cornelius von Bergen drückte. „Sie haben doch nichts dagegen, oder?“
„Ich weiß nicht … “
Benecke drückte ab. Anschließend sah er im Display nach, ob das Bild etwas geworden war. „Sieht doch gut aus!“, meinte er dann. „Finden Sie nicht?“
„Erdmute, was will dieser Spinner hier?“, rief Cornelius ungehalten seiner Frau zu, als er wieder in den Verkaufsraum ging.
„Es geht um die Morde“, sagte Erdmute fast flüsternd. „Du weißt schon … Die Herren hier sind von der Polizei!“ Benecke sah noch einen Augenblick Jörn Matthies nach, der den Handwagen mit dem Ranen-Met-Fass einen schmalen Fußweg entlangzog, dann aber noch einmal stehenblieb und zurückblickte.
Matthies schien noch abwarten zu wollen, was sich bei den von Bergens so tat. Neugieriger Kerl, dachte Benecke. Aber genau deshalb war er vielleicht in Zukunft noch eine wichtige Informationsquelle.
Matthies erwiderte einfach den Blick. So gehemmt er ansonsten auch gewirkt hatte, im Augenblick schien es ihm nicht einmal peinlich zu sein, einfach auf seinem Beobachtungsposten zu verharren und abzuwarten.
Jeder andere, dachte Benecke, hätte sich jetzt bestimmt umgedreht und wäre gegangen.
Nach einer Weile machte stattdessen Benecke kehrt und ging ins Haus der von Bergens zurück.
Hauptkommissar Jensen hatte inzwischen auch Cornelius im Großen und Ganzen erklärt, worum es ging.
„Kennen Sie einen dieser vier Männer?“, fragte Jensen und legte Fotos der vier Vermissten auf den Tresen.
Cornelius sah nur kurz drauf.
„Kenne ich nicht!“, behauptete er schroff.
 
Erdmute hingegen nahm sich etwas mehr Zeit. Auf ihrer Stirn bildete sich eine dicke Furche, dann schüttelte sie den Kopf.
„Nein, tut mir leid“, sagte sie.
„Sehen Sie sich die Bilder doch bitte etwas genauer an, Herr von Bergen“, wandte sich Jensen noch einmal an Cornelius, der sich erkennbar unwohl fühlte.
„Hören Sie mal, ich weiß wirklich nicht, was das soll. Sie kommen hierher, Sie und dieser komische Vogel mit dem Nasenring, fragen uns aus, als ob wir etwas damit zu tun hätten.“
„Die Opfer wurden enthauptet und bei alten Opferstätten abgelegt“, fuhr Jensen unbeirrt fort.
„… und da Sie doch als Experte für den alten Svantevit-Kult der Ranen gelten, dachten wir, Sie könnten uns vielleicht weiterhelfen“, unterbrach Benecke den Kommissar, um zu verhindern, dass dieser die beiden von Bergens so sehr verärgerte, dass man nichts mehr von ihnen erfahren konnte.
„Eines der Opfer hatte vor seinem Tod Ranen-Met getrunken.
Vielleicht hatte das ja irgendeine kultische Bedeutung?“
„Es ist vor allem gesund“, knurrte Cornelius.
„Sind Sie nicht ein Priester des Svantevit und versuchen, diese Religion in gewisser Weise wiederzubeleben. Ich gehe jetzt einfach nur nach Ihrer Internet-Präsenz, kann ja sein, dass ich da irgendetwas falsch verstanden habe!“
„In diesem Kult steckt eine große spirituelle Kraft“, sagte Herr von Bergen. „Achteinhalb Jahrhunderte ist es her, dass dieser Glaube brutal ausgelöscht wurde. Die Mächte, die das Christentum so lange unterdrückt hatte, werden sich wieder erheben und sich rächen … Ja, richtig, so etwas steht auf meiner Homepage und ich sage das auch jedem, der es hören will! Aber ich führe keine Menschenopfer durch, wenn Sie das meinen, und ich glaube auch nicht, dass die Götter der Vergangenheit jemanden brauchen, der zum Werkzeug ihrer Rache werden muss!“
 
„Es hat Sie niemand beschuldigt“, wunderte sich Benecke über den ungewöhnlich heftigen Gefühlsausbruch. „Es geht einfach darum, zu verstehen, was geschehen ist.“
„Was Herr Dr. Benecke meint, ist, dass wir uns darum bemühen, das Motiv des Täters zu begreifen“, mischte George sich jetzt ein. „Der Ranen-Met und die Art, wie die Leichen förmlich in Szene gesetzt wurden, bringt die Taten durchaus mit den alten Ranengöttern in Verbindung. Es sieht fast so aus, als ob der Tod dieser Männer als göttlicher Wille inszeniert werden sollte.“
„Es gibt mehr zwischen Himmel und Erde, als die Wissenschaft zu erklären vermag“, sagte nun Erdmute. „Wenn Sie mir die Fotos noch mal geben würden?“
„Bitte“, sagte Jensen und schob sie ihr zu. „Erinnern Sie sich jetzt doch?“
„Nein, aber wenn ich mich auf die Fotos konzentriere und die metamagische Resonanz aufnehme, kann ich vielleicht etwas spüren …“
„Sie betätigen sich also doch als neue Hexe!“
„Wollen Sie nun, dass ich Ihnen zu helfen versuche oder nicht?“, fauchte sie ihn an.
Jensen seufzte. „Spüren Sie meinetwegen“, meinte er etwas abfällig.
„Ranen-Met hat keine kultische Bedeutung“, sagte Cornelius inzwischen, während Benecke noch einmal die Regale entlangging und den Blick sehr aufmerksam schweifen ließ.
Das wiederum machte Cornelius erkennbar nervös.
„Dann erzählen Sie uns doch etwas über die Rituale des Svantevit-Kultes“, meinte George. „Vielleicht stoßen wir ja selbst auf irgendwelche Parallelen.“
„Ganz wie sie wünschen“, setzte Cornelius von Bergen zu einem geübt wirkenden Referat an: „Natürlich gab es zur Zeit der Rügenslawen Opferungen. Und ein Getränk, das mit Sicherheit eine Rolle spielte, war der Wein, der aus heiligen Trinkhörnern genossen wurde. Verstehen Sie, Met war den Ranen mit Sicherheit durch die Wikinger bekannt. Er war ein Gebrauchsgetränk für den täglichen Bedarf. Und da die Ranen Seefahrer waren, haben sie es gewiss auch benutzt, um einen Vorrat an Trinkbarem mitzuführen. Schließlich wird Met wegen des Alkoholgehalts nicht schlecht – anders als Süßwasser. Der Wein aber wurde ja seit jeher bezogen. Er war kostbar und wurde deswegen nur zu bestimmten Anlässen ausgeschenkt, um einen rauschhaften Zustand zu erleben.
Denn im Rausch zeigt sich der wahre Mensch. Er kehrt all das nach außen, was an innerer Stärke in ihm vorhanden ist …“ Georges Falten auf der Stirn wurden immer tiefer, je heftiger sich Cornelius von Bergen in Rage redete. Hingegen fragte sich Benecke, wie viel von dem, was dieser selbst ernannte Svantevit-Priester erzählte, wohl tatsächlich verbürgte historische Fakten waren und was nur der Einbildungskraft und den geheimen Wünschen von Okkultisten entsprach. Dann stutzte er plötzlich.
Vorsichtig nahm er ein kleines Glas aus dem Regal und blickte auf den aufgeklebten Zettel, auf dem die Inhaltsstoffe aufgelistet waren.
„Sagen Sie, Herr von Bergen, ich sehe gerade, Sie verkaufen auch Extrakte aus zerstampften Käfern …“
„Sie glauben ja doch nicht an die Wirkung! Warum sollte ich Ihnen dann erklären, weswegen das hilft?“
„Hatten Käfer bei den Ranen irgendeine besondere Bedeutung?“
„Die Natur allgemein hatte bei ihnen eine besondere Bedeutung und wurde in Form von Gottheiten verehrt. Aber einen besonderen Käfer-Gott? Davon ist mir nichts bekannt!“
„Und warum würde jemand, der ein altes Ranen-Opferritual inszeniert, einem Geköpften einen Käfer in den Halsstumpf einsetzen?“
„Ich habe nicht die geringste Ahnung“, behauptete Cornelius sehr schmallippig.
 
„Haben Sie eine Käfer-Sammlung oder kennen Sie jemanden, der eine hat?“
Genau in diesem Moment stöhnte Erdmute von Bergen laut auf. Sie fasste sich mit Daumen und Zeigefinger an die Schläfen und verdrehte die Augen auf eine Art, bei der man weder ein Weiser noch ein Kriminalbiologe sein musste, um zu erkennen, dass dies nicht gesund sein konnte.
Erdmute von Bergen murmelte ein paar unverständliche Silben vor sich hin und schlug mit beiden Händen auf die Fotos.
Dann schloss sie die Augen.
„Sie hat Kontakt!“, informierte sie Cornelius flüsternd.
Als Erdmute anschließend die Augen wieder aufriss, stieß sie hervor: „Niemand wird diese Männer lebend wiedersehen!
Niemand! Ich spüre es ganz deutlich!“ 


***
 Eine Stunde später saßen die drei „Detektive“ im Kutter 4.
Während George und Jensen sich auf ihre frisch zubereiteten Fischgerichte freuten, hatte Benecke den bunten Salatteller –
allerdings ohne Zwiebelringe – bestellt.
Lydia war ebenfalls dazugestoßen. Benecke hatte kurz mit ihr telefoniert, und sie freute sich, das Abendessen gemeinsam mit ihrem Ehemann zu verbringen. Dass sie dabei ganz nebenbei auch über den Stand der Ermittlungen informiert wurde, fand sie sogar durchaus interessant.
„Solche Spinner!“, meinte Jensen, als er die Begegnung mit den von Bergens Revue passieren ließ. „Mit diesen Aussagen können wir doch nichts anfangen. Und das Absurdeste war ja diese Show, die Frau von Bergen da abgeliefert hat!“
„Bühnenreif“, grinste George.
„Bühnenreif?“, echote Jensen. „Das reichte noch nicht einmal für die Laienbühne!“
 
Benecke sah sich unterdessen auf seiner Digitalkamera nochmals das Foto an, das er von sich und Cornelius geschossen hatte. „Ein Mann mit Bart und einem Handwagen“, stellte er fest und starrte überlegend aus dem Fenster.
„Sie denken, die von Bergens haben was mit der Sache zu tun?“, fragte Jensen interessiert.
„Ja“, nickte Benecke. „Fragt sich nur was. Überprüfen Sie doch mal, ob der Reifenabstand bei diesem Handwagen den Spuren entspricht, die wir in der Nähe des Opfersteins gefunden haben, Herr Jensen. Wenn das zutrifft, könnten Ihre Leute den Wagen mal genauer unter die Lupe nehmen und vor allem das Profil der Vollgummireifen vergleichen.“
„Sie müssten doch eigentlich wissen, dass Laborzeit nicht umsonst ist und man nicht nach Lust und Laune alles Mögliche untersuchen kann“, maulte Jensen, der eigentlich langsam keine Lust mehr auf diese ständigen Bevormundungen hatte. Aber er griff dann doch zum Hörer, um kurz in seinem Büro anzurufen und diesen Punkt abzuklären.
Ein Kellner kam und brachte ihnen die Karte.
„Upps!“, stieß Benecke hervor. „Ich wusste gar nicht, dass man Fisch auf so vielfältige Weise zubereiten kann.“
„Mehr als dreißig Gerichte hat unsere Karte“, betonte der Kellner und Stolz schwang in seiner Stimme mit. „Natürlich legen wir großen Wert auf Regionaltypisches. Hier gefangen, hier verzehrt – wenn Sie verstehen, was ich meine.“
„Also nichts mit Fischstäbchen aus der Tiefkühltruhe“, meinte George, während er verschmitzt lächelte.
„Aber mal im Ernst: Bei der schönen Aussicht auf das Hafenpanorama würde ich selbst Fischstäbchen gerne akzeptieren.“
„Also ich mag Fischstäbchen“, sagte Lydia ungerührt, die im Gegensatz zu ihrem Mann gerne Fleisch und Fisch aß.
 
„Mit Verlaub, nach dem Genuss unserer Fischgerichte werden Sie Ihre Meinung ändern. Wer einmal fangfrischen Fisch bekommen hat, der will nichts anderes mehr!“, erwiderte der Kellner.
„Das Risiko gehe ich ein“, lachte Lydia Benecke.
„Haben Sie sich schon angesehen, woher der Fisch kommt?“, fragte der junge Mann, der sie bediente, nun freundlich nach.
Benecke sah auf. „Nein.“
„Hier ganz in der Nähe finden Sie den Rügenmarkt und die Fischhalle. Da kommen unsere Produkte an.“
„Mal sehen. Wir sind eigentlich zum Arbeiten hier …“, murmelte Benecke.
„Wie bitte?“, fragte Lydia. „Habe ich mich nur verhört oder hat sich da gerade der Akzent verschoben? Erst war es Urlaub mit ein bisschen Arbeit und jetzt ist es Arbeit mit ein bisschen Urlaub?“
Während sie auf das Essen warteten, nahm Benecke das MacBook hervor.
„Du rechnest doch nicht damit, dass die Zubereitung des Essens länger dauert?“, meinte Lydia und sah ihn nicht gerade begeistert von der Seite an, denn ihr Magen knurrte schon vernehmlich.
„Aber sicher doch! Hier wird alles frisch zubereitet! Wenn die schon nach einer Minute mit dem fertigen Gericht kommen würden – also mal vorausgesetzt, es wäre nicht nur ein Salat, den ich bestellt habe – dann würde ich aber misstrauisch sein.“
„Die Sachen sind absolut frisch hier“, versicherte Jensen.
„Gefangen mit der eigenen Kutterflotte. So etwas bekommen Sie anderswo so schnell nicht – und im Binnenland schon gar nicht. Sagen Sie, Herr Benecke, Sie kommen doch aus Köln?“
„Stimmt!“
„Kann man die Fische aus dem Rhein eigentlich schon wieder essen?“
 
Benecke seufzte. „Also ehrlich, ich habe schon viele Leichen untersucht, und es waren auch einige Meeresbewohner dabei, die in bestimmten Todesfällen eine Rolle gespielt haben –
aber wo die geangelt wurden, darüber habe ich mir noch nie so besonders viele Gedanken gemacht.“
Und dazu hatte Benecke im Moment auch nicht viel Lust, denn er war hochkonzentriert. Er ging mobil ins Internet und überprüfte seine Mails. „Ah, wer sagtś denn!“, rief er zufrieden aus. „Unser guter Herr Störens hat mir bereits die Mailadressen der Seminarteilnehmer geschickt. Ich werde jetzt mal eine Rundmail an alle schreiben. Und dann können wir nur hoffen, dass irgendeinem von denen noch etwas aufgefallen ist, was uns vielleicht weiterbringt!“ Eigentlich war das ja Jensens Aufgabe, aber er wollte den Kriminalhauptkommissar nicht nur unterstützen, sondern ihm mit seinen Ermittlungen ein Stück weit voraus sein. Seine Finger glitten über die Tastatur. Die Rundmail war schnell geschrieben. Benecke fügte auch einen Link zu seiner Homepage www.benecke.com dazu – schon deshalb, damit jeder der Betroffenen sich gleich ein Bild darüber machen konnte, wer er war.
Lydia sah ihm über die Schulter.
„Hältst du das wirklich für eine gute Idee?“, fragte sie.
„Klar, ich hoffe, dass es bei einigen ‚klick‘ macht und sie mich erkennen. Weil ich manchmal als Experte im Fernsehen zu sehen bin, kann das Vertrauen erwecken. Wir kennen das ja, dass fremde Leute mich manchmal etwas distanzlos ansprechen, weil sie das Gefühl haben, mich persönlich zu kennen, nur weil sie mich abends im eigenen Wohnzimmer in der Glotze sehen. Außerdem habe ich in der E-Mail sehr präzise Fragen gestellt, zum Beispiel nach dieser Gerlinde Grasmück, an die sich doch der eine oder andere erinnern müsste, wenn alles stimmt, was Herr Störens uns gesagt hat.“ Benecke schickte die Mail ab.
 
Er hängte auch das Bild an, das ihn mit Cornelius von Bergen zeigte. Vielleicht konnte ja auch einer der Angeschriebenen etwas über diesen selbst ernannten Priester des Svantevit sagen.
In diesem Augenblick wurde das Essen aufgetragen.
„Die einzige Kritik, die sich dieses Lokal gefallen lassen muss, ist wohl, dass die Portion für mich zu groß ist“, meinte Jensen, der dabei genüsslich kaute. „Aber da gibt es sicher Schlimmeres …“
Das Essen schmeckte allen hervorragend, am Tisch herrschte andächtige Stille.
Diese wurde erst unterbrochen, als das Handy von Hauptkommissar Jensen klingelte.
„Ja, bitte?“, sagte Jensen im amtlichen Tonfall, und genau in diesem Moment hörten alle anderen auf zu kauen und hingen fortan an Jensens etwas verkniffen wirkenden Lippen und den sich verändernden Regungen seines Gesichts.
Es gab irgendetwas Neues, das konnte man schon an Jensens Gesichtsausdruck sehen.
Er sagte dreimal hintereinander ein militärisch knappes „Ja!“ und schließlich noch einmal „Jawohl!“ und verkündete schließlich, nachdem er den Bissen, der ihm im Mund steckte, endlich hinuntergeschluckt hatte: „Ich bin so schnell wie möglich bei Ihnen!“
Dann beendete er das Gespräch und sah mit einem bedauernden Gesichtsausdruck auf seinen Teller.
Hektisch in sich hineinschaufeln oder stehen lassen – das schien die Alternative zu sein, vor der er nun stand. Er entschied sich für Ersteres. „Muss gleich weg“, sagte er nur kurz.
„Etwas Wichtiges?“, fragte George, der ihn prüfend ansah.
„Gerlinde Grasmück!“, stieß Jensen kauend hervor. „Sie ist gerade verhaftet worden. Hat sich wohl dagegen gewehrt und einer Kollegin die Nase blutig geschlagen.“
 
„Na ja, so wie uns die Dame bisher geschildert wurde, verwundert das ja auch nicht“, fand George.
„Wir wollten uns auch noch mit den Joggerinnen im Hotel Seestern in Baabe unterhalten!“, gab Benecke zu bedenken, denn dieser Begegnung maß er allergrößte Bedeutung bei.
Schließlich wollte er den beiden das Bild von Cornelius von Bergen präsentieren, dem Mann mit dem Ziegenbart und dem Handwagen.
„Ich komme morgen früh da hin. Wir treffen uns in Baabe!“, versprach Jensen und aß dann in einem Akkordtempo, das dieses feine Mahl zweifellos nicht verdient hatte, seinen Teller leer. „Bezahlen Sie für mich, ich gebe Ihnen das Geld wieder!“, murmelte er noch kauend, griff nach seiner Jacke, die er über den Stuhl gehängt hatte und stürzte hinaus. Dabei rempelte er noch um ein Haar eine Kellnerin an, die aber geschickt auswich und damit einer vierköpfigen Familie das Essen rettete.
„Sehe ich das jetzt falsch oder wollte der gute Herr Jensen uns nicht dabeihaben?“, fragte George und lehnte sich zurück, während er einen Schluck aus seinem Glas nahm.
„Nein, das sehen Sie genau richtig“, befand Benecke leicht verärgert.
„Er hat uns nicht einmal gesagt, wo Frau Grasmück jetzt eigentlich aufgegabelt wurde!“, stellte George fast beleidigt fest.
Benecke überlegte gerade, ob er noch den Vanille-Eisbecher mit heißen Himbeeren und Sahnehaube nehmen sollte, da kam der Kellner mit einem Telefon in der Hand auf ihn zu.
„Herr Benecke?“
„Ja, bitte?“
„Telefon für Sie!“
Der Kellner reichte ihm den Hörer.
Benecke sah unwillkürlich zuerst auf das Display seines iPhones, um zu sehen, ob er entweder kein Netz oder keinen Akkustrom hatte. Beides war aber in Ordnung.
 
Wer konnte wissen, dass er sich zurzeit hier im Kutter 4
befand?
„Mark Benecke“, meldete er sich.
„Wollen… Sie… etwas… über… den… Köpfer… von…
Rügen…erfahren?“
Die Stimme klang dumpf, als würde jemand durch ein Taschentuch sprechen. Auf jeden Fall glaubte Benecke herauszuhören, dass der Sprecher ein Mann war.
„Mit wem spreche ich, bitte?“, fragte er.
„Kommen… Sie… in… die… Fischhalle!“
„Wie bitte?“
„Jetzt … sofort!“
„Hören Sie mal, wie finde ich Sie denn?“
„Ich … finde … Sie!“
„Hallo? Sind Sie noch dran?“
„Allein…, kommen… Sie… ganz… allein!“ Es machte ‚klick‘. Das Gespräch war beendet.
Benecke hob die Augenbrauen und sah dabei reflexartig den Telefonhörer an. Auf dem Display stand nur unbekannter Teilnehmer. Vermutlich hatte sich der Anrufer für die Rufnummernunterdrückung entschieden.
„Der Kerl war ja lustig!“, meinte Benecke nachdenklich.
„Jemand will mir die Wahrheit über den Köpfer von Rügen verraten, und dazu soll ich mich jetzt sofort in die Fischhalle begeben. Allein natürlich. Na ja, und die andere Hälfte des Gesprächs dürfte hier ja wohl jeder mitbekommen haben.“
„Ein Zeuge vielleicht?“, fragte George, der den Kriminalbiologen gespannt ansah.
„Oder ein Bekloppter. Das weiß man leider nie im Voraus.“ Benecke sah aus dem Fenster. Er ließ den Blick über Menschen, parkende Fahrzeuge, den Hafen und abgestellte Fahrräder schweifen.
„Ist euch vielleicht jemand hierher gefolgt?“, fragte Lydia nervös.
„Wie kommst du denn darauf?“, wollte Benecke wissen.
 
„Woher soll der Kerl denn sonst wissen, dass du hier beim Essen sitzt, Mark.“
„Gute Frage!“, stimmte George zu. „Schließlich war das ja wohl eine ziemlich spontane Entscheidung. Der Einzige, der davon wissen kann, ist …“
„Herr Störens“, fiel Benecke dem Reporter aus dem Selfkant ins Wort. „Könnte der vielleicht etwas von unseren Essensplänen mitbekommen haben?“
„Hm … und was ist mit den von Bergens?“, fragte George.
„Auf jeden Fall kennt der geheimnisvolle Zeuge nur deinen gegenwärtigen Aufenthaltsort, nicht aber deine Telefonnummer – sonst hätte er dich ja direkt angerufen“, brachte es Lydia auf den Punkt.
„Stimmt auch wieder“, nickte Benecke.
Er erhob sich.
„Hast du wirklich vor, darauf einzugehen?“, fragte ihn seine Frau ängstlich.
„Na ja, ich will es ausnahmsweise einmal darauf ankommen lassen.“
„Schade, dass Hauptkommissar Jensen nicht mehr hier ist!“, sagte George.
„Vielleicht ganz gut so“, gab Benecke zurück.
„Wieso?“, fragte der Reporter erstaunt.
Benecke zuckte mit den Schultern und überprüfte kurz den Sitz seiner Ausrüstung, die er wie immer am Gürtel trug.
„Kann doch sein, dass der Unbekannte gar nicht gewagt hätte, sich zu melden, wenn jemand von der Polizei in der Nähe ist. Es kommt doch immer wieder vor, dass Zeugen irgendetwas Wichtiges mitbekommen haben, aber aus mehr oder minder nachvollziehbaren Gründen nicht in den Strudel einer polizeilichen Ermittlung hineingezogen werden wollen –
zum Beispiel, weil sie selbst irgendwelchen Dreck am Stecken haben.“
„So was kann passieren, deswegen fände ich es besser, wenn Sie nicht allein gehen“, wandte George besorgt ein.
 
„Ich bin genau seiner Meinung!“, fügte Lydia eilig hinzu. „Wer weiß, was das für ein irrer Typ ist.“
Aber Benecke hatte sich längst anders entschieden. In gedämpftem Tonfall sagte er: „Der Kerl wusste genau, wo ich bin. Und ich nehme an, dass er uns vielleicht sogar in diesem Moment beobachtet – oder beobachten lässt. Darum hat es keinen Sinn, ihn irgendwie hereinlegen zu wollen. Das wird er sofort merken, und dann meldet er sich vielleicht nie wieder.“ Benecke nickte George und Lydia zu. „Bin gleich wieder da, nehme ich an. Und damit euch die Zeit nicht zu lang wird, könnt ihr ja noch eins von den Desserts probieren und euch ein bisschen umsehen – nach Typen, die verdächtig aussehen und Autos, die euch bekannt vorkommen!“
Benecke war schon fast weg, da rief Lydia. „Willst du das Telefon nicht besser hier lassen?“
Die ganze Zeit hatte ihr Ehemann den Telefonhörer in der linken Hand gehalten und wohl nicht mehr daran gedacht, dass es sich nicht um sein Eigentum handelte. Also ging er mit zwei schnellen Schritte zurück und legte das Telefon auf den Tisch.
„Gebt es dem Kellner, wenn er kommt!“
Benecke ging ins Freie. Ein Mann stand an eine Laterne gelehnt und las eine Zeitung.
Schon fast zu auffällig, um wahr zu sein, dachte Benecke. Er beschloss, sich jetzt nicht von der Frage verrückt machen zu lassen, wer ihn wohl im Moment im Visier haben mochte.
Da fiel ihm plötzlich ein alter VW-Kastenwagen mit Verdeck auf einem Parkstreifen ins Auge. Vorwiegend wohl deshalb, weil dieser offenkundig von einem Amateur angestrichen und als Projektionsfläche künstlerischer Betätigung verwendet worden war. Ein immer wiederkehrendes Motiv war dabei kaum zu übersehen.
Käfer!
 
Der Besitzer schien eine Vorliebe dafür zu haben. In allen nur erdenklichen Farben und Formen hatte er die Krabbeltiere auf Türen und Kotflügel gemalt. Allerdings hatte er augenscheinlich nicht viel Ahnung davon. Es handelte sich hier wohl eher um Fantasiegeschöpfe
als um den Versuch, tatsächlich in der Natur lebende Tiere zu malen – sah man mal von den Marienkäfern ab. Aber selbst da fielen Benecke bei genauerem Hinsehen ein paar deutliche Fehler auf. Er blieb zögernd stehen.
Am liebsten hätte er von diesem Wagen ein Foto gemacht, aber dann konnte er sich doch gerade noch beherrschen und ließ die Digitalkamera stecken.
Wenn seine Vermutung stimmte und der Unbekannte ihn beobachtete, könnte ihn das unnötig nervös machen.
Kann ich ja später noch knipsen, dachte Benecke.
Dass der VW-Kastenwagen als Kennzeichen RÜG für Rügen hatte, blieb dem Kriminalbiologen gerade noch so im Bewusstsein haften, während er davoneilte.
Wenig später gelangte er in die Fischhalle. Es roch nach Marinaden für Rollmops und nach fangfrischem Fisch.
Benecke blickte sich um. Da war ein Rentner mit Sonnenbrille, obwohl die eigentlich angesichts der Sichtverhältnisse innerhalb der Halle völlig überflüssig war.
Konnte das der Kerl sein, der ihn beobachtet hatte?
Trotz der Tatsache, dass Mark Benecke Vegetarier war, dufteten die Fischspezialitäten, die hier angeboten wurden, doch recht appetitlich. Ein großer Kerl mit Schnauzbart und einem karierten Jackett rempelte Benecke an.
„Können Sie nicht aufpassen?“, knurrte der Mann.
„Entschuldigung“, erwiderte Benecke.
Er war schließlich nicht auf Streit aus.
„Hallo Sie da!“, rief da plötzlich eine Frau. Sie bediente eigentlich hinter einer Fischtheke, kam jetzt aber hervor und ging schnurstracks auf Benecke zu. Die Frau hatte dickes braunes Haar, das mit einer Spange kaum zu bändigen war.
Benecke schätzte sie auf Ende zwanzig.
„Was gibt es denn?“, fragte Benecke.
Der Mann mit dem karierten Jackett verzog sich plötzlich sehr schnell.
„Sind Sie Mark Benecke?“
„Bin ich.“
„Richtig – und einen Nasenring haben Sie auch.“ Sie gab Benecke einen Zettel. „Ich soll Ihnen das hier geben.“ Benecke nahm den Zettel und blickte darauf. Er erkannte eine Mobilfunknummer, in ungelenker Handschrift notiert.
„Was soll ich damit?“
„Rufen Sie die Nummer dringend an!“ Die Verkäuferin zuckte mit den Schultern. „Tja, mehr kann ich Ihnen dazu auch nicht sagen. Ich habe nur jemandem einen Gefallen getan, und ich soll Ihnen sagen, dass Sie die Nummer unbedingt sofort anrufen sollen.“
Die Frau drehte sich um und wollte schon wieder gehen.
„Warten Sie!“, versuchte Benecke sie aufzuhalten.
Sie blieb ungeduldig stehen.
„Ich muss arbeiten!“, erklärte sie gereizt.
„Wer hat Ihnen diesen Zettel gegeben?“
„Ein Mann.“
„Wie sah er aus?“
„Keine Ahnung. Sehr unscheinbar. Ich erinnere mich kaum.
Ein ziemlich blasser Typ. Vielleicht dreißig. Vielleicht fünf Jahre älter oder auch jünger …“
„Hatte er irgendwelche besonderen Merkmale? Bart?
Haarfarbe? War er groß oder klein?“
„Eigentlich eher klein oder vielleicht auch so … mittel.“ Benecke behielt sein Seufzen für sich. Solche Zeugen hat man schon gerne, dachte er. Das war genau die Sorte, die dann sofort „Der warś!“ riefen, wenn ihnen irgendein Foto aus der Datenbank gezeigt wurde. „Und ich glaube, er hatte einen Bart. Oder doch nicht?“, ergänzte die junge Frau und sah ihn zweifelnd an.
„Ja, was denn nun?“
„Tut mir leid, eigentlich hat ja die Anna mit ihm gesprochen und die ist gerade gegangen. Ich stand nur daneben.
Deswegen habe ich auch nicht so genau hingesehen. Wir sollten jedenfalls auf einen Mann achten, der einen Nasenring trägt und ihn mit Herrn Benecke ansprechen.“
„Wann hat der Mann mit Ihnen gesprochen?“
„Vielleicht vor zehn Minuten. Ach ja, eine Sache fällt mir noch ein. Der Mann hatte einen Käfer …“
„Wie meinen Sie das?“ Nun sah Benecke sein Gegenüber doch einigermaßen erstaunt an.
„Um den Hals trug er ein Amulett, das einen Käfer zeigte. Sah lustig aus. Silber, glaube ich. Aber etwas angelaufen …“ Das ist kein Zufall, dachte Benecke. Er bedankte sich bei der Verkäuferin, nahm sein iPhone und wählte nun die Nummer, die auf dem Zettel stand. Er blickte sich dabei um. Der Mann mit dem karierten Jackett war etwas abseits stehengeblieben und sprach mit einem anderen Typen, wobei er zweimal in Beneckes Richtung deutete. Hatten die beiden etwas damit zu tun?
Benecke nahm das Telefon ans Ohr.
„Hallo? Hier Benecke. Ich sollte Sie anrufen.“
„Kommen…Sie…in…den…Rügenmarkt!
Bleiben…Sie…vor…der… Wildtheke…stehen …!“ Dann brach die Verbindung ab.
Langsam hatte Benecke das Gefühl, dass ihn da jemand zum Narren halten wollte. Aber da der Rügenmarkt ja nur ein paar Schritte entfernt war, dachte er, dass er dieser Bitte des unbekannten Zeugen ja vielleicht doch noch nachkommen konnte.
Also verließ er die Fischhalle.
 
Der Mann im karierten Jackett verabschiedete sich auffällig schnell von seinem Gesprächspartner, und Benecke bekam aus den Augenwinkeln mit, dass der Mann ihm folgte.
Wo bin ich denn hier hineingeraten, ging es ihm durch den Kopf. James Bond auf Rügen – oder wie?
Zügig verließ er die Fischhalle, und wenig später hatte er den Eingang zum Rügenmarkt erreicht.
Die Produktpalette, die hier angeboten wurde, reichte von landwirtschaftlichen Erzeugnissen wie Wurst oder Käse über fantasievoll verpackte Marmelade bis hin zu Porzellan und Kunsthandwerk; alles original auf Rügen hergestellt.
Und daneben gab es auch eine gut sortierte Wildtheke.
Warum Benecke sich dorthin begeben sollte, lag für ihn auf der Hand, als er sie erreicht hatte.
Man konnte ihn hier hervorragend beobachten. Er stand geradezu wie auf dem Präsentierteller.
Der Mann im karierten Jackett kam auch dorthin. Er schlenderte an dem Kriminalbiologen vorbei, kaufte etwas Hirschgulasch und drehte sich dann in Beneckes Richtung. Er näherte sich ein paar Schritte. Auf seiner Stirn bildeten sich tiefe Furchen. Plötzlich fuhr er seinen Zeigefinger aus wie ein Taschenmesser. „Sagen Sie, ich habe Sie doch gerade schon in der Fischhalle gesehen. Verfolgen Sie mich etwa?“
„Eigentlich dachte ich, dass Sie mich verfolgen!“, gab Benecke irritiert zurück.
„Ich kaufe hier nur Fleisch. Aber Sie …“
Beneckes iPhone klingelte.
„Entschuldigen Sie bitte!“ Benecke wandte sich ab, während er den Hörer ans Ohr nahm.
„Benecke?“, fragte die Stimme am anderen Ende der Verbindung.
„Ja.“
Ein Klacken in der Leitung.
Das Gespräch – sofern man es denn so bezeichnen wollte –
war beendet.
 
Der Mann mit dem karierten Jackett hatte sich kopfschüttelnd umgedreht und ging davon. Benecke stand noch eine Weile etwas verloren an der Wildtheke, bis er sich entschloss, unverrichteter Dinge wieder zum Restaurant zurückzukehren.
Als er zum Kutter 4 ging, fiel ihm auf, dass der VW-Kastenwagen mit den aufgemalten Käfern nicht mehr auf seinem Parkplatz stand.
„Gut, dass du wieder da bist“, sagte Lydia sichtlich erleichtert, als ihr Mann an ihrem Tisch auftauchte und sich setzte.
Auch George lächelte ihn an und meinte: „Noch etwas länger, und ich hätte nachgesehen, wo Sie bleiben. Wie ist es gelaufen?“
Benecke seufzte und berichtete kurz über das nicht zustande gekommene Treffen.
Anschließend machten sie sich mit Lydias Wagen auf den Heimweg in Richtung Lauterbach. Hinter dem Fährhafen wies ein Schild auf die Feuersteinfelder hin, die Lydia unbedingt sehen wollte. Ihr zum Gefallen wanderten die beiden Männer über einen ausgeschilderten Waldweg bis zu einem riesigen Areal, auf das vor 3000-4000 Jahren eine Sturmflut etwa zwanzig Wälle von Feuersteinen aufgeschichtet hatte. Lydia begann sofort mit der Suche nach einem sogenannten
„Hühnergott“, einem Stein mit durchgehendem Loch. Und schon bald war auch das Jagdfieber der Männer erwacht, sodass sie ebenfalls eifrig über die kargen Gesteinswälle zwischen den Heide- und Wacholderbüschen wandelten und den Boden absuchten.
Erst nach längerer Zeit kam von George ein triumphierender Ausruf. Er hielt einen wie ein Herz geformten, schwarzen Stein mit einem Loch auf der rechten Seite in der Hand. Ganz Kavalier überreichte er seinen Fund Lydia mit einer kleinen Verbeugung, die ihn mit einem erfreuten Ausruf entgegennahm.
Auf ihrem Fußmarsch zurück zum Auto beschlossen sie, an Prora, einer der beeindruckendsten zeitgeschichtlichen Sehenswürdigkeiten Rügens mit dem längsten Bauwerk Deutschlands, kurz vorbeizufahren.
Lydia, die sich in einem Rügenreiseführer genau informiert hatte, erzählte den beiden Männern, dass ab 1936 nach dem Plan der NS-Organisation „Kraft durch Freude“ ein gigantisches Seebad inklusive Kaianlage, Festhalle und Aufmarschplatz gebaut werden sollte, in dem 20000 Urlauber gleichzeitig untergebracht werden konnten. Aber die Anlage blieb wegen des Kriegsausbruchs unvollendet und wurde als
„KdF-Bad“ nie genutzt.
Zu DDR-Zeiten wurden Teile der Gebäude als Kasernen der Nationalen Volksarmee verwendet und Prora zum militärischen Sperrgebiet erklärt. Heute hätten sich dort zahlreiche Museen und Galerien etabliert, referierte Lydia, und die etwa 4,5 km lange Anlage stünde unter Denkmalschutz.
Nach dieser ausführlichen Information fuhren die drei auf den Parkplatz vor dem Dokumentationszentrum Prora. Angesichts der sechsgeschossigen, grauen Betonbauten, die sich vor ihren Augen erstreckten, ließen sie es sich doch nicht nehmen auszusteigen. Sie waren beieindruckt.
Das Trio schlenderte durch einen Blockzugang, durchquerte einen kleinen Kiefernwald und betrat danach einen weißen Bilderbuchstrand.
„Es ist wunderschön hier am Meer!“, begeisterte sich Lydia.
Benecke und George schlossen sich ihrer Meinung sofort an und versicherten, wenn der Fall abgeschlossen wäre, würden sie gerne mit ihr hier einen ausgedehnten Strandspaziergang unternehmen. Sie warfen noch einen abschließenden Blick auf das einige Kilometer entfernt liegende Seebad Binz, das von der Abendsonne angestrahlt wurde. Gemächlich wanderten sie dann zu ihrem Auto zurück.
5. Kapitel
Am nächsten Morgen machten sich Benecke und George nach Baabe zum Hotel Seestern auf. Den Gesprächstermin mit den Joggerinnen hatte ihnen Kellner Heiko aus ihrem Hotel vermittelt und sie auch gleich telefonisch für diesen Morgen bei den Damen avisiert. Kurz vor der Abfahrt ging Benecke aber noch einmal mit seinem MacBook ins Internet, um seine Mails abzurufen. Vielleicht hatte ja schon jemand von den Seminarteilnehmern geantwortet. Und das war tatsächlich der Fall. Einer der Teilnehmer versprach, sich telefonisch zu melden und wollte gerne Beneckes Telefonnummer haben.
Er schickte sie ihm und meinte halblaut: „Ich hoffe nur, der ruft dann auch wirklich an!“
Auf dem Weg von Lauterbach nach Baabe, dem kleinsten Seebad der Insel, unterhielten sich die Männer noch einmal über den mysteriösen Anrufer.
„Also, das war schon sehr seltsam gestern. Wer könnte das sein, der mich zu einer Wildtheke bestellt und dann nicht hinkommt?“
„Tja, vielleicht wirklich ein Zeuge, der in irgendeiner Weise mit dem Täter verbandelt ist und sich deswegen nicht traut, sich ganz normal an die Polizei zu wenden“, erwiderte George.
„Stellen Sie sich die Situation doch einmal vor! Sagen wir zum Beispiel, Sie wüssten, dass Ihre Schwiegermutter jemanden umgebracht hat. Sie wissen, was passiert ist und wollen auch, dass die Täterin zur Rechenschaft gezogen wird, aber andererseits möchten Sie den Familienfrieden erhalten.
Solche Zwickmühlen gibt es doch!“
„Ja, sicher. Ich komme einfach nur nicht darüber hinweg, dass mich jemand beobachtet und es dann wahrscheinlich einfach nicht wagt, mich anzusprechen.“ Benecke tippte an den ja nur kurzfristig entfernten Nasenring. „So schwer wiederzuerkennen bin ich ja wohl nicht!“
„Haben Sie schon mal daran gedacht, dass es auch der Täter gewesen sein könnte, der Sie auf dem Kieker hatte?“ George zuckte mit den Schultern und überholte beherzt einen Lastwagen. „Wäre doch auch möglich! Angenommen, wir sind bei unseren Ermittlungen dem Täter bereits begegnet … Er hat Sie vielleicht schon im Fernsehen bei der Arbeit beobachten können und bekommt es nun mit der Angst zu tun. Der große Maden-Doktor wird durch die Untersuchung an einer toten Ameise unter einem Stiefel gleich die Adresse des Täters herausbekommen und schon bald vor der Haustür stehen.“
George hatte damit auf einen zurückliegenden Fall verwiesen, den Benecke als forensischer Gutachter gelöst hatte.
„Wenn das mal immer so einfach wäre“, lachte dieser.
„Ja, aber Sie müssen doch zugeben, dass das eine Möglichkeit wäre!“
„Und was soll das Ganze dann? Meinen Sie, der Mörder will mich unter Dauerbeobachtung halten, um zu sehen, wie weit wir ihm schon auf den Fersen sind?“
„So ähnlich könnte ich mir das vorstellen.“
„Das klingt schon sehr seltsam, was Sie da sagen, Herr Schmitz. Andererseits war die ganze Situation auch sehr seltsam. Schon allein die Sprechweise dieses Mannes.“
„Aber dass es ein Mann war, da sind Sie sich sicher?“, fragte George.
„Doch, in dem Punkt bin ich mir absolut sicher.“
„Wie sprach er denn?“, wollte George wissen.
 
Benecke suchte nach den richtigen Worten. Er schnipste mit den Fingern. „Es war erstens abgedämpft, so als würde er durch ein Taschentuch oder dergleichen sprechen. Und zweitens sprach er sehr merkwürdig. Irgendwie hat mich das an etwas erinnert …“
„Na los, äußern Sie einfach, woran! Sie sagen doch immer, dass man nicht groß nachdenken soll. Also halten Sie sich daran und sagen Sie einfach, was Ihnen einfällt!“
„Ich dachte an meine Grundschulzeit.“
„Wie bitte?“, fragte George jetzt doch etwas überrascht.
„Ja, wir hatten da einen Jungen in der Klasse, der bekam es einfach nicht hin, einen Text in normaler Betonung zu lesen.
Er las jedes Wort einzeln und so klang es immer ein bisschen nach einem Roboter. Er sprach so …“
„… als würde er es von einem Zettel ablesen?“, hakte George nach.
Sein Mitfahrer wirkte sehr nachdenklich. Was der Reporter so einfach dahingesagt hatte, traf es genau. Aber irgendwie hatte Benecke keine Ahnung, was er daraus jetzt für Schlussfolgerungen ziehen sollte. Es konnte auch alles vorgetäuscht sein, um die Stimme weiter zu verfremden und so die Ermittlungen zu erschweren. Er atmete tief durch und ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten. Ihn überkam das Gefühl, ganz dicht vor einer sehr entscheidenden Erkenntnis zu stehen.
Sie erreichten schließlich das Hotel Seestern im Ostseebad Baabe. Das Hotel lag am Ende der baumbestandenen Strandstraße, nur durch den Kurpark vom Strand getrennt.
George fuhr auf den hoteleigenen Parkplatz, und die beiden Männer stiegen aus.
Hotel Seestern in Baabe – den Alltag hinter sich bringen und die Freiheit genießen
 
Dann gingen sie zum Eingang des mit einem Turm versehenen Hotels. „Ich hoffe nur, dass wir die beiden Jogger-Grazien heute Morgen antreffen“, meinte Benecke, während er sich die Umhängetasche mit dem MacBook zurechtzog.
„Na ja, das Frühstück scheint auf jeden Fall gut zu sein!“, gab George zurück und spähte von der Außenterrasse in das gepflegte Restaurant.
„Also schon wieder was essen, kommt jedenfalls nicht infrage
– sonst platze ich“, sagte Benecke.
„Man wird ja mal gucken dürfen“, gab George kleinlaut zurück.
Sie gingen hinein. An der Rezeption bedauerte gerade ein Herr in mittleren Jahren dem Portier gegenüber, dass er am nächsten Tag schon abreisen müsste und lobte das reichhaltige Frühstück. „Zu Hause werde ich immer kurzgehalten, weil meine Frau meint, dass ich nicht zunehmen darf!“, erklärte der Mann. „Sie ist Vegetarierin, müssen Sie wissen. Aber solange ich hier nach Rügen auf Montage muss, kann ich das bei Ihnen ja nachholen. Arbeiten und dabei in Strandnähe wohnen – davon können andere nur träumen …“
„Hauptsache, es hat Ihnen gefallen“, sagte die Dame neben dem Portier sehr freundlich.
„Ach, sagen Sie: Wie heißt noch mal Ihr Koch?“, fragte der Mann nun in gedämpftem Tonfall.
„Das ist der Herr Schöfl.“
„Passen Sie auf, dass man Ihnen den nicht abwirbt!“
„Ich glaube, der fühlt sich hier ganz wohl“, versicherte der Portier.
Der Gast zuckte mit den Schultern. „Also, ich würde dem sofort das Doppelte zahlen und ihn für mich arbeiten lassen, so gut wie der ist! Vorausgesetzt natürlich, ich wäre in der Gastronomie tätig. Ihr Koch ist wirklich top!“
„Na, dann bin ich ja froh, dass Sie kein Hotel und kein Restaurant haben“, scherzte die Dame.
 
Der Mann sah auf die Uhr. „Ich muss los! Heute will ich zum Kap Arkona. Obwohl – man traut sich ja schon fast nicht mehr an die alten Kultplätze der Ranen und zu allem, was damit zu tun hat – seit dieser Irre auf der Insel herumläuft und die Leute köpft!“
Damit ging er davon.
Die Dame neben dem Portier wandte sich sofort an Benecke, noch ehe George Luft geholt und nach den beiden Joggerinnen gefragt hatte.
„Sie sind Herr Dr. Benecke, nicht wahr?“
„Richtig, aber …“
„Nicolé Hahne – ich bin die Managerin des Hotels Seestern.“ Freundlich lächelnd schüttelte sie den beiden Herren die Hand.
„Hitlers Schädel!“, sagte Nicolé Hahne wie aus der Pistole geschossen. „Heute stand wieder ein kleiner Artikel in der Zeitung darüber – und ich besitze natürlich die Dokumentation von n-tv auf DVD, weil mich das Thema sehr interessiert.
Deswegen habe ich Sie auch gleich erkannt – obwohl, den Ring in der Nase hatten Sie da aber noch nicht!“
„Den trage ich auch nie bei Fernsehaufnahmen. Ich will den Leuten ja nicht Angst machen oder sie ablenken, sondern ihnen in zwei, drei Sätzen möglichst viel erklären.“ Die Managerin des Hotels Seestern nickte und wandte sich jetzt lächelnd George zu, der sich beeilte, ihr seinen Namen und den Beruf zu nennen. „Aber in den letzten Tagen fungiere ich als eifriger Adlatus des berühmten Dr. Benecke“, fügte er verschmitzt lächelnd hinzu.
Sie tauschten noch ein paar Höflichkeiten aus, als Frau Hahne sich vor die Stirn schlug:
„Ach Herr Dr. Benecke, es hat jemand hier angerufen und nach Ihnen gefragt.“
Benecke und George tauschten einen verdutzten Blick.
„Zufällig ein Hauptkommissar Jensen?“, fragte der Reporter, dem in diesem Moment keine andere Person einfiel.
 
Aber Nicolé Hahne schüttelte energisch den Kopf. „Nein, das war sehr merkwürdig. Der Mann sprach sehr schleppend.
Irgendwie …“
„So abgehackt, als würde er einzelne Wörter vorlesen?“, ergänzte Benecke.
„Genau! Er wollte wissen, ob Sie hier im Hotel Seestern wohnen. Ich konnte ihm natürlich nicht einfach so Auskunft erteilen. Er hatte sich zuvor schon mit unserem Portier herumgestritten und der hat mir den Anruf weitergeleitet. Tja, der Mann wurde dann etwas pampig und hat bald wieder aufgelegt. Ich wollte Ihnen das nur sagen. Für mich klang das nämlich nicht so, als wäre er wirklich ein Bekannter von Ihnen.“
Benecke atmete tief durch. „Nein, aber es sieht fast so aus, als wollte er das gerne werden.“
Eine Weile herrschte betretenes Schweigen.
„Scheint so, als wüsste jemand, dass Sie etwas im Hotel Seestern zu tun haben“, lautete Georges Vermutung.
„Meine Herren, so leid es mir tut, aber ich muss mich jetzt um neu angekommene Gäste kümmern. Den beiden Damen, die Sie hier treffen wollten, haben wir die Nachricht weitergegeben“, sagte Frau Hahne. „Und die sind schon ganz wild darauf, sich mit Ihnen zu treffen.“ Bei diesen Worten lächelte sie den Kriminalbiologen süffisant an und zeigte Richtung Restaurant.
„Ich bringe Sie hin. Und dann hoffe ich, dass Sie vielleicht etwas Licht in diesen mysteriösen Fall mit dem irren Köpfer bringen können. Der bringt doch unsere schöne Insel in Verruf!“
„Ach, im Allgemeinen denke ich, ziehen solche Irren genauso viele Touristen an wie sie abschrecken!“, äußerte sich George, der von dem freundlichen Wesen der Hotelmanagerin hingerissen war. „Denken Sie nur mal an die vielen Besucher, die heute noch in London auf den Spuren von Jack the Ripper wandeln.“
 
Mit diesen Worten kamen Sie im Restaurant an und begrüßten die jungen Frauen.
Die beiden Joggerinnen hießen Rita Maschmüller und Claudia Franzen, waren beide Ende zwanzig und in einer Hamburger Werbeagentur tätig, wie Benecke und George schnell erfuhren. Die sportlichen, jungen Frauen waren nämlich ziemlich mitteilsam. Und außerdem himmelten sie den Kriminalbiologen dermaßen an, dass George sich seinen um fast zwanzig Jahre jüngeren Partner einmal etwas genauer anschaute musste. Dieser hatte ein sympathisches, wenn auch durch seine vielen Tatoos sehr auffälliges Aussehen, was das weibliche Geschlecht aber offensichtlich ansprach.
Durch seine eloquente Redeweise zog er zudem jeden Zuhörer in seinen Bann. Die zwei Damen kannten Benecke nicht nur aus dem Fernsehen, sondern sie hatten auch stets seine Infotainment-Abende besucht, wenn er in Hamburg oder Umgebung auftrat, wie sie berichteten.
Georges Eindruck, dass Benecke bei Frauen sehr beliebt war, wurde auch sofort von Rita Maschmüller bestätigt, die begeistert ausrief:
„Ich habe sogar ihr neuestes Buch gelesen!“, und dann setzte sie etwas leiser fort: „Mit dem kuriosen Titel ‚Warum Tätowierte mehr Sex haben und andere neue Erkenntnisse vom Spaß-Nobelpreis‘.“
„Na ja“, meinte Benecke schmunzelnd, „der ursprüngliche erste Teil des Titels ‚Warum man Spaghetti nicht durch zwei teilen kann‘ war dem Verlag wohl nicht werbewirksam genug.
Ich hoffe, dass Ihnen die beschriebenen Experimente beim Lesen Spaß gemacht haben?“
„Echt super!“, sagte sie begeistert.
Jetzt wollte sich auch Claudia Franzen an dem Gespräch mit dem Frauenschwarm beteiligen und warf ein: „Wir trainieren hier auf Rügen für unseren Hamburg-Marathon. Treiben Sie auch Sport, Herr Dr. Benecke?“
 
„Nein, noch nie in meinem ganzen Leben“, wehrte dieser locker ab. „Für so etwas hätte ich auch gar keine Zeit, aber ich bewundere es immer, wenn andere das organisiert bekommen. Tja, nun mal zur Sache: Es geht um den Toten am Ziegenstein. Sie waren in der Nähe joggen?“
„Richtig!“ Beide Frauen nickten bestätigend.
„Ist Ihnen ein Mann mit einem Ziegenbart und einem Handwagen entgegengekommen?“
Die beiden Frauen sahen sich zuerst gegenseitig an und nickten dann wieder im selben Takt.
Benecke holte seine Digitalkamera hervor und zeigte den beiden das Bild, das er von sich und Cornelius von Bergen gemacht hatte.
„War das zufällig dieser Mann hier? Ich meine nicht den mit dem Ring in der Nase, sondern den anderen …“ Insgeheim hoffte er auch hier wieder auf ein zustimmendes Nicken der Joggerinnen. Doch diesmal wurde er enttäuscht.
Die jungen Frauen schauten angestrengt auf das Display der Kamera.
„Eigentlich …“
„… haben wir uns mehr auf das Laufen konzentriert …“
„… als auf den Typ da.“
Und Rita Maschmüller ergänzte noch: „Wir wussten ja auch nicht, dass das mal wichtig sein könnte.“
„Also, die Bartform stimmt …“, meinte nun Claudia Franzen und blickte ihre Freundin von der Seite um Bestätigung heischend an.
„So einigermaßen.“
Dann überlegte sie jedoch: „Aber war der Bart nicht dunkler?“
„Ich bin mir nicht sicher!“
„Ich würde sagen, das war nicht der Mann“, sagte Rita nun mit einer Bestimmtheit, die Claudia verunsicherte.
Sie fragte: „Legst du dich fest?“
„Also zu neunzig Prozent war er das nicht.“
 
„Hm“, brummte Benecke enttäuscht und wandte sich an George. „Schade eigentlich! Sonst wären wir jetzt schon einen großen Schritt weiter.“
„Sie haben doch auch ein Bild von dem Handwagen gemacht?“, warf George an Benecke gerichtet ein.
„Ja. Einen Moment.“ Benecke suchte in der Galerie seines Kameramenüs und hatte das Foto kurze Zeit später auf dem Display. Er wandte sich an die beiden jungen Frauen. „Wie stehtś denn mit dem Handwagen? Haben sie den denn schon mal gesehen?“
„Genau so einer war das!“, waren sich beide wieder völlig sicher.
Rita Maschmüller nickte heftig und bekräftigte diese Ansicht noch einmal. „Absolut! So ein Wagen war das!“
„Nur ohne Bierfass“, ergänzte Claudia Franzen.
Kurz und unergiebig, so ließ sich das Gespräch mit den beiden jungen Damen zusammenfassen. Dafür aber sehr nett.
Die freundliche Nicolé Hahne hatte allen noch einen Kaffee serviert, sich kurz zu ihnen gesetzt und mit ihnen noch etwas geplaudert. George war hin und weg!
Benecke war trotzdem nicht zufrieden. Vielleicht gab es ja Neuigkeiten bei den polizeilichen Ermittlungen. Nur, wie sollte er davon erfahren, wenn dieser Hauptkommissar Jensen einfach nicht auftauchte?
Er hat wohl Besseres zu tun, dachte der Kriminalbiologe. Und das hieß in dem Fall wohl, dass sich rund um Gerlinde Grasmück vielleicht neue Anhaltspunkte ergeben hatten. Er hatte so etwas im Gefühl. 


***
 Sie hatten den Wagen noch nicht erreicht, da klingelte Beneckes iPhone.
„Ja, hier Mark Benecke“, meldete er sich.
 
„Hier spricht Bernard Dietzenbacher.“ Der Mann keuchte, und es dauerte einige Augenblicke, bis er wieder zu Atem kam.
Asthmatiker, dachte Benecke.
„Sie haben mich angemailt“, meinte Dietzenbacher.
Jetzt wusste Benecke, mit wem er sprach. Der Name war ihm gleich bekannt vorgekommen. „Sie waren in dem Seminar bei Herrn Störens, nicht wahr?“, vergewisserte er sich.
„Ich bin hier in Sassnitz beim Haus der Gesundheit und warte auf meinen Kurs.“
„Ach, dann sind Sie gar nicht nach Hause gefahren?“, fragte Benecke ganz überrascht.
„Nee, nee, ich mach hier noch volles Programm …“ Er keuchte erneut. „Gesundheitsinsel Rügen und so! Schon mal von gehört?“
„Nein, ehrlich gesagt nicht.“
„Schade, Sie sollten sich da unbedingt einmal informieren.
Aber Sie wollten etwas über Frank Schneider und die anderen wissen, die verschwunden sind?“
„Richtig.“
„Kommen Sie doch einfach her. Ich habe jetzt noch einen Tai-Chi-Grundkurs, aber danach könnte ich Ihnen etwas Zeit vor dem Raucher-Entwöhnungskurs einräumen.“
„Ah ja. Wo sind Sie denn, bitte schön?“
„Sassnitz, Haus der Gesundheit. Liegt Gerhart-Hauptmann-Ring 50. Wenn Sie die …“
„Danke, wir haben ein Navi“, fiel ihm Benecke schon ins Wort.
„Gut, dann in einer halben Stunde.“
Bernard Dietzenbacher legte auf.
Benecke gab George den Inhalt des Gesprächs kurz wieder.
Dieser seufzte daraufhin vernehmlich. „Die Küste rauf und runter. Gestern Abend noch in Sassnitz, jetzt in Baabe und nun wieder rauf nach Sassnitz!“
„Aber, aber Herr Schmitz! Es ist doch wirklich eine schöne Strecke. Die kann man durchaus auch mehrmals fahren!“ George lachte lauthals: „Sie sitzen ja auch nur daneben und sehen aus dem Fenster den Schiffen zu.“
Sein Protest war natürlich nicht ernst gemeint.
In Wahrheit saß er gerne hinter dem Steuer. Jede andere Einstellung zum Autofahren hätte sich mit seinem nach Mobilität verlangenden Reporterberuf auch sehr schlecht vertragen. Und abgesehen davon, war der Fall mit dem Köpfer von Rügen natürlich eine Riesenstory, die er sich unmöglich entgehen lassen konnte. Da blühte sein Reporterherz einfach auf, das immer darauf aus war, die eigentlichen Geschichten hinter den Schlagzeilen zu entdecken. Darauf, dass daraus vielleicht einmal eine Sensationsmeldung in den Medien wurde, kam es ihm gar nicht so sehr an. Zumindest nicht in erster Linie, auch wenn sich seine Heimatredaktion natürlich über jedes zusätzlich verkaufte Zeitungsexemplar freute.
Noch während er seinen Gedanken nachhing, gingen sie zum Wagen, und er startete den Motor.
„Schon seltsam, da geht einer erst in ein Anti-Burn-out-Programm bei diesem Herrn Störens und macht anschließend noch einmal so eine Art Wohlfühlkur oder wie immer man das bezeichnen will“, meinte Benecke auf einmal.
„Wieso ist das seltsam?“, fragte George. „Warum soll sich so ein Mann nicht einmal etwas Gutes gönnen und sich wieder auf einen Top-Level bringen lassen? Körperlich und geistig …“
„Ich glaube, man nennt das inzwischen mental“, erwiderte Benecke zerstreut. „Hauptsache, der Kerl hat etwas Interessantes mitzuteilen. Mir geht allerdings nicht aus dem Kopf, was die beiden Joggerinnen gesagt haben. Oder besser, was sie nicht gesagt haben!“
„Sie hatten fest damit gerechnet, dass sie Cornelius von Bergen als den Mann mit dem Ziegenbart identifizieren würden, nicht wahr?“, fragte George teilnahmsvoll.
Benecke nickte. „Ja. Ich meine, diese Kombination, Bart und ein bestimmter Handwagentyp, kommt ja nun wirklich nicht häufig vor. Dagegen spricht eigentlich die Wahrscheinlichkeit.“
„Wir können die Sache noch einmal bei den Steinmüllers abchecken“, schlug der Reporter vor. „Die haben den Kerl mit dem Handwagen doch auch gesehen.“
„Richtig! Aber glauben Sie, dass deren Erinnerungsvermögen da wirklich detaillierter ist?“
„Vielleicht sind wir ja auch auf dem Holzweg, Herr Benecke.
Wer könnte denn außer Cornelius von Bergen noch dafür infrage kommen, einen solchen Handwagen zu benutzen?
Denn der Wagen scheint ja eindeutig erkannt worden zu sein.“
„Na ja, auch davon gibt es nicht nur einen auf der Welt“, gab Benecke zu bedenken.
George seufzte hörbar. Irgendetwas passte da nicht zusammen. Was hatten sie nur in diesem Rügen-Puzzle übersehen?
Während sie nach Sassnitz fuhren, schaltete George das Radio ein. Er hörte immer den Sender, der Nachrichten aus der jeweiligen Region brachte. Macht der Gewohnheit oder einfach Alltag im Journalistenleben; auf jeden Fall war es sein Bestreben, immer gut über die Gegend informiert zu sein, in der er sich gerade befand. Plötzlich horchte er auf und drehte das Radio etwas lauter.
Es kam eine Meldung über eine Verhaftung vom Vortag auf einem Campingplatz bei Schwarbe, nördlich von Altenkirchen.
Der Campingplatz lag direkt am Ostseestrand, war aber sehr einsam gelegen. Man hatte eine Frau festgenommen, die sich offenbar heftigst gewehrt hatte – sowohl verbal als auch körperlich. Schon die wenigen Details, die der Reporter angab, ließen nur einen einzigen Schluss zu: dass es sich um die Verhaftung von Gerlinde Grasmück handelte. Einzelheiten teilte die Polizei natürlich nicht mit. „Es wurde allerdings auch nicht dementiert, dass die Verhaftung im Zusammenhang mit den Ermittlungen im Fall des sogenannten Köpfers von Rügen stehen könnte“, sagte der Nachrichtensprecher. „Augenzeugen wollen gesehen haben, wie Polizeibeamte eine Axt aus dem Wagen der Verdächtigen gesichert haben. Das vermeintliche Tatwerkzeug wird jetzt wohl einer kriminaltechnischen Untersuchung zugeführt.“ Nachdem der Bericht zu Ende war, folgte wieder Musik. Im Auto herrschte Schweigen. Beide Männer waren mit ihren Gedanken beschäftigt.
Doch dann platzte es förmlich aus Georg Schmitz heraus:
„Sagen Sie mal, liegen wir beide jetzt völlig falsch oder unsere Kollegen von der Polizei?“
„Ja, ehrlich gesagt, bin ich mir da im Moment auch nicht mehr so sicher …“, erwiderte Benecke und kratzte sich dabei missmutig am Kopf.
„Wundert mich, dass Hauptkommissar Jensen uns noch gar nicht angerufen hat, um uns auf den neuesten Stand der Dinge zu bringen.“
Benecke hob die Augenbrauen und neigte seinen Kopf zur Seite. „Ehrlich gesagt, das wundert mich an der Sache nun wirklich am wenigsten.“
„Weshalb?“
„Ich denke, der glaubt einfach, dass er uns nicht mehr braucht.“ 


***
 Bernard Dietzenbacher war ein Koloss von einem Mann. Zwei Meter zehn, so schätzte Benecke sein Körpermaß.
Normalgroße Männer erschienen neben ihm wie Zwerge.
Allein seine Erscheinung wirkte einschüchternd. Abgesehen davon war Dietzenbacher stark übergewichtig. Allerdings stand dieser Koloss wohl auf tönernen Füßen, denn bei jedem Atemzug hörte man ein ungesundes Rasseln aus seiner Brust, das immer wieder in mitleiderregenden Hustenanfällen gipfelte. Dietzenbacher trug einen Jogginganzug. Die echte Rolex am Handgelenk verriet seinen Wohlstand, der Gürtel mit Handytasche und Communicator seine Unentbehrlichkeit.
Dieser Mann legte offenbar größten Wert darauf, ständig erreichbar zu sein.
„Sie sind Benecke, woll?“
Die verbale Visitenkarte von Ruhrgebietlern und Sauerländern.
„Bin ich“, nickte der Kriminalbiologe. „Und dies hier ist Georg Schmitz von der Presse.“
„Ja, aber ich möchte nicht öffentlich zitiert werden“, polterte Dietzenbacher sofort los. „Ich leite ein Unternehmen in der Metallbranche mit über 500 Mitarbeitern und bin zu Hause bei uns bekannt wie ein bunter Hund, da muss ich mich nicht noch mit irgendetwas aus dem Fenster lehnen, was mit so einem schrecklichen Verbrechen zu tun hat.“
Er versuchte zu atmen, rang nach Luft und lief dabei rot an.
„Brauchen Sie Hilfe?“, fragte Benecke.
Aber Dietzenbacher machte nur eine abwehrende Handbewegung. „Geht schon!“, japste er, obwohl sich das eigentlich nach etwas ganz anderem anhörte. Ein mattes Lächeln glitt über sein fülliges Gesicht. „Außerdem – ein Arzt ist immer in der Nähe!“ Er deutete auf das Haus der Gesundheit, das sich in einer ansprechenden parkähnlichen Umgebung befand.
„Sollen wir uns irgendwo setzen?“, fragte George besorgt.
„Also wegen mir nicht!“, meinte Dietzenbacher großspurig, nachdem er wieder zu Atem gekommen war. Er sah George von oben herab und etwas geringschätzig an. „Es sei denn, Sie brauchen einen Sessel!“ Dietzenbacher ging ein paar Schritte und bewegte rudernd die Arme.
Benecke und George tauschten einen kumpelhaften Blick und folgten ihm dann.
Offenbar brauchte er doch noch ein paar Augenblicke länger, um die Unterhaltung fortsetzen zu können. „Bin selber schuld“, sagte er. „Vierzig Jahre fünfzig Zigaretten am Tag, das hätte ich besser bleiben lassen. Und wenn man sowieso schon eine gewisse Veranlagung zum Asthma hat, dann ist das sowieso niemandem zu empfehlen. Ich war nämlich ein Frühchen, müssen Sie wissen. Siebter Monat …“
„Oh“, entfuhr es Benecke, der krampfhaft ein Lachen unterdrücken musste. Auch George hatte etwas im Hals stecken und räusperte sich heftig.
„Ja, ja, ich weiß, was Sie sagen wollen: Dafür ist er aber noch ganz gut gewachsen, woll? Wie auch immer, mit der Qualmerei ist jetzt Schluss. Ich mache hier einen Raucher-Entwöhnungskurs. Die Gesundheitsinsel Rügen e.V.
organisiert integrierte Gesundheitsprogramme. Manager-Check-Gesundheitsreise für gestresste Manager zum Beispiel oder Asthma-Management oder Gesundheitsurlaub mit Diabetes. Bei meinem Check ist nämlich leider herausgekommen, dass ich das inzwischen auch noch habe.
Und ansonsten gibt’s hier auch tolle Angebote wie Tai-Chi zur Entspannung oder Nordic Walking, damit ich wieder ein bisschen fitter werde.“ Er lachte. „Na ja, ich hab so ziemlich alles gebucht, bis auf die Mutter-Kind-Kur, um wieder ein bisschen auf die Höhe zu kommen. So ging das nämlich nicht weiter.“ Er tätschelte seinen Communicator. „Ich hab Sie übrigens nach Ihrer Mail mal kurz mobil durchgegoogelt, Herr Benecke. Alle Achtung, was Sie alles so machen! Und wer das Rätsel um Hitlers Schädel lösen kann, wird ja vielleicht auch die Sauerei dieses Köpfers hier entlarven!“
„Wir geben uns alle Mühe“, sagte Benecke bestimmt. „Sie wollten mir etwas über Frank Schneider erzählen?“ Dietzenbacher räusperte sich heftig, und Benecke hatte schon die Sorge, dass er dieses Mal gar keine Luft mehr bekommen würde. Schließlich brachte er dann mit hochrotem Kopf heraus: „Frank Schneider und ich haben uns während des Seminars bei diesem Diplom-Psycho-Kerl, wie hieß der noch mal? Störenfried?“
„Störens“, soufflierte Benecke.
 
„Ach ja! Nun, wir haben uns etwas angefreundet. Allerdings kann ich wohl von Glück sagen, dass ich zu fett bin, um diese elenden langen Inselspaziergänge mitzumachen, die er mit den anderen Verschwundenen immer durchgezogen hat, woll!
Sonst wäre ich jetzt vielleicht meine Rübe los.“
„Können Sie uns irgendetwas Konkretes sagen, das vielleicht mit dem Verschwinden der vier Männer zu tun haben könnte?“, fragte Benecke. Dietzenbacher mochte ja eine originelle Plaudertasche sein, aber bislang hatte er noch nichts von sich gegeben, was sie in irgendeiner Weise weitergebracht hätte.
Dietzenbacher dämpfte jetzt seinen Tonfall.
„Er hat mir einmal was von einem Typ erzählt, der wohl so eigenartige Rituale durchgeführt hat, woll? Zeremonien mit alten Göttern und so einem vierköpfigen Monstrum, dem dann irgendetwas geopfert werden sollte. Angeblich sogar Blut! Der Frank Schneider hat das beobachtet und mir gesagt, er hätte zusammen mit den anderen dreien in den Dünen gelegen und das heimlich beobachten können. Sie seien völlig perplex gewesen. Da waren sicher dreißig Leute, die sich da versammelt hatten! Erst hat er gedacht, da würde ein Laienspiel aufgeführt oder das sei vielleicht so etwas Ähnliches wie diese Freilichtbühne hier auf Rügen, wo das Leben von Klaus Störtebeker vor’s Publikum gebracht wird, woll? Aber die haben bald gemerkt, dass das ernst gemeint war …“
„Blut?“, vergewisserte sich Benecke. „Aber Frank Schneider und seine Kollegen haben nicht zufällig mitbekommen, wie jemand geköpft wurde?“
„Nein, das natürlich nicht“, winkte Dietzenbacher ab. „Und sie haben auch vermutet, dass das vielleicht Schweineblut war.
Es brannte ein Feuer, das die Nacht quasi zum Tag machte, woll! Aber trotzdem konnte man natürlich nicht so gut sehen wie am Tag.“ Dietzenbacher rang noch einmal nach Luft, dann griff er in seine Gürteltasche und holte eine Spraydose hervor, mit der er sich etwas in den Rachen sprühte. Das schien zu helfen. Sein Atem wurde ruhiger und regelmäßiger.
„Ja, und dann sind der Schneider und seine Kumpels von diesen Esoterikern – oder was das für Brüder und Schwestern im Geiste sind – entdeckt worden.“
„Ja und? Wie haben die reagiert?“, hakte Benecke interessiert nach.
„Schneider und die anderen sind getürmt – und diese Urzeit-Priester hinter ihnen her. Ich sag Ihnen ja, gut, dass ich nicht dabei war, denn mich hätten die unter Garantie gekriegt. Aber der Schneider, das war ja ein trainierter Läufer. Der hat es besser gemacht als ich und mit dem gesunden Leben früher angefangen – na ja, dafür isses jetzt auch schneller zu Ende, woll?“
Die ob der letzten Bemerkung etwas befremdlichen Blicke von George und Benecke bemerkte Dietzenbacher gar nicht.
Stattdessen genehmigte er sich noch einmal einen Sprühstoß gegen sein asthmatisches Husten. „Also, wenn Sie mich fragen: Diese heidnischen Priester haben da irgendetwas gemacht, wobei sie nicht gesehen werden wollten - und es ist doch auffällig, dass die vier Beobachter dann kurze Zeit später verschwunden waren und zweien von ihnen jetzt der Kopf fehlt …“
„Ob es da einen Zusammenhang gibt, würde ich gerne noch überprüfen“, sagte Benecke, der durch seine Bekanntschaft mit Menschen, die sich für Magie interessieren, wusste, dass diese oft voreilig und zu Unrecht in Zusammenhänge mit blutigen Ritualen und anderen Schandtaten gebracht werden.
Ich sollte die von Bergens befragen, ging es ihm durch den Kopf. Er überlegte, unter welchem Vorwand man Cornelius und Erdmute jetzt ein zweites Mal aufsuchen konnte.
„Herr Dietzenbacher, da war angeblich eine Frau, die Herrn Schneider sehr zugesetzt hat“, meldete sich nun George zu Wort. „Sie hatte rote Haare. Vielleicht erinnern Sie sich an die Dame?“
 
„Ach, die rote Zicke mit dem frechen Mundwerk? Die meinen Sie, woll?“ Dietzenbacher lachte, was sofort in einen erneuten Hustenanfall mündete. Aber diesmal hatte er das Spray gleich einsatzbereit in seiner Hand behalten und konnte sofort für Abhilfe sorgen.
„Von wegen Dame! Ich habe erst gedacht, die wäre noch eine der letzten Kommunisten, weil sie immer was von Banken enteignen und so daherredete! Aber dann habe ich gemerkt, dass das wohl irgendwie persönlicher gemeint war, woll?
Ziemlich aggressiv die Frau, das muss ich zugeben. Und ihre Auftritte waren auch vom Allerfeinsten. Wissen Sie, wat ich gemacht habe? Ich habe sie zu einer Tasse Schonkaffee eingeladen und sie hat mir ihre Lebensgeschichte erzählt! Die Frau hat Temperament, das kann ich wohl behaupten, ist aber völlig harmlos. Und mal ehrlich: Die feine Art war das ja auch nicht, wie Frank Schneider seine Geschäfte geführt hat.
Gerlinde hieß die Rothaarige. Aber den Nachnamen habe ich mittlerweile schon wieder vergessen. Ich habe so ein schlechtes Namensgedächtnis, und dat in meinem Job!
Können Sie sich vorstellen, wie ich es trotzdem nach oben geschafft habe?“
„Also Sie glauben nicht, dass Gerlinde Grasmück Frank Schneider umgebracht haben könnte?“, hakte George direkt nach, dem es ziemlich egal war, wie der Dicke zu seiner Position gekommen war.
„Na ja, den Frank schon. Da hätte sie ein Motiv gehabt. Aber was ist mit den anderen? Außerdem – Hunde, die bellen, beißen nicht. Und Gerlinde kann bellen, woll! Glauben Sie mir, ich kann Menschen gut einschätzen.“ Er ließ den Blick zwischen George und dem Kriminalbiologen hin und her wandern. „Wieso, haben Sie wat von der Frau gehört?“
„Sie ist gestern verhaftet worden“, sagte Benecke lapidar.
Bernard Dietzenbacher stand ohnehin der Mund offen, aber jetzt vergaß er ihn auch eine ganze Zeit lang wieder zu schließen.
 
„Echt?“, fragte er schließlich erstaunt. „Tja, so kann man sich in einem Menschen täuschen.“ 


***
 Der Mann atmete tief durch. Er blickte in seine Hände. Das tat er immer, wenn er sich beruhigen wollte. Es war ein Ritual.
Eine gezackte Narbe zog sich quer über seine rechte Hand und erinnerte ihn immer an jenen Moment, in dem alles angefangen hatte. Er berührte die Narbe und wurde ganz ruhig. Damals war Blut aus der Wunde gequollen, aber das war der einzige Unterschied. Er entsann sich genau. So lange war es her. Und genau wie an jenem Tag wurde er nun ganz still. Jetzt mochte geschehen, was wollte. Es schien ihn nicht mehr zu betreffen. Der Puls, der ihm noch eben bis zum Hals gerast war, wurde wieder ruhiger.
Er fuhr die gezackte Narbe mit dem Zeigefinger der anderen Hand nach. Immer wieder. Das hatte er früher auch oft getan, um das Schreckliche zu begreifen, das ihm geschehen war.
Narben bleiben! Immer! So wie manche Erinnerungen, die auch wie Narben sein konnten und genauso schmerzten. Zwar nicht bei jedem Wetterwechsel wie die Narbe an seiner Hand, aber zu allen möglichen anderen Gelegenheiten.
Er atmete jetzt tief und gleichmäßig. In der Therapie hatte er gelernt, wie man das machte. Das war allerdings auch das Einzige, was er davon hatte mitnehmen können. Ansonsten …
Aber das lag vielleicht an ihm. An seiner Schweigsamkeit.
Damals schon …
Er ging zum Tisch, vorbei an der Spüle, in die das Wasser lief.
Er ließ es einfach laufen, bereits seit einer halben Stunde. Es lief über das Beil und würde sicher dazu beitragen, dass sich die Roststellen noch tiefer in das Metall hineinfraßen.
Aber Blut war so schwer abzuwaschen.
Selbst wenn gar nichts mehr zu sehen war, hatte man immer das Gefühl, dass man noch weiterwaschen musste.
 
Blut …
Rot …
Nein, er wollte nicht mehr daran denken. Denn das erinnerte ihn immer an den Augenblick, als er hilflos am Boden gelegen hatte, wie begraben, eingeklemmt, in unerträglicher Hitze und mit so viel Blut um ihn herum. Eine Stimme hatte gerufen:
„Kommt, schnell weg!“
Er ging zum Tisch. Dort lagen zwei flache Kästen mit Käferpräparaten. Käfer, so bunt und exotisch wie die Natur eben war. Immer dieselbe Grundform, sechs Beine, Beißwerkzeuge, ein Kopf, ein Körper und ein Rückenpanzer aus Chitin, manchmal auch Flügel. Aber die Varianten innerhalb dieses Grundmusters waren endlos.
Selbstähnlichkeit in Perfektion – wie sonst nur bei Schneeflocken unter dem Mikroskop. Bis heute wurden immer noch jedes Jahr neue Käferarten entdeckt und fanden ihren Platz in der biologischen Systematik mit einem erhaben klingenden, lateinischen Namen.
Er klappte die Tablettendose auf, in der er seine seltensten und markantesten Exemplare aufbewahrte.
Zwei Käfer unter so vielen …
Ein Zeichen, das sollte es sein.
Ich werde nicht mehr lange Zeit haben, um alles zu einem Abschluss zu bringen, ging es ihm durch den Kopf. Dieser Benecke war ihm auf den Fersen. Im Fernsehen löste er jedes Rätsel, sah die kleinsten Dinge, konnte aus einer Made, die aus einer Leiche herauskroch, erkennen, wer als Mörder infrage kam …
„Es wird schneller geschehen müssen, als ich ursprünglich vorhatte!“, murmelte er. 


***
 Mark Benecke und Georg Schmitz fuhren zurück zum Hafenhotel Viktoria. Lydia traf dort etwas später ein. Sie hatte eine schöne Wanderung durch den Goor-Wald gemacht und war dabei den „Pfad der Muße und Erkenntnis“ abgegangen.
Sie machte den Vorschlag, doch am Abend den Gasthof „Zur Linde“ in Middelhagen zu besuchen.
„Ist das weit von hier?“, fragte Benecke.
„Hier, von Lauterbach aus, wäre das eine wunderschöne Fahrradstrecke nach Middelhagen, das im Zentrum der Halbinsel Mönchgut liegt“, lächelte seine Ehefrau, „aber dazu hast du ja leider keine Zeit. Das Restaurant „Zur Linde“ ist der älteste Landgasthof auf Rügen und soll ein uriges Ambiente besitzen. Außerdem kann man dort vorzüglich essen und selbst gebrautes Bier und Kaffee aus eigener Röstung trinken“, zählte sie weiter auf und warf George einen vielsagenden Blick zu.
Der nickte schon begeistert und fragte, woher denn der Name Mönchgut käme. Lydia schaute ihn etwas prüfend an, so als wolle sie testen, ob er auch wirklich Interesse an einem geschichtlichen Vortrag habe. Dann holte sie tief Luft und erzählte: „Die Ranen erlebten 1168 auf Arkona die Erstürmung ihrer berühmten Tempelburg, die dem Gott Svantevit geweiht war. Ihr Fürstentum verlor dabei seine politische und wirtschaftliche Vorherrschaft in der mittleren Ostsee an das dänische Königreich. Der slawische Fürst Jaromar musste den christlichen Glauben annehmen und überließ die dünnbesiedelte südöstliche Halbinsel dem Orden der Zisterziensermönche. Diese verstanden sich auf die Urbarmachung unwirtlicher Gegenden und errichteten unter Zuhilfenahme von Bauern, Seefahrern und Fischern „Das Gut der Mönche“, daher der Name Mönchgut. Das Gasthaus „Zur Linde“ steht an der Stelle des früheren Klosterhofs.“
„Woher weißt du das alles? Mobil gegoogelt?“, neckte Benecke seine Frau.
„Nein, nein, da war eine Frau, die mit mir zusammen die Wanderung im Nationalpark Jasmund gemacht hat. Wir haben uns sehr angeregt unterhalten. Sie hatte ein beeindruckendes geschichtliches Wissen über Deutschlands größte Insel.“ Dann erzählte Lydia noch von dem Schwanenpaar, das sie bei ihrem Spaziergang durch die Goor in der Bucht beobachtet hatte. Sie schilderte lebhaft, wie sie von den Schwaneneltern angefaucht wurde, die ihre vier Jungen in der Nähe des Ufers gründeln ließen. Die ersten Tauchversuche der Kleinen wären allerliebst anzusehen gewesen. George war sofort Feuer und Flamme und wollte die Schwanenfamilie fotografieren. Lydia beschrieb ihm den kürzesten Weg zu der Bucht, der am Yachthafen vorbei direkt zur Endhaltestelle des „Rasenden Rolands“, der Rügen‘schen Kleinbahn, führte und dann unterhalb des Hotels Badehaus Goor verlief. Der Reporter berichtete daraufhin, dass er sich in seiner Heimatstadt Geilenkirchen intensiv um die dort im Wurmauenpark ansässigen Schwäne kümmere. Es käme immer wieder vor, dass Schwäne von Jugendlichen verletzt oder sogar getötet würden oder Kinder mutwillig das Gelege zerstörten. Das mache ihn furchtbar zornig, und er habe schon einige Artikel dazu veröffentlicht.
Mit der Kamera bewaffnet, machte George sich sogleich auf den Weg, während das Ehepaar Benecke es sich im Strandkorb vor dem Hotel gemütlich machte. 


***
 Nachdem Benecke noch mehrmals versucht hatte, Hauptkommissar Jensen zu erreichen, was nicht von Erfolg gekrönt war, fuhren sie abends zu dritt mit Georges Wagen los. Während der Fahrt probierte es Benecke ein weiteres Mal
– sowohl mit Jensens Mobilfunknummer als auch unter seiner Büronummer in Stralsund.
„Hat wohl schon Feierabend gemacht“, lautete Georges Kommentar.
 
„Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen“, gab Benecke leicht verstimmt zurück. „Aber vielleicht ist er so intensiv in die Verhöre von dieser Gerlinde Grasmück involviert, dass er denkt, den Fall schon so gut wie gelöst zu haben.“
„Morgen ist doch auch noch ein Tag“, meinte Lydia und seufzte. „Wahrscheinlich einer, an dem ich mir alleine die ehemalige Residenzstadt Putbus oder den Burgwall der Jaromarsburg in Arkona ansehen kann. Denn ich nehme an, dass ihr zwei dann wieder auf Mörderjagd geht!“ Ihrem Gesicht sah man an, was sie davon hielt.
„Na ja, solange der Kerl noch nicht gefasst ist, der das getan hat, bin ich schon etwas unruhig und kann mich sowieso nicht auf touristische Highlights konzentrieren“, gab Benecke zu.
„Kerl?“, fragte George plötzlich. „Dann ist für Sie also Gerlinde Grasmück, die Hauptverdächtige der Polizei, schon ausgeschieden? Frauen können auch mit einer Axt Köpfe abschlagen – und mit diesem Temperament und dieser Wut, die die Dame bisher demonstriert hat …“
„Mmmh …“, murmelte Benecke.
„Und wenn man dann noch bedenkt, dass man eine Axt bei ihren Sachen gefunden hat …“, fuhr der Reporter unbeirrt fort.
„Frauen sind zwar deutlich seltener Täter bei Mordfällen als Männer, doch während der letzten Jahrhunderte haben sich die Methoden, die sie benutzen, weg vom klassischen Giftmord und hin zu gewalttätigeren Techniken entwickelt.
Das Klischee, Frauen würden hauptsächlich ,sanfte Mordmethoden‘ benutzen, stimmt heutzutage jedenfalls nicht mehr. Mark und ich haben dieses Jahr einen interessanten Vortrag mit aktuellen Zahlen dazu auf der Jahrestagung der American Academy of Forensic Sciences in Seattle gehört“, warf Lydia ein, die sich bei der Arbeit mit ihrem Mann auch mit psychologischen Untersuchungen von Kriminalfällen beschäftigte.
„Ich bin jetzt auch nur von einem männlichen Tatverdächtigen ausgegangen, weil der von den Zeugen beschriebene Mann mit dem Ziegenbart wohl definitiv nicht Gerlinde Grasmück war! So ungenau waren die Zeugenaussagen dann nun auch wieder nicht“, erwiderte Benecke.
„Und wer sagt, dass der Ziegenbart-Typ überhaupt etwas mit der Sache zu tun hatte?“, fragte nun wieder Lydia. „Nur wegen des Handwagens?“
„Wir drehen uns nur noch im Kreis“, stellte George deprimiert fest.
„Weil uns irgendein entscheidender Anhaltspunkt noch fehlt!“, nickte Benecke, der quasi nur nebenbei registrierte, dass sie den Gasthof „Zur Linde“ erreicht hatten. Weil es so ein schöner Abend war, setzten sie sich nach draußen, nachdem sie zuerst drinnen die rustikalen Räumlichkeiten besichtigt hatten. Benecke aß nicht viel, aber George und Lydia langten kräftig zu. Der Kriminalbiologe hatte sein MacBook dabei, obwohl seine Frau eigentlich gehofft hatte, er würde ihn im Wagen lassen.
„Nur kurz die Mails checken“, meinte er fast schon entschuldigend zu seiner Frau. „Kann ja sein, dass noch jemand sich auf meine Aktion hin gemeldet hat.“ Das war tatsächlich der Fall. Acht zum Teil recht umfangreiche Mails waren in Beneckes Posteingang verzeichnet. Und dazu kam noch eine Nachfrage von Herrn Störens, ob denn inzwischen Fortschritte in der Sache erzielt wurden und was von der Verhaftung einer gewissen Gerlinde Grasmück zu halten sei, von der man im Rundfunk hörte.
Die anderen Mails überflog Benecke nur.
„Habe ich übrigens schon erzählt, dass ich gestern beinahe abgestürzt wäre?“, fragte Lydia.
„Abgestürzt?“, fragte George reflexartig.
Lydia fuhr ungerührt fort: „Ja, ich bin doch gestern den Hochuferweg von Sassnitz zum Nationalpark-Zentrum Königsstuhl gewandert, und dabei bin ich doch auch an den Wissower Klinken vorbeigekommen! Später habe ich gehört, dass wieder ein Stück Felsen von der Steilküste abgerutscht ist und man noch nicht weiß, ob es da vielleicht sogar Vermisste gibt. Es waren nämlich Touristen in der Nähe …“ Sie sah zu Mark Benecke hinüber, der noch immer in seine Mails vertieft war und verdrehte die Augen. „Eigentlich hatte ich gedacht, dass ich wenigstens dann seine Aufmerksamkeit erregen könnte, wenn er hört, dass seine Frau nur durch Zufall einer Lebensgefahr entronnen ist. Aber das scheint wohl ein Irrtum gewesen zu sein!“
George zwinkerte Lydia zu und sagte dann in gespieltem Ernst: „Herr Benecke, jetzt zeigen Sie mal ein bisschen mehr Betroffenheit!“
„Ich bin ja total betroffen“, erwiderte Benecke ruhig, „und zwar in allererster Linie von dem, was ich hier gerade lese.
Hat mit unserem Fall zu tun!“
„Dann mal raus mit der Sprache!“, sagte George wissbegierig.
„Sonst verärgern Sie nicht nur Ihre Frau, sondern auch noch mich!“
Benecke blickte auf und meinte dann versöhnlich:
„Entschuldige Lydia! Ich habe einfach noch etwas herumgegoogelt. Vor zehn Jahren gab es schon einmal einen Fall, bei dem ein Käfer im Halsstumpf eines Geköpften platziert wurde! Ich habe sogar die Sorte feststellen können –
kommt nur in Nordamerika vor.“
„Dann haben wir ja käfermäßig bald alle Erdteile vollzählig!“, meinte George sofort.
„Wenn es derselbe Täter ist, ja!“, stimmte Benecke zu.
„Wieso ist die Polizei darauf nicht gekommen?“, fragte Lydia.
„Aus demselben Grund, weshalb auch ich erst nicht drauf gekommen bin: Man hat nicht nachgesehen! Diese ältere Sache hat sich im niedersächsischen Osnabrück zugetragen.
Manchmal ist es eben wirklich wie in der Geschichte vom entwendeten Brief von Edgar Allen Poe, in der der Brief die ganze Zeit vor allen liegt und niemand ihn sieht …“
„Das muss Hauptkommissar Jensen wissen“, stellte George klar.
 
„Aber heute wird daraus nichts mehr“, fuhr Lydia dazwischen.
„Und eins sag ich euch, wenn dieser Tote, den du da aus dem Netz gefischt hast, schon zehn Jahre geruht hat, dann werden wir hier wohl noch unser Essen einigermaßen gemütlich beenden können, oder?“ 


***
 Es war mitten in der Nacht, als der VW-Kastenwagen die Straßengabelung im großen Waldgebiet der Stubnitz erreichte.
Der Fahrer entschied sich für die Straße Richtung Stubbenkammer, worunter die nur mit wenigen Häusern besiedelte Umgebung in unmittelbarer Nähe des markanten Kreidefelsens Königsstuhl zu verstehen war. In der Nähe befanden sich der kleine Herthasee und die slawische Herthaburg aus dem 10. Jahrhundert sowie zwei besondere Steine, die immer wieder Kristallisationspunkte von Sagen, Märchen und der verschütteten Erinnerung an düstere Rituale gewesen waren: der Opferstein und der Sagenstein.
Genau die richtigen Orte für das, was ich vorhabe, dachte der Fahrer.
Er parkte an einer nicht einsehbaren Stelle am Straßenrand.
Selbst wenn hier um diese Zeit jemand vorbeikäme, würde niemand die auffällige Bemalung des VW-Kastenwagens mit den bunten Käfern bemerken oder sich daran später erinnern können.
Und wenn doch?
Dann soll es so ein, dachte er. Aber es war ohnehin wichtiger, alles zu einem Ende zu bringen, was er vor langer Zeit begonnen hatte. Ihn beschlich das Gefühl, dass ihm dafür nicht mehr genug Zeit blieb.
Benecke! Warum ausgerechnet dieser Benecke?
Diese Wald- und Wiesenpolizisten aus der Gegend, so glaubte er, hätte er noch länger an der Nase herumführen können.
Aber Benecke? Er kannte beinahe jeden Satz aus den TV-Dokumentationen, in denen sich der Forensiker zu irgendeinem kriminalistischen Problem geäußert hatte. Nun ja, vielleicht half es ihm, dass er seinen Gegner gut einschätzen konnte. Er schüttelte den Kopf, hing seinen Gedanken nach und starrte dabei auf die Nachtfalter, die im Mondlicht tanzten.
War es nicht in Wahrheit so, dass Benecke es ihm leichter machte, zu erreichen, was er erreichen wollte? Zu zeigen, was alle sehen sollten? Die Medien werden sich darauf stürzen, ging es ihm durch den Kopf. Und das sollten sie auch.
Erst recht, wenn Benecke sich um die Sache kümmerte.
Ja, dachte er, alles wird ans Licht kommen. Endlich! So lange waren die Gesichter, die Köpfe in seinen Gedanken gefangen gewesen. Aber das hatte nun bald ein Ende. Ein hämisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.
Er stieg aus, öffnete ein halbes Dutzend Schnallen an dem Verdeck des Kastenwagens, ließ die Klappe herunter, was einen knarrenden Laut ergab, weil er vergessen hatte, die Scharniere zu ölen. Aber was spielte das hier draußen schon für eine Rolle?
Er holte den Handwagen heraus. Und dann das Bündel. Es war ziemlich schwer. Ich werde zweimal gehen müssen, überlegte er, als er das Bündel auf den Wagen geladen hatte. Mehr passte einfach nicht drauf. Beim Herunterlassen des Verdecks fiel für einen Moment das Mondlicht auf die Ladefläche und auf den darauf liegenden Gegenstand - einen abgetrennten Kopf. Das Licht spiegelte sich in starren, fischig wirkenden Augen, bevor gnädigerweise die Verdeckplane den grausigen Anblick versperrte.
6. Kapitel
„Bist du etwa noch wach?“, fragte Lydia schlaftrunken.
 
Ein matter, blauer Schimmer war in dem ansonsten dunklen Zimmer zu erkennen und der wurde durch Beneckes MacBook verbreitet.
„Ich habe noch etwas gegoogelt“, sagte Benecke entschuldigend.
„Ja das sehe ich, aber sag mal: Machst du jetzt nicht einmal mehr im Schlaf Urlaub?“, empörte sich Lydia. „Klapp das Ding zu und komm ins Bett! Meinst du, wenn dieser Mörder jetzt herumläuft und jemandem mit dem Beil den Kopf abtrennt, kannst du das von hier aus verhindern?“ Mit diesen Worten ließ sie sich wieder geräuschvoll ins Kissen fallen.
„Aber ich bin ihm vielleicht ein Stück näher gekommen.“
„Wieso?“ Jetzt war Lydia doch neugierig geworden und setzte sich im Bett auf. Sie schaute zu ihrem Mann hinüber.
„Bei dem Fall vor zehn Jahren, als schon einmal jemand geköpft und mit einem Käfer dekoriert aufgefunden wurde, habe ich nachgesehen und bin auf Folgendes gestoßen: Es könnte sein, dass das damalige Opfer mit Frank Schneider zusammen Abitur gemacht hat. Jedenfalls waren sie beide im selben Abschlussjahrgang verzeichnet.“ Triumphierend schaute Benecke seine Frau nun an.
„Mark! Ich fasse es nicht! Wie viele Abiturienten mit dem Namen Frank Schneider glaubst du, gibt es in Deutschland?“
„Keine Ahnung – aber garantiert nicht viele Schulabgänger, die mit dem Namen Maximilian Meyer-Sklodorowsky geboren wurden.“
„So hieß das erste Opfer?“
„Genau. Am liebsten würde ich jetzt Frau Schneider aus dem Bett klingeln. Vielleicht kann sich die ja erinnern, ob es da mal einen Schulfreund namens Maximilian Meyer-Sklodorowsky gegeben hat?“
Benecke hatte das iPhone schon in der Hand.
Lydia starrte ihren Mann sprachlos an. Dann schlug sie mit den Händen auf die Bettdecke und es platzte förmlich aus ihr heraus:
 
„Das ist ja wohl nicht dein Ernst? Oder denkst du, die arme Frau kann sowieso nicht schlafen und es kommt nicht mehr darauf an, wenn du sie weckst?“
Benecke holte den Anruf am nächsten Morgen beim Frühstück nach.
„Frau Schneider? Hier Benecke. Ich habe eine Frage: Kannte Ihr Mann einen gewissen Maximilian Meyer-Sklodorowsky?
Könnte ein Schulfreund gewesen sein.“
„Ja, der Max“, bestätigte Frau Schneider auch sofort. „Als mein Mann und ich uns kennen lernten, hatte er noch viel Kontakt zu ihm. Die Wege sind dann irgendwann auseinandergegangen. Sie waren ja auch während des Studiums zusammen, bis er dann später ganz plötzlich verstarb.“
„Dieser Max ist auf dieselbe Weise gestorben wie Ihr Mann, Frau Schneider. Nur ist das schon zehn Jahre her. Können Sie sich da irgendeinen Zusammenhang denken?“
„Oh, Gott …! Davon hat Frank nie etwas erzählt! Nein, ich wüsste keinen Zusammenhang.“
„Hatte dieser Max irgendetwas mit Käfern zu tun?“
„Auch darüber weiß ich nichts.“
„Ich danke Ihnen.“
„Wenn Sie etwas Neues erfahren, dann lassen Sie es mich bitte wissen, Herr Benecke“, beeilte sich Frau Schneider schnell zu sagen.
„Natürlich. Umgekehrt gilt das aber ebenso.“ Benecke beendete das Gespräch. „Volltreffer“, stellte er Lydia gegenüber fest, die in der Zwischenzeit bereits zum zweiten Mal zum Frühstücksbuffet des Hotels gegangen war.
In diesem Moment tauchte auch George auf. Atemlos stand er am Tisch des Ehepaares.
„Guten Morgen. Wir müssen sofort los“, meinte er mit einem bedauernden Blick auf das appetitlich angerichtete Morgenbuffet.
 
„Was – Sie wollen auf das gute Frühstück verzichten?“, fragte Benecke erstaunt.
„Ich muss – leider. Aber diese Insel ist ja nun wahrhaftig kein gastronomisches Entwicklungsland, da werde ich zwischenzeitlich schon satt.“ George machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: „Hauptkommissar Jensen hat mich gerade angerufen, weil er Sie nicht erreichen konnte.“
„Tja, ich habe selber telefoniert.“ Benecke stutzte und fuhr dann erschrocken fort: „Es hat doch nicht etwa wieder einen Toten gegeben?“
„Doch. Und diesmal sogar gleich zwei. Beide oben im Nationalpark Jasmund – der eine beim Opferstein und der andere beim Sagenstein, in der Nähe der Herthaburg.“
„Ist der Opferstein zufällig der, der über Jahrzehnte rot angemalt wurde, damit er schön blutig aussieht und viele Touristen anlockt?“, fragte Lydia. „Da war ich schon!“, setzte sie aufgeregt hinzu.
„Genau der“, bestätigte George. „Kommen Sie, Herr Benecke, alles Weitere können wir unterwegs besprechen.“ Der Kriminalbiologe wandte sich an Lydia. „Und was ist mit dir?“
„Die Stadtführung in Putbus steht gleich an“, sagte sie.
„Macht ihr das mal“, sie winkte ab.
„Dann bis nachher. Wir bleiben ja in Verbindung“, sagte Benecke, klappte das MacBook zusammen und ging los. An George gewandt meinte er dann noch: „Ich habe übrigens auch eine Neuigkeit für Sie – und ich nehme an, die wird auch unseren Hauptkommissar Jensen brennend interessieren.“ Als sie das Hotel verließen, kamen ihnen gerade die Steinmüllers entgegen. Sie hatten offenbar schon einen ausgedehnten Spaziergang hinter sich.
Benecke nutzte gleich die Gelegenheit und zeigte dem Ehepaar auf seinem Kameradisplay das Bild, das er von Cornelius von Bergen und sich selbst angefertigt hatte.
 
„Ist das der Mann mit dem Ziegenbart gewesen?“, hakte er nach und schaute die beiden gespannt an.
Herr und Frau Steinmüller nahmen wechselseitig die Digitalkamera, betrachteten das Bild sehr intensiv und schließlich meinte Frau Steinmüller: „Größer haben Sie das aber nicht zufällig?“
„Leider nein“, lautete Beneckes Antwort.
„Also, das war er nicht“, war Herr Steinmüller überzeugt.
Und nachdem ihr Mann sich eine Meinung gebildet hatte, fielen nun auch bei Frau Steinmüller die Würfel. „Nein, ausgeschlossen.“
„Danke schön“, sagte Benecke etwas enttäuscht. „Ich will nicht unhöflich sein, aber …“
„Nun kommen Sie schon!“, forderte George unterdessen auch schon ungeduldig.
„… aber ich bin eigentlich schon weg!“, vollendete der Kriminalbiologe gerade noch seinen Satz. Mit diesen Worten stieg er in das Auto des Journalisten und schlug die Tür hinter sich zu.
George fuhr so schnell es die Verkehrsverhältnisse zuließen wieder nach Norden in Richtung Jasmund.
„Damit können wir unsere Spur, die diesen Esoteriker betraf, wohl vergessen“, lautete der Kommentar des Reporters nach der Stellungnahme der beiden Steinmüllers. Aber Benecke war da anderer Ansicht. Er setzte sich den Nasenring ein, den er beim Frühstück noch nicht getragen hatte.
„Ich bin mir da nicht so sicher.“
George sah ihn erstaunt an.
„Aber erlauben Sie mal: Die Joggerinnen haben gesagt, dass es dieser Ziegenbartträger nicht war und die Steinmüllers auch. Da kann ja wohl kein Irrtum mehr vorliegen!“
„Wenn Sie wüssten, welchen Unsinn Zeugen so daherreden, Herr Schmitz! Das ist manchmal haarsträubend!“
 
„Aber in diesem Fall konnten die sich ja nicht gegenseitig beeinflussen“, gab George zu bedenken.
„Das ist wohl wahr. Eins zu null für Sie!“ 


***
 Es war auch diesmal nicht möglich, direkt bis zu den Leichenfundorten mit dem Wagen zu fahren. Dass Wege für den Autoverkehr gesperrt waren, war dabei gar nicht das Problem, sondern vielmehr, dass schon eine ganze Reihe von Einsatzfahrzeugen an den beiden Orten stand.
Davon abgesehen, war der Bereich weiträumig von der hiesigen Polizei abgesperrt worden, um möglichst zu verhindern, dass Touristen dorthin gelangten.
So mussten Benecke und George das letzte Stück laufen.
„Auf diese Weise kommen wir dann ja doch noch zu einer Wanderung durch Jasmund“, flachste George. Aber er ahnte bereits, dass ihm seine Lockerheit wohl in Kürze abhandenkommen würde, sobald sie erst die Orte des Schreckens erreicht hatten.
Benecke war etwas einsilbig an diesem Morgen. George warf ihm einen verwunderten Blick zu.
Ein uniformierter Polizist wollte sie am Absperrband zunächst aufhalten, aber Susanne Hawer war in der Nähe. Die Polizistin eilte sofort herbei und meinte: „Das ist schon in Ordnung.
Hauptkommissar Jensen wartet schon auf die beiden hier.“ Susanne Hawer wandte sich an Benecke und Schmitz. Sie war recht blass. „Kommen Sie, ich führe Sie zunächst zum sogenannten Opferstein“, meinte sie nur tonlos. „Sie sind ja vielleicht mehr gewöhnt als ich – aber ich prophezeie Ihnen, bei dem, was Sie gleich sehen werden, müssen Sie auch schlucken!“
„Ich versuche immer, die Dinge so zu sehen, wie sie sind“, sagte Benecke.
„Also objektiv“, meinte Susanne Hawer kurz und bündig.
 
„Nein, von möglichst vielen Seiten und unter möglichst vielen Aspekten.“
„Ach so.“
Plötzlich fiel dem Kriminalbiologen ein, dass er die Polizistin als Ortskundige auch nach einer Besonderheit fragen konnte, die ihm schon beim Studieren der regionalen Karte aufgefallen war. Außerdem hatte Georg Schmitz den Ort heute Morgen schon genannt.
„Sagen Sie, Herthasee, Herthaburg, was ist das eigentlich für eine Hertha, um die es hier überall geht?“
„Das war eine vorchristliche Göttin“, gab Susanne Hawer bereitwillig Auskunft.
„Genauso wie der vierköpfige Svantevit?“, fragte George.
„Richtig. Nur, dass Hertha mit einem von Kühen gezogenen Wagen über die Insel gefahren sein soll.“
„Ist an diesen Steinen der Göttin Hertha geopfert worden?“
„Bei dem Sagenstein bin ich mir nicht sicher. Aber der Opferstein wurde erst im 19. Jahrhundert als Sehenswürdigkeit für die Touristen an seine jetzige Stelle gebracht. Immer wieder wird dieser Stein mit roter Farbe angestrichen, was ich sehr geschmacklos finde. Meinen Sie, dass es wichtig ist, ob es sich um tatsächliche oder nur vermeintliche Opfersteine handelt?“
Benecke zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich noch nicht.
Aber der Täter hat sich bei der Ablage der Leichen viele Gedanken gemacht, und ich versuche, diese nachzuvollziehen, soweit das irgendwie möglich ist.“ Der Opferstein, zu dem sie die junge Polizistin führte, lag wie die zwei vorherigen Fundorte im Wald und zwar in der Nähe eines Burgwalls. Lichtstrahlen fielen durch die Baumkronen und gaben der Szenerie einen surrealen Charakter wie in einem Fantasy-Film. Da fehlte jetzt eigentlich nur noch ein Paar wie die von Bergens – ein selbst ernannter Priester mit einem Horn voller Ranen-Met und eine sogenannte neue Hexe, die tellurische Kräfte, also auf die Erde bezügliche Kräfte, mit uralten Formeln heraufbeschwor.
Seit Jahrzehnten wurde der Opferstein mit roter Farbe angemalt, um die Szenerie realistischer erscheinen zu lassen und den Touristen einen heidnisch-okkulten Schauder zu bescheren.
An diesem Morgen wäre eine Schreckensinszenierung gar nicht nötig gewesen, denn die kopflose Leiche, die auf den Felsblock drapiert worden war, wirkte schauderhaft genug.
Hauptkommissar Jensen stand in der Nähe und telefonierte.
„Ich verstehe das nicht, wieso ist der Erkennungsdienst noch nicht hier? Ja bitte, etwas schneller, wenn es geht, was glauben Sie wohl, was hier los sein wird, wenn erst die Presse darüber berichtet!“ Jensen seufzte. „Bis gleich!“, knurrte er dann und beendete das Gespräch. Dann bemerkte er Benecke und George. „Ah, gut, dass wenigstens Sie da sind.“
„Zwei Opfer diesmal?“, vergewisserte sich Benecke.
„Ja. Ein Toter bei diesem Stein, den der Volksmund Opferstein nennt, der andere beim Sagenstein. Da führe ich Sie gleich hin, wenn Sie hier fertig sind. Ohne dass wir jetzt schon hundertprozentig sicher wären, können wir jedoch annehmen, dass es sich um die beiden letzten Vermissten der verschwundenen Vierergruppe um Frank Schneider handelt.
„Der Täter wollte wohl …“, Jensen atmete tief durch und brach den Satz ab. Die ganze Situation schien ihn sehr zu stressen. „Wenn ich jetzt sage, der Täter wollte reinen Tisch machen, ist das eigentlich etwas unpassend, aber …“
„Ich weiß schon, was Sie meinen“, versicherte ihm Benecke.
Er wandte sich dem Toten zu.
Zusammen mit der roten Farbe, die etwas nachgedunkelt war, wirkte es so, als hätte sich ein Schwall von Blut aus dem Halsstumpf des Geköpften über den Stein in die darunterstehende „Auffangschale für das Blut“ ergossen. Das war aber nicht der Fall. Der Tote war erst hierher transportiert worden, als der Stumpf schon längst nicht mehr blutete.
 
„Diese Auffangschale ist ein prähistorischer Mahlsteintrog, den man hier auf der Insel an verschiedenen Stellen findet“, erklärte Susanne Hawer, die sich sichtlich bemühte, den Kriminalbiologen mit ihrem geschichtlichen Wissen zu beeindrucken. Sie fuhr abwertend fort: „Er wurde wegen der größeren Effekthascherei auch hier platziert, direkt unter dieser Rinne im Opferstein.“
Benecke lächelte sie anerkennend an und nahm sich dann eine Taschenlampe aus seinem mit vielen nützlichen Geräten gespickten Arbeitskoffer.
Damit leuchtete er in den Hals hinein.
Dann nahm er seine Digitalkamera und machte zunächst einige Fotos.
Kurz danach hatte er auch schon einen Käfer mit seiner Pinzette herausgeholt.
„Asien oder Amerika?“, fragte Jensen.
„Europa“, entgegnete Benecke. „Amerika ist nämlich schon vergeben und steht nicht mehr zur Auswahl.“
„Wie bitte?“, Jensen runzelte die Stirn. „Ich dachte, Sie hätten bisher Käfer aus Afrika und Australien bei den Leichen gefunden.“
„Ja, aber es gibt einen Fall, der schon Jahre zurückliegt und in diese Reihe hineingehört“, erklärte Benecke und tütete dabei das fünf bis sechs Millimeter große Käferpräparat ein.
„Dies ist jedenfalls ein Trachypachus Motschulsky aus Nordeuropa. Die Borsten an den Fühlergliedern sind nur locker nebeneinandergestellt … Ja, das ist er! Kommt übrigens bis an den Rand der Arktis vor!“
„Können Sie sonst noch etwas sagen?“, fragte Jensen ziemlich gereizt.
„Ein bisschen Zeit müssen Sie mir schon noch lassen.“ Ein Befall der Leiche durch Maden hatte bereits eingesetzt.
Für jeden, der nicht in irgendeiner Weise mit diesem Metier zu tun hatte, ein absolut schrecklicher Anblick. Aber für den forensischen Entomologen gehörte der Zersetzungsprozess, der bei einem Leichnam immer erfolgte, zum natürlichen Verlauf in der Natur. Es gab über hundert verschiedene Insektenarten, die in verschiedenen Stadien eine Leiche besiedelten und an der Zersetzung beteiligt waren. Und es war für ihn immer wieder spannend, dass Insekten zur Klärung von Todesfällen entscheidend beitragen konnten.
Sein Hauptaugenmerk richtete sich aber nun nicht auf das, was sich auf dem Körper des Toten gerade abspielte, sondern
– auf die Schuhe. Einer fehlte. Der andere Schuh enthielt Sand
– so wie bei den anderen Leichen auch. „Der Tote ist geschleift worden“, stellte Benecke mit Blick auf die Spuren am Boden vor dem Stein fest. „Ich hoffe, der Ort ist schon fotografiert worden.“
„Wir haben alles im Kasten!“, versicherte Jensen. „Und zwar mehrfach. Ich nehme an, dass der zweite Schuh bei dem Transport verloren ging.“
„Wurde er denn irgendwo gefunden?“
„Nein“, schüttelte Jensen den Kopf. „Aber der Täter könnte ihn irgendwo hier im Wald abgelegt oder wieder mitgenommen haben.“
Benecke wandte sich dem schuhlosen Fuß zu. An der Hacke klebte feuchter Waldboden. Er zog dem Toten dann vorsichtig den einzigen Schuh aus, der ihm noch geblieben war. Dort war kein dunkler Waldboden an der Hacke. Stattdessen rieselte nur Sand heraus.
„Nein, ich glaube nicht, dass der Schuh hier verloren wurde.“
„Wo dann?“, fragte Jensen.
„Dort, wo die Leiche eine Weile im Sand gelegen hat.
Irgendwo am Strand oder in den Dünen. Der Täter musste den Toten ja hierher transportieren, hat ihn aufgeladen und dabei ist der Schuh verloren gegangen.“
„Wenn wir Glück haben, hat er ihn einfach nur in einen Mülleimer geworfen, und wir finden ihn beim Täter! Dann wäre er überführt!“, fügte George aufgeregt hinzu.
 
„Ja. Vorausgesetzt, wir wüssten, wer es ist!“ Benecke wandte sich noch einmal Jensen zu. „Dieser Fall mit dem amerikanischen Käfer, den ich vorhin erwähnte, ist der Schlüssel zu der Sache. Davon bin überzeugt!“
„Ich weiß nicht“, meinte der Hauptkommissar zweifelnd.
„Sie haben doch noch mehr Möglichkeiten, an die Informationen von damals heranzukommen, Herr Jensen! Sie sollten da mal tätig werden.“
„Mache ich … später!“
„Warum später?“, widersprach Benecke heftig. „Warum nicht jetzt?! Wir sollten keine Zeit verlieren. Sagen Sie einem Ihrer Kollegen in Stralsund Bescheid, er soll sich gleich an den Computer und ans Telefon setzen! Ich bekomme nur die Informationen, die darüber im Internet stehen – und vor zehn Jahren war die Berichterstattung auch noch nicht so umfassend wie heute.“
Jensen wirkte etwas unwillig. Dennoch griff er zum Handy und telefonierte dann tatsächlich mit einem Kollegen in Stralsund.
„Es kümmert sich jemand darum“, versicherte er dann.
„Was ist eigentlich mit Gerlinde Grasmück?“, fragte George auf einmal. „Ich meine, Sie haben sie doch festgenommen und es müsste sich doch nun …“
Jensen atmete tief durch. „Erinnern Sie mich nicht an diese Frau!“, murmelte er und knirschte mit den Zähnen.
Sein Handy klingelte. Jensen ging ran und sagte dann zweimal kurz hintereinander: „Ja!“
Ein „Ja!“ war streng, das andere war einfach nur genervt. Er beendete das Gespräch schließlich und bemerkte, dass Benecke und George ihn interessiert anstarrten.
„Tja, Sie haben sich ja nach Gerlinde Grasmück erkundigt. An dem Beil konnten keine Spuren gesichert werden, die auf eine Tat hindeuten. Das Blut stammte von Gerlinde Grasmück selbst.“
„Sie sind aber schnell mit den DNA-Tests hier“, wunderte sich Benecke.
 
„Der war gar nicht nötig“, sagte Jensen. „Eine Blutgruppenbestimmung reichte schon. Frau Grasmück hat eine sehr seltene. Die Blutgruppen der Vermissten –
inzwischen ja Mordopfer – haben wir von den Angehörigen abgefragt. Das Beil hat nichts damit zu tun – und Frau Grasmück wohl auch nicht.“
Hauptkommissar Jensen und Susanne Hawer brachten Benecke und George zum zweiten Fundort am so genannten Sagenstein. Die grausige Szenerie glich jener am Opferstein –
nur dass der Tote hier an den Stein gelehnt war. Der kopflose Rumpf mit dem schrecklich anzusehenden Halsstumpf wirkte in dieser halb sitzenden Stellung noch grotesker. Ein Arm war etwas abgedreht und wirkte verrenkt. Die Faust bohrte sich in den Boden – offenbar, um seine Lage zu stabilisieren.
Der Kriminalbiologe umrundete langsam den Kultstein.
Ihm fielen ein paar eigenartige Vertiefungen an dem Stein auf.
Eine sah wie ein Fuß eines Erwachsenen aus, eine andere Stelle wie der eines Kindes. In dem kleineren „Fuß“ lag etwas.
Es sah auf den ersten Blick wie ein Stück Moos oder eine Flechte aus.
Benecke fotografierte zunächst die Stelle.
Dann, als Benecke mit der Pinzette die vermeintliche Pflanze emporhob, stellte es sich als etwas völlig anderes heraus.
„Ich werd´ verrückt!“, stieß George hervor. „Ein falscher Bart!“
„Unser Ziegenbart!“, sagte Benecke.
„Es musste ihn ja geben! Die Joggerinnen haben ihn gesehen und die Steinmüllers auch!“, meinte George.
„Ja, nur der Kerl dazu, der fehlt uns jetzt“, sagte Benecke, während er sein Fundstück den Kriminalbeamten zur Begutachtung hinhielt. „Was wir jetzt schon sagen können ist, dass der Täter offensichtlich keinen Bart trägt, denn sonst müsste er sich keinen ankleben!“
„Eine bezwingende Logik!“, knurrte Jensen und kratzte sich am Kopf.
 
„Wieso klebt sich ein erwachsener Mann einen Bart an?“, fragte George.
„Ich nehme an, er wollte nicht erkannt werden. Und das hat ja auch geklappt. Die Personenbeschreibung der Joggerinnen und der Steinmüllers haben uns völlig in die Irre geführt“, betonte Benecke. Nachdem er den falschen Bart eingetütet hatte, drehte er sich suchend um. „Weiß jemand über die Bedeutung dieses Ortes Bescheid? Wer wurde hier früher geopfert?“
„Warum sollte das von Bedeutung sein, was hier vor Hunderten von Jahren passiert ist“, murrte Hauptkommissar Jensen vor sich hin.
Aber der Kriminalbiologe blieb trotz der zur Schau gestellten Ignoranz weiterhin freundlich und erklärte: „Hier ist alles arrangiert worden. Der Täter weiß genau, was er tut. Er platziert die Käfer mit Bedacht, und ich bin überzeugt davon, dass auch der Bart nicht zufällig hier abgelegt wurde. Und das Ganze könnte etwas mit diesem Ort zu tun haben oder mit einer alten Geschichte, die sich darum rankt … Keine Ahnung!
Ich bin ja nicht von hier.“
Susanne Hawer, die die ganze Zeit Beneckes Ausführungen interessiert gelauscht hatte, mischte sich jetzt mit einem Seitenblick auf ihren genervten Chef ein: „Also, die Stelle, an der Sie den Bart gefunden haben, soll der Abdruck eines Kinderfußes sein. So erzählt man sich zumindest.“ Sie trat vor und deutete nacheinander auf drei verschiedene Vertiefungen im Stein. „Ein Kinderfuß, ein Erwachsenenfuß und ein Hasenfuß.“
„Tja, klingt interessant“, meinte Benecke.
„Und was soll das nun bedeuten? Der Täter hat den Bart in den Kinderfuß gelegt, weil er mal ein Kind war, oder was sollen wir jetzt daraus schließen?“, fragte Hauptkommissar Jensen mit spöttischer Stimme.
 
Um die gereizte Stimmung etwas zu dämpfen, warf George ein: „Jedenfalls braucht der Täter den Bart nicht mehr, und das könnte bedeuten, dass er wohl niemanden mehr tötet.“ Benecke nickte nachdenklich. „Die Sache ist abgeschlossen.
Wenn wir jetzt bei der Leiche einen Käfer aus Asien finden, dann könnte das die Bestätigung dafür sein.“
„Es gibt eine Geschichte zu diesem Stein“, sagte Susanne Hawer. „Eine Jungfrau sollte hier einst geopfert werden. Man hatte sie beschuldigt, mit einem schwarzen Umhang geflogen zu sein, was wohl eine verbotene Hexerei war. Sie flehte natürlich um ihr Leben und versicherte, dass sie unschuldig sei! Die Priester verlangten aber ein Zeichen für ihre Unschuld und dafür, dass sie rein vor Gott sei …“
„Und?“, fragte Benecke gespannt, „gab es da ein Zeichen?“
„Ja, es erschien ein fremdes Kind – ein Engel!“
„Und von dem Engel stammt der kleine Abdruck – der Legende nach.“
„Genau. Das Kind nahm die Jungfrau und ging mit ihr über den Stein.“
„Und was ist mit dem Hasenfußabdruck?“, mischte sich George ein.
„Zur gleichen Zeit soll der Teufel in Gestalt eines Hasen über den Stein geschritten sein. Er folgte den beiden nach.“ Susanne Hawer zuckte die Achseln. „Das war die Geschichte.
Die gibt es natürlich in mehreren Varianten, aber hier in der Gegend kennt sie jedes Kind.“
„Geht es in diesem Fall vielleicht um ein Kind?“, fragte George. „Ich blicke da, ehrlich gesagt, noch nicht durch.“ Mit Spannung schauten jetzt alle dem Forensiker zu, der sich durch ein Gewimmel von sehr kleinen Maden und anderen Insekten über den Halsstumpf beugte, zielsicher etwas herauspickte und es ins Licht hielt.
„Das ist doch ein ganz normaler Marienkäfer“, meinte Georg Schmitz ganz enttäuscht.
 
„Asiatischer Marienkäfer, Gattung: Harmonia axyrides“, korrigierte Benecke.
„Also, ich bin ja Brillenträger, aber so einen habe ich auch schon bei uns im Selfkant gesehen – und zwar massenhaft!“
„Ja, hier auf Rügen gabś auch schon richtige Marienkäferplagen“, mischte sich Hauptkommissar Jensen ein.
„Der Asiatische Marienkäfer kommt eigentlich nur in China und Japan vor“, erklärte Benecke. „Aber in den 1990er-Jahren hat man ihn zur Schädlingsbekämpfung erst in die USA und dann auch nach Europa exportiert und freigesetzt. Das war vielleicht keine besonders weise Maßnahme, denn inzwischen befürchtet man, dass er die heimischen Arten verdrängt.
Außerdem kann er sehr lästig werden, wenn er im Herbst große Schwärme bildet, die gerne in Häusern überwintern.“
„Aber Sie sind sich sicher, dass dieser Käfer sich nicht einfach nur so zum Sterben in den Halsstumpf gesetzt hat?“, fragte Jensen.
Benecke nahm seine Lupe und betrachtete noch einmal den Käfer von allen Seiten.
„Vollkommen“, sagte er.
In diesem Augenblick klingelte Beneckes iPhone. Als er das Gespräch annahm, erstarrte er fast vor Schreck.
„Haben Sie … es gefunden?“
Es war dieselbe Stimme, die ihn schon im Kutter 4 angerufen hatte. Zu dumm, dass man so schnell keine Fangschaltung hinbekommen konnte!
„Ja“, bestätigte der Kriminalbiologe. „Wir haben alles gefunden.“
Auf der anderen Seite der Verbindung hörte Benecke ein schweres Atmen und dann ein: „Gut!“
„Auch den Bart.“
Wieder ein heftiges Atmen.
„Mit wem redet der da eigentlich?“, fragte Hauptkommissar Jensen dazwischen.
 
George machte ihm ein Zeichen, still zu sein.
„Was ist mit dem Kind geschehen?“, wollte Benecke unvermittelt. Irgendwie musste er einen Bezug finden zwischen dem Täter und dem seltsamen Arrangement, das er hinterlassen hatte. Eigentlich war das ja nicht sein Fachgebiet und er bedauerte, dass Lydia nicht dabei war. Sie als Psychologin hätte sicher besser gewusst, wie man in solch einer Situation reagiert. Aber andererseits hatte Benecke sich so oft in die Lage von Tätern unterschiedlichster Verbrechen hineinversetzen müssen, dass er dachte, es sei am besten, in dieser Situation einfach dem Instinkt zu folgen.
„Hallo, ist mit dem Kind etwas Schreckliches passiert?“
„Ich …“
Der Fremde sprach nicht weiter. Aber für dieses eine Wort hatte er vergessen, die Stimme zu verfremden, indem er sich nichts vor den Mund hielt. Ein einziges Wort, das war keine besonders umfangreiche Sprachprobe und zudem hatte Benecke nicht die Möglichkeit, sie sich noch einmal vorspielen zu lassen. Kommt mir bekannt vor, ging es ihm sofort durch den Kopf. Er wusste nur nicht mehr woher. Er zermarterte sich das Hirn darüber, aber es wollte ihm einfach nicht einfallen. „Können Sie mir nicht sagen, wer das Kind war?“, hakte Benecke noch einmal nach.
Die Verbindung wurde unterbrochen.
„Das war der Täter“, erklärte Benecke seinem gebannt lauschenden Publikum.
Hauptkommissar Jensen fauchte ihn böse an: „Wie bitte? Sind Sie gut bekannt mit ihm, oder machen Sie jetzt einfach nur Witze! Falls Letzteres der Fall sein sollte …“
„Das ist kein Witz!“, beharrte Benecke, und dann fasste er ihm kurz zusammen, was sich in Sassnitz ereignet hatte. Der Anruf im Kutter 4 und wie er in die Fischhalle beordert worden war.
 
„Die Nummer muss man doch zurückverfolgen können!“, meinte Jensen, nun schon etwas versöhnlicher.
„Rufnummernunterdrückung – da ist unser Freund auf Nummer sicher gegangen.“
„Und was ist das für ein Kind, worüber Sie mit ihm geredet haben?“, wollte Jensen jetzt wissen.
Benecke schüttelte kurz den Kopf. „Keine Ahnung. Finden Sie es heraus!“
„Jetzt nehmen Sie mich wieder auf den Arm!“
„Keineswegs! Tun Sie einfach das, was ich Ihnen vorhin schon gesagt habe! Kümmern Sie sich um den ersten Fall!
Maximilian Meyer-Sklodorowsky wurde auf dieselbe Weise getötet. Die Leiche hatte auch einen Käfer im Halsstumpf, der außerdem in unsere Kontinenten-Reihe passt. Meyer-Sklodorowsky ging mit Frank Schneider zusammen in die Schule, aber es muss noch eine Gemeinsamkeit geben – und zwar unter allen fünf Opfern. Und ich wette, dass dabei irgendein Kind eine Rolle spielt …“
„Und Käfer!“, ergänzte George. „Vergessen Sie die Käfer nicht!“
Jensen atmete tief durch.
„Geben Sie uns die Erlaubnis, Ihr iPhone abzuhören? Der Kerl könnte Sie ja noch einmal anrufen. Und technisch ist das nicht sehr aufwändig …“
„Ich habe nichts dagegen“, sagte Benecke.
Der Erkennungsdienst traf schließlich ein. Die Arbeiten am Tatort würden sich wohl noch eine Weile hinziehen. Benecke wirkte nach dem Anruf des Unbekannten nachdenklich. Auf jeden Fall hielt er das iPhone immer griffbereit.
Jensen telefonierte in der Zwischenzeit, um alles für das Abhören von Beneckes Mobiltelefon zu regeln.
Der Kriminalbiologe grübelte immer noch darüber nach, wo er nur diese Stimme gehört hatte …, aber es half nichts. Er kam nicht drauf.
 
Dann wandte sich plötzlich Susanne Hawer an Benecke und George. Auch sie hatte zwischenzeitlich telefoniert. „Herr Benecke, mein Kollege ruft mich gerade an. Jemand hat sich bei der Polizei gemeldet. Eine Käfersammlung wurde zum Verkauf angeboten: Über zehntausend Präparate! Ich meine, so etwas ist ja nun nicht gerade häufig zu finden, oder?“
„Wo und wann?“, fragte Benecke.
„Das war heute Morgen in der Inselbäckerei Kruse in Bergen.“
„Hä?“, ertönte ein typisch rheinländisches Wort aus dem Munde von George. 


***
 Benecke und George fuhren nach Bergen, auf den meisten Teilstrecken der Allee mit Tempo 80. Hauptkommissar Jensen folgte mit seinem Wagen.
Unterwegs war ein Geräusch in Georges Wagen zu hören.
„Das hört sich aber nicht gut an. Ich würde mal in die Werkstatt fahren.“
„Dafür haben wir keine Zeit“, entgegnete George. „Außerdem irren Sie sich. Da ist nichts Ernstes.“
„Ich gebe zu, dass ich deutlich mehr von Maden als von Autos verstehe. Trotzdem…“
Sie erreichten die Inselbäckerei am Bergener Markt und stiegen aus.
„Jemand wollte, dass wir dies hier aufhängen“, berichtete ihnen wenig später der Inhaber, Herr Kruse, und überreichte ihnen einen gefalteten Zettel. „Käfersammlung mit mehr als zehntausend Präparaten abzugeben gegen Höchstgebot“ stand dort. Allerdings war als Kontaktmöglichkeit lediglich eine E-Mailadresse angegeben.
„Eine Wegwerfadresse, aber vielleicht bekommen meine Kollegen ja heraus, wer dahintersteckt.“
„Die Schrift erkenne ich auf jeden Fall wieder“, erklärte Benecke. Er holte den Zettel hervor, der ihm im Fischmarkt gegeben worden war. „Hier!“ Er hielt den Zettel Jensen hin.
Dieser verglich beide Schriften und nickte. „Könnte sein. Was ist das für eine Nummer?“
„Die Handynummer des Unbekannten …“
Jensen explodierte fast: „Und das sagen Sie mir erst jetzt?!“
„Ich sollte die Nummer in der Fischhalle anrufen. Aber wer so ein Katz- und Mausspiel beginnt, hat vorgesorgt und ein Prepaid-Handy zum Wegwerfen.“
„Das hätten Sie mir sofort geben müssen! Man kann das doch lokalisieren!“
„Versuchen Sie es! Er wird es abgeschaltet haben. Nein, Herr Jensen, dazu ist er zu clever.“
„Na, es beruhigt mich ja, dass Sie auch Fehler machen, Herr Benecke!“
„Sollen wir uns hier ein Brötchen in der Bäckerei kaufen oder gehen wir noch richtig was essen?“, warf George ein, während er sich einen ausliegenden Prospekt des Stadtmuseums Bergen einsteckte. Aber Benecke schein diese Frage einfach zu überhören.
Wenig später trennten sich ihre Wege. Während Hauptkommissar Jensen zurück zum Fundort der Leichen fuhr, machte sich George doch auf die Suche nach einer Reparaturwerkstatt. Die Äußerungen seines Beifahrers hatten ihn etwas besorgt werden lassen. Das Navigationssystem gab ihm das Autohaus Bremer zwischen Bergen und Putbus als Werkstatt an und lotste ihn dorthin.
Benecke telefonierte unterdessen mit Lydia, die sich gerade das historische Uhren- und Musikgerätemuseum in Putbus ansah.
„Wir essen erst nachher etwas“, sagte Benecke an George gerichtet, als das Gespräch beendet war. „Lydia will ein geeignetes Lokal heraussuchen. Etwas landschaftlich Reizvolles schwebt ihr vor.“
„Was heißt hier ‚nachher‘?“, fragte George.
„Na ja, früher Abend wahrscheinlich!“
 
„Dann hätte ich mir ja doch besser noch ein leckeres Brötchen in der Inselbäckerei Kruse gekauft!“ Das Geräusch am Wagen war schnell lokalisiert und der kundige Mechaniker hatte das Problem im Handumdrehen gelöst.
Bevor sie das Gelände des Autohauses Bremer verließen, klingelte Georges Mobiltelefon. Er hatte bereits die Freisprechanlage eingeschaltet, und so konnte auch Benecke mithören.
„Hier Georg Schmitz.“
„Hallo Herr Schmitz! Hier spricht Thomas Eggers, der Produktionsleiter von ‚rügencampus‘, dem hiesigen Regionalfernsehen. Wundern Sie sich bitte nicht, dass ich Ihre Nummer habe. Die haben Sie doch beim IT-College hinterlassen und dort bin ich gerade. Herr Schrader hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass Sie und Dr. Benecke in dem Fall des Köpfers ermitteln …“
„Auch das ist richtig. Herr Dr. Benecke sitzt neben mir und hört mit, Sie können mit ihm sprechen.“
„Es geht darum, dass ein Reporter, der bei uns als freier Mitarbeiter tätig ist, sich auch mit der Sache beschäftigt. Er heißt Bruno Dücker und macht eine Sendung über das Kap Arkona für uns. Wenn Sie jetzt hinfahren, dann können Sie ihn dort noch am Strand treffen …“
„Hm…“, räusperte sich der sonst so redegewandte Benecke.
„Dücker ist hier geboren und aufgewachsen. Der kennt jeden Grashalm, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich gebe Ihnen mal die Handynummer durch, aber er wird jetzt nicht rangehen, weil er auf Sendung ist. Fahren Sie am besten einfach hin. Davon abgesehen, würde ich mich freuen, wenn ich Sie heute Abend im Hotel Seestern in Baabe treffen könnte.“
„Da war ich schon, das kenne ich“, mischte sich George ein.
„Vorher nehme ich an einer Präsentation über eine neue Art des Internetfernsehens teil, HDTV-PRO nennt sich das“, informierte Thomas Eggers weiter. „Ich dachte nur, dass wir uns danach treffen könnten. Mark Benecke auf Rügen, das ist für uns immer ein Thema – und Ihre Bücher, Filme und was Sie sonst noch so machen, können doch auch immer noch etwas Werbung gebrauchen, oder?“
„Von Werbung kann ich meine Miete nicht bezahlen, Herr Eggers. Wenn ich mich mit jemandem treffe, dann nur, weil ich es will und nicht aus Hoffnung auf Werbung. In diesem Fall komme ich aber gerne vorbei“, sagte Benecke.
„Ich komme auch auf jeden Fall nach Baabe“, meinte George.
„Das Thema interessiert mich, da ein Bericht über neueste Internettechnologien immer für ein paar Schlagzeilen in unserer Redaktion gut ist!“ 


***
 Lydia nahm unterdessen an einer Stadtführung in Putbus teil.
Treffpunkt war die Orangerie. Der Stadtführer war ein mittelgroßer, konservativ gekleideter Mann, der sich als Christian Bruhn vorgestellt hatte und offenbar über ein erhebliches lokalhistorisches Wissen verfügte. „Ja, das ist mein Hobby“, erklärte er. „Sie sehen hier den Putbusser Park mit dem Schwanenteich. Naturfreunde haben hier in Putbus und auf ganz Rügen ein zu jeder Jahreszeit interessantes und nahezu unerschöpfliches Erkundungs- und Betätigungsfeld.
Der einst im französischen Stil angelegte Schlosspark wurde später in einen 75 Hektar großen englischen Landschaftspark mit Tiergehege umgestaltet. Heute ist der Park als Landschaftsdenkmal unter Schutz gestellt.“
Im Anschluss wollte Lydia noch in das im ehemaligen Affenhaus untergebrachte Puppen- und Spielzeugmuseum vorbeischauen.
„Sind hier eigentlich auch irgendwelche Mordfälle geschehen, oder war Putbus immer eine friedliche Stadt, wie der Schlosspark vermuten lässt?“, erkundigte sich ein intessierter Rentner in karierter Jacke, offenbar vor dem Hintergrund der aktuellen Ereignisse, die die Bewohner der Insel und natürlich aufmerksame Urlauber wie ihn bewegten.
„Also, eigentlich ist Rügen eine friedliche Insel“, sagte Bruhn.
„Und Putbus im Besonderen. Aber wenn Sie unbedingt etwas Aufregung suchen, dann sollten Sie im Internet einmal nachsehen unter der Adresse www.ruegenkrimi-live.de. Und das SPASScamp Rügen bietet exklusive Unterkunft, Spaß und Spannung mit einem Krimi-Spiel für Erwachsene. Das weiß ich zufällig von unseren jungen Leuten aus dem IT-College Putbus.“
„Klingt interessant! Haben die Veranstalter auch Telefon?“, fragte der Rentner. „Ich habś nicht so mit dem Internet.“
„0151-270-788-12“, erwiderte Bruhn wie aus der Pistole geschossen.
„Oh, ick werd verrückt, wat isń ditte? Geschichtszahlen kanner und das Telefonbuch ooch noch auswendig!“, meinte eine korpulente Frau mit unüberhörbarem Berliner Dialekt und Mutterwitz. „Aber sagen Sie, dieser Köpfer, von dem alle auf der Insel reden – det is doch in echt – oder oochń Krimispiel?“
„Nein, das ist leider ein echter Fall“, erwiderte Bruhn. „Aber wie gesagt, heute, während meiner Führung, geht es ganz sicher nicht kriminell zu.“
„Wat, wissen Sie denn schon, ob nich ein Taschendieb in der Gruppe is?“, meinte die Berlinerin.
Bruhn nahm auch diese Äußerung mit Humor auf und ging zunächst nicht weiter darauf ein.
„Wenn man heute nach Putbus kommt“, sagte er, „wird man empfangen von weiß strahlenden Häusern. Das Zentrum bildet ein kreisrunder Platz. Sein imposantes Aussehen verdankt Putbus – bekannt auch als „Weiße Stadt“ und „Rosenstadt“ –
seinem Gründer und Bauherren Fürst Malte zu Putbus. Als Vorbild galten dem durch Reisen innerhalb Deutschlands sowie nach Italien, Frankreich, England und Holland kunst-und welterfahrenen Fürsten neben Heiligendamm zum Beispiel die Stadtanlagen von Karlsruhe, der englische Badeort Bath mit seinem weltberühmten ‚Circus‘ und weitere Architekturensembles europäischer Geltung …“ Lydia ertappte sich dabei, wie ihre Gedanken etwas abschweiften. Sie hatte so viel von dem Fall mitbekommen, mit dem sich ihr Mann und George beschäftigten, dass sie gar nicht anders konnte, als auch immer wieder darüber nachzudenken.
„Namhafte Architekten der ‚Berliner Schule‘ arbeiteten im Auftrag des Putbusser Fürstenhauses an den repräsentativen Bauten des Ortes“, fuhr Bruhn fort. „Dazu zählen Johann Gottfried Steinmeyer und Friedrich August Stüler, der nach Schinkel bedeutendste Architekt der preußischen Bauakademie. Karl Friedrich Schinkel selbst wird die Mitwirkung an einigen Putbusser Bauentwürfen nachgesagt.
Eindeutig nachweisbar sind nur seine Besuche auf der Insel Rügen und in Putbus, unter anderem 1821 und 1835, sowie der Entwurf für den Mittelturm des fürstlichen Jagdschlosses in der Granitz. Die architektonische Bedeutung des Ortes Putbus soll nun ein Blick auf einige ausgewählte Bauwerke verdeutlichen.“ Bruhn wandte sich der Berlinerin zu und sagte augenzwinkernd: „Taschendiebe, gute Frau, interessieren sich meiner bescheidenen Lebenserfahrung nach grundsätzlich nicht für Architektur – sondern eher für Mode.“
„Wat? Wie meinen Se denn ditte?“
„Na ja, die interessiert doch eher, ob man die Taschen gut ausleeren kann – nicht, ob die Häuser einen geschichtlichen Wert haben! Die Mühe, dafür extra an einer zweistündigen Stadt- und Parkführung teilzunehmen, würden die sich bestimmt nicht machen.“
„Ja, soo habíck dit noch nich betrachtet!“ 


***
Als Benecke und George am Kap von Arkona eintrafen, waren Bruno Dücker und sein Team gerade fertig mit der Sendung.
„Ist das nicht der Moderator, der Gerlinde Grasmück im Fernsehen interviewt hat?“, meinte Benecke. „Als wir bei diesem Störens waren, lief doch der Fernseher.“
„Ja, richtig!“, stellte George fest.
Dücker hatte sich so aufgestellt, dass im Hintergrund der Burgwall der ehemaligen Jaromarsburg zu sehen war. Von der Burg und dem Tempel des Svantevits war nichts mehr vorhanden, denn in den letzten Jahrhunderten waren immer wieder Teile des Hochuferkliffs ins Meer gestürzt, und so war nur ein Drittel der ursprünglichen Fläche noch zu besichtigen.
Jetzt gab der Moderator das Mikrofon an eine seiner Mitarbeiterinnen weiter.
Als der Kriminalbiologe und der Reporter sich vorstellten, schien er weder begeistert noch informiert worden zu sein, dass die beiden ihn aufsuchen wollten. Sein Chef hatte ihn offenbar nicht erreicht.
„Es stimmt, dass ich mich mit dem Fall befasst habe“, sagte er deshalb wohl auch etwas unwirsch. „Aber ehrlich gesagt, sollte das eigentlich noch nicht an die große Glocke gehängt werden.“
„Na ja, wir sind ja auch nicht die große Glocke“, stellte Benecke lächelnd klar. „Und darüber hinaus, will Ihnen auch niemand Ihre Story wegnehmen. Der Herr Schmitz ist zwar auch Journalist, tritt da aber selbstverständlich gerne in die zweite Reihe. Nicht wahr?“
Schmitz runzelte die Stirn. „Also …“
„Betrachten Sie uns nicht als Konkurrenz“, betonte Benecke noch einmal. „Es geht darum: Frank Schneider und seine drei verschwundenen Begleiter, die man ja nach und nach aufgefunden hat, haben etwas mit einem gewissen Maximilian Meyer-Sklodorowsky zu tun, der vor Jahren auf dieselbe Weise umkam. Inklusive des im Halsstumpf platzierten Käfers
…“
 
„Ja, in verschiedenen Internetforen kann man schon alles Mögliche darüber lesen. Die Leute zerreißen sich ja förmlich das Maul darüber.“
„Die Frage, die mich zurzeit am meisten beschäftigt, ist, was diese fünf Männer gemeinsam haben. Es muss etwas geben!
Frank Schneider und Maximilian Meyer-Sklodorowsky sind zusammen zur Schule gegangen, das steht fest. Aber da muss noch etwas anderes sein! Wir waren jetzt am Fundort der Leichen Nummer vier und fünf, wenn man Meyer-Sklodorowsky mitzählt.“
Benecke war sich darüber im Klaren, dass er Dücker seinerseits etwas anbieten musste, wenn er dessen Kooperationsbereitschaft haben wollte. Dazu gehörte auch eine Andeutung, dass er noch mehr wusste. Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten. Der Reporter schien neugierig geworden zu sein. „Okay“, sagte er. „Alles auf den Tisch!“
„Selbstverständlich“, nickte Benecke, erfreut darüber, dass sein Plan aufgegangen war.
„Die haben zusammen studiert“, rückte Dücker nun mit seinem Wissen heraus.
„Wer?“, fragte George erstaunt.
„Na, alle fünf! Und während des Studiums haben sie mit einem VW-Bus hier auf Rügen Urlaub gemacht. Ich weiß das, weil ich den Besitzer des Campingplatzes kenne, auf dem die fünf damals kampiert haben. Diese Information besitze ich auch erst seit zwei Tagen.“
„Ist damals irgendetwas passiert? Etwas, das mit einem Kind zu tun hat?“, mischte sich der Kriminalbiologe nun ein.
„Wie kommen Sie auf ein Kind?“
Benecke erzählte ihm von dem abgelegten Bart in dem sogenannten Kinderfußabdruck am Sagenstein.
„Ja, da war etwas“, gab Dücker zögernd zu. „Ein Unfall, der nie ganz aufgeklärt wurde. Die Polizei hat damals gegen die fünf Studenten ermittelt, weil jemand ihren Bully erkannt haben wollte, der wohl einen anderen Wagen von der Straße gedrängt hat. Aber das Ganze ist im Sande verlaufen. Ein Ehepaar starb bei dem Unfall, nur ihr Kind, ein kleiner Junge, überlebte. Die Eltern waren bekannte Leute. Zumindest hier in der Gegend. Der Vater des Jungen war Biologe …“
„Hat der sich zufällig mit Käfern beschäftigt?“, mutmaßte jetzt Benecke.
Dücker bestätigte: „War sein Spezialgebiet.“
„Wie hieß dieser Biologe?“, fragte George und glaubte jetzt, der Lösung des Falles endlich nahe zu sein.
Dücker sah die beiden mit unergründlicher Miene an, schaute auf seine Uhr, zögerte kurz und meinte dann: „Wissen Sie was, ich habe noch einen dringenden Termin. Heute Abend gehe ich zu dieser Informationsveranstaltung über HDTV-PRO, die im Hotel Seestern stattfindet.“
„Herr Eggers hat so etwas schon erwähnt“, mischte sich George enttäuscht ein.
„Ich mache eine kurze Sendung darüber. Wenn Sie wollen, treffen wir uns dort und dann bringe ich alles mit, was ich an Material habe.“
„Gut“, nickte Benecke.
Es ging ihm zwar ähnlich wie George, aber er konnte den Mann ja schließlich nicht zwingen, ihm sofort an Ort und Stelle mehr Auskünfte zu geben. Schon im Weggehen begriffen, drehte sich Dücker nochmals um: „Aber Sie bringen bitte auch alles mit, was für mich als Reporter interessant sein könnte. Also Tatortfotos und so weiter!“
„Versprochen!“ 


***
Lydia hatte das Hotel „Fürst Jaromar“ im Ostseebad Thiessow für das Abendessen ausgesucht. Es lag an der Südostspitze Rügens, direkt am Waldrand und war nur einen Steinwurf von der Ostsee entfernt.
 
Das 4-Sterne-Hotel mit exklusivem Wellnessangebot verfügte über eine traumhaft ruhige Lage. Wie Benecke von seiner Frau sogleich erfuhr, verdankte es seine Namensgebung dem Ranenfürsten Jaromar I., der nach der Zerstörung der Burgwälle von Arkona und Garz auf dem Rugard bei Bergen residiert hatte. Durch den Entschluss, die Lehnshoheit des dänischen Königs und den christlichen Glauben anzunehmen, sicherten sich Jaromar und sein Bruder Tetzlaw die weitere Herrschaft über Rügen. Als Vasallen des dänischen Königs beteiligten sich die Ranen in den Folgejahren an mehreren Kriegszügen.
Derart mit historischen Hintergrundkenntnissen ausgestattet, betraten George und das Ehepaar Benecke nun das Hotel. Ein freundlicher Mann vom Service führte sie direkt in das Restaurant Odin, von dem aus man eine tolle Sicht auf die Zickerschen Berge und den Greifswalder Bodden hatte.
„Na, habe ich zu viel versprochen?“, fragte Lydia begeistert.
„Ich habe jedenfalls einen Mordshunger“, meinte George, dem der herrliche Ausblick nicht entgangen war, aber der Blick in die Speisekarte war seiner Meinung nach auch herrlich.
Mark Benecke versuchte in der Zwischenzeit, seiner Frau schonend beizubringen, dass sie nachher noch ins Hotel Seestern nach Baabe müssten.
Während sie schon kurz darauf vorzüglich speisten, informierten sie Lydia zugleich über die Geschehnisse am Herthasee.
„Und dieser Unbekannte hat dich inzwischen nicht wieder angerufen?“, fragte Lydia.
„Nein.“
„Das ist jemand, der gerne alles unter Kontrolle halten will“, meinte sie.
„Und warum verkauft er jetzt die Käfersammlung? Wenn wir mal unterstellen, dass es sich bei dem Verkäufer tatsächlich auch um den Mörder handelt.“
 
Lydia überlegte kurz und meinte dann: „Er hat anscheinend mit etwas abgeschlossen.“
Anschließend berichtete Benecke von dem, was Dücker über den Unfall erzählt hatte.
„Und was ist aus dem Jungen geworden, der damals überlebt hat?“, fragte Lydia.
„Tja, das erfahren wir vielleicht noch heute Abend, im Hotel Seestern“, erwiderte Benecke.
„Ich glaube, Dücker wusste noch einiges mehr, aber er wollte uns nicht alles sagen“, vermutete George. Er zuckte mit den Schultern. „Habe ich so im Gefühl. Ich bin ja schließlich Reporter, wenn auch in einem anderen Medium. Aber es ist nicht das erste Mal, dass ich so etwas bei Kollegen erlebe.
Und wenn ich ehrlich bin, dann rede ich auch nicht unnötig viel über eine Geschichte, an der ich gerade dran bin!“
„Tja, das ist eben der Unterschied. Mir geht’s um die Wahrheit, euch um die gute Geschichte.“ Mit diesen Worten lehnte sich Benecke zurück, betupfte mit einer Serviette seine Mundwinkel und legte das Stofftuch dann neben seinem Teller ab.
„Fein, dass wir so einen Sherlock Holmes unter uns haben und nicht nur storysüchtige Reporter und unfähige Kommissare Mordfälle aufklären müssen!“, warf Lydia ironisch ein und zwinkerte George zu.
„Wir können wetten“, meinte George leise lächelnd. „Dieser Dücker hat heute Abend nichts vorzuweisen! Vielleicht hat er sogar eine Ausrede und kommt gar nicht …“
„Das glaube ich nicht“, erwiderte Benecke. „Eggers ist schließlich sein Brötchengeber bei ‚rügencampus‘ und wenn er da einen Film für das Regionalfernsehen machen soll, dann wird er auch kommen!“
„Habt ihr etwas dagegen, wenn ich mir das auch ansehe?“, fragte da Lydia.
„Nein, komm ruhig mit!“, antwortete Benecke.
 
***
Bruno Dücker war auf dem Rückweg von Kap Arkona. Er stieg aus seinem Wagen. Der VW-Kastenwagen mit den aufgemalten Käfern hatte sofort sein Interesse geweckt.
Dann fiel sein Blick auf das Schild mit der Aufschrift, Ranen-Met vom Fass´.
Wer sich wohl hierher verirren mochte, um einen Krug mit diesem Öko-Bier zu trinken? Dücker schüttelte den Kopf. Ab und zu musste es ja wohl jemanden geben, der sich hier bewirten ließ. Vielleicht Strandspaziergänger …
Sicherlich Leute wie Frank Schneider und seine Begleiter!
Vorsichtig näherte er sich dem reetgedeckten Hauptgebäude und versuchte durch das Fenster zu sehen. Es schien niemand da zu sein.
Plötzlich sah er einen Schatten im Fensterglas. Jemand hatte sich ihm unmerklich genähert und stand nun direkt hinter ihm.
Er wirbelte herum. Etwas Hartes traf ihn am Kopf. Dücker taumelte zu Boden.
„Hey, was …?“
Für den Bruchteil einer Sekunde sah er noch den Spaten auf sich zukommen.
Dann wurde es dunkel um ihn. 


***
 Im Hotel Seestern war ein Seminarraum für die geplante Informationsveranstaltung reserviert worden. Daniel Trost aus Siegen beabsichtigte, einen Vortrag über „Internetfernsehen im HD-Format“ zu halten. Er war der Chef von HDTV-PRO und hatte sich als genialer Hard- und Software-Entwickler einen Namen gemacht. Ein eloquenter Daniel Düsentrieb, der seine Ideen sehr gut vermitteln konnte und die Zuhörer durch seine lässige Art in seinen Bann zog. Die Veranstaltung hatte noch nicht begonnen, als Benecke, Lydia und George eintrafen.
Daniel Trost war gerade im Gespräch mit Thomas Eggers, dem Chef von ‚rügencampus‘. Letzterer bemerkte Benecke und erkannte ihn sofort.
„Ah, schön, dass Sie kommen konnten! Hat das Treffen mit Herrn Dücker geklappt?“
„Hat es.“
„Darf ich Ihnen Herrn Trost vorstellen. Er wird heute über sein neues Internetportal DEUTSCHE-WIRTSCHAFT.TV sprechen, auf dem sowohl mittelständische Unternehmen ihre Produkte als auch regionale Fernsehsender ihre Beiträge in HD-Qualität senden können.“
„Klingt interessant“, sagte Benecke.
„Ich hoffe, Sie haben die Mordfälle bald gelöst!“, meine Trost dann teilnahmsvoll.
„Ja, das wünschen wir uns alle!“
Trost deutete auf einen jungen Mann, der die ganze Zeit neben ihm gestanden hatte. „Das ist übrigens Sven Oevermann vom hiesigen IT-College in Putbus. Ich weiß nicht, ob Sie sich kennen …“
„Nein, bisher nicht“, sagte Benecke und schüttelte nun auch ihm die Hand.
„Wir suchen immer neue Technologien für unser Putbusser Science Center“, erklärte Oevermann. „Wer weiß, vielleicht profitieren Sie ja auch mal davon, wenn es um Werbung für Ihre Auftritte geht.“
Die Veranstaltung sollte eigentlich jetzt beginnen. Eggers und das Team von ‚rügencampus‘ wurden schon etwas unruhig, Dücker hätte längst eintreffen müssen.
George bekam die Unruhe mit und wandte sich an Eggers.
„Was ist denn los?“
„Wir wissen es nicht. Herr Dücker geht nicht an sein Handy.
Es wird ihn wohl jemand vertreten müssen.“
 
Als George mit dieser Nachricht zu Benecke zurückkehrte, nickte der Reporter wissend. „Ich habe es ja gesagt: Dücker drückt sich! Er nimmt sein Handy nicht ab und ist unauffindbar.“
„Kann doch sein, dass er einen Grund dafür hat“, meinte Lydia.
„Psychologen glauben immer, dass es für alles eine vernünftige Erklärung gibt“, gab Benecke seinen Senf dazu.
Er schaute immer wieder ungeduldig auf die Uhr, während Daniel Trost längst angefangen hatte zu referieren. „Durch die neuartige Plattform werden Unternehmen in die Lage versetzt, qualitativ hochwertige HD-Videoproduktionen selbst einzusetzen. Insbesondere überzeugen die interaktiven Web-2.0-Funktionen.“
Benecke lauschte dem Vortrag zwar interessiert, checkte gleichzeitig sein iPhone, ob noch E-Mails von seiner Mailing-Aktion eingetrudelt waren. Aber es war nichts Wichtiges dabei, was ihn in diesem Moment weitergebracht hätte.
„Das Konzept DEUTSCHE-WIRTSCHAFT.TV schafft somit neue Vertriebspotentiale für jede Branche und ermöglicht den Anwendern eine bisher nicht gekannte Interaktivität“, fuhr Daniel Trost fort. „Deutsche Unternehmen werden somit dazu befähigt, internetfähige HD-Videos einfach zu produzieren.
Damit kann ab sofort jedes Unternehmen seine Produkte über einen eigenen Channel ins Internet bringen – und das ladefrei in HD-Qualität.“
George, der auf einmal Nicolé Hahne, die Hotelmanagerin, an der Seminartür erblickte, lächelte ihr zu und gab ein Zeichen, dass ihn der Vortrag über das innovative Verfahren sehr beeindruckte. Sie antwortete ihm mit einem zufriedenen Kopfnicken.
Daniel Trost machte unterdessen eine ausladende Geste und wollte seinen Beamer bedienen, als in diesem Moment eine junge Frau geräuschvoll den Raum betrat. Alle Blicke waren für einen Moment auf sie gerichtet.
 
„Tut mir leid“, murmelte sie entschuldigend.
„Keine Ursache“, meinte Trost und ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. „HDTV-PRO ermöglicht die Verbreitung Ihrer Botschaft nicht nur über namhafte soziale Netzwerke und Communities im Internet, wie Twitter oder Facebook und Co., sondern auch per Knopfdruck auf den Portalen Youtube, Myvideo und Clipfish.“
Die junge Frau setzte sich und sah sich dabei suchend um.
Trosts Vortrag schien sie aber trotzdem zu interessieren.
Jedenfalls schrieb sie eifrig mit.
„Ladefreie HD-Videos revolutionieren somit den Kaufprozess im Internet.“
Die junge Frau holte eine Kamera aus ihrer Handtasche und machte mehrere Fotos.
„Sicher eine Kollegin“, meinte George zu Benecke.
„Tja - und Dücker?“, murrte Benecke zurück. „Sagen Sie jetzt nicht noch mal: Ich habś ja gesagt!“
„Ich habś ja gesagt!“
Lydia musste ein Lachen unterdrücken. Der sonore Klang von Daniel Trosts Stimme sorgte dann wieder für den nötigen Ernst.
Er sprach noch über zielgruppengenaue Vermarktung, die Weiterentwicklung der Hybrid-Technologie, die Möglichkeit der Informationsbeschaffung unter info@hdtvpro.de. Dann war der Vortrag zu Ende.
Doch Dücker war nicht gekommen.
George hatte erwartet, dass sich die junge Frau jetzt darum bemühte, noch ein paar Fragen an Trost zu stellen. Das war jedoch keineswegs der Fall. Stattdessen wandte sie sich fragend an Thomas Eggers.
„Der Herr Dücker wollte heute Abend hier sein.“
„Dachten wir auch“, sagte Eggers kurz angebunden.
„Sieh an, wir sind also nicht die Einzigen, die auf den Geheimniskrämer warten“, raunte George, der die Frage mitbekommen hatte.
 
„Es geht um eine Unfall-Geschichte, die sich vor vielen Jahren ereignete und die er wieder aufrollen möchte. Ich habe da ein paar Informationen für ihn aus dem Archiv unserer Zeitung gesucht. Aber wenn er jetzt nicht hier ist … Kann ich das vielleicht Ihnen geben? Ich habe es nämlich ein bisschen eilig. Der Artikel über diese Veranstaltung muss heute noch fertig werden!“
Benecke, George und Lydia gingen jetzt zielstrebig auf die junge Frau zu. Diese sah Benecke etwas ungläubig an, so wie einen alten Bekannten, von dem man nicht weiß, ob er es wirklich ist. Benecke kannte dieses Phänomen. Das war die Folge seiner zahlreichen Fernsehauftritte.
„Hallo, suchen Sie etwas, kann ich Ihnen helfen?“, fragte Benecke dann.
„Sie sind doch Mark Benecke, ich habe Sie kürzlich bei Markus Lanz in der Sendung gesehen“, rief die junge Frau begeistert aus.
Benecke lächelte sie freundlich an und fragte: „Sie wollten zu Herrn Dücker. Wir haben auch mit ihm gesprochen und sind hinter derselben Sache her. Kurz: Was können Sie uns über den Unfall von diesem Biologen sagen. Wie hieß er noch gleich?“
„Matthies. Professor Dr. Kilian Matthies – Sie müssten ihn eigentlich kennen. Der hat sich doch auch mit Käfern und anderen Insekten beschäftigt und außerdem …“
„Sagten Sie Matthies?“, unterbrach Benecke sie aufgeregt.
„Ja. Wieso schauen Sie mich so an wie ein Gespenst?“ 


***
 „Ich wusste es!“, sagte Benecke, während sie zu viert in Georges Wagen saßen: die junge Reporterin, der Forensiker, seine Frau und George. „Ich wusste, dass ich diese Stimme schon einmal gehört hatte. Allerdings nur kurz, sodass ich sie mir nicht richtig einprägen konnte!“
 
Georg Schmitz trat das Gaspedal durch. Der Motor heulte auf.
Das Fahrtziel war der Hof von Matthies.
„Jörn Matthies, der gehemmte, stotternde Nachbar der von Bergens!“, fuhr Benecke aufgebracht fort. „Deswegen hat er am Telefon so seltsam gesprochen, als würde er jedes Wort ablesen!“
„Sie meinen, er hat sich vorher alles aufgeschrieben, was er sagen wollte, und dann die Wörter einzeln vorgelesen, damit sein Stottern nicht auffällt?“, fragte George.
„Ja, genau so! Ich möchte nur wissen, was ihm derart die Sprache verschlagen hat.“
„Das kann ich Ihnen sagen“, mischte sich die junge Reporterin nun ein. „Er ist das Kind, das damals im brennenden Wagen eingeklemmt gefunden wurde. Das muss eine traumatische Erfahrung gewesen sein. Ich habe es anhand unseres Zeitungsarchivs für Dücker recherchiert.“
„Wie heißen Sie eigentlich?“, platzte Lydia plötzlich in das Gespräch. „Wir sind so überstürzt aufgebrochen …“
„Hauptsache, Sie bringen mich später wieder irgendwohin, von wo noch ein Bus fährt. Und genau genommen bin ich auch noch keine Reporterin, sondern Volontärin.“
„Macht doch nichts“, sagte George. „So fängt jeder an.“
„Mein Name ist Beate Ringels. In der Lokalzeitung finden Sie meine Artikel unter BeRi.“
„Ich werde Ihr Blatt in Zukunft sehr viel aufmerksamer lesen!“, versprach George.
„Was ist denn nun mit Herrn Dücker?“, fragte Beate Ringels.
„Ich fürchte, er wusste mehr als wir und wollte der Sache allein auf den Grund gehen“, vermutete George.
Benecke telefonierte in der Zwischenzeit mit Hauptkommissar Jensen. Sicherheitshalber rief er aber auch noch auf Drängen seiner Frau die hiesige Polizei an und hatte Glück, weil er Susanne Hawer am Apparat hatte.
 
„Hier muss es sein“, meinte George. „Eine Einfahrt vor den von Bergens …“
„Dann steigen wir am besten schon hier aus, sonst fallen wir auf“, sagte Benecke.
„Wie Sie meinen.“ George parkte den Wagen.
„Wollen wir nicht besser auf die Polizei warten?“, fragte Beate Ringels.
„Nein, ich will jetzt wissen, was los ist!“, entschied Benecke voller Tatendrang.
Sie stiegen aus. Ein eigenartiger Singsang war aus der Ferne zu hören und mischte sich mit dem Meeresrauschen. Der flackernde Schein eines Feuers schimmerte über die Dünenkette.
„Nanu, ist das etwa ein Wiccaner-Ritual“, fragte Lydia interessiert. Zu ihren Hobbys gehörte auch die Beschäftigung mit Religionen und anderen Glaubenssystemen, obwohl sie selbst schon lange Atheistin war.
„Ein Osterfeuer kann es ja kaum sein angesichts der Jahreszeit“, fügte sie hinzu.
„Ich denke, das sind die von Bergens mit ihren Anhängern“, meinte George. „Vielleicht tanzen die jetzt um den hölzernen Svantevit herum und trinken irgendein grässliches Gebräu.“ Sie erreichten ein reetgedecktes Haus mit einem durch mehrere Büsche halb verdeckten Nebengebäude.
„Das Anwesen hat Jörn Matthies von seinen Eltern geerbt“, meinte Beate Ringels erklärend.
„Und eine Sammlung mit Käfern, wie ich annehme“, murmelte Benecke vor sich hin.
Neben dem Haus stand der Kastenwagen mit den aufgemalten Käfern. Benecke nahm die 5-Watt-LED Taschenlampe, die er stets an seinem Schlüsselbund dabeihatte und leuchtete hinein, nachdem er das Verdeck ein bisschen zurückgeschoben hatte. Dunkle Flecken waren auf dem Boden des Kastens zu sehen. Blut vielleicht?
 
George stand bereits am Fenster des Haupthauses und spähte hinein. „Ist wohl niemand da …“
„Vielleicht macht Matthies ja bei diesen Svantevit-Jüngern mit!“, meinte Benecke, während er sich weiter umsah.
„Nur, weil er Ranen-Bier anbietet?“, fragte Lydia und deutete auf das Schild.
„Hier haben wohl Frank Schneider und seine Begleiter ihr letztes Bier getrunken – wahrscheinlich nicht ahnend, dass sie das Kind vor sich haben, das sie damals …“
„… in einem Unfallwagen sich selbst überlassen haben!“, ergänzte Beate Ringels. „Darauf läuft es doch hinaus, auch wenn es damals nicht zu einer Anklage und einem Prozess gekommen ist.“
„Langsam könnte aber die Polizei kommen“, meinte Lydia und schaute besorgt den schmalen Weg zurück.
Benecke wandte sich nun dem Nebengebäude zu. Die Vordertür war geschlossen. Fenster gab es nicht. Es schien sich um eine Art Abstellkammer zu handeln. Die Wände waren aus massivem Sandstein. Er berührte die Fugen.
„Das sieht aber nicht so aus, als wäre das von einem Fachmann gebaut worden!“, meinte er. „Nicht, dass ich jetzt ein Fachmann für die Maurerei wäre.“
Er umrundete neugierig das Nebengebäude. George und die beiden Frauen gingen den Dünenweg hoch, bis sie das Feuer bei den von Bergens sehen konnte. Beate Ringels nahm ihre Kamera heraus.
„Meine Güte, das glaubt mir niemand!“, murmelte sie.
In der Zwischenzeit hatte Benecke eine hintere Tür gefunden.
Sie war nur angelehnt. Er stieß die Tür leicht an, und sie öffnete sich knarrend. Eine hölzerne Treppe führte ein paar Stufen ins Dunkle hinab. Benecke ließ den Lichtstrahl schweifen und begann langsam, die Treppe hinabzusteigen.
Es gab keinen Bodenbelag. Nur Sand. Ein ihm wohlbekannter Verwesungsgeruch wabberte ihm entgegen. Der Lichtkegel erfasste Eisenketten, die von der Wand herunterhingen.
Vielleicht waren hier mal Hunde gehalten worden? Plötzlich hielt Benecke inne.
Ein menschlicher Körper lag regungslos auf dem Boden. Das Fußgelenk wurde von einem Eisenring umschlossen. Eine Kette führte zur Wand.
„Herr Dücker!“, entfuhr es Benecke.
Er lief schnell zu dem TV-Reporter, kniete sich hin und drehte ihn herum. Es war tatsächlich Bruno Dücker – und Benecke fühlte glücklicherweise noch einen Puls am Arm des Reporters. Am Kopf klaffte eine große Platzwunde.
Der Lichtstrahl der Taschenlampe irrte unvermittelt über eine Reihe von Köpfen – fünf an der Zahl. Einer davon war so verwest, dass nur noch der Schädelknochen übrig war.
Das musste wohl Meyer-Sklodorowskys Kopf sein!
Aus den Augenwinkeln sah Benecke plötzlich eine Gestalt aus dem Schatten herausschnellen.
Matthies. Er hatte im Dunkeln gewartet und gehofft, dass der ungebetene Besucher wieder ging. Jetzt stürzte er sich mit einem Schrei auf den Lippen und einer Axt in der Hand auf Benecke.
Dieser wich geschickt aus, als die Axtklinge sensenartig in Höhe seines Kopfes durch die Luft wirbelte.
Die Wucht seines eigenen Schlages ließ Matthies taumeln.
Benecke schnellte hoch und griff nach dem Axtstiel. Beide Männer fielen zu Boden, rollten übereinander und kämpften ächzend um die Axt.
„Schmitz! Hierher!“, schrie Benecke laut.
Eilige Schritte waren bei der Treppe zu hören und im nächsten Augenblick rissen zwei kräftige Hände die Axt aus Jörn Matthies´ Händen.
Der kreischte etwas Unverständliches, während Benecke ihn packte und mit Hilfe von George festhielt.
 
Inzwischen waren auch Lydia und Beate Ringels hinzugekommen und im Hintergrund war eine herannahende Polizeisirene zu hören.
„Es ist vorbei, Herr Matthies. Es ist vorbei!“, sagte Benecke beruhigend.
„Ich www … wusste, dass … Sie …“, Matthies begann so sehr zu stottern, dass er den Satz schließlich abbrach.
Wenig später trafen Polizeibeamte ein und nahmen Jörn Matthies fest. 


***
 Es ist noch nicht klar, ob er überhaupt für voll schuldfähig befunden werden kann“, sagte Hauptkommissar Jensen ein paar Tage später, als Benecke und George bei ihm im Polizeipräsidium Stralsund saßen.
„Er ist ein psychisch kranker Mann. Seit Jahren lebt er als scheuer Einsiedler und hat kaum Kontakt zur Außenwelt. Mit dem Verkauf von Ranen-Met verdiente er sich etwas dazu.
Ansonsten hat er sich mit allerlei Gelegenheitsjobs über Wasser gehalten. Und er hat eine Website über Käfer gestaltet.“
Jensen zuckte mit den Schultern. „Umso erstaunlicher, dass er die Sammlung verkaufen wollte.“
„Geldmangel“, mutmaßte George.
„Nein, das ist es definitiv nicht gewesen“, widersprach Jensen. „Er ist mit dem ererbten Vermögen seiner Eltern sehr sparsam umgegangen. Da war genug übrig.“
„Er wollte dieses Kapitel wohl einfach abschließen, glaube ich“, meinte Benecke. „Schließlich hat er alle fünf Männer umgebracht, die ihn damals in dem Wagen seinem Schicksal überließen.“
„Die psychiatrische Untersuchung ist noch nicht abgeschlossen“, sagte Jensen. „Aber bisher wurden bereits eine Reihe von Störungen diagnostiziert, unter anderem eine schizoide Persönlichkeitsstörung. Damit werden Menschen beschrieben, die sich von sozialen Kontakten sehr stark zurückziehen, ein schwach ausgeprägtes Gefühlsleben haben und eher in ihrer eigenen Welt leben. Allerdings ist er außerordentlich begabt, was das Erlernen von Strukturen angeht, und sein Intelligenzquotient ist überdurchschnittlich.
Trotzdem galt er als berufsunfähig.“
„Hat er über das Erlebnis von damals gesprochen?“, fragte Benecke.
„Ja, immer wieder. Er ist in verschiedenen Heimen und bei Pflegefamilien aufgewachsen. Später hat er sich dann das Haus seiner Eltern wieder hergerichtet. Die Morde hat er akribisch geplant. Und er ist immer auf Nummer sicher gegangen. Er hat seine späteren Opfer lange beobachtet, detaillierte Fotos gemacht und ihre Gewohnheiten ausgekundschaftet. Dass diese dann auch noch zu viert bei ihm auftauchten, um Ranen-Met zu trinken, mag ein günstiger Zufall gewesen sein. Aber das war nicht der Auslöser. Wenn Matthies diese Gelegenheit nicht bekommen hätte, dann hätte er eine andere genutzt, um sein Ziel zu erreichen.“
„Tja, ich bin froh, dass ich mich nur um die Wahrheit kümmern muss“, sagte Benecke. „Oder besser gesagt, meine Sichtweise der Wahrheit. Aber ich brauche sie nicht zu interpretieren oder zu beurteilen.“
„Sie beide haben uns jedenfalls sehr geholfen bei unseren Ermittlungen“, gab Jensen unumwunden zu. „Dafür vielen Dank.“
Nachdem Benecke und George das Polizeipräsidium verlassen hatten, sahen sie noch kurz im Krankenhaus vorbei, wo Bruno Dücker behandelt wurde. Es ging ihm den Umständen entsprechend gut. 


***
„Nach Rügen fahren wir auf jeden Fall noch mal“, sagte Lydia, während sie mit ihrem Wagen die Landstraße von Bergen aus in Richtung der Autobahn A20 fuhren. Jeder Urlaub war irgendwann einmal zu Ende – so auch der von Mark Benecke.
Vor ihnen fuhr Georg Schmitz, den seine Pflichten nach Geilenkirchen riefen.
„Ja“, sagte Benecke. „War echt schön hier.“
„Aber das nächste Mal – nur mit zeitlich begrenzter Nutzung des MacBooks und ohne dein Köfferchen mit den Tatort-Utensilien …“
„Hör mal …“
„Das ist eine Bedingung, Mark.“
Benecke atmete tief durch. „Ich finde, wir haben eine Menge von der Insel gesehen!“, meinte er.
„Ich ja – du nicht!“
„Jetzt übertreibst du aber!“
Als George in Rambin zur „Alten Pommernkate“ abbog, folgte Lydia ihm, und wenig später parkten sie nebeneinander auf dem dazugehörigen Parkplatz. Hier befand sich auch der Info-und Reiseshop der Tourismuszentrale Rügen.
„So, hier werden sich unsere Wege ja wohl trennen“, meinte George, als sie im Hofcafé noch einen Kaffee tranken. Er hatte sich mit dem sympathischen Ehepaar angefreundet und mittlerweile duzten sie sich. Alle drei bedauerten, sich nun voneinander verabschieden zu müssen. Doch plötzlich hellte sich Georges Miene auf. „Aber Geilenkirchen und Köln sind ja nur eine Stunde Autofahrt voneinander entfernt, und ihr seid herzlichst eingeladen, unseren schönen Selfkant mal kennen zu lernen.“
„Das Problem ist nur, dass wir Termine oft bereits ein bis zwei Jahre im Voraus planen müssen. Aber mit einer E-Mail an Tina, die alle meine Termine - auch hier mache ich zwischen privat und beruflich keinen Unterschied - koordiniert und verwaltet, wird sich das sicher einrichten lassen“, entgegnete Benecke freundlich.
 
„Hier habt ihr übrigens die letzte Chance, ein Kreidemännchen zu erwerben – denn ohne dieses Souvenir solltet ihr die Insel auf keinen Fall verlassen.“
„Kreidemännchen?“, fragte Benecke. „Vom Kreidefelsen habe ich gehört, aber Kreidemännchen …?“
„Zwerge spielen in den Sagen hier auf Rügen eine wichtige Rolle“, meinte George. „Es gibt sie in verschiedenen Ausführungen. Na ja, und ich werde mir auf jeden Fall noch eine Flasche Sanddornlikör mitnehmen.“
Sie gingen in die „Alte Pommernkate“, ein im historischen Stil wiederhergestelltes Haus. Man hatte hier das inselweit größte Angebot an regionalen und rügentypischen Produkten – unter anderem auch die berühmten weißen Kreidemännchen.
Lydia betrachtete interessiert die über zwanzig Varianten, und ihr fiel es schwer, sich zu entscheiden.
„Was hältst du davon, wenn wir sie alle nehmen? Von jeder Sorte einen!“, schlug sie vor.
„Das ist jetzt aber nicht ernst gemeint?“, fragte Benecke entsetzt, und George bekam einen Lachanfall.
„Ich weiß, das passt nicht so ganz zu unserem Gothic-Style, aber ich mag sie und fänd das gut.“
„Lydia …“ Benecke nahm eines der Kreidemännchen in die Hand und atmete tief durch.
„Also, wenn du keine Einwände hast, dann werde ich vielleicht nicht ganz so streng auf die Einhaltung der Bedingungen für den nächsten Urlaub hier auf Rügen achten“, entgegnete Lydia augenzwinkernd.
„Du meinst …“
„Richtig: MacBook mit Zeitlimit, kein Tatortkoffer.“
„Na gut, quasi eine Ausnahmegenehmigung für Notfälle“, beharrte Benecke. „Und Morde sind immer Notfälle!“ Damit war klar, wer das eine will, muss das andere mögen.
Lydia hatte sich mal wieder diplomatisch durchgesetzt und die Wohnung der Beneckes war um eine Souvenirfamilie der besonderen Art reicher.
Übrigens: Dass es in der Pommernkate keinen Ranen-Met zu kaufen gab, störte weder die Beneckes noch George. 
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 „Sind Sie wirklich sicher, dass Sie das wollen?“, fragte ein breitschultriger Mann mit beginnenden Geheimratsecken. Er trug eine dunkelblaue Latzhose und hatte einen breiten Gürtel voller Werkzeug umgebunden.
„Ja, bitte“, erwiderte Brigitte Oppheim. Sie war eine Enddreißigerin mit langem blonden Haar und hohen Wangenknochen. Sie war nervös.
„Gut, nur dass es hinterher keinen Ärger gibt“, sagte der Mann vom Schlüsseldienst und begann das Türschloss der Wohnung im dritten Stock zu öffnen. Sie hatte ihn rufen lassen, um die Wohnung ihres Mannes zu öffnen, der seit Tagen nicht auf ihre Anrufe und ihr Klopfen reagierte. Niemand hatte ihn gesehen.
Dass er bald mein Ex-Mann ist, muss er ja nicht wissen, dachte Frau Oppheim. Sie und ihr Mann wohnten getrennt und hatten über eine Scheidung gesprochen.
Der Mann vom Schlüsseldienst war erst nach einiger Überredungskunst dazu bereit gewesen, ihr die Wohnung zu öffnen. Sie hatte ihm von einer „zeitweiligen Trennung“ erzählt und dass sie das alles nicht „auf Rechnung“ machen würden. Er verdiente sich dieses Geld schwarz.
Es klickte, als die Wohnungstür aufging. Sie öffnete sich zu einem großen Raum mit Panoramafenster, von dem aus man auf die Langenzugbrücke im Norden Hamburgs blicken konnte. Sie lag an der Außenalster und man hatte eigentlich von jedem Zimmer aus eine gute Sicht, wie Brigitte wusste.
„Rudi?“, fragte sie. Es war dunkel in der Wohnung bis auf das Tageslicht, das durch die halb heruntergelassenen Jalousien fiel.
„Rudi? Bist du da?“, versuchte sie es erneut und betrat die Wohnung. Der Mann vom Schlüsseldienst stand etwas unsicher im Eingangsbereich und folgte ihr dann.
Seine Neugier überwog das Diskretionsgefühl.
„Rudi“, rief sie erneut. Immer noch keine Antwort.
„Vielleicht ist er einfach nicht da“, stellte der Mann fest. Er erntete einen vernichtenden Blick Brigittes, die begann in die Räume der Wohnung zu sehen. Vom Wohnzimmer aus kam man in die Küche, das Bad und ins Schlafzimmer.
Als sie es betrat, schlug ihr ein Geruch entgegen, der ihre Nase protestieren ließ. Es stank auf eine Weise, wie sie es noch nie gerochen hatte.
„Was zur Hölle ist das?“, fluchte der Mann vom Schlüsseldienst, als er ihr folgte und ihm ebenfalls der Geruch entgegenschlug. Dann schrie Brigitte auf.
„Kommissar Janosh Dreyer“, stellte ich mich vor und gab dem Polizisten am Eingang der Wohnung meinen Dienstausweis. Dieser betrachtete ihn kurz und nickte dann.
Ich kam direkt von meinem Hausboot, das in einem nicht mehr genutzten Seitenarm des Hamburger Hafens lag.
„Gehen Sie ruhig rein, Ihr Kollege ist schon da“, erklärte er. Ich betrat einen kleinen Raum, der als Wohnzimmer eingerichtet war, und sah Walter Stolzfels, meinen Kollegen auf dem Sofa sitzen mit einem breitschultrigen Mann in blauer Latzhose und Werkzeuggürtel.
Walter entschuldigte sich kurz und kam zu mir herüber.
Walter war ein leicht übergewichtiger, dreißigjähriger, kleiner Mann mit einem edlen schwarzen Anzug und einer völligen Glatze. So als wären seine Haare gewandert, wucherte dafür ein buschiger schwarzer Vollbart, der Walter den Spitznamen „Moses“ eingebracht hatte.
„Was haben wir?“, fragte ich. Er zog seinen Notizblock heraus und begann dann.
„Die Todesursache ist noch unklar. Das Opfer ist Rudi Oppheim. Seine Frau hat vor einer guten Woche von ihm das letzte Mal gehört. Er war wohl ein, zwei Tage zu Hause, weil es ihm nicht gut ging, und dann wurde es besser.
Dann hat sie über eine Woche nichts von ihm gehört und es ging wohl auch keiner an die Tür. Die Nachbarn sagten, sie haben ihn ebenfalls nicht gesehen, deswegen bezahlte sie Herrn Kostia Chorvoc dafür die Tür zu öffnen. Er hat hier einen Schlüsseldienst, ein paar Blocks weiter. In der Wohnung fanden sie im Schlafzimmer die bereits verwesende Leiche Herrn Oppheims. Frau Oppheim wollte erst zu ihm, musste sich dann aber fast übergeben und wollte ins Bad. Herr Chorvoc hat das verhindert und sie auf den Flur gezerrt, er meinte, dass man nie weiß, wo Spuren zu finden sind. Sie soll sich regelrecht gewehrt haben“, erklärte mir Walter.
„Gut, wir könnten mehr so Umsichtige brauchen“, sagte ich. Walter nickte. Es stank bestialisch in der Wohnung, das war mir bereits aufgefallen, als ich sie betrat.
„Fingerabdrücke?“ fragte ich.
„Die Spurensicherung ist noch bei der Arbeit. Die Leiche haben sie abtransportiert. Dr. Spranger meldet sich, sobald er die Obduktion beendet hat.“
„Hast du Herrn Chorvoc schon fertig befragt?“
„Ja, ich wollte ihn gehen lassen, oder hast du noch eine Frage?“, fragte Walter. Ich schüttelte den Kopf.
„Nein, lass ihn gehen.“
Während Walter Herrn Chorvoc erklärte, dass er gehen durfte, und ihm unsere Karte gab, betrat ich das Schlafzimmer. Die Jalousien waren halb heruntergelassen.
Der Raum schien funktional eingerichtet, ein Bett für zwei, ein Regal mit Büchern und ein Nachttisch, auf dem ein Buch lag. Ich ließ mir von einem jungen Mann der Spurensicherung seine Kamera geben und betrachtete die Fotos der Leiche, die sie gemacht hatten vor ihrem Abtransport.
„Sieh mal, wie er lag“, sagte ich zu Walter und reichte ihm die Digitalkamera. „Auf der Seite, einen Arm angewinkelt, den anderen über der Decke. Wirkt entspannt.
So liegt jemand, wenn er sich schlafen legt, nicht wahr?“ Walter nickte. „Wäre möglich.“
Das Bad der Wohnung war klein, eine Dusche, ein Waschbecken und eine Toilette. Alles war ordentlich, es war fast nichts da auf dem kleinen Brett über dem Waschbecken, nur eine Zahnbürste, Rasierzeug und Zahnpasta.
Während wir uns weiter in der Wohnung umsahen, stellten wir fest, dass er selten zu Hause gegessen hatte. Es war kaum mehr da als eine Packung Müsli und zwei Liter Milch.
Ich ging weiter in der Wohnung herum. Ein Mann der Spurensicherung kam zu uns und setzte seine Maske ab.
„Das Schloss war intakt, ist es immer noch trotz des Eindringens des Schlüsselsdienstes. Der Schlüssel steckt von innen. Alle Fenster sind zu, es sieht nicht nach Einbruch aus“, erklärte er uns.
Ich nickte abwesend und sah mich um nach etwas Hilfreichem. Es sah alles so normal aus. War es überhaupt Mord? War er vielleicht einfach ins Bett gegangen und an Herzversagen oder etwas Ähnlichem gestorben?
Ein Teil von mir zweifelte daran, aber ich war unsicher. Bin ich einfach nur zu sehr darauf geeicht, einen Mord zu sehen, so dass ich einen natürlichen Tod nicht mehr erkennen kann?
 
„Hast du schon etwas über ihn?“, fragte ich Walter. Er war schon seit über einer Stunde am Tatort, ich hatte es nicht eher geschafft zu kommen. Mein Handy war leer gewesen, so dass ich seine SMS erst viel zu spät bemerkt hatte.
„Ich habe Micha drauf angesetzt, der ist noch im Büro“, erwiderte Walter. „Das war direkt, als die Meldung reinkam.“
„Hast du mit den Nachbarn geredet?“, fragte ich.
Walter verneinte.
Wir gingen eine Etage tiefer. Die Frau, die direkt unter Rudi Oppheims Wohnung wohnte, war eine Rentnerin namens Krimhild Jansen. Sie hatte dünnes weißes Haar, das sie kurzgeschnitten trug.
„Ja, ja, der Herr Oppheim, ich hab‘s gehört“, sagte sie.
Walter hob eine Augenbraue. „Woher?“
„Ich war kurz oben, habe ja die ganzen Leute rauf und runter kommen hören. Da wollte ich mal sehen, was los ist. Ob es dem Herrn Oppheim gut geht. War ja in den letzten Tagen so ruhig da oben. Nicht dass es mich störte. Aber das war schon unnormal“, erklärte sie.
„Tee?“
„Nein, danke.“ Ich schüttelte den Kopf. „Kannten sie Herrn Oppheim gut?“
„Ach ja, was heißt schon gut, heutzutage? Wir haben mal auf dem Flur ein paar Sätze gewechselt“, erklärte Frau Jansen. „Aber in den letzten Tagen nicht. Hat die Wohnung nicht verlassen. Wie lange ist er denn schon tot?“
„Dazu können wir noch keine genauen Angaben machen“, erwiderte Walter diplomatisch. „Wissen Sie, ob Herr Oppheim mit irgendjemandem Streit hatte?“
„Naja, mit dem Hausverwalter gab‘s vor kurzem großen Streit auf dem Flur, sie haben sich gestritten, wissen Sie? Ich wollte nicht lauschen, aber die Wände sind hier so dünn“, erklärte sie uns. Ich nickte verständnisvoll.
Nie wäre ich auf den Gedanken gekommen, dass sie lauschen würde, nein.
„Es ging wohl darum, dass der Hausverwalter, Herr Marx, und Herr Oppheim zusammen Karten spielen. Und Hilmer, ich meine Herr Marx, hat wohl sechs Monate Mieterlass gesetzt und verloren, zusammen mit einigem Geld, obwohl er nicht der alleinige Eigner ist und es sich gar nicht leisten kann. Aber Herr Oppheim sagte, Spielschulden sind Ehrenschulden und ein Mann müsse zu seinem Wort stehen. Ihre Pokerrunde schien sich da einig zu sein“, erklärte Frau Jansen. Ich erkundigte mich nach der Adresse von Herrn Marx. Walter und ich ließen Frau Jansen unsere Karte da. Da wir nicht die genaue Tatzeit wussten, war das Gespräch nicht sehr aufschlussreich gewesen. Bis auf die Sache mit den Wettschulden.
Ein Stockwerk weiter unten klingelten wir und es öffnete uns ein verschlafener Mann in T-Shirt und einer Jogginghose. Wir hatten ihn wohl wachgeklingelt.
„Kripo Hamburg“, stellten wir uns mit unsern Dienstausweisen vor. „Sie sind Herr Hilmer Marx?“
„Ja“, sagte er langsam. Er machte den Eindruck eines Mannes, der versuchte sich zu erinnern, ob er etwas Wichtiges vergessen hatte. „Wieso?“
„Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, zu Herrn Rudi Oppheim“, erklärte ich.
„Wieso, hat er was ausgefressen?“
„Er ist tot. Seit mehreren Tagen schon. Sie haben nichts Verdächtiges gehört?“, fragte ich. Hilmer Marx schüttelte langsam den Kopf. Er wirkte bestürzt, aber es schien ihn nicht allzu sehr aus der Bahn zu werfen, dass jemand in seinem Haus tot war.
„Stimmt es, dass Herr Oppheim mit Ihnen gepokert hat?“, fragte Walter. Herr Marx nickte. „Ja.“
„Wir haben gehört, dass Sie an ihn einen Mieterlass verloren haben und eine Summe, die nicht ohne ist“, sagte ich und musterte Marx‘ Reaktion. Er zuckte kurz mit dem Auge. Ganz kurz, aber doch bemerkbar.
„Das ist richtig, naja, jetzt ja nicht mehr“, stellte er fest. „Krieg ich das eigentlich irgendwie wieder? Ich meine, er braucht es jetzt nicht mehr, oder?“ Ich schüttelte langsam den Kopf. Was für eine Frage.
„Da es ihm gehört, wird es nicht einfach umverteilt, nur weil er es nicht mehr braucht“, stellte ich klar und verkniff mir etwaige Bemerkungen.
Hilmer Marx zuckte mit den Schultern. „Noch was? Ich hatte Nachtschicht in einem anderen Gebäude, wo ich Hausmeister bin und versuchte, bis gerade zu schlafen.“ Ich sah Walter an und dieser nickte. Er hatte keine Fragen mehr. Immerhin gab es keine Tatzeit, für die er ein Alibi haben musste.
„Das wäre alles.“ Wir wandten uns ab.
Einer der Beamten der Spurensicherung kam zu uns herunter, als wir auf der Treppe vor der Wohnung standen.
„Hier, wir haben sein Portemonnaie in einer Jacke gefunden. Es scheint nichts zu fehlen, ist bereits abgespurt“, sagte er und reichte mir das eingetütete Portemonnaie.
Ich zog mir einen Gummihandschuh an, den ich für so etwas immer in der Jackentasche hatte und nahm das Portemonnaie aus der Tüte.
„Hundertfünfzig Euro in bar, Kreditkarte, Bankkarte, Krankenversicherung. Scheint nichts zu fehlen.
Personalausweis. Ah, Visitenkarten“, stellte ich fest. In einem Fach des Portemonnaies waren die Kreditkarten von Rudi Oppheims aufbewahrt.
„Hier steht die Nummer seiner Arbeit. Eine
Immobiliengesellschaft.“
„Lass uns dort noch kurz anrufen, vielleicht ist ja jemand da“, schlug Walter vor.
„Marx hat ein Motiv“, fügte er hinzu, während ich die Verbindung herstellte. „So eine Wettschuld, das wäre eines.“
Ich rief bei der Immobilienfirma an und wir
verabredeten uns mit Timon Petros.
 
„Warum der?“, fragte mich Walter, als ich es ihm sagte.
„Er teilt sich das Büro mit Oppheim“, erklärte ich.
Wir trafen uns in einem kleinen Lokal an der Außenalster, denn Herr Petros hatte gerade Feierabend gemacht und war, als man mich an ihn weiterleitete, war er bereits unterwegs nach Hause.
„Das ist einfach furchtbar“, stellte er fest, als wir mit ihm zusammen an einem kleinen Ecktisch in dem Lokal saßen, das mit Holzmöbeln in dunklen Tönen eingerichtet war. Petros hatte ein Bier vor sich stehen und schien sich förmlich daran festzuhalten.
„Das ist nicht richtig“, machte er noch einmal deutlich. „Wissen Sie schon, wer es war?“
„Nein, leider nicht. Es ist auch noch nicht klar ob es eine Mordermittlung ist. Hatte Herr Oppheim irgendwelche Feinde?“, fragte ich. Herr Petros schüttelte den Kopf.
„Nein. Ich meine, wir haben Konkurrenz, selbst im eigenen Betrieb. Aber da geht es darum, wer mehr Provision verdient und hinterher einen Bonus bekommt. Er war gut in seinem Job. Nicht perfekt. Manchmal vielleicht überbewertet. Aber gut.“
„Gab es jemanden, mit dem er besonders konkurrierte?“, fragte Walter. Petros nickte langsam und schien noch mehr in sich zusammenzusinken.
„Hat ja eh keinen Sinn“, sagte er. „Irgendwer erzählt‘s Ihnen. Es war dieses Jahr der Kampf zwischen mir und ihm. Wer den Bonus kriegt. Die anderen sind schon lange hinter uns zurückgeblieben“, erklärte er. „Aber ich hätte ihn doch niemals für ein bisschen Geld getötet“, fügte er hinzu. Dabei ging seine Stimme hoch. „Niemals.“ Mein Telefon klingelte, weshalb ich mich kurz verabschiedete und Walter mit Herrn Petros alleine ließ.
Ich ging vor die Tür, musste aber noch einige Schritte weiter gehen, um aus der Dunstwolke der Raucher zu entkommen, die sich vor dem Laden versammelten und die vor und nach dem Essen Zigaretten genossen. Einige schienen auch zwischendurch rauchen zu müssen. Ich wollte keine unnötigen Zuhörer. Geschweige denn, dass mich Walter in sein Auto gelassen hätte, wenn ich stark nach Rauch gestunken hätte.
Es war Micha, der mich anrief.
Michael Rößler war ein Kollege aus der Mordkommission.
„Micha, hast du zu Rudi Oppheim schon etwas
erfahren?“, fragte ich, als ich ranging.
„Deswegen ruf ich an. Bisher ist es etwas dünn gesät, aber ich dachte, ich bring euch auf den neusten Stand.
Rudi Oppheim, Angestellter einer mittelgroßen Immobiliengesellschaft, nettes Gehalt, verheiratet aber auf dem Weg zur Scheidung, lebte getrennt von seiner Frau, hat sich die letzten Tage krank gemeldet, fehlt seit über einer Woche in der Arbeit, Magen-Darm, meinte er, seit knapp einer Woche hat er auch nicht mehr reagiert auf Anrufe von Kollegen. Seine Frau hat kurz angerufen und sich nach ihm erkundigt, ob er zur Arbeit gekommen sei, das war gestern“, erklärte Micha.
Ich bedankte mich und legte auf.
Walter kam mir entgegen, als ich das Lokal betreten wollte. „Hab alles, vorerst“, sagte er. „Oder hast du noch irgendeine wichtige Frage, abseits des Standards?“ Ich schüttelte den Kopf. Dann kam mir eine Idee.
„Wir sollten Frau Oppheim befragen. Wo ist sie jetzt?“, fragte ich.
„Zu Hause, sie war ziemlich durch den Wind. Kann man ihr auch nicht verdenken, auch wenn sie sich scheiden lassen, ist das kein schöner Fund“, sagte Walter. „Ich hab ihre Adresse, aber sollen wir das nicht besser morgen machen?“
Ich sah auf die Uhr. Wir näherten uns Mitternacht.
Nicht die beste Zeit, um eine frische Witwe zu befragen.
Walter ließ mich in der Nähe meines Hausboots raus und ich ging nach Hause. Wir verabredeten uns für den nächsten Morgen.
Zu Hause musste ich feststellen, dass Shi schon zu Bett gegangen war. Eigentlich hieß sie Shisuka Yosaburo, aber es hatte sich Shi eingebürgert bei uns. Sie war, obwohl der Name anderes vermuten ließ, Deutsche. Ihre Eltern waren japanische Einwanderer. Während ich mich fürs Bett fertig machte und mir die Zähne putzte, ging ich im Kopf nochmal die Fakten durch.
Ich bekam eine SMS von Dr. Spranger, unserem Gerichtsmediziner.
 
Vielleicht wurde er vergiftet. Bluttests laufen. 
Näheres Morgen. 
Vergiftung? Ich überlegte, wo man einen Mann überall vergiften konnte. Das Essen in seiner Wohnung schien sehr unwahrscheinlich, er aß nicht viel zu Hause. Mir kamen einige Ideen, die mir im Kopf herumgeisterten, als ich mich zu Shi ins Bett legte und einschlief.
Am nächsten Morgen holte mich Walter an der
vereinbarten Stelle ab und wir fuhren mit seinem Wagen in die Eimsbüttler Straße 115.
Unterwegs erhielt ich einen Anruf.
„Hier Doktor Spranger“, stellte sich unser
Gerichtsmediziner vor. „Ich habe die vorläufige Obduktion beendet“, erklärte er. „Er ist seit ungefähr einer Woche tot, der Verwesung nach. Ich konnte keine Frakturen finden, auch keine typischen Blutergüsse, die ein Kampf verursachen würde. Es ist seltsam, er scheint einfach ins Bett gegangen zu sein und ist gestorben. Laut seiner Krankenakte ist er erst vor wenigen Wochen zu einer Generaluntersuchung da gewesen und da war alles okay.
Keine Herzerkrankungen oder andere Dinge.“
„In Ihrer SMS war die Rede von Vergiftung?“, fragte ich.
Dr. Spranger schwieg einen Moment. „Ja, daran habe ich wegen der seltsamen Begleitumstände seines Todes gedacht.
Vielleicht aber auch ein Gerinsel, bisher sind uns keine Einstichstellen aufgefallen. Allgemein ist er in guter Verfassung. Er wurde auch vermutlich nicht erstickt, nicht unter Gewalteinwirkung. Nur das Zahnfleisch ist ziemlich gereizt. Wir haben ihm den Magen geöffnet und analysieren momentan alles darin. Das Problem ist die Verwesung der Person, sollte er etwas Verdorbenes gegessen haben, kann es schon mehrheitlich zersetzt worden sein. Ich halte Sie auf dem Laufenden, wir haben zudem einige Bluttests gemacht. Ergebnisse folgen.“ Ich bedankte mich und legte auf. Während wir durch den dichten Verkehr Hamburgs fuhren, erklärte ich Walter, was mir Dr. Spranger erzählt hatte. Langsam zog sich der Verkehr hin.
Vor einem vierstöckigen, roten, eckigen
Mehrfamilienhaus parkten wir und gingen zur Tür.
„Oppheim steht gar nicht auf der Liste“, stellte Walter fest. Ich hob eine Augenbraue und blickte ihm über die Schulter. Tatsächlich, der Name Oppheim war nicht bei den Klingeln zu finden.
„Vielleicht wohnt sie hier unter ihrem Mädchennamen?
Wenn sie vorhaben sich scheiden zu lassen“, überlegte ich und klingelte bei einer Nummer im Erdgeschoss. Herr Ritje.
„Ja?“, fragte eine unfreundliche Stimme durch die Gegensprechanlage des Hauses.
„Kripo Hamburg“, sagte ich. „Lassen sie uns bitte rein, Herr Ritje.“
„Ja ne, is klar“, erwiderte die Stimme, beendete aber noch nicht das Gespräch. „Weshalb sind Sie hier?“
 
„Hat nichts mit Ihnen zu tun, sondern einer Nachbarin, machen Sie uns bitte auf?“, erklärte ich. Einen Moment glaubte ich schon, er besäße die Dreistigkeit und würde uns ignorieren, doch dann summte das Türschloss.
Wir gingen hinein und zu dem älteren Herrn im Polohemd, der seine Tür im Erdgeschoss öffnete.
„Kripo, ja?“, fragte er und blickte skeptisch. „Wer hat hier wen umgebracht?“
„Niemand, aber alles Weitere ist vertraulich“, erklärte ich und reichte ihm meinen Dienstausweis. Walter zog ebenfalls seinen. Herr Ritje betrachtete unsere Ausweise und nickte dann. Ich vermutete, dass er wie die meisten Leute noch nie einen solchen gesehen hatte, so dass er gar nicht entscheiden könnte, ob er echt war. So war es heutzutage leider. Jeder kannte die Dienstmarke des FBI, aber wie viele kannten die der Kripo?
„Wohnt hier eine gewisse Frau Brigitte Oppheim?“, fragte Walter dann. Herr Ritje nickte.
„Ja, aber die heißt jetzt anders, hat den Namen an der Klingel unten geändert. ‚Schulze‘ steht da nun. Wohnt im dritten Stock, was hat sie denn ausgefressen?“
„Sie ist eine mögliche Zeugin“, erwiderte ich und nickte Walter zu. Es war Zeit zu gehen.
„Danke, dass Sie uns ins Gebäude gelassen haben“, sagte Walter und folgte mir die Treppe hinauf. „Auf Wiedersehen“, fügte ich hinzu und nickte Herrn Ritje zu.
Dieser schien einen Moment zu überlegen, ob er uns folgen sollte, entschied sich aber dagegen und ging zurück in seine Wohnung.
Wir gingen hinauf in den dritten Stock, in dem es zwei Wohnungen gab. An der einen Tür stand Schulze, so dass wir klingelten. Eine Frau in der zweiten Hälfte der Dreißiger mit langem blonden Haar und hohen Wangenknochen öffnete die Tür.
„Frau Oppheim?“, fragte ich. Sie nickte.
„Sie sind…?“
„Kripo Hamburg, können wir reinkommen?“, fragte ich und zeigte ihr meinen Ausweis. Sie nickte und ließ uns in die kleine Wohnung.
Es lag einiges herum, auch an Spielzeug.
„Entschuldigen Sie“, sagte sie, als sie meinen Blick bemerkte. „Die Kleinen lassen alles einfach herumliegen.“
„Sie haben Kinder?“, fragte Walter. Sie nickte.
„Zwei, er ist drei Jahre alt, sie zwei. Ich habe sie von meiner Schwester aus Lübeck abholen lassen, ich brauche etwas Zeit für mich“, erklärte sie. Ihr Make-up war verwischt und ihre Augen gerötet. Sie schien geweint zu haben.
„Wir beeilen uns mit unseren Fragen auch, Frau Oppheim. Oder ist Ihnen Schulze lieber?“, fragte ich. Sie zuckte mit den Schultern. Sie führte uns ins Wohnzimmer und bedeutete uns, uns auf das Sofa zu setzen, zu ihr.
„Ist das nicht jetzt auch egal? Ich hatte meinen Namen am Haus ändern lassen, um…“ Sie stockte und schniefte in ein Taschentuch, das sie vom niedrigen Tisch neben dem Sofa nahm. „Um ihn zu ärgern“, vollendete sie den Satz.
 
„Was ist nur passiert?“, schniefte sie dann. „Wissen Sie schon, wie… wie es passiert ist?“
„Nichts, worüber wir sprechen dürften“, erwiderte ich ausweichend. „Bitte, erzählen Sie uns doch, wie Sie ihn gefunden haben. Wie kamen Sie dazu, seine Wohnung öffnen zu lassen?“
„Wir wohnen seit drei Monaten getrennt, ich hab ihn damals rausgeworfen aus dieser Wohnung und er nahm sich dieses teure Appartement. Wir sind im Moment mitten in der Scheidung, wissen Sie? Und letzte Woche Montag haben wir uns bei ihm getroffen. Es ging um den Ehevertrag und er sagte, er müsse noch arbeiten und würde sich Dienstag melden. Es war ihm nicht so gut gegangen, wissen Sie? Er war übel, irgendein Magen-Darm-Virus. Aber es ging ihm besser, sagte er. Als er dann Dienstag nicht anrief, hab ich nichts gesagt, ich dachte, er hat viel Arbeit nachzuholen. Er ist Immobilienmakler und arbeitet mit einer Handvoll anderen Leuten zusammen, wenn er einmal einen Tag fehlt, türmt sich die Arbeit gleich meterhoch auf. Als er sich dann Mittwoch immer noch nicht meldete, hab ich ihn angerufen, aber er ging weder auf dem Festnetz dran, noch auf dem Handy. Und gestern war ich bei seiner Nachbarin und hab sie gefragt, ob sie ihn irgendwann in letzter Zeit gesehen hat. Sie ist Rentnerin und verlässt selten das Haus. Außerdem ist sie sehr neugierig, wie ich rausfand, sie weiß alles, was im Haus geschieht. Sie sagte, sie hätte niemanden dort oben gehört. Da hab ich auf dem Rückweg diese Werbung vom Schlüsseldienst gesehen und den Entschluss gefasst da anzurufen, nachdem er immer noch nicht bei der Arbeit war und niemand auf das Klingeln reagierte. Da haben wir dann“, sie stockte und schluchzte erneut. Ich reichte ihr ein weiteres Taschentuch, das sie dankbar annahm.
„Ich hole Ihnen ein Glas Wasser“, sagte Walter, doch ich legte ihm die Hand auf die Schulter.
„Lass mal, ich mach das schon“, sagte ich und er nickte. Er ahnte, was ich vorhatte.
Sie schien wirklich mitgenommen zu sein, andererseits, sollte sich herausstellen, dass er eines nicht natürlichen Todes gestorben war, hätte sie ein Motiv.
Familienangehörige brachten einander öfter um, als man glaubte.
Ich ging in die Küche, die nur wenige Quadratmeter maß. Sie war relativ aufgeräumt. Es roch nach Zwiebeln.
Die an der Wand befestigten kleinen Schränke hatten durchsichtige Türen, so dass ich sehen konnte, wo die Gläser waren. Ich nahm eines heraus und nahm eine Wasserflasche. Während ich Frau Oppheim eingoss, flog eine Fliege an mir vorbei und streifte mein Ohr.
Reflexartig schüttelte ich sie ab und verschüttete ein bisschen Wasser. Innerlich fluchend nahm ich ein Küchenpapier und wischte das Wasser auf. Als ich es in den Mülleimer werfen wollte, fiel mir auf, dass dort mehrere gepresste und zerschnittene Zwiebelreste waren.
Sie waren frisch, lange lagen sie nicht im Mülleimer.
Ein Verdacht beschlich mich, doch ich ermahnte mich, offen für alle Möglichkeiten zu bleiben.
„Hier, bitte,“ Ich gab ihr das Wasserglas, das sie dankbar annahm und aus dem sie einen Schluck trank.
Mein Handy klingelte. Ich entschuldigte mich und ging in den Flur, um in Ruhe zu telefonieren.
Dr. Spranger war am Apparat.
„Herr Dreyer, hören Sie, wir haben die vorläufige Blutuntersuchung fertig. Das Problem dabei ist, dass er seit einigen Tagen am Verwesen ist und die
Zersetzungsprozesse natürlich im Blut Spuren hinterlassen. Aber es wäre möglich, dass er vergiftet wurde, Herr Rößler hat mir die Information geschickt, dass sich Herr Oppheim wegen Magen-Darm-Virus krank gemeldet hat. Deshalb hab ich mir Leber und Nieren des Toten angesehen, ein Gift käme dort zwangsläufig vorbei“, erklärte Dr. Spranger.
Spontan musste ich an eine Kläranlage denken, wo im wahrsten Sinne des Wortes die ganze Scheiße ankam und sauberes Trinkwasser entstand. Ich unterdrückte das Bild, obwohl es mir passend erschien.
„Und?“, hakte ich nach.
„Die vorläufige Untersuchung ergab eine Vergiftung mit Amatoxinen und Phallotoxinen“, erklärte Dr. Spranger.
„Worin sind die zum Beispiel enthalten?“
„In der Natur, ich überprüfe noch, wo die
Zusammensetzung der Stoffe vorkommt.“
Ich bedankte mich und legte auf. Dann, einer Eingebung folgend, rief ich Micha an.
 
„Hast du schon ein wenig den Hintergrund von Frau Oppheim überprüft?“, fragte ich.
„Bin dabei, was willst du wissen?“, antwortete er.
„Was macht sie beruflich, was hat sie gelernt, was ist ihr Hobby?“
„Eine spezielle Richtung?“
„Kennt sie sich mit Gift aus?“
Eine Weile war nichts auf der anderen Seite der Leitung zu hören außer dem Klackern der Tastatur. Im Stummen bemitleidete ich Michaels Tastatur, er schien sie zu traktieren, als wäre er an Schreibmaschinen gewöhnt.
„Ein Semester Chemie und ein abgeschlossener Studiengang Biologie auf Lehramt am Gymnasium zusammen mit Mathematik. Da unterrichtet sie aktuell auch“, erklärte Micha. „Noch etwas?“
„Nein, danke, das passt so weit, ich melde mich wieder.“
Ich legte auf und ging zurück zu Walter.
Inzwischen schien sich Frau Oppheim einigermaßen wieder beruhigt zu haben.
„Wir hatten ein Abendessen, letzten Montag. Er hat etwas bestellt, wir haben gegessen und über den Ehevertrag geredet. Das man sich einigen könnte. Wie er die Kinder bedenkt“, erklärte sie.
„Und ihm ging es gut?“, fragte ich. Sie nickte.
„Nur etwas schnupfen“, erklärte sie. „Sonst schien er in Ordnung. Er hat auch nichts erzählt davon, ob es ihm schlecht gehe.“
 
„Und Sie haben dann, als Sie nichts von ihm hörten den Schlüsseldienst gerufen. Sie selbst haben also keinen Zugang zu seiner Wohnung?“, fragte Walter.
„Nein, er hat auch keinen mehr hierzu“, sie machte eine Geste und deutete auf den Raum um uns herum. „Er wollte das jeder seinen Raum hat. Er zog Grenzen um sich.“
Walter nickte.
Wir hatten keine weiteren Fragen und verabschiedeten uns. Während sie uns zur Tür brachte, flüsterte ich leise an Walter gewandt: „Spiel mit, ja?“
Er nickte. „Okay.“
„Danke für Ihre Zeit“, sagte ich zu Frau Oppheim und reichte ihr unsere Karte. „Wir müssen dann los.“ Während wir die Treppe hinuntergingen, geschah, worauf ich gehofft hatte. Man konnte nicht hören, wie Frau Oppheim ihre Tür schloss, sie war noch offen! Also lauschte sie?
Es war möglich.
„Walter, ich glaub, ich weiß, wie er vergiftet wurde“, sagte ich laut genug, dass es bis nach oben hallen würde.
„Dann lass uns nochmal zum Tatort fahren“, erwiderte Walter, der ahnte, dass ich etwas vorhatte.
„Nein, erst noch kurz zur Gerichtsmedizin, ich will da noch etwas abklären. Danach fahren wir zum Tatort. Der Beweis läuft uns ja nicht weg, die Wohnung ist abgeschlossen“, erwiderte ich. Walter nickte und wir verließen das Treppenhaus. Als wir im Auto saßen, sah mich Walter an.
 
„Und, wohin nun? Was hast du vor?“ Er ließ den Motor.
„Fahren wir zur Wohnung und warten da. Wenn ich Recht habe und sie es war, dann wird sie zur Wohnung fahren“, erklärte ich.
„Und wieso sie?“
„Es ist eine Ahnung. Sie hat viel zu gewinnen durch seinen Tod. Wenn ich mich irre, wird nichts passieren.
Aber sie hat das Wissen ihn zu vergiften und das kann sie getan haben, und wenn sie es getan hat, ist das Gift möglicherweise noch da. Vermutlich wollte sie es bei der Wohnungsöffnung mitnehmen“, erwiderte ich. „Aber wie sie geweint hat, war daran nicht etwas seltsam?“
„Etwas, aber da ist jeder anders“, erwiderte Walter.
„Aber sie kann ihn auch woanders vergiftet haben.“
„Warum aber dann wollte sie die Öffnung der Wohnung?
Sie hätte eine Vermisstenanzeige aufgeben können, aber sie ist selbst gekommen“, erwiderte ich.
„Oder sie ist mitgekommen, um jemanden zu haben, der belegt, wie entsetzt sie war, als sie ihn fand. Als Alibi. Wenn sie es war“, stellte Walter klar. Er blickte hinauf zu der Wohnung und seufzte. „Gut, gucken wir, wenn sie innerhalb von zwei Stunden nicht da ist, vergessen wir es und machen wieder normale Polizeiarbeit. Du und deine Ahnungen“, fügte er abfällig hinzu.
Wir standen nach kurzer Fahrt in der Nähe von Rudi Oppheims Wohnung und warteten. Walter bot mir einen seiner Schokoriegel an, die er immer im Handschuhfach aufbewahrte. „Für den kleinen Hunger zwischendurch“, bemerkte er. Ich lehnte dankend ab.
Nach kurzer Zeit fuhr ein Auto an uns vorbei und parkte einige Plätze vor uns in einer engen Parklücke.
Frau Oppheim stieg aus und sah sich um. Wir duckten uns und hofften, dass sie uns nicht sehen würde.
Sie schien uns nicht gesehen zu haben und betrat das Haus ihres verstorbenen Mannes.
„Los“, wies ich Walter an, der gemeinsam mit mir ausstieg. Wir gingen langsamen Schrittes zum Eingang des Treppenhauses und lauschten durch die einen Spalt breit offene Tür. Wir hörten die Schritte von Frauenabsätzen die Stufen hinaufklackern, bis schließlich ein Schlüssel zu hören war, der in ein Schloss gesteckt wurde. Es klackte.
„So viel zum Thema, sie hat keinen Schlüssel“, stellte ich fest und wir folgten ihr die Treppe hinauf, nahe bei der Wand gehend, um zu verhindern, dass sie uns von oben im Treppenhaus sehen würde.
Ihre Schritte bewegten sich, dann wurden sie leiser, dumpfer. Der Teppichboden in Rudi Oppheims Wohnung dämpfte sie. Jetzt kam es auf Timing an. Wir gingen gemessenen, aber nicht zu schnellen Schrittes in die Wohnung. Es war ein Geräusch aus dem Badezimmer zu hören.
Als ich es betrat, sahen Walter und ich, wie Frau Oppheim die Zahnpastatube ihres verstorbenen Mannes in der Hand hielt. Sie schien sie in ihre Tasche stecken zu wollen.
„Hinlegen, Hände auf dem Hinterkopf verschränken und anfangen sich eine gute Ausrede auszudenken“, erklärte ich ihr und legte meine Hand reflexartig auf den Griff meiner Dienstwaffe. Walter ging zu ihr und legte ihr Handschellen an.
„Sie haben einen verschlossenen Tatort widerrechtlich betreten und eine Falschaussage gemacht, ob sie einen Schlüssel zu dieser Wohnung besitzen“, erklärte er. „Wir fahren mal aufs Revier.“
Auf dem Weg zum Revier hatte mich Walter bei Dr.
Spranger rausgelassen, so dass ich ihm die Zahnpastatube bringen konnte. Er war erst einmal etwas überrascht und zweifelte daran, dass ich es ernst meinte. Trotzdem untersuchte er die Zahnpasta und kam bald darauf zurück.
„Hiermit wäre der Fall, so wie ich es verstehe, gelöst“, erklärte er mir breit lächelnd. Es war sein spezielles Lächeln, wenn er zufrieden war mit seiner Arbeit.
„Was ist es?“
„Nun, es handelte sich in der Leber wie auch in der Zahnpasta um verschiedene Oligopeptide. Amatoxine und Phallotoxine kommen so in der Leber wie auch in der Zahnpasta vor, es handelt sich vermutlich um ein Gift, das aus dem Grünen Knollenblätterpilz gewonnen wird. Er ist in Europa durchaus beheimatet, für jemanden, der weiß, wonach er sucht, ist er zu finden. Da hat sich aber wirklich jemand Mühe gegeben. In der Zahnpasta, die einen starken Eigengeschmack hat, ist das Gift nicht zu schmecken gewesen, nehme ich an. Es wirkte über die Schleimhäute und ein bisschen über die Menge, die vielleicht heruntergeschluckt wurde. Dann führte es zu Brechdurchfällen, die vom Opfer als Magen-Darm-Grippe selbstdiagnostiziert wurden und nach ungefähr fünf Tagen sind die Symptome etwas abgeklungen und die Leber versagte. Das passt zur Todesursache, bei einem Leberversagen kann ein Blutgerinsel entstehen, er starb vermutlich daran im Schlaf“, erklärte Dr. Spranger.
„Und wie hat sie es in die Tube bekommen? Ein Einstich wäre doch aufgefallen, wenn er auf die Tube gedrückt hätte?“, überlegte ich laut.
„Die Konzentration war direkt bei der Öffnung am höchsten, sie hat es einfach in die Öffnung der Tube gespritzt“, erklärte Dr. Spranger.
Vermutlich hatte sie es in die Tube gespritzt, als sie bei ihm war.
Ich bedankte mich und fuhr auf die Wache, wo ich Frau Oppheim damit konfrontierte. Sie klappte, während ich redete, fast wörtlich in sich zusammen und begann uns unter Schluchzen zu erzählen, wieso sie es getan habe.
Dass es für die Kinder war. Dass Rudi Oppheim ihr kein Geld zusprechen wollte.
Am Ende des Ganzen saßen Walter und ich an unserem Doppelschreibtisch uns gegenüber und erledigten unseren Papierkram.
„Du hattest eine gute Nase, ich mach mich nicht wieder über eine Ahnung von dir lustig“, sagte Walter beiläufig.
„Mein Bauchgefühl ist zwar gut, aber es war auch hoch gepokert“, gab ich zu.
ENDE
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35. Kapitel

Am nächsten Morgen war Lorant schon früh aus den Federn.

Er hatte schlecht geschlafen. Ein ganzes Konglomerat aus wilden Alpträumen hatte dafür gesorgt, dass er sich am Morgen wie zerschlagen fühlte. Jetzt saß er gähnend am Tisch im Schankraum und ließ sich von Beate Jakobs das Frühstück servieren.

“Die Zeitung kann ich Ihnen leider noch nicht geben”, erklärte die Wirtin.

“Hat noch Ihr Schwiegersohn?”

“Genau. Aber sobald er damit durch ist, gebe ich Sie Ihnen.”

“Ja, das hat Zeit!”

Lorant hörte, wie ein Wagen vorfuhr. Wenig später trat Kriminalhauptkommissar Meinert Steen in den Schankraum.

Unterm Arm trug er eine Zeitung. Er wandte sich sofort an Lorant, legte ihm die Zeitung auf den Tisch.

“Moin, Herr Kollege!”, begrüßte er den Detektiv mit einem triumphierenden Unterton.

 

“Moin. Womit habe ich denn die Ehre Ihres hohen Besuchs zu so früher Stunde verdient?”

“Bin auf dem Weg nach Emden ins Präsidium.”

“Sie wohnen in Moordorf, nicht wahr?”

“War jedenfalls kein großer Umweg. Und wenn ich heute etwas zu spät komme, dann verzeiht mir das sogar der Innenminister.”

“Ach ja?”

“Schon die Zeitung gelesen?”

“Nein, leider nicht.”

“Ich sagte Ihnen ja, dass Sie es dort nachlesen könnten, wenn ich den Fall gelöst hätte!”

Lorant verschluckte sich beinahe an dem dünnen Kaffee.

Plötzlich hatte er auf das Mohnhörnchen auch keinen Appetit mehr.

“Gelöst? Sie sprechen wirklich vom Mordfall Sluiter.”

“Zumindest vom Mordfall Purwin.” Steen lehnte sich zurück und genoss den Ausdruck des Erstaunens in Lorants Gesichtszügen. “Na, was sagen Sie?”

“Ich bin gespannt. Wen haben Sie denn verhaftet?”

“Tom Tjaden. Der Name ist Ihnen vielleicht kein Begriff, aber er ist hier in der Gegend so etwas wie eine Art Schmalspur-Pate.”

“Ach, ja? Und der soll Dr. Purwin umgebracht haben?”

“Wir haben einige Wechsel gefunden. Dr. Purwin hatte Spielschulden, die Tjaden ihm vorgestreckt hat. Offenbar hat Tjaden im großen Maßstab illegales Glücksspiel organisiert.

Woher sich die beiden kannten, ist noch unklar, aber Tatsache ist, dass Purwin für Tjaden als Strohmann auftrat, um jene Gewerbeflächen aufkaufen zu können, auf denen sich heute dieser Nachtclub namens X-Ray befindet.” Steen zuckte die Achseln. “Ist doch immer dasselbe mit den Ärzten. Verdienen zu viel Geld, wollen es an der Steuer vorbeischleusen und fallen auf windige Anlagemodelle herein. Oder eben auf noch windigere Leute vom Schlag eines Tom Tjaden.”

“Klingt alles sehr interessant, was Sie mir da erzählen…”

“Aber Sie glauben es nicht!”

“Ich behalte immer ein gewisses Maß an gesunder Skepsis!”

Steen lachte. “Ob die gesund ist, müssen Sie selber wissen.

Wahrscheinlich hat jener Papst, der Galilei zum Widerruf zwang, genauso gedacht wie Sie!”

“Sie sind nicht Galilei!”, gab Lorant zu bedenken.

 

“Eine sehr scharfsinnige Bemerkung, Herr Lorant. Wirklich!

Tut mir ja auch sehr Leid für Sie, dass Ihre Auftraggeberin Ihnen nun wahrscheinlich das Spesenkonto sperren wird!”

“Machen Sie sich um mich mal keine Sorgen.”

“Wie auch immer. Tjaden sitzt in Untersuchungshaft und von seinen Helfershelfern werden wir einen nach dem anderen so weichklopfen, dass sie uns alles sagen, was wir wissen wollen.”

“Ich glaube nicht, dass er Dr. Purwin umgebracht hat.”

“Kriminalistik ist eine exakte Wissenschaft, keine Frage des Glaubens, Herr Lorant.”

“Oh, das brauchen Sie mir nicht zu sagen!”

“Im Übrigen habe ich mich vielleicht auch nicht präzise ausgedrückt. Ich glaube natürlich nicht, dass Tom Tjaden den Doc unbedingt eigenhändig umgebracht haben muss. Dafür hat er doch seine Leute. Andererseits – wussten Sie, dass er Motorradfahrer ist? Und vor Dr. Purwins Praxis war ja die Bremsspur einer ziemlich großen Maschine zu sehen.”

“Diese Indizienkette wird jedes Gericht überzeugen”, entgegnete Lorant ironisch.

Diese Ironie entging Steen allerdings komplett.

“Ich weiß Ihr Kompliment zu schätzen.”

 

“Ich nehme an, Sie sind nicht nur hier, um mir von Ihren Erfolgen zu berichten und mich mit einer Zeitung zu versorgen, Herr Steen.”

“Das ist richtig.”

Lorant hob die Augenbrauen.

“Also?”

“Heute Morgen hat die Polizei in Aurich die Leiche einer jungen Frau namens Frauke Oltrogge gefunden. Sie lag seit mindestens zwölf Stunden tot in ihrem Wagen, den der Täter in einen Graben hineinrollen ließ. Sie wurde vermutlich erschlagen.”

“Und es hat mehr als einen halben Tag gedauert, bis das jemand bemerkt hat?”

“War eine einsame Stelle. Und Autos, die einfach irgendwo in der Gegend abgestellt anstatt ordnungsgemäß entsorgt werden, gibt es ja leider öfter mal.”

Lorant zuckte die Achseln. Noch wusste er nicht richtig, worauf Kriminalhauptkommissar Meinert Steen eigentlich hinauswollte.

“Und was habe ich mit all dem zu tun?”, fragte der Detektiv.

“Frauke Oltrogge hatte eine Ihrer Visitenkarten bei sich.”

 

“Beruflich nannte sie sich nicht zufällig ‘Melinda’ und arbeitete im X-Ray?”

“Genau das.”

“Mehr weiß ich leider auch nicht über Sie.”

“Ach, kommen Sie schon, Lorant. Tragen Sie wenigstens ein bisschen zur Aufklärung dieser Sache bei!”

Lorant atmete tief durch, trank seinen Kaffee leer, schob dann den Teller mit dem Mohnhörnchen ein Stück von sich weg.

“Frauke alias Melinda wollte sich mit mir in einem Emder Lokal treffen. Ich hatte sie im X-Ray getroffen. Sie hat mich auf dem Klo abgepasst und mir die Karte fast entrissen!”

“Sie Ärmster.”

“Zum Treffpunkt ist sie leider nicht gekommen, und ich habe nicht die geringste Ahnung, was sie mir vielleicht sagen wollte.”

Lorant machte eine kurze Pause. Dann fragte er: “Lag in Fraukes Wagen eine Boßel-Kugel?”

“Weiß ich nicht. Ich habe die Kollegen nicht gefragt.”

“Dann tun Sie’s jetzt.”

“Wieso?”

“Weil es wichtig ist! Ich sage Ihnen anschließend, warum.”

Steen runzelte die Stirn. Dann holte er sein Handy hervor, tippte eine Kurzwahltaste und war wenig später mit seinen Auricher Kollegen verbunden. Das Gespräch war nur kurz. Aber Lorant wusste einen Augenblick später, was er wissen wollte.

“Es war tatsächlich eine Boßel-Kugel im Wagen.”

Lorant griff in die Jackettinnentasche und holte die Mitgliederliste der Söipkedeeler hervor. Er überflog sie, suchte einen bestimmten Namen.

Oltrogge, Erich.

Oltrogge, Wiard

Oltrogge, Jan

Oltrogge, Frauke.

Sie war also dabei.

“Was haben Sie da?”, fragte Steen.

“Die Mitgliederliste eines Boßel-Vereins.”

Lorant reichte seinem Gegenüber die Liste. Steen betrachtete sie stirnrunzelnd, während Lorant fortfuhr: “Gretus Sluiter, Frank Purwin, Eilert Eilers und Frauke Oltrogge – all diesen Mordopfern wurde eine Boßel-Kugel beigelegt. Und außerdem stehen sie auf dieser Liste. Ich glaube Ihnen ja gerne, dass dieser Tom Tjaden ein paar krumme Geschäfte gemacht hat und dafür hinter Gitter gehört.”

 

“Krumme Geschäfte? Er hat die Leute aus dem Weg geräumt, die ihm gefährlich wurden, Lorant! Sie beschönigen da einiges ganz schön.”

“Und Gretus Sluiter? Was hatte er mit Tjaden zu tun?”

“Was weiß ich? Vielleicht hat er heimlich auch bei Tjaden gezockt und hatte Schulden. Das kriegen wir alles heraus, verlassen Sie sich darauf.”

Lorant schüttelte den Kopf.

“Nein, der Mörder wollte etwas anderes. Er wollte niemanden verschwinden lassen, ausknipsen, wie man im Mafia-Jargon sonst gesagt hat. Er wollte jemanden bestrafen, etwas demonstrieren. Diese Boßel-Kugeln, das ist doch wie eine Art Grabbeigabe!”

Meinert Steen blickte Lorant mit einem Gesichtsausdruck an, in dem sich Befremden mit einem Zug mischte, der fast wie Mitleid wirkte.

“Ach, Lorant. So einen Mist können Sie vielleicht Ihren Klienten erzählen…”

Er erhob sich, tickte dabei auf die zusammengefaltete Zeitung.

“Lesen Sie, was passiert ist, Lorant!”, lachte Steen und zwinkerte dem Detektiv zu. “Ich hab’s Ihnen ja gesagt.”

Als Steen die Tür erreicht hatte, rief Lorant: “Herr Steen!”

“Ja?”

“Wenn ich den Täter habe, soll ich dann Sie anrufen oder Ihre Kollegen aus Aurich?”
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12. Kapitel

Als Lorant das Sluiter’sche Geschäft betrat und im nächsten Moment in die Mündung eines Revolvers blickte, bereute er schon, ausgerechnet jetzt mit Sohn Ubbo und den Angestellten sprechen zu wollen. Lorant hatte es für praktisch gehalten. Das Präsidium der Kriminalpolizei lag in unmittelbarer Nachbarschaft des Bahnhofs Emden West und der Postzentrale.

Von da aus war es nur ein Katzensprung bis zur Nesserländer Straße.

Die beiden jungen Männer gehörten hier ganz offensichtlich nicht hin.

Wie ertappte Einbrecher wirkten sie.

Und der Kleinere von ihnen mit seiner albern wirkenden weißblonden Haarpracht feuerte seine Waffe sofort ab.

Lorant duckte sich zur Seite. Ein reflexhafter Bewegungsablauf. Die Kugel zischte an ihm vorbei. Die Schaufensterscheibe ging zu Bruch.

Lorant schnellte vor, ließ das Bein hochfahren. Mit einem gezielten Tritt kickte er dem Weißblonden die Pistole aus der Hand. Der Weißblonde war völlig perplex, Lorant verlor fast das Gleichgewicht. Es war eine Ewigkeit her, seit er seine Nahkampfausbildung absolviert hatte. Auch nach seinem Ausscheiden aus dem Polizeidienst hinaus hatte Lorant sich in dieser Hinsicht fit gehalten, das Training dann aber irgendwann sträflich vernachlässigt. Im Kampf gegen den Aktenberg hatte ihm die hohe Kunst der Selbstverteidigung schon während seiner Beamtenjahre nicht allzu viel helfen können.

Lorant wich zurück, hielt die Balance.

“Ey, der Alte hat’s ja echt drauf!”, knurrte der Größere der beiden Eindringlinge.

Im ersten Augenblick war Lorant genauso über sich erstaunt gewesen. Die antrainierten Reflexe funktionierten offenbar noch.

Dachte er.

Bis er den stechenden Schmerz spürte, der sich von der linken Pobacke das Bein hinunterzog.

Der Ischias!

Offenbar bin ich wohl doch nicht mehr so beweglich, wie ich gedacht habe, durchfuhr es ihn.

Lorant warf einen kurzen Blick zu dem kurzläufigen Revolver, der auf dem Boden lag. Vielleicht eine Sekunde lang dachte er darüber nach, sich auf den Boden zu hechten, um die Waffe an sich zu bringen. Aber seine Ischiasbeschwerden hielten ihn davon ab. Außerdem war es fraglich, ob er schnell genug gewesen wäre.

Der Weißblonde zog ein Springmesser unter der Jacke hervor, ließ die Klinge herausschießen. Sein Gesicht glich einer verzerrten Maske. Dass Lorant ihm den Revolver aus der Hand gekickt hatte, konnte er einfach nicht verwinden.

“Mach dein Testament, Großväterchen!”, knurrte er.

Dann stürzte er sich auf Lorant.

Die Hand mit der Klinge fuhr auf Lorant zu. Der Ausfallschritt, den Lorant fast automatisch vollführte, tat höllisch weh. Er bekam den Messerarm zu fassen, bog ihn zur Seite. Der Stoß der Klinge glitt knapp an ihm vorbei. Einen Sekundenbruchteil später knallte Lorant seine rechte Gerade mitten in das Gesicht seines Gegenübers.

Der Weißblonde taumelte zurück, stolperte rückwärts bis zur Schaufensterdekoration.

Im selben Moment hatte sich der Große über den Tresen geschwungen. Ohne zu zögern stürzte er sich auf Lorant. Dieser drehte sich herum, versuchte den Angriff noch abzuwehren. Aber er war nicht schnell genug. Der Tritt des Großen traf Lorant genau vor den Solar Plexus. Er japste nach Luft, taumelte zurück und prallte gegen eine Regalwand. Lorant rutschte zu Boden und stieß einen röchelnden Laut aus. Alles schien sich vor seinen Augen zu drehen. Nur nicht das Bewusstsein verlieren!, hämmerte es in ihm. Wach bleiben, nur wach bleiben…

Der Weißblonde hatte sich indessen wieder aufgerappelt.

Die beiden Schläger redeten auf Russisch miteinander. Ihre Unterhaltung machte einen ziemlich hektischen Eindruck.

Schließlich schrien sie sich an.

Der Weißblonde hob den Revolver auf, richtete den Lauf auf Lorant.

“Ich bring dich um, du Arsch!”, schrie er.

Lorant blickte zu ihm auf. Der Tritt des Großen hatte höllisch wehgetan. Ihm war schlecht. Wenn ich jetzt kotzen muss, verschwinden sie vielleicht, dachte Lorant.

Es war sein letzter Gedanke, bevor der Weißblonde abdrückte.
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31. Kapitel

Sie gingen zurück ins Wohnzimmer. “Sie haben meinen Mann inzwischen ja kennen gelernt”, begann Rena.

“Ja, das habe ich.”

“Dann werden Sie sicher verstehen, dass…”

“…dass Sie sich ab und zu etwas mehr Feuer und Leidenschaft gewünscht haben?”

“Ich hatte ein Verhältnis mit einem anderen Mann. Ich weiß nicht, wie Gretus das herausgefunden haben soll, aber es ist ja wohl eine Tatsache. Eigentlich bin ich immer sehr vorsichtig gewesen…”

“Wer ist der Mann?”

“Muss ich ihn da wirklich hineinziehen?”

“Ich werde auf jeden Fall rücksichtsvoller sein als die Polizei!”

“Wir haben uns auf Borkum kennen gelernt. Da haben wir ein Ferienhaus. Ich war öfter allein dort.”

“Und später dann nicht mehr so allein.”

 

“Sie können sich Ihre Süffisanz sparen, Herr Lorant.”

“Und Ihr Mann hat wirklich nie Verdacht geschöpft?”

“Ach, der!”

“Wer ist es?”

Sie wandte sich wie eine Schlange, wich der glasklar gestellten Frage erneut aus.

“Ich habe ihn doch erst vor einem Jahr kennen gelernt. Das ist es ja, worauf ich hinaus will! Es ist völlig unmöglich, dass er der Vater von Marvin oder Kevin ist!”

“Warum sind Sie dann so nervös geworden? Hatten Sie zuvor schon einmal ein Verhältnis?”

“Nein! Auch wenn Sie mir das jetzt wahrscheinlich nicht glauben. Aber dieser DNA-Test als Mordmotiv scheidet aus.”

“Wenn mir der werte Herr Ihre Aussage bestätigt, dass Sie sich erst vor einem Jahr kennen gelernt haben, dann ist für mich die Sache erledigt. Aber dazu brauche ich seinen Namen und seine Adresse.”

“Sie werden meinem Mann nichts davon sagen?”

“Er ist nicht mein Auftraggeber.”

“Und Bernhardine?”

“Wie gesagt, ich muss ihr das nur dann sagen, wenn es im Zusammenhang mit dem Tod Ihres Mannes eine Bedeutung hat.

Aber das kann ich erst beurteilen, wenn ich mit dem betreffenden Herrn gesprochen habe.”

Rena seufzte.

“Sie sind ein Erpresser!”

“Ich mache meinen Job.”

Sie zögerte einen Augenblick. An der Tür klingelte es Sturm.

“Das sind die Jungs”, sagte sie.

“Reden Sie!”

“Sie kennen ihn: Er heißt Tom Tjaden, ein Geschäftsmann aus Leer.”

“Zufällig auch der Besitzer des X-Ray?”

“Ja.”

So schließt sich der Kreis, dachte Lorant.

“Versprechen Sie mir, dass Sie auch ihn in Zukunft nicht mehr behelligen, wenn die Sache geklärt ist.”

An der Tür klingelte es wie verrückt.

“Gehen Sie nur!”, forderte Lorant die junge Frau auf. “Wir reden ein anderes Mal weiter!”
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10. Kapitel

Ubbo Sluiter kaute gelangweilt auf einem Stück Weißbrot herum und las im Sportteil der Zeitung. “Das Foto hätte der Typ von der Zeitung auch anders knipsen können!”, knurrte er.

Rena trank ihren Tee leer.

Der Appetit war ihr gründlich vergangen, und so aß sie nicht einmal die gesunden Körner, die sie sich allmorgendlich gönnte, weil alles andere Gift für den Teint und die gute Figur war.

Ubbo blickte auf, sah seine Frau an.

“Der hat das so geknipst, dass die Bandenwerbung von uns nicht zu sehen ist!”

“Glaubst du, es kauft jemand auch nur einen einzigen Bootsmotor, weil er bei den Spielen von Kickers Emden die Bandenwerbung von SLUITER gesehen hat?”

“Meine Güte, wozu macht man denn Bandenwerbung?”

“Dein Vater wohl deshalb, weil er meinte, dass die Firma über zu viel Geld verfügte.”

“Rena!”

 

“Ist doch wahr.”

“Über Tote sollte man nicht so reden. Außerdem….”

“Ja?”

“Ich dachte, du hättest dich immer ganz gut mit Pa verstanden.”

“Habe ich. Im Prinzip jedenfalls.”

Rena atmete tief durch. Es war ruhig im Haus, wenn Marvin und Kevin zur Schule waren. Fast friedlich. Nur der Presslufthammer am Ende der Straße ging ihr auf die Nerven.

Aber dagegen war im Moment wohl nichts zu machen.

“Ma will vom Kauf der Boutique nichts mehr wissen, Ubbo.”

Ubbo verschluckte sich fast, musste einen kräftigen Schluck Tee trinken, bevor er wieder zu Atem kam. Krebsrot lief er dabei an. Rena sah ihm ruhig zu. “Ich könnte auch ersticken und du würdest keinen Finger rühren, was?”, keuchte er und atmete dann tief durch.

“Du übertreibst!”

“Na, das will ich hoffen.”

“So schnell stirbt man nicht.”

“Was du nicht sagst.”

Rena nahm Ubbos Hand und umklammerte sie. Ubbo stellte verwundert fest, dass sie schweißnass war. Was mochte sie nur so stark beschäftigen?

“Ubbo, du musst dringend noch mal mit Ma reden!”

“Über die Boutique?”

“Meine Güte, wovon sprechen wir denn die ganze Zeit?” Ihr Tonfall wurde scharf, fast ätzend.

Ubbo sah seine Frau nachdenklich an.

Schön war sie.

Die Geburt zweier Kinder hatte daran nichts geändert. Die Jahre schienen beinahe spurlos an ihr vorrübergegangen zu sein und ihr nicht geschadet zu haben. Ganz im Gegenteil, sie war noch weiblicher geworden. Noch verführerischer.

Aber kennst du sie wirklich?, ging es Ubbo durch den Kopf.

Weißt du, was hinter ihrer Stirn vor sich geht, welche Gedanken sie bewegen, wovon sie träumt?

Ubbo schluckte.

Die Boutique. Eine fixe Idee von ihr. Finanziell wahrscheinlich ein Fass ohne Boden, zumal er Rena bei aller Liebe oder was sonst er auch immer für sie empfinden mochte, die Kompetenz absprach, ein Geschäft zu führen. Sie wollte einfach nur ihren Traum verwirklichen. Die Boutique war ein Spielzeug für sie.

Die Jungs wurden größer und entpuppten sich außerdem als bei weitem nicht so pflegeleicht wie Ubbo und Rena es sich immer gewünscht hatten. Beide hatten Schulprobleme, fielen im Verhalten unangenehm auf.

Marvin litt zudem unter einer Lese/Rechtschreibschwäche.

Bei Kevin war hingegen ADS diagnostiziert worden. ADS - die Abkürzung für Aufmerksamkeits-Defizit-Syndrom. In früheren Zeiten hatte man so jemanden einfach als Zappelphilipp bezeichnet.

Irgendetwas ist schief gelaufen mit unseren Jungs, dachte Ubbo bei sich. Und mit unserer Ehe auch. Wann hat es angefangen? War von Anfang an der Wurm drin? Ach, hör auf mit diesen Grübeleien, die bringen nichts. Sei ein Mann, Ubbo, und sag deiner Frau klipp und klar, dass es mit der Boutique nichts wird. Sie wird toben, schimpfen, eine Weile wütend auf dich sein und keinen Sex mit dir machen, wenn sie erfährt, dass du längst mit deiner Mutter über die Sache gesprochen hast.

Aber das wird vorübergehen.

Wie jedes Mal…

“Hör mal, Rena…”

 

“Weißt du eigentlich, was diese Boutique für mich bedeutet?

Ich habe schon immer davon geträumt, so ein Geschäft mit hippen Sachen zu führen.”

“Hippe Sachen? Was soll das denn sein?”

“Na, Sachen, die hip sind eben! Im Trend! Meine Güte, du sprichst doch nicht nur Plattdeutsch!”

“Wie kommst du auf den Gedanken, dass es in Emden und Umgebung genug Leute gibt, die ‘hippe’ Sachen haben wollen.

Regendichte Anoraks - ja! Aber dieses Zeug…”

Renas Gesicht wurde starr und kalt.

Ubbo erschrak beinahe.

Er konnte sich nicht erinnern, dass Rena ihm jemals zuvor derart fremd vorgekommen war.

“Die Sache ist längst entschieden, oder?”

“Rena!”

“Du hattest nie vor, mich in dieser Angelegenheit zu unterstützen. Und wahrscheinlich hast du auch längst mit deiner Mutter über alles geredet!”

Sei jetzt ehrlich, Ubbo!, rief eine Stimme aus dem OFF

seines Bewusstseins. Sag ihr, wie es war. Das Herumgeeiere hat jetzt keinen Sinn mehr, sonst kocht bei ihr gleich die Milch über!

 

“Ma und ich haben alles durchgerechnet. Diese Boutique rechnet sich nicht. Wir werden sie nicht kaufen.”

Na, ganz die Wahrheit ist das nicht gewesen!, kommentierte die leise Stimme in Ubbos Kopf. Aber es kommt ihr nahe…

Rena verschränkte die Arme vor den Brüsten.

“Wann hättest du es mir denn von dir aus gesagt?”

“Ach, Rena, ich weiß im Moment gar nicht, wo mir der Kopf steht!”

“Feigling!”

“Komm, lass uns das ein anderes Mal ausdiskutieren. Ich muss jetzt zum Geschäft. Wir bekommen heute Neuware und der Hieni, der schafft das nicht allein.”

“Ja, flüchte nur!”

Was war das jetzt für ein Ausdruck in ihrem Gesicht -

Verachtung? Jedenfalls schmerzte er Ubbo sehr. Wie ein Stich mitten ins Herz.

Ubbo stand auf.

Manchmal kommt alles auf einmal!, dachte er.

Er nahm sein Jackett vom Stuhl, zog es an.

Dann ging er zu Rena. Sie saß starr da. Er küsste sie. Sie blieb vollkommen starr und kalt. Das kannte er schon an ihr.

 

“Tschüss, Rena.”

Sie antwortete nicht.

Er war bereits bei der Tür.

“Sag mal, was hältst du davon, dass Ma einen Detektiv engagiert hat? Hast du das etwa auch mit ihr zusammen ausgeheckt?”

“Nein, das hat Ma ganz allein entschieden.”

“Wie üblich.”

“Soll ich vielleicht versuchen, ihr Vorschriften zu machen?”

Rena lachte auf.

“Nee, Ubbo. DU nicht! DU wirklich nicht!”
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15. Kapitel

Als nächstes fuhr Lorant zur Praxis von Dr. Purwin in Moordorf.

Als Lorant der Sprechstundenhilfe in knappen Worten sein Problem schilderte, war die junge Frau noch sehr freundlich, auch wenn ihr sanftes Dauerlächeln etwas von der Verkrampftheit eines Stewardessen-Gesichts hatte. Noch ist sie jung, dachte Lorant. Noch kriegt sie keine Falten davon.

Aber in zwanzig Jahren würden sich die entsprechenden Lachfalten als harte Furchen in ihr Gesicht hineingemeißelt haben.

Zu Lorants Überraschung bekam das Gesicht der schönen Lächlerin schon viel früher eine Falte, und zwar mitten auf der Stirn. Sie erschien exakt in dem Moment, in dem Lorant ihr seine Chip-Karte der Barmer Ersatzkasse auf den Tresen legte.

“Eigentlich behandeln wir hier vorwiegend Privat-Patienten”, sagte sie.

“Schön, dass Sie mich trotzdem dazwischen nehmen”, erwiderte Lorant.

Ihr Blick, mit dem sie die Karte betrachtete, schien zu sagen: Wenigstens nicht AOK!

“Wenn Sie noch einen Moment im Wartezimmer Platz nehmen würden.”

“Sicher.”

Lorant wusste, was Arzthelferinnen unter ‘einem Moment’

verstanden. Der Vormittag war gelaufen.

Zu Lorants großer Überraschung dauerte seine Wartezeit tatsächlich nur einen Moment. Der Arzt war ein hagerer, etwas jungenhaft wirkender Mann von schwer zu schätzendem Alter.

Jemand von der Sorte, die nach spät einsetzender und lang andauernder Pubertätsphase sogleich ins Seniorenalter übertritt.

Die Phase dazwischen wird einfach ausgelassen. Typ Günter Jauch, dachte Lorant.

“Ja, dann wollen wir mal sehen”, sagte Dr. Purwin, nachdem Lorant ihm seine Beschwerden geschildert hatte. Purwin rollte dabei mit seinem Bürostuhl herum, was Lorant irgendwie nervös machte. Mit ein paar sicher und gekonnt wirkenden Handgriffen hatte er Lorants Eigendiagnose bestätigt: Ischias. “Kommen Sie regelmäßig zur Reizstrombehandlung, bis es weg ist. Außerdem gebe ich Ihnen eine Spritze.”

“Gut.”

Nachdem Lorant seine Spritze bekommen hatte, drückte Purwin ihm noch immerhin so kräftig gegen den Oberkörper, dass der Detektiv aufschrie.

“Bauchprellung würde ich sagen. Haben Sie eine Schlägerei hinter sich?”

“Ich bin ein friedlicher Mensch.”

“Ich habe ja auch nicht gesagt, dass SIE geschlagen haben, Herr…”

“Lorant.”

“Ja, genau.”

“Ich war nur etwas ungeschickt”, meinte Lorant. Und irgendwie war das ja auch noch nicht einmal eine richtige Lüge.

“Naja, wie auch immer… Zur Reizstrombestrahlung können Sie kommen, wann Sie wollen. Wie Sie vielleicht bemerkt haben, gibt es bei uns auf Grund guter Organisation kaum Wartezeiten…”

“Ja, das ist beachtlich.”

“Auf Wiedersehen, Herr Lorant.”

Schon diese Abschiedsformel entlarvte Purwin als Zugezogenen. Und zwar als einen, der noch nicht allzu lange hier in dem zwischen Emden und Aurich gelegenen Moordorf praktizieren konnte. Maximal fünf Jahre, schätzte Lorant. Es war für eine Art Sport, so etwas zu schätzen. Allerdings wusste er nur zu gut, dass man sich da sehr täuschen konnte, insbesondere was die Geschwindigkeit anging, mit der eine sprachliche Anpassung vor sich ging. Henry Kissinger sprach beispielsweise auch nach mehr als einem halben Jahrhundert in den USA immer noch ein Englisch mit deutschem Akzent.

“Vielleicht hätten Sie noch einen Moment Zeit für mich”, forderte Lorant. “Ich bin Privatdetektiv und ermittle im Mordfall Gretus Sluiter. Durch die Empfehlung von Herrn Sluiter junior bin ich übrigens auf Ihre Praxis gekommen…”

“Ah ja…” Purwins Gesicht wurde dunkelrot. Er holte tief Luft und setzte zu einer Erwiderung an.

“War Gretus Sluiter eigentlich auch bei Ihnen in Behandlung

- so wie sein Sohn Ubbo?”

“Jetzt hören Sie mir mal gut zu!”, begann Dr. Purwin, wobei er seinen Zeigefinger wie ein Messer durch die Luft wirbelte. “In dieser Praxis werden vorwiegend chronische Krankheiten behandelt. Die Menschen kommen zum Teil aus der Schweiz, aus Wien und was weiß ich woher, um sich hier kurieren zu lassen!” Die Fingerkuppen von Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand berührten sich jetzt, so dass sich eine Art Kreis bildete. Eine Präzisions-Geste, so hätte ein auf die Analyse von Körpersprache spezialisierter Psychologe wohl gedeutet. Ein Timbre von geradezu missionarischer Inbrunst schwang jetzt in seinem Tonfall mit. “Wir gehen hier nämlich den Ursachen dieser Erkrankungen an die Wurzel und begnügen uns nicht lediglich mit der Behandlung von Symptomen…” Er atmete tief durch. “Zwischendurch nehme ich natürlich auch gerne mal jemanden wie Sie dazwischen…”

Damit meint er einen Kassenpatienten, dachte Lorant. Wie nett. Aber er hütete sich davor, das laut zu sagen. Im Übrigen hätte er auch kaum eine reelle Chance gehabt, den sprudelnden Wortschwall des Arztes zu unterbrechen.

“…aber jetzt überspannen Sie wirklich den Bogen. Da draußen sitzen Menschen, die tausend Kilometer weit gereist sind, um sich hier behandeln zu lassen und Sie…”

“Ich dachte immer, es interessiert einen Arzt, woran seine Patienten gestorben sind”, unterbrach Lorant sein Gegenüber schließlich. Und in Gedanken fügte er noch hinzu: Da Gretus Sluiter vermutlich Privatpatient war, müsste dich diese Frage doch besonders interessieren, großer Meister-Doktor!

Dr. Purwin vollführte einige eigenartig aussehende Bewegungen mit dem Mund, die an einen Fisch auf dem Trockenen erinnerten. Anscheinend fehlten ihm im Moment einfach die Worte. Er war aus dem Konzept gebracht worden.

“Ich nehme an, Gretus Sluiter WAR ihr Patient”, sagte Lorant.

Dr. Purwin lehnte sich in seinem Stuhl zurück, faltete die Hände und ließ nervös die Daumen umeinander kreisen.

“Ich unterliege der ärztlichen Schweigepflicht”, erklärte er.

“Und damit dürfte das Thema erledigt sein.”

“Ich stelle auch keine Fragen nach irgendwelchen ärztlichen Befunden.”

“Ich würde sie auch nicht beantworten.”

“Aber vielleicht wissen Sie jemanden, der Sluiter so hasste, dass er ihn auf eine gewisse demonstrative Weise zur Strecke brachte.”

“Ist das denn geschehen? Nachdem, was ich gehört habe…”

“Ich interpretiere die Spuren am Tatort etwas anders als die Kripo.”

 

“Was Sie nicht sagen!”

“Also – kennen Sie so jemanden?”

Dr. Purwin schien einige Augenblicke lang zu überlegen. Als er dann zu sprechen begann, klang seine Stimme ruhiger und sachlicher als zuvor.

“Sluiter war ein grundsolider Geschäftsmann, aber er hatte mitunter ein cholerisches Temperament. Allerdings wüsste ich nicht, dass er mal jemandem derart auf die Füße getreten wäre…

Naja…”

“Erzählen Sie’s ruhig, auch wenn Sie glauben, dass es unwichtig ist!”

“Da war vor ein paar Jahren mal was. Es gab hier ein Riesentheater um einen Nachtclub mitten auf der flachen Wiese.”

“Heißt der zufällig X-Ray?”

“Ja, woher wissen Sie das?”

“Was war damit?”

“Herr Sluiter hatte immer sehr feste Ansichten. Konservative Ansichten. Und er war damals der Meinung, dass das X-Ray nichts anders als ein Bordell wäre. Er hat versucht, mit Hilfe seiner kommunalpolitischen Freunde dem Investor Steine in den Weg zu werfen. Damals hat Herr Sluiter in der Presse erklärt, dass man ihm mit Mord gedroht habe!”

“Hat er mit Ihnen darüber gesprochen?”

“Nein.”

“Der Nachtclub existiert ja wohl.”

“Allerdings mit Auflagen, soweit ich weiß.”

“Aber der Besitzer kann doch eigentlich gar keinen Grund mehr haben, sauer auf Sluiter zu sein.”

“Tut mir leid, aber ich kann und will Ihnen jetzt nicht mehr weiterhelfen. Lassen Sie mir Ihre Karte da, sofern Sie eine haben. Vielleicht… Wenn mir was einfällt, rufe ich Sie an.”

“Gut.”

Lorant langte in die Innentasche seines Jacketts, holte eine seiner Visitenkarten heraus. “Bitte nur die Handynummer anrufen. Schließlich bin ich ja nicht zu Hause.”

“Schon klar.”

“Sie kommen nicht von hier?”

Dr. Purwin lächelte mild. “Nein, ich stamme aus Osnabrück.”

“Sind Sie hier schon heimisch genug, um zu boßeln?”

“Ich war sogar mal Mitglied in einem Boßel-Verein, den

‘Söipkedeelern’.”

“Das ist derselbe Verein, in dem auch Gretus Sluiter aktiv war.”

“Ja, da haben wir uns kennen gelernt.”

Purwins Gesicht bekam plötzlich einen düsteren, etwas melancholisch wirkenden Zug. Sein Blick war für einige Augenblicke lang nach innen gerichtet und wirkte abwesend.

“Seit wann sind Sie nicht mehr bei den Söipkedeelern?”

“Seit vier Jahren.”

“Hatte das einen bestimmten Grund? Sie sehen gesund genug aus, um kräftig mittrinken zu können, ohne gleich ein Fall für die eigene Praxis zu werden.”

Purwins Lächeln wirkte matt. Er erhob sich, ging zur Tür und öffnete sie für Lorant. Eine Art Rauswurf erster Klasse, erkannte Lorant.

Er ging zur Tür, blieb vor dem Arzt stehen und blickte Purwin direkt in die Augen.

“Nun?”

“Es gab einen Unfall.” Purwin sprach mit sehr leiser Stimme.

Es war beinahe nur ein Wispern. “Wissen Sie, Boßeln wirkt wie ein sehr harmloser Sport, aber es kann alles Mögliche passieren, wenn Verkehrsteilnehmer nicht aufpassen. Ich wollte es danach einfach nicht mehr. Außerdem konnte ich diesen Schnaps, den die hier trinken, nicht ausstehen.”

“Leuchtet mir ein.”

Lorant ging an ihm vorbei, hörte irgendwo den bekannten Ruf: “Der Nächste, bitte!” Eine Arzthelferin brachte ihn zum Reizstromgerät. Na großartig, dachte er. Dann habe ich ein bisschen Zeit zum Nachdenken.
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37. Kapitel

Als Lorant das Lokal von Beate Jakobs betrat, waren nur ein paar Kinder dort, die ein Eis haben wollten. Das schlechte Wetter störte sie nicht dabei. Sie wollten trotzdem Eis essen. Beate Jakobs kramte geduldig in der Tiefkühltruhe herum, bis die Kleinen das Richtige gefunden hatten. Das Bezahlen gestaltete sich auch ziemlich umständlich.

Schließlich wandte sich die alte Dame Lorant zu.

“Was kann ich denn für Sie tun? Auch ein Eis?”

“Nein, danke. Aber ich muss Sie sprechen, Frau Jakobs.”

“Kartoffelsalat mit Bockwurst ist jetzt alle! Aber Koteletts habe ich!”

Lorant schüttelte den Kopf. “Es geht um Ihren Gast, diesen Tätowierten.”

“Herrn Kaminski?”

“Ja.”

“Was ist mit ihm?”

“Seit wann ist er hier?”

 

“Oh, schon lange. Sechs Wochen glaube ich.”

“Hat der so lange Urlaub?”

“Na, der redet nicht viel. Jedenfalls nicht mit mir.”

“Tja, mit mir leider auch nicht.”

“Warum fragen Sie mich das alles?”

“Nur so.”

“Wissen Sie, wo Sie das gerade sagen. Dieser Herr Kaminski kam mir von Anfang an bekannt vor. Die ganze Zeit habe ich überlegt: Jau, den Mann hast du doch schon mal gesehen. Und wissen Sie wat? Gestern sitze ich da und schaue mir Fotoalben von früher an. Und da sehe ich plötzlich, woher er mir bekannt vorkam. Er sah genau so aus wie der Mann meiner jüngeren Schwester, als der in demselben Alter war. Von seiner Rente hat der ja auch nicht mehr viel gehabt, der Willi. Zwanzig Jahre ist der mindestens schon tot. Aber diese Ähnlichkeit mit diesem Kaminski… “

“Ja, ja…”

“Das war neulich auch das Thema in der Sendung von Pastor Fliege: Doppelgänger! Nicht verwandt und doch das gleiche Gesicht.”

Immerhin wusste Lorant nun, dass der Tätowierte –

 

Kaminski – lange genug in der Gegend gewesen war, um für alle Morde als Täter in Frage zu kommen.

“Ich gehe aufs Zimmer und hau mich ein bisschen aufs Ohr”, sagte Lorant.

“Ja, wie Sie wollen, Herr Lorant!”

Lorant ging die Treppe hinauf.

Kaminskis Zimmer lag am Ende des Flurs. Jedenfalls vermutete Lorant das, denn er hatte ihn einmal dort hineingehen sehen. Als Lorant vor der Tür stand, holte er ein Nageletui hervor. Er hatte sich ein spezielles Set zum Öffnen von Türen angelegt. Im nächsten Moment konnte er das Zimmer betreten.

Mit der Aussage eines notorischen Säufers würde er diesen Mörder kaum überführen können. Da musste er schon etwas mehr auf den Schreibtisch von Kriminalhauptkommissar Meinert Steen legen, wenn er sich nicht einfach nur lächerlich machen wollte.

Lorant ließ den Blick schweifen.

Von Ordnung hielt Kaminski augenscheinlich nicht viel.

Überall lagen T-Shirts und andere Kleidungsstücke herum. Auf dem Tisch standen mehrere Bierdosen.

Lorant wandte sich dem Schrank zu und öffnete ihn. Der Koffer fiel ihm fast entgegen. Lorant nahm ihn, legte ihn aufs Bett und öffnete ihn. Kleidungsstücke waren ohne jede Ordnung hineingepresst worden, so dass der Koffer nicht zu schließen war. Aber Lorant fand auch noch etwas anderes.

Ein gepolstertes Kuvert. Es war unverschlossen. Lorant schüttete den Inhalt auf den Tisch. Es handelte sich um Zeitungsausschnitte. SCHWERER UNFALL BEIM BOßELN, lautete eine der Überschriften. MOTORRADFAHRER

VERUNGLÜCKT, hieß eine andere Headline. Lorant las weiter:

‘Am Samstag kam es zu einem schweren Unfall, als ein 28-jähriger Motorradfahrer mit seiner 24-jährigen Beifahrerin auf dem Rücksitz in eine Gruppe von Boßel-Freunden hineinfuhr.

Der Kradfahrer geriet durch das Auffahren auf eine der Hartholzkugeln ins Schleudern und landete im Graben. Schwer verletzt wurden der Fahrer und seine Beifahrerin mit dem Rettungshubschrauber abtransportiert. Der Zustand des 28-jährigen ist stabil, seine Beifahrerin verstarb noch auf dem Weg in die Klinik. Ein Polizeisachverständiger stellte fest, dass die Geschwindigkeit des Motorrades deutlich überhöht gewesen sei.

Der Fahrer habe offenbar die Warnhinweise der Boßel-Freunde nicht beachtet, von denen übrigens durch den Unfall niemand in Mitleidenschaft gezogen wurde.’

Das ist es also!, dachte Lorant. Das Motiv für einen Mord.

Rache…

Lorant sah weitere Ausschnitte durch.

Einer enthielt auch ein Bild von Kaminski.

Etwas dicker war er damals gewesen.

MOTORRADFAHRER ÜBERLEBTE SCHWEREN

UNFALL, stand unter dem Bild. Es hatte sogar ein Gerichtsverfahren gegeben. Kaminski hatte die Schuld an dem Unfall bekommen. Unter anderem war ihm ein einjähriges Führerscheinverbot aufgebrummt worden. ANGEKLAGTER

BRICHT BEI PROZESS VOR DEM VERKEHRSGERICHT

ZUSAMMEN: SIE WAR DOCH DIE GROßE LIEBE FÜR

MICH…

Die Boßel-Freunde waren von jeder juristischen Mitverantwortung freigesprochen worden.

Die alleinige Schuld an dem Unfall wurde der überhöhten Geschwindigkeit des Motorrads und der mangelnden Aufmerksamkeit des Fahrers angelastet.

Und dieser amtlich beglaubigten Schuldzuweisung hatte Kaminski offenbar nicht leben können. Manche brachten sich in derartigen Situationen selbst ums Leben. Andere versuchten, die Gerechtigkeit auf ihre Weise wieder herzustellen. Oder das, was sie dafür hielten. Lorant hatte derartige Fälle schon als Akten auf dem Schreibtisch gehabt. Damals, in seiner Polizei-Zeit.

Mord und Selbstmord. Manchmal nur zwei Seiten ein und derselben Medaille.

Melinda alias Frauke Oltrogge muss die Zusammenhänge geahnt haben, als sie meinem Gespräch mit Tjaden zuhörte, überlegte Lorant. Ein motorradfahrender Rächer, für den Boßeln
etwas mit Tod zu tun hat. Darüber wollte sie vermutlich mit mir
reden. 

Lorant sah sich weiter um, nahm sich den anderen Flügel des Schranks vor.

Was er dort entdeckte, überraschte ihn nicht mehr im Mindesten.

Boßel-Kugeln.

Nagelneu.

Insgesamt acht Stück.

Wie ich sehe, hattest du noch eine Menge vor, Kaminski!, dachte Lorant.
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19. Kapitel

Victor bremste sein Motorrad so hart ab, dass das Hinterrad etwas ausbrach und auf dem Pflaster des Parkplatzes eine dunkle, leicht gebogene Bremsspur entstand.

Er grinste dabei.

Das machte immer wieder Bock!

Victor ließ sein Motorrad nochmal richtig aufbrüllen, bevor er es vor dem X-Ray abstellte.

Ein Nachtclub mitten auf dem platten Land. Auf so eine Idee konnte nur ein Geschäftsmann vom Schlag des Leeraners Tom Tjaden kommen. Ehedem war das Gebäude die Lagerhalle eines großen Restposten-Discounters gewesen, der sich NIX WIE

GEIZIG! genannt hatte und mit mehreren Filialen in Wittmund, Norden und Aurich vertreten gewesen war.

Gartenmöbel hatten da neben Büchern gestanden.

Kistenweise Spielzeug oder Plastikblumen hatten das Angebot abgerundet. Es gab nichts, was man hier nicht zu erheblich reduzierten Preisen hatte finden können. Und das meistens palettenweise.

Aber es gab starke Konkurrenz aus Emden.

Und die hatte schließlich dafür gesorgt, dass die NIX WIE

GEIZIG!-Filiale in Aurich nicht mehr rentabel gewesen war und die Segel streichen musste. Angebot und Nachfrage regierten eben die Welt.

 

Tom Tjaden hatte die Immobilie günstig aufgekauft.

Natürlich über einen Strohmann, denn jemandem wie ihm hätten sie ein Unternehmen, dass ja weiterhin in der Region Geschäfte machen wollte, kaum überlassen.

Und Tjaden hatte alle Zeit der Welt gehabt, um aus dem ehemaligen NIX WIE GEIZIG!-Gebäude das X-Ray zu machen.

Mitten in dem faulen Apfel Ostfriesland (außen an der Küste das Faule, der schwere, feuchte Marschboden; innen das gute Land), in unmittelbarer Nähe der Stadt Aurich, die gewissermaßen den Kern dieses Apfels darstellte.

Victor musste immer grinsen, wenn Abend für Abend neben Limousinen auch ein paar Trecker auf dem Parkplatz standen.

Aber noch war es nicht so weit.

Noch herrschte gähnende Leere auf dem Parkplatz.

Victor war der Mann fürs Grobe im X-Ray. Als Türsteher sorgte er dafür, dass Leute, von denen von vornherein Ärger zu erwarten war, gar nicht erst hineingelassen wurden. Ab und zu kam es allerdings auch vor, dass einer der Gäste auf die rustikale Weise des Hauses verwiesen werden musste. Manche der Trecker-Gäste glaubten offenbar, dass sie die Girls des X-Ray genauso grob betatschen konnten, wie das bei der künstlichen Besamung ihrer Kühe angebracht war.

Victor betrat das X-Ray.

Ein paar philippinische Putzfrauen schrubbten noch den Boden. Jonny Cornelius, der Bar-Tender, stand hinter dem Schanktisch und war damit beschäftigt, Gläser zu polieren. Eines der Girls saß auf einem der Hocker und trank einen Espresso.

Victor starrte einen Augenblick lang die kurvenreichen, geradezu atemberaubenden Linien ihrer Figur an. Sie hatte schwarzes Haar und nannte sich Melinda. Victor hatte irgendwann einmal mitgekriegt, dass sie eigentlich Frauke hieß. Und vermutlich waren ihre Haare in Wahrheit auch nicht pechschwarz, sondern aschblond.

Victor bedauerte, dass er vermutlich nicht mitbekommen würde, wenn Frauke alias Melinda sich auf der Bühne auszog, weil er dann meistens draußen vor der Tür seine Aufgabe hatte.

Tom Tjaden bezahlte den Job gut genug, um das verschmerzen zu können. Immerhin hatte das Motorrad innerhalb weniger Monate dringesessen.

Jonny Cornelius wandte sich sogleich an Victor.

“Hey, der Boss ist da und will dich sofort sprechen!”

“Kein Problem, Alter!”, meinte Victor.

 

“Na, du musst es ja wissen!”

Jonny Cornelius grinste breit über sein aufgedunsenes Gesicht. Er hatte früher Andenken an Bord einer der Borkum-Fähren verkauft, die von Emden aus verkehrten. Aber seine gegenwärtige Tätigkeit gefiel ihm um einiges besser. Noch früher war er angeblich als Schiffskoch um die halbe Welt gefahren. Victor hatte sich die Geschichten schon einige dutzendmal anhören müssen. Das Gute für Jonny Cornelius war, dass immer wieder Touristen ins X-Ray kamen, denen er seine Stories von neuem erzählen konnte - auch wenn diese Zuhörerschaft durch die Geschehnisse auf der Bühne naturgemäß leicht abgelenkt zu sein pflegten.

“Wo isser?”, fragte Victor.

“Der Boss? Im Büro natürlich.”

“Erst gib mir Schluck!”

“Immer noch nix Deutsch gelernt, du Russe?”

“Ich mehr Deutscher als du! Willst du sehen Pass? Oder willst du haben neue Zähne?”

Jonny hob beschwichtigend die Hände. Er sah ein, dass er den Bogen überspannt hatte. “Ist ja schon gut.”

“Ich nicht Plattdeutsch reden, sondern Hochdeutsch!”

 

“Jo, jo, aber zu Trinken gibt’s nix, solange du nicht beim Boss warst. Der wird sonst echt sauer!”

Victor knurrte noch etwas auf Russisch vor sich hin. Jonny Cornelius war nicht weiter neugierig darauf, diesen letzten Kommentar aus Victors Mund zu verstehen. Eine Freundlichkeit war es bestimmt nicht gewesen.

Victor ging durch eine Nebentür und verließ den Hauptsaal des X-Ray. Er passierte einen schmalen Korridor. Am Ende lag das Büro. Victor klopfte.

“Komm rein!”, kam es aus dem Inneren.

Tom Tjaden saß hinter dem Schreibtisch, tickte nervös mit einem Kugelschreiber herum. Erst auf den zweiten Blick sah Victor, dass es gar kein Kugelschreiber war, sondern der Stift für den Touchscreen seines PDA.

“Wie ist die Sache gelaufen?”, fragte Tjaden.

“Alles klar, Boss!”

“Wenn ich noch mal ein paar mehr Leute brauche, um etwas zu erledigen, dann…”

“Null Problemo.”

“Gut…”
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20. Kapitel

Lorant fuhr zu seiner Unterkunft bei Beate Jakobs. Er hatte Hunger, da er den ganzen Tag über noch nichts Richtiges gegessen hatte.

Außerdem musste er darüber nachdenken, wie er weiter vorgehen wollte. Eine Option war, dem X-Ray einen Besuch abzustatten. Es musste doch mit dem Teufel zugehen, wenn ihm dort nicht jemand etwas über Eilert Eilers erzählen konnte. Zwar stand es noch keineswegs fest, dass es sich bei dem verschwundenen Bar-Tender des X-Ray wirklich um die Leiche vom Huntetal handelte, aber andererseits dachte Lorant nicht im Traum daran, sich an Meinert Steens Anweisungen zu halten.

Sollte der Kripo-Mann nur fleißig weiter hinter ihm her ermitteln!

Wenn es am Ende um eine Verhaftung ging, brauchte Lorant ohnehin dessen Hilfe. Leider.

“Na, den ganzen Tach unnerwegs?”, begrüßte ihn Beate Jakobs, nachdem er den Schankraum betreten hatte.

“Jo”, imitierte Lorant die Sprechweise der Einheimischen.

Der einzige Gast, der sich zur Zeit im Schankraum befand, saß an der Theke vor seinem Bier. Ein rotgesichtiger, dickbäuchiger Mann mit Prinz Heinrich-Mütze. An seinen Gummistiefeln klebte Mist. Ein Bauer also, schloss Lorant messerscharf.

“Junger Mann, kann ich was für Sie tun?”, erkundigte sich Beate Jakobs.

Ihr nahm Lorant den ‘jungen Mann’ nicht übel, so wie dem Meerwart Benno Folkerts. Entweder deshalb, weil der Altersunterschied entsprechend war, oder weil Beate Jakobs einen zwar etwas herben, aber auf ihre Art und Weise doch auch unwiderstehlichen Charme hatte, der dem Meerwart schlicht und ergreifend abging.

“Ich habe Hunger”, sagte Lorant wahrheitsgemäß.

“Dann hole ich Ihnen mal die Karte!”

Oh, Karte!, dachte Lorant. Eine so große Auswahl, dass es sich lohnte, sie auf eine Speisekarte zu drucken, hatte Lorant dem Lokal von Beate Jakobs gar nicht zugetraut.

“Gerne!”

“Einen Moment!”

Lorant setzte sich an den Tresen. Beate Jakobs gab ihm eine Karte. Schön eingebunden in feinstes Kunstleder.

 

“Sach mal, du bist nicht von hier, was?”, fragte der Bauer an Lorant gewandt.

“Nein. Von Ostfriesland kenne ich nur die Ostfriesenwitze.”

“Kennst du den schon: Wie heißt die älteste Stadt der Welt?”

“Keine Ahnung.”

“Leer in Ostfriesland.”

“Wieso?”

“Na, das steht doch schon in der Bibel: ‘Im Anfang schuf Gott Himmel und Erde und auf der Erde war es wüst und LEER!”

Lorant lachte aus Höflichkeit mit, während sich der Bauer gar nicht einkriegen konnte. Mit einem Auge überflog der Detektiv dabei die Angebote aus Beates Küche. Konventionell-rustikale Pommesbuden-Gastronomie, so ließ sich der Inhalt der Karte zusammenfassen. Pommes mit Schnitzel, ein halbes Hähnchen, Bockwurst mit Kartoffelsalat. Wahrscheinlich alles von einem Tiefkühldiscounter angeliefert und vorgefertigt. Aber Lorant war keineswegs ein gläubiger Anhänger irgendeiner Nahrungsmittel-Religion. Weder Vegetarier, noch Fettverächter oder Fast Food-Ablehner. Hauptsache satt, war seine Devise.

Er entschied sich für das Schnitzel mit Pommes.

 

“Das tut mir aber leid, junger Mann! Aber das Schnitzel ist leider aus!”

“Hm!”

“Vielleicht ist ja noch was anderes dabei, was Sie mögen.”

“Klar.”

Der Bauer meldete sich mit dem nächsten Witz.

“Kennst du den: Das Kind eines Auswärtigen geht auf ein Emder Gymnasium. Da fragt der Lehrer: ‘Beschreib mir mal den kürzesten Weg nach Japan!’ Da meldet sich der Schüler von auswärts und erklärt umständlich den Weg über Osteuropa und Russland, China bis nach Japan. Sagt der Lehrer: ‘Nee, das stimmt nicht. Es gibt noch einen Kürzeren.”

Lorant runzelte die Stirn. “Und welchen?”

“Ein anderer Schüler meldet sich und sagt: ‘Ich gehe einfach in Larrelt über die Brücke und schon bin ich in Japan.”

Der Bauer lachte los.

Lorant verstand kein Wort und sah ziemlich begriffsstutzig drein. Glücklicherweise hatte Beate Jakobs Erbarmen mit ihm.

“Junger Mann, das ist so: Emden war doch früher ein bedeutender Hafen, auch wenn’s schon eine Weile her ist. Und deswegen sind einige Stadtteile Emdens nach Orten in fremden Ländern benannt: Tsing-tau, Port Arthur, Transvaal…”

“Und eben Japan?”, schloss Lorant.

Beate Jakobs nickte. “Ja, das Gebiet hinter der Larrelter Brücke hieß traditionell früher Japan.”

“Was ist mit halben Hähnchen, Frau Jakobs. Kann ich das noch bekommen?”

“Junger Mann, Sie haben aber ein Pech…”

“Wie? Auch aus?”

“Leider ja.”

“Und die Bockwurst mit Kartoffelsalat?”

“Die ist noch da.”

“Was ist denn außer der Bockwurst mit Kartoffelsalat noch zu haben?”

“Leider ist das im Moment das einzige, was ich anbieten kann. Der Kühlwagen kommt übermorgen, und ich bin ziemlich ausgebrannt!”

Lorant seufzte, klappte die Karte zu. “Okay, dann die Bockwurst.” Hätte sie mir ja auch gleich sagen können, dass sie sonst gar nichts da hat!, dachte er. Das Kartenstudium hätte ich mir dann ja wohl auch sparen können.

Er gab ihr die Karte zurück.

 

“Schön, dass wir doch noch was für Sie gefunden haben, junger Mann!”, meinte Beate Jakobs.

Die alte Dame verschwand in der Küche.

Lorant sah zu, dass er gegenüber dem Bier trinkenden Bauern etwas Land gewann. Noch mehr Witze, für die ihm die Verständnisgrundlagen fehlten, wollte sich der Detektiv nicht anhören.

“Nix los heute hier, was?”, meldete sich der Bauer mit seiner dröhnenden Stimme dann aber doch zu Wort.

Lorant ging bis in die Mitte des Raumes hinein, der sich durch eine Schiebetür aus Paneele trennen ließ. In einer Ecke hinter dem Kamin entdeckte er ein Klavier, darüber ein ostfriesisches Landschaftsbild. Blässhühner oder etwas Ähnliches im Schilf, dahinter die untergehende Sonne, das Spiel der Rottöne im Wasser und so weiter. Das Klavier hatte schon einige Schrammen. Offenbar war nicht immer besonders pfleglich mit dem Instrument umgegangen worden. Lorant bewegte die Finger. Ein paar Tage ohne zu spielen, das war für ihn wie eine Ewigkeit. Er bekam dann regelrecht Entzugserscheinungen. Wenn er viel zu tun oder den Kopf voll mit anderen Dingen hatte, fiel ihm das nicht so auf. Aber jetzt, da er das Objekt seiner Begierde vor sich sah… Am ersten Abend hatte die lärmende Skatrunde davor gesessen, dass ihm das Instrument nicht aufgefallen war.

Und während des Frühstücks musste die Paneele-Tür ein Stück zugezogen gewesen sein. Jedenfalls war ihm das Piano auch da nicht weiter aufgefallen. Vielleicht auch deswegen, weil dieser eigenartige tätowierte Ruhrgebietler seine Aufmerksamkeit zu sehr gefesselt hatte.

“Echt nix los hier heute!”, wiederholte der Bauer noch mal.

Offenbar sein letzter verzweifelter Versuch, Lorant doch noch als Gesprächspartner oder wenigstens als Zuhörer für Witze zu rekrutieren.

“Vielleicht ist im X-Ray ja mehr los!”, sagte Lorant und ging dem Bauern damit gewissermaßen auf den rhetorischen Leim.

“Im X-Ray? Meinst du den Puff auf der Wiese?”

“Naja, ein hartes Wort.”

“Weißt du, was da ein Glas voll kostet?”

“Nein.”

“Dat gaait auf keine Kuhhaut. Und ein richtiges Bier haben die auch nicht! Aber schweineteuer ist da alles!”

Lorant hörte nur beiläufig zu und wandte sich stattdessen dem Klavier zu. Er setzte sich auf den Hocker. Die Tasten waren staubig. Aber davon ließ er sich nicht abhalten. Lorant spielte ein paar dezente Akkorde, ließ sie dann in den swingenden fünf-viertel-Takt von TAKE FIVE einmünden. Das Klavier hatte wahrscheinlich schon seit Jahren keinen Klavierstimmer mehr gesehen. Das gab Lorants Spiel eine besondere dissonante Schärfe, die im Original eigentlich nicht vorgesehen war.

Immerhin verstummte der Bauer jetzt. Er saß mit offenem Mund da und hörte zu.

“Kannst du auch Shantys?”, glaubte Lorant ihn zwischendurch einmal fragen hören. Aber er antwortete nicht. Zu weit hatten ihn die Harmonielinien und Akkorde bereits aus dem Hier und Jetzt hinausgetragen. Hinein in ein Kontinuum der Töne und Stimmungen, der Klangfarben und des pulsierenden Rhythmus. Ein Land jenseits der Zeit und der konkreten Vorstellung.

Ein Anflug von Melancholie überkam Lorant.

TAKE FIVE.

Seine Frau hatte dieses Stück sehr geliebt. Jahrelang hatte Lorant es nicht spielen können. Schließlich war er darüber hinweg gewesen. Jedenfalls hatte er das geglaubt.

 

Möglicherweise ein Irrtum. Er sah ihr Gesicht vor sich, sah die Blutspuren in dem Apartment auf Kuba. Vom Fenster aus hatte man auf das Meer blicken können. Auf das Meer im hochdeutschen Sinn. Den Ozean. Die leuchtend blaue karibische See, den Traum aller Nordländer, die an Regen und Nieselwetter gewöhnt waren und insgeheim immer davon träumten, sich die frische Brise der Karibik durch die Haare wehen zu lassen. Ein traumhafter Ort, der im nach hinein zu einem Alptraumort geworden war. Lorant erinnerte sich an die hilflos wirkenden Polizisten, denen er gegenüber gesessen hatte. Er konnte leidlich Spanisch, die Polizisten ein wenig Englisch. Aber das war nicht das Problem gewesen. “En Cuba el crimen organisado no existe!”, hatte ihm einer der Polizeioffiziere weiszumachen versucht. Manchmal hörte er diesen Satz im Traum. Immer wieder die Behauptung, dass es in Kuba kein organisiertes Verbrechen gäbe, nur weil es das nicht geben durfte. So wie die angeblich auch ausgerottete Prostitution. Der Kommunismus des Fidel Castro und seiner Nachfolger erlaubte es nicht, darum existierte es nicht. Punkt aus. Aber Tatsache war, dass seine Frau verschwunden und vermutlich einem Verbrechen zum Opfer gefallen war. Mochte der Teufel wissen, warum sie hatte sterben müssen, mit wem man sie möglicherweise verwechselt hatte und auf welcher Müllkippe man ihre Leiche abgeladen hatte. Du wirst es nie herausfinden, durchfuhr es Lorant. Es lohnt sich nicht, dass du dein Hirn weiterhin mit den Gedanken daran marterst. Du hast getan, was du konntest. Nimm es hin, wie es ist, sonst verbringst du deine Zeit wieder auf der Couch eines Psychiaters anstatt mit den Dingen, die für deinen Job wichtig sind! Also Schluss jetzt…

“Hier, Ihre Bockwurst mit Kartoffelsalat!”, riss ihn Beate Jakobs’ Stimme aus seinen Gedanken heraus. Lorant war ihr dafür beinahe dankbar. Ein letzter Akkord, eine furchtbare Dissonanz, verursacht durch eine total verstimmte, scheppernde Saite, dann nahm Lorant die Finger von den Tasten. Die Kuppen fühlten sich stumpf an. Stumpf von der dicken Staubschicht, die auf den Tasten gelegen hatte. Seine Abdrücke waren jetzt ziemlich gut darauf zu sehen.

“Danke”, sagte Lorant.

“An welchen Tisch soll ich es stellen?”

“An den da!” Lorant streckte die Hand aus, deutete auf jenen Tisch, der am weitesten von dem Bier trinkenden Bauern mit der Prinz Heinrich-Mütze entfernt war.

 

“Kartoffelsalat können Sie noch nachhaben, aber die Bockwurst…”

“…ist die Letzte.”

“Ja, tut mir leid.”

Lorant setzte sich an den Tisch.

Er merkte, dass Beate Jakobs noch irgendetwas auf dem Herzen hatte. Sie druckste etwas herum, dann brachte sie schließlich heraus: “Sagen Sie, ich habe Sie da gerade Klavierspielen hören…”

“Ja.”

“Im Moment suchen wir dringend eine Orgelvertretung in der Kirche. Harm Dierksen ist ja schon seit Wochen krank und mit seinem gebrochenen Fuß kann er auch die Pedale gar nicht treten. Und sein Sohn studiert Musik in Osnabrück, der ist nicht immer hier. Ich glaube, für eine Orgelvertretung bekommen Sie zwanzig D-Mark.”

“Nun..”

“Ich rechne immer noch in D-Mark, müssen Sie wissen.”

“Ich fürchte, ich habe leider keine Zeit, Frau Jakobs.”

“War ja auch nur eine Frage. Ich meine, so ein Choral lässt sich doch schnell lernen. Ist ja auch bei jeder Strophe wieder dasselbe, nicht wahr?”
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32. Kapitel

Am Nachmittag nahm Lorant eine Reizstrombehandlung bei einem Arzt in Aurich. Dr. Roland Menninga hieß er und die Skrupel seiner Sprechstundenhilfe gegen Kassenpatienten schienen etwas weniger stark ausgeprägt zu sein als es in der Praxis von Dr. Purwin in Moordorf der Fall gewesen war.

Lorant überlegte noch, ob es sich überhaupt lohnte, Tom Tjaden noch einmal aufzusuchen. Der Detektiv nahm an, dass Rena ihn sofort nachdem Lorant sie verlassen hatte, angerufen hatte, um sich mit ihm abzusprechen.

Aber die Information, dass es einen Zusammenhang zwischen den Sluiters und Tjaden gab war trotzdem nicht ohne Brisanz.

Lorant fragte sich, wie die Tatsache, dass Tjadens Handlanger Victor Ubbo Sluiter verprügelt hatte in dieses Puzzle hineinpasste.

Immerhin würde das ein Grund sein, Tjaden doch noch einmal aufzusuchen.

 

Während Lorant mit angeschlossenen Elektroden auf der Krankenliege lag und sich den in Mitleidenschaft gezogenen Ischias-Nerv mit ein paar Extra-Volt durchschütteln ließ, dachte der Detektiv auch kurz an die junge Frau aus dem X-Ray, die sich Melinda genannt hatte. Unglücklicherweise hatte Lorant weder ihre Adresse noch ihren wirklichen Namen. Weshalb sie nicht an Bord der NAUTILUS erschienen war, darüber konnte Lorant nur spekulieren.

Es gibt jetzt zwei Gemeinsamkeiten bei allen drei Opfern dieser ‘Serie’, ging es Lorant durch den Kopf. Vorausgesetzt, dass drei schon eine Serie darstellten. Für amerikanische Verhältnisse vielleicht nicht, aber hier in good old europe?

Die erste Gemeinsamkeit blieb die beigefügte Boßel-Kugel.

Die Skythen hatten ihren Toten Goldschmuck und Waffen beigegeben. Bei den zeitgenössischen Ostfriesen schienen eben andere Beigaben en vogue zu sein.

Aber Gemeinsamkeit Nummer zwei war die Person von Tom Tjaden. Eilert Eilers war bei ihm angestellt gewesen, Gretus Sluiters Schwiegertochter hatte ein Verhältnis mit ihm gehabt und Dr. Purwin war offenbar im X-Ray ein- und ausgegangen.

Ein bisschen schwach dieser Zusammenhang, was den Doc betrifft, oder?, meldete sich eine skeptische Stimme aus Lorants Hinterkopf.

Aber vielleicht hatte ihm darüber ja Melinda Näheres sagen wollen und es sich dann aus irgendeinem Grund plötzlich anders überlegt.

Später am Abend hatte Lorant einen Termin mit Bernhardine Sluiter, die sich erkundigen wollte, wie weit Lorant mit seinen Ermittlungen inzwischen war.

Lorant gab sich zugeknöpft.

“Zusammengefasst könnte man also sagen, dass Sie bislang noch nicht sonderlich viel in der Hand haben”, stellte Bernhardine Sluiter fest.

“Ich ermittle erst wenige Tage!”, gab Lorant zu bedenken.

“Und wenn Sie meine Ergebnisse mit denen der Polizei vergleichen, dann können Sie sich eigentlich nicht beklagen.”

“So war das auch nicht gemeint!”

“Wissen Sie, Sie denken vielleicht, dass das für mich nur ein Job ist.”

“Ist es das denn nicht?”

“Ich habe mich nicht ohne Grund auf das Aufklären ungeklärter Todesfälle spezialisiert, obwohl man als Detektiv in anderen Bereichen nun wirklich mehr Geld verdienen kann. Was glauben Sie, was von Versicherungen für Honorare gezahlt werden, wenn es darum geht, irgendwelche Betrügereien aufzudecken?”

“Wollen Sie damit ausdrücken, dass Sie mehr Geld brauchen?”

“Nein, das wollte ich nicht.”

Und dann berichtete Lorant von dem, was mit seiner Frau geschehen war. “Ich weiß, wie die Ungewissheit an einem nagen kann. An mir nagt sie nun schon viele Jahre lang. Am Ende möchte man nichts weiter, als Gewissheit haben und die Wahrheit kennen. Worin auch immer diese Wahrheit nun bestehen oder wie schrecklich sie sein mag.”

Bernhardine Sluiter sah ihn schweigend an.

Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und bekam durch diese Körperhaltung plötzlich eine erstaunliche Ähnlichkeit zu ihrer Schwiegertochter. Eine Ähnlichkeit, die Lorant zuvor in dieser Form nicht aufgefallen war.

“Das wusste ich nicht”, sagte sie tonlos.

“Für mich wird es wohl keine Gewissheit mehr geben. Die Spuren sind verwischt, die Fehler bei der Ermittlung nicht mehr zu korrigieren. Aber was Ihren Mann angeht, so liegt der Fall anders…”

“Sie sind also zuversichtlich?”

“Ja.”

“Vielleicht bin ich einfach zu ungeduldig.”

“Den Grund dafür kann ich nur zu gut nachvollziehen.”

“Ich danke Ihnen für Ihr Mitgefühl.”

“Sobald ich etwas Neues weiß, werde ich mich bei Ihnen melden.”

“Ja.”

“Zwei Fragen hätte ich allerdings an Sie.”

“Bitte!”

“Ihr Mann hat sich bei Dr. Purwin möglicherweise nach einer Möglichkeit erkundigt, einen DNA-Test durchführen zu lassen.

Hat er mit Ihnen darüber gesprochen?”

Bernhardines Sluiters Gesicht veränderte sich. Lorant hatte sie noch nie zuvor so erlebt. Sie wurde blass. Ihre sonst so streng kontrolliert wirkenden Gesichtszüge verloren jegliche Fassung.

Allerdings währte das nur einen Augenblick lang, dann hatte sie die Kontrolle wiedererlangt.

“Nein, das hat er nicht.”

 

“Sie wissen, dass man solche Tests durchführt, um anhand von genetischem Material wie einem Haar, einem Fingernagel, dem Speichel einer Zigarettenkippe zu bestimmen, ob zwei Menschen miteinander verwandt sind?”

“Ja, ich bin ja nicht von gestern, Herr Lorant”, erwiderte Bernhardine Sluiter ungewöhnlich kratzbürstig.

Sie ließ sich in einen der tiefen Sessel fallen und wirkte in diesem Moment ziemlich kraftlos. Ganz im Gegensatz zu ihrer sonstigen Verfassung.

“Möglicherweise kommt da noch Ärger auf Sie zu”, murmelte Lorant.

“Inwiefern?”

“Angenommen, Ihr Mann hätte ein uneheliches Kind gehabt, von dem Sie bisher keine Ahnung gehabt hätten, dann wäre das natürlich auch erbberechtigt und müsste eventuell ausgezahlt werden…”

Sie sah Lorant überrascht an. Dann schüttelte sie den Kopf.

“Das glaube ich nicht.”

“Aber wenn sich der Verdacht auf jemand anderen bezog…”

“Sie sprechen von Rena?”

Jetzt hat sie es ausgesprochen, nicht ich, dachte Lorant.

 

Er nickte.

“Warum hat er Ihnen von seinen Vermutungen nichts gesagt?”

“Wahrscheinlich deshalb, weil er Rena sehr mochte und sich meine Reaktion ausmalen konnte…”

“Worin hätte die bestanden?”

Ein formelles Lächeln erschien auf Bernhardine Sluiters Gesicht. “Lassen wir dieses Thema, Herr Lorant.”

“Wie Sie wollen.”

“Ich WILL es so”, bestätigte sie.

“Dann noch etwas anderes: Ihr Mann war Mitglied in einem Boßel-Verein, der sich ‘Soipkedeeler’ nannte.”

“Ja.”

“Sie nicht?”

“Ich war ein paar Mal mit zum Boßeln, aber ich vertrage die Trinkerei nicht. Mein Magen ist etwas angegriffen. Wissen Sie, ich wirke vielleicht so, als würde ich alles gut wegstecken, egal, was da kommt. Das Ergebnis sind zwei Magengeschwüre.”

“Wissen Sie jemanden, der mir mehr über diesen Verein erzählen kann?”

“Gehen Sie zu Franz Hinderks, der wohnt zwei Straßen weiter.”

“Das werde ich tun.”
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 „Sind Sie wirklich sicher, dass Sie das wollen?“, fragte ein breitschultriger Mann mit beginnenden Geheimratsecken. Er trug eine dunkelblaue Latzhose und hatte einen breiten Gürtel voller Werkzeug umgebunden.

„Ja, bitte“, erwiderte Brigitte Oppheim. Sie war eine Enddreißigerin mit langem blonden Haar und hohen Wangenknochen. Sie war nervös.

„Gut, nur dass es hinterher keinen Ärger gibt“, sagte der Mann vom Schlüsseldienst und begann das Türschloss der Wohnung im dritten Stock zu öffnen. Sie hatte ihn rufen lassen, um die Wohnung ihres Mannes zu öffnen, der seit Tagen nicht auf ihre Anrufe und ihr Klopfen reagierte. Niemand hatte ihn gesehen.

Dass er bald mein Ex-Mann ist, muss er ja nicht wissen, dachte Frau Oppheim. Sie und ihr Mann wohnten getrennt und hatten über eine Scheidung gesprochen.

Der Mann vom Schlüsseldienst war erst nach einiger Überredungskunst dazu bereit gewesen, ihr die Wohnung zu öffnen. Sie hatte ihm von einer „zeitweiligen Trennung“ erzählt und dass sie das alles nicht „auf Rechnung“ machen würden. Er verdiente sich dieses Geld schwarz.

Es klickte, als die Wohnungstür aufging. Sie öffnete sich zu einem großen Raum mit Panoramafenster, von dem aus man auf die Langenzugbrücke im Norden Hamburgs blicken konnte. Sie lag an der Außenalster und man hatte eigentlich von jedem Zimmer aus eine gute Sicht, wie Brigitte wusste.

„Rudi?“, fragte sie. Es war dunkel in der Wohnung bis auf das Tageslicht, das durch die halb heruntergelassenen Jalousien fiel.

„Rudi? Bist du da?“, versuchte sie es erneut und betrat die Wohnung. Der Mann vom Schlüsseldienst stand etwas unsicher im Eingangsbereich und folgte ihr dann.

Seine Neugier überwog das Diskretionsgefühl.

„Rudi“, rief sie erneut. Immer noch keine Antwort.

„Vielleicht ist er einfach nicht da“, stellte der Mann fest. Er erntete einen vernichtenden Blick Brigittes, die begann in die Räume der Wohnung zu sehen. Vom Wohnzimmer aus kam man in die Küche, das Bad und ins Schlafzimmer.

Als sie es betrat, schlug ihr ein Geruch entgegen, der ihre Nase protestieren ließ. Es stank auf eine Weise, wie sie es noch nie gerochen hatte.

„Was zur Hölle ist das?“, fluchte der Mann vom Schlüsseldienst, als er ihr folgte und ihm ebenfalls der Geruch entgegenschlug. Dann schrie Brigitte auf.

„Kommissar Janosh Dreyer“, stellte ich mich vor und gab dem Polizisten am Eingang der Wohnung meinen Dienstausweis. Dieser betrachtete ihn kurz und nickte dann.

Ich kam direkt von meinem Hausboot, das in einem nicht mehr genutzten Seitenarm des Hamburger Hafens lag.

„Gehen Sie ruhig rein, Ihr Kollege ist schon da“, erklärte er. Ich betrat einen kleinen Raum, der als Wohnzimmer eingerichtet war, und sah Walter Stolzfels, meinen Kollegen auf dem Sofa sitzen mit einem breitschultrigen Mann in blauer Latzhose und Werkzeuggürtel.

Walter entschuldigte sich kurz und kam zu mir herüber.

Walter war ein leicht übergewichtiger, dreißigjähriger, kleiner Mann mit einem edlen schwarzen Anzug und einer völligen Glatze. So als wären seine Haare gewandert, wucherte dafür ein buschiger schwarzer Vollbart, der Walter den Spitznamen „Moses“ eingebracht hatte.

„Was haben wir?“, fragte ich. Er zog seinen Notizblock heraus und begann dann.

„Die Todesursache ist noch unklar. Das Opfer ist Rudi Oppheim. Seine Frau hat vor einer guten Woche von ihm das letzte Mal gehört. Er war wohl ein, zwei Tage zu Hause, weil es ihm nicht gut ging, und dann wurde es besser.

Dann hat sie über eine Woche nichts von ihm gehört und es ging wohl auch keiner an die Tür. Die Nachbarn sagten, sie haben ihn ebenfalls nicht gesehen, deswegen bezahlte sie Herrn Kostia Chorvoc dafür die Tür zu öffnen. Er hat hier einen Schlüsseldienst, ein paar Blocks weiter. In der Wohnung fanden sie im Schlafzimmer die bereits verwesende Leiche Herrn Oppheims. Frau Oppheim wollte erst zu ihm, musste sich dann aber fast übergeben und wollte ins Bad. Herr Chorvoc hat das verhindert und sie auf den Flur gezerrt, er meinte, dass man nie weiß, wo Spuren zu finden sind. Sie soll sich regelrecht gewehrt haben“, erklärte mir Walter.

„Gut, wir könnten mehr so Umsichtige brauchen“, sagte ich. Walter nickte. Es stank bestialisch in der Wohnung, das war mir bereits aufgefallen, als ich sie betrat.

„Fingerabdrücke?“ fragte ich.

„Die Spurensicherung ist noch bei der Arbeit. Die Leiche haben sie abtransportiert. Dr. Spranger meldet sich, sobald er die Obduktion beendet hat.“

„Hast du Herrn Chorvoc schon fertig befragt?“

„Ja, ich wollte ihn gehen lassen, oder hast du noch eine Frage?“, fragte Walter. Ich schüttelte den Kopf.

„Nein, lass ihn gehen.“

Während Walter Herrn Chorvoc erklärte, dass er gehen durfte, und ihm unsere Karte gab, betrat ich das Schlafzimmer. Die Jalousien waren halb heruntergelassen.

Der Raum schien funktional eingerichtet, ein Bett für zwei, ein Regal mit Büchern und ein Nachttisch, auf dem ein Buch lag. Ich ließ mir von einem jungen Mann der Spurensicherung seine Kamera geben und betrachtete die Fotos der Leiche, die sie gemacht hatten vor ihrem Abtransport.

„Sieh mal, wie er lag“, sagte ich zu Walter und reichte ihm die Digitalkamera. „Auf der Seite, einen Arm angewinkelt, den anderen über der Decke. Wirkt entspannt.

So liegt jemand, wenn er sich schlafen legt, nicht wahr?“ Walter nickte. „Wäre möglich.“

Das Bad der Wohnung war klein, eine Dusche, ein Waschbecken und eine Toilette. Alles war ordentlich, es war fast nichts da auf dem kleinen Brett über dem Waschbecken, nur eine Zahnbürste, Rasierzeug und Zahnpasta.

Während wir uns weiter in der Wohnung umsahen, stellten wir fest, dass er selten zu Hause gegessen hatte. Es war kaum mehr da als eine Packung Müsli und zwei Liter Milch.

Ich ging weiter in der Wohnung herum. Ein Mann der Spurensicherung kam zu uns und setzte seine Maske ab.

„Das Schloss war intakt, ist es immer noch trotz des Eindringens des Schlüsselsdienstes. Der Schlüssel steckt von innen. Alle Fenster sind zu, es sieht nicht nach Einbruch aus“, erklärte er uns.

Ich nickte abwesend und sah mich um nach etwas Hilfreichem. Es sah alles so normal aus. War es überhaupt Mord? War er vielleicht einfach ins Bett gegangen und an Herzversagen oder etwas Ähnlichem gestorben?

Ein Teil von mir zweifelte daran, aber ich war unsicher. Bin ich einfach nur zu sehr darauf geeicht, einen Mord zu sehen, so dass ich einen natürlichen Tod nicht mehr erkennen kann?

 

„Hast du schon etwas über ihn?“, fragte ich Walter. Er war schon seit über einer Stunde am Tatort, ich hatte es nicht eher geschafft zu kommen. Mein Handy war leer gewesen, so dass ich seine SMS erst viel zu spät bemerkt hatte.

„Ich habe Micha drauf angesetzt, der ist noch im Büro“, erwiderte Walter. „Das war direkt, als die Meldung reinkam.“

„Hast du mit den Nachbarn geredet?“, fragte ich.

Walter verneinte.

Wir gingen eine Etage tiefer. Die Frau, die direkt unter Rudi Oppheims Wohnung wohnte, war eine Rentnerin namens Krimhild Jansen. Sie hatte dünnes weißes Haar, das sie kurzgeschnitten trug.

„Ja, ja, der Herr Oppheim, ich hab‘s gehört“, sagte sie.

Walter hob eine Augenbraue. „Woher?“

„Ich war kurz oben, habe ja die ganzen Leute rauf und runter kommen hören. Da wollte ich mal sehen, was los ist. Ob es dem Herrn Oppheim gut geht. War ja in den letzten Tagen so ruhig da oben. Nicht dass es mich störte. Aber das war schon unnormal“, erklärte sie.

„Tee?“

„Nein, danke.“ Ich schüttelte den Kopf. „Kannten sie Herrn Oppheim gut?“

„Ach ja, was heißt schon gut, heutzutage? Wir haben mal auf dem Flur ein paar Sätze gewechselt“, erklärte Frau Jansen. „Aber in den letzten Tagen nicht. Hat die Wohnung nicht verlassen. Wie lange ist er denn schon tot?“

„Dazu können wir noch keine genauen Angaben machen“, erwiderte Walter diplomatisch. „Wissen Sie, ob Herr Oppheim mit irgendjemandem Streit hatte?“

„Naja, mit dem Hausverwalter gab‘s vor kurzem großen Streit auf dem Flur, sie haben sich gestritten, wissen Sie? Ich wollte nicht lauschen, aber die Wände sind hier so dünn“, erklärte sie uns. Ich nickte verständnisvoll.

Nie wäre ich auf den Gedanken gekommen, dass sie lauschen würde, nein.

„Es ging wohl darum, dass der Hausverwalter, Herr Marx, und Herr Oppheim zusammen Karten spielen. Und Hilmer, ich meine Herr Marx, hat wohl sechs Monate Mieterlass gesetzt und verloren, zusammen mit einigem Geld, obwohl er nicht der alleinige Eigner ist und es sich gar nicht leisten kann. Aber Herr Oppheim sagte, Spielschulden sind Ehrenschulden und ein Mann müsse zu seinem Wort stehen. Ihre Pokerrunde schien sich da einig zu sein“, erklärte Frau Jansen. Ich erkundigte mich nach der Adresse von Herrn Marx. Walter und ich ließen Frau Jansen unsere Karte da. Da wir nicht die genaue Tatzeit wussten, war das Gespräch nicht sehr aufschlussreich gewesen. Bis auf die Sache mit den Wettschulden.

Ein Stockwerk weiter unten klingelten wir und es öffnete uns ein verschlafener Mann in T-Shirt und einer Jogginghose. Wir hatten ihn wohl wachgeklingelt.

„Kripo Hamburg“, stellten wir uns mit unsern Dienstausweisen vor. „Sie sind Herr Hilmer Marx?“

„Ja“, sagte er langsam. Er machte den Eindruck eines Mannes, der versuchte sich zu erinnern, ob er etwas Wichtiges vergessen hatte. „Wieso?“

„Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, zu Herrn Rudi Oppheim“, erklärte ich.

„Wieso, hat er was ausgefressen?“

„Er ist tot. Seit mehreren Tagen schon. Sie haben nichts Verdächtiges gehört?“, fragte ich. Hilmer Marx schüttelte langsam den Kopf. Er wirkte bestürzt, aber es schien ihn nicht allzu sehr aus der Bahn zu werfen, dass jemand in seinem Haus tot war.

„Stimmt es, dass Herr Oppheim mit Ihnen gepokert hat?“, fragte Walter. Herr Marx nickte. „Ja.“

„Wir haben gehört, dass Sie an ihn einen Mieterlass verloren haben und eine Summe, die nicht ohne ist“, sagte ich und musterte Marx‘ Reaktion. Er zuckte kurz mit dem Auge. Ganz kurz, aber doch bemerkbar.

„Das ist richtig, naja, jetzt ja nicht mehr“, stellte er fest. „Krieg ich das eigentlich irgendwie wieder? Ich meine, er braucht es jetzt nicht mehr, oder?“ Ich schüttelte langsam den Kopf. Was für eine Frage.

„Da es ihm gehört, wird es nicht einfach umverteilt, nur weil er es nicht mehr braucht“, stellte ich klar und verkniff mir etwaige Bemerkungen.

Hilmer Marx zuckte mit den Schultern. „Noch was? Ich hatte Nachtschicht in einem anderen Gebäude, wo ich Hausmeister bin und versuchte, bis gerade zu schlafen.“ Ich sah Walter an und dieser nickte. Er hatte keine Fragen mehr. Immerhin gab es keine Tatzeit, für die er ein Alibi haben musste.

„Das wäre alles.“ Wir wandten uns ab.

Einer der Beamten der Spurensicherung kam zu uns herunter, als wir auf der Treppe vor der Wohnung standen.

„Hier, wir haben sein Portemonnaie in einer Jacke gefunden. Es scheint nichts zu fehlen, ist bereits abgespurt“, sagte er und reichte mir das eingetütete Portemonnaie.

Ich zog mir einen Gummihandschuh an, den ich für so etwas immer in der Jackentasche hatte und nahm das Portemonnaie aus der Tüte.

„Hundertfünfzig Euro in bar, Kreditkarte, Bankkarte, Krankenversicherung. Scheint nichts zu fehlen.

Personalausweis. Ah, Visitenkarten“, stellte ich fest. In einem Fach des Portemonnaies waren die Kreditkarten von Rudi Oppheims aufbewahrt.

„Hier steht die Nummer seiner Arbeit. Eine

Immobiliengesellschaft.“

„Lass uns dort noch kurz anrufen, vielleicht ist ja jemand da“, schlug Walter vor.

„Marx hat ein Motiv“, fügte er hinzu, während ich die Verbindung herstellte. „So eine Wettschuld, das wäre eines.“

Ich rief bei der Immobilienfirma an und wir

verabredeten uns mit Timon Petros.

 

„Warum der?“, fragte mich Walter, als ich es ihm sagte.

„Er teilt sich das Büro mit Oppheim“, erklärte ich.

Wir trafen uns in einem kleinen Lokal an der Außenalster, denn Herr Petros hatte gerade Feierabend gemacht und war, als man mich an ihn weiterleitete, war er bereits unterwegs nach Hause.

„Das ist einfach furchtbar“, stellte er fest, als wir mit ihm zusammen an einem kleinen Ecktisch in dem Lokal saßen, das mit Holzmöbeln in dunklen Tönen eingerichtet war. Petros hatte ein Bier vor sich stehen und schien sich förmlich daran festzuhalten.

„Das ist nicht richtig“, machte er noch einmal deutlich. „Wissen Sie schon, wer es war?“

„Nein, leider nicht. Es ist auch noch nicht klar ob es eine Mordermittlung ist. Hatte Herr Oppheim irgendwelche Feinde?“, fragte ich. Herr Petros schüttelte den Kopf.

„Nein. Ich meine, wir haben Konkurrenz, selbst im eigenen Betrieb. Aber da geht es darum, wer mehr Provision verdient und hinterher einen Bonus bekommt. Er war gut in seinem Job. Nicht perfekt. Manchmal vielleicht überbewertet. Aber gut.“

„Gab es jemanden, mit dem er besonders konkurrierte?“, fragte Walter. Petros nickte langsam und schien noch mehr in sich zusammenzusinken.

„Hat ja eh keinen Sinn“, sagte er. „Irgendwer erzählt‘s Ihnen. Es war dieses Jahr der Kampf zwischen mir und ihm. Wer den Bonus kriegt. Die anderen sind schon lange hinter uns zurückgeblieben“, erklärte er. „Aber ich hätte ihn doch niemals für ein bisschen Geld getötet“, fügte er hinzu. Dabei ging seine Stimme hoch. „Niemals.“ Mein Telefon klingelte, weshalb ich mich kurz verabschiedete und Walter mit Herrn Petros alleine ließ.

Ich ging vor die Tür, musste aber noch einige Schritte weiter gehen, um aus der Dunstwolke der Raucher zu entkommen, die sich vor dem Laden versammelten und die vor und nach dem Essen Zigaretten genossen. Einige schienen auch zwischendurch rauchen zu müssen. Ich wollte keine unnötigen Zuhörer. Geschweige denn, dass mich Walter in sein Auto gelassen hätte, wenn ich stark nach Rauch gestunken hätte.

Es war Micha, der mich anrief.

Michael Rößler war ein Kollege aus der Mordkommission.

„Micha, hast du zu Rudi Oppheim schon etwas

erfahren?“, fragte ich, als ich ranging.

„Deswegen ruf ich an. Bisher ist es etwas dünn gesät, aber ich dachte, ich bring euch auf den neusten Stand.

Rudi Oppheim, Angestellter einer mittelgroßen Immobiliengesellschaft, nettes Gehalt, verheiratet aber auf dem Weg zur Scheidung, lebte getrennt von seiner Frau, hat sich die letzten Tage krank gemeldet, fehlt seit über einer Woche in der Arbeit, Magen-Darm, meinte er, seit knapp einer Woche hat er auch nicht mehr reagiert auf Anrufe von Kollegen. Seine Frau hat kurz angerufen und sich nach ihm erkundigt, ob er zur Arbeit gekommen sei, das war gestern“, erklärte Micha.

Ich bedankte mich und legte auf.

Walter kam mir entgegen, als ich das Lokal betreten wollte. „Hab alles, vorerst“, sagte er. „Oder hast du noch irgendeine wichtige Frage, abseits des Standards?“ Ich schüttelte den Kopf. Dann kam mir eine Idee.

„Wir sollten Frau Oppheim befragen. Wo ist sie jetzt?“, fragte ich.

„Zu Hause, sie war ziemlich durch den Wind. Kann man ihr auch nicht verdenken, auch wenn sie sich scheiden lassen, ist das kein schöner Fund“, sagte Walter. „Ich hab ihre Adresse, aber sollen wir das nicht besser morgen machen?“

Ich sah auf die Uhr. Wir näherten uns Mitternacht.

Nicht die beste Zeit, um eine frische Witwe zu befragen.

Walter ließ mich in der Nähe meines Hausboots raus und ich ging nach Hause. Wir verabredeten uns für den nächsten Morgen.

Zu Hause musste ich feststellen, dass Shi schon zu Bett gegangen war. Eigentlich hieß sie Shisuka Yosaburo, aber es hatte sich Shi eingebürgert bei uns. Sie war, obwohl der Name anderes vermuten ließ, Deutsche. Ihre Eltern waren japanische Einwanderer. Während ich mich fürs Bett fertig machte und mir die Zähne putzte, ging ich im Kopf nochmal die Fakten durch.

Ich bekam eine SMS von Dr. Spranger, unserem Gerichtsmediziner.

 

Vielleicht wurde er vergiftet. Bluttests laufen. 

Näheres Morgen. 

Vergiftung? Ich überlegte, wo man einen Mann überall vergiften konnte. Das Essen in seiner Wohnung schien sehr unwahrscheinlich, er aß nicht viel zu Hause. Mir kamen einige Ideen, die mir im Kopf herumgeisterten, als ich mich zu Shi ins Bett legte und einschlief.

Am nächsten Morgen holte mich Walter an der

vereinbarten Stelle ab und wir fuhren mit seinem Wagen in die Eimsbüttler Straße 115.

Unterwegs erhielt ich einen Anruf.

„Hier Doktor Spranger“, stellte sich unser

Gerichtsmediziner vor. „Ich habe die vorläufige Obduktion beendet“, erklärte er. „Er ist seit ungefähr einer Woche tot, der Verwesung nach. Ich konnte keine Frakturen finden, auch keine typischen Blutergüsse, die ein Kampf verursachen würde. Es ist seltsam, er scheint einfach ins Bett gegangen zu sein und ist gestorben. Laut seiner Krankenakte ist er erst vor wenigen Wochen zu einer Generaluntersuchung da gewesen und da war alles okay.

Keine Herzerkrankungen oder andere Dinge.“

„In Ihrer SMS war die Rede von Vergiftung?“, fragte ich.

Dr. Spranger schwieg einen Moment. „Ja, daran habe ich wegen der seltsamen Begleitumstände seines Todes gedacht.

Vielleicht aber auch ein Gerinsel, bisher sind uns keine Einstichstellen aufgefallen. Allgemein ist er in guter Verfassung. Er wurde auch vermutlich nicht erstickt, nicht unter Gewalteinwirkung. Nur das Zahnfleisch ist ziemlich gereizt. Wir haben ihm den Magen geöffnet und analysieren momentan alles darin. Das Problem ist die Verwesung der Person, sollte er etwas Verdorbenes gegessen haben, kann es schon mehrheitlich zersetzt worden sein. Ich halte Sie auf dem Laufenden, wir haben zudem einige Bluttests gemacht. Ergebnisse folgen.“ Ich bedankte mich und legte auf. Während wir durch den dichten Verkehr Hamburgs fuhren, erklärte ich Walter, was mir Dr. Spranger erzählt hatte. Langsam zog sich der Verkehr hin.

Vor einem vierstöckigen, roten, eckigen

Mehrfamilienhaus parkten wir und gingen zur Tür.

„Oppheim steht gar nicht auf der Liste“, stellte Walter fest. Ich hob eine Augenbraue und blickte ihm über die Schulter. Tatsächlich, der Name Oppheim war nicht bei den Klingeln zu finden.

„Vielleicht wohnt sie hier unter ihrem Mädchennamen?

Wenn sie vorhaben sich scheiden zu lassen“, überlegte ich und klingelte bei einer Nummer im Erdgeschoss. Herr Ritje.

„Ja?“, fragte eine unfreundliche Stimme durch die Gegensprechanlage des Hauses.

„Kripo Hamburg“, sagte ich. „Lassen sie uns bitte rein, Herr Ritje.“

„Ja ne, is klar“, erwiderte die Stimme, beendete aber noch nicht das Gespräch. „Weshalb sind Sie hier?“

 

„Hat nichts mit Ihnen zu tun, sondern einer Nachbarin, machen Sie uns bitte auf?“, erklärte ich. Einen Moment glaubte ich schon, er besäße die Dreistigkeit und würde uns ignorieren, doch dann summte das Türschloss.

Wir gingen hinein und zu dem älteren Herrn im Polohemd, der seine Tür im Erdgeschoss öffnete.

„Kripo, ja?“, fragte er und blickte skeptisch. „Wer hat hier wen umgebracht?“

„Niemand, aber alles Weitere ist vertraulich“, erklärte ich und reichte ihm meinen Dienstausweis. Walter zog ebenfalls seinen. Herr Ritje betrachtete unsere Ausweise und nickte dann. Ich vermutete, dass er wie die meisten Leute noch nie einen solchen gesehen hatte, so dass er gar nicht entscheiden könnte, ob er echt war. So war es heutzutage leider. Jeder kannte die Dienstmarke des FBI, aber wie viele kannten die der Kripo?

„Wohnt hier eine gewisse Frau Brigitte Oppheim?“, fragte Walter dann. Herr Ritje nickte.

„Ja, aber die heißt jetzt anders, hat den Namen an der Klingel unten geändert. ‚Schulze‘ steht da nun. Wohnt im dritten Stock, was hat sie denn ausgefressen?“

„Sie ist eine mögliche Zeugin“, erwiderte ich und nickte Walter zu. Es war Zeit zu gehen.

„Danke, dass Sie uns ins Gebäude gelassen haben“, sagte Walter und folgte mir die Treppe hinauf. „Auf Wiedersehen“, fügte ich hinzu und nickte Herrn Ritje zu.

Dieser schien einen Moment zu überlegen, ob er uns folgen sollte, entschied sich aber dagegen und ging zurück in seine Wohnung.

Wir gingen hinauf in den dritten Stock, in dem es zwei Wohnungen gab. An der einen Tür stand Schulze, so dass wir klingelten. Eine Frau in der zweiten Hälfte der Dreißiger mit langem blonden Haar und hohen Wangenknochen öffnete die Tür.

„Frau Oppheim?“, fragte ich. Sie nickte.

„Sie sind…?“

„Kripo Hamburg, können wir reinkommen?“, fragte ich und zeigte ihr meinen Ausweis. Sie nickte und ließ uns in die kleine Wohnung.

Es lag einiges herum, auch an Spielzeug.

„Entschuldigen Sie“, sagte sie, als sie meinen Blick bemerkte. „Die Kleinen lassen alles einfach herumliegen.“

„Sie haben Kinder?“, fragte Walter. Sie nickte.

„Zwei, er ist drei Jahre alt, sie zwei. Ich habe sie von meiner Schwester aus Lübeck abholen lassen, ich brauche etwas Zeit für mich“, erklärte sie. Ihr Make-up war verwischt und ihre Augen gerötet. Sie schien geweint zu haben.

„Wir beeilen uns mit unseren Fragen auch, Frau Oppheim. Oder ist Ihnen Schulze lieber?“, fragte ich. Sie zuckte mit den Schultern. Sie führte uns ins Wohnzimmer und bedeutete uns, uns auf das Sofa zu setzen, zu ihr.

„Ist das nicht jetzt auch egal? Ich hatte meinen Namen am Haus ändern lassen, um…“ Sie stockte und schniefte in ein Taschentuch, das sie vom niedrigen Tisch neben dem Sofa nahm. „Um ihn zu ärgern“, vollendete sie den Satz.

 

„Was ist nur passiert?“, schniefte sie dann. „Wissen Sie schon, wie… wie es passiert ist?“

„Nichts, worüber wir sprechen dürften“, erwiderte ich ausweichend. „Bitte, erzählen Sie uns doch, wie Sie ihn gefunden haben. Wie kamen Sie dazu, seine Wohnung öffnen zu lassen?“

„Wir wohnen seit drei Monaten getrennt, ich hab ihn damals rausgeworfen aus dieser Wohnung und er nahm sich dieses teure Appartement. Wir sind im Moment mitten in der Scheidung, wissen Sie? Und letzte Woche Montag haben wir uns bei ihm getroffen. Es ging um den Ehevertrag und er sagte, er müsse noch arbeiten und würde sich Dienstag melden. Es war ihm nicht so gut gegangen, wissen Sie? Er war übel, irgendein Magen-Darm-Virus. Aber es ging ihm besser, sagte er. Als er dann Dienstag nicht anrief, hab ich nichts gesagt, ich dachte, er hat viel Arbeit nachzuholen. Er ist Immobilienmakler und arbeitet mit einer Handvoll anderen Leuten zusammen, wenn er einmal einen Tag fehlt, türmt sich die Arbeit gleich meterhoch auf. Als er sich dann Mittwoch immer noch nicht meldete, hab ich ihn angerufen, aber er ging weder auf dem Festnetz dran, noch auf dem Handy. Und gestern war ich bei seiner Nachbarin und hab sie gefragt, ob sie ihn irgendwann in letzter Zeit gesehen hat. Sie ist Rentnerin und verlässt selten das Haus. Außerdem ist sie sehr neugierig, wie ich rausfand, sie weiß alles, was im Haus geschieht. Sie sagte, sie hätte niemanden dort oben gehört. Da hab ich auf dem Rückweg diese Werbung vom Schlüsseldienst gesehen und den Entschluss gefasst da anzurufen, nachdem er immer noch nicht bei der Arbeit war und niemand auf das Klingeln reagierte. Da haben wir dann“, sie stockte und schluchzte erneut. Ich reichte ihr ein weiteres Taschentuch, das sie dankbar annahm.

„Ich hole Ihnen ein Glas Wasser“, sagte Walter, doch ich legte ihm die Hand auf die Schulter.

„Lass mal, ich mach das schon“, sagte ich und er nickte. Er ahnte, was ich vorhatte.

Sie schien wirklich mitgenommen zu sein, andererseits, sollte sich herausstellen, dass er eines nicht natürlichen Todes gestorben war, hätte sie ein Motiv.

Familienangehörige brachten einander öfter um, als man glaubte.

Ich ging in die Küche, die nur wenige Quadratmeter maß. Sie war relativ aufgeräumt. Es roch nach Zwiebeln.

Die an der Wand befestigten kleinen Schränke hatten durchsichtige Türen, so dass ich sehen konnte, wo die Gläser waren. Ich nahm eines heraus und nahm eine Wasserflasche. Während ich Frau Oppheim eingoss, flog eine Fliege an mir vorbei und streifte mein Ohr.

Reflexartig schüttelte ich sie ab und verschüttete ein bisschen Wasser. Innerlich fluchend nahm ich ein Küchenpapier und wischte das Wasser auf. Als ich es in den Mülleimer werfen wollte, fiel mir auf, dass dort mehrere gepresste und zerschnittene Zwiebelreste waren.

Sie waren frisch, lange lagen sie nicht im Mülleimer.

Ein Verdacht beschlich mich, doch ich ermahnte mich, offen für alle Möglichkeiten zu bleiben.

„Hier, bitte,“ Ich gab ihr das Wasserglas, das sie dankbar annahm und aus dem sie einen Schluck trank.

Mein Handy klingelte. Ich entschuldigte mich und ging in den Flur, um in Ruhe zu telefonieren.

Dr. Spranger war am Apparat.

„Herr Dreyer, hören Sie, wir haben die vorläufige Blutuntersuchung fertig. Das Problem dabei ist, dass er seit einigen Tagen am Verwesen ist und die

Zersetzungsprozesse natürlich im Blut Spuren hinterlassen. Aber es wäre möglich, dass er vergiftet wurde, Herr Rößler hat mir die Information geschickt, dass sich Herr Oppheim wegen Magen-Darm-Virus krank gemeldet hat. Deshalb hab ich mir Leber und Nieren des Toten angesehen, ein Gift käme dort zwangsläufig vorbei“, erklärte Dr. Spranger.

Spontan musste ich an eine Kläranlage denken, wo im wahrsten Sinne des Wortes die ganze Scheiße ankam und sauberes Trinkwasser entstand. Ich unterdrückte das Bild, obwohl es mir passend erschien.

„Und?“, hakte ich nach.

„Die vorläufige Untersuchung ergab eine Vergiftung mit Amatoxinen und Phallotoxinen“, erklärte Dr. Spranger.

„Worin sind die zum Beispiel enthalten?“

„In der Natur, ich überprüfe noch, wo die

Zusammensetzung der Stoffe vorkommt.“

Ich bedankte mich und legte auf. Dann, einer Eingebung folgend, rief ich Micha an.

 

„Hast du schon ein wenig den Hintergrund von Frau Oppheim überprüft?“, fragte ich.

„Bin dabei, was willst du wissen?“, antwortete er.

„Was macht sie beruflich, was hat sie gelernt, was ist ihr Hobby?“

„Eine spezielle Richtung?“

„Kennt sie sich mit Gift aus?“

Eine Weile war nichts auf der anderen Seite der Leitung zu hören außer dem Klackern der Tastatur. Im Stummen bemitleidete ich Michaels Tastatur, er schien sie zu traktieren, als wäre er an Schreibmaschinen gewöhnt.

„Ein Semester Chemie und ein abgeschlossener Studiengang Biologie auf Lehramt am Gymnasium zusammen mit Mathematik. Da unterrichtet sie aktuell auch“, erklärte Micha. „Noch etwas?“

„Nein, danke, das passt so weit, ich melde mich wieder.“

Ich legte auf und ging zurück zu Walter.

Inzwischen schien sich Frau Oppheim einigermaßen wieder beruhigt zu haben.

„Wir hatten ein Abendessen, letzten Montag. Er hat etwas bestellt, wir haben gegessen und über den Ehevertrag geredet. Das man sich einigen könnte. Wie er die Kinder bedenkt“, erklärte sie.

„Und ihm ging es gut?“, fragte ich. Sie nickte.

„Nur etwas schnupfen“, erklärte sie. „Sonst schien er in Ordnung. Er hat auch nichts erzählt davon, ob es ihm schlecht gehe.“

 

„Und Sie haben dann, als Sie nichts von ihm hörten den Schlüsseldienst gerufen. Sie selbst haben also keinen Zugang zu seiner Wohnung?“, fragte Walter.

„Nein, er hat auch keinen mehr hierzu“, sie machte eine Geste und deutete auf den Raum um uns herum. „Er wollte das jeder seinen Raum hat. Er zog Grenzen um sich.“

Walter nickte.

Wir hatten keine weiteren Fragen und verabschiedeten uns. Während sie uns zur Tür brachte, flüsterte ich leise an Walter gewandt: „Spiel mit, ja?“

Er nickte. „Okay.“

„Danke für Ihre Zeit“, sagte ich zu Frau Oppheim und reichte ihr unsere Karte. „Wir müssen dann los.“ Während wir die Treppe hinuntergingen, geschah, worauf ich gehofft hatte. Man konnte nicht hören, wie Frau Oppheim ihre Tür schloss, sie war noch offen! Also lauschte sie?

Es war möglich.

„Walter, ich glaub, ich weiß, wie er vergiftet wurde“, sagte ich laut genug, dass es bis nach oben hallen würde.

„Dann lass uns nochmal zum Tatort fahren“, erwiderte Walter, der ahnte, dass ich etwas vorhatte.

„Nein, erst noch kurz zur Gerichtsmedizin, ich will da noch etwas abklären. Danach fahren wir zum Tatort. Der Beweis läuft uns ja nicht weg, die Wohnung ist abgeschlossen“, erwiderte ich. Walter nickte und wir verließen das Treppenhaus. Als wir im Auto saßen, sah mich Walter an.

 

„Und, wohin nun? Was hast du vor?“ Er ließ den Motor.

„Fahren wir zur Wohnung und warten da. Wenn ich Recht habe und sie es war, dann wird sie zur Wohnung fahren“, erklärte ich.

„Und wieso sie?“

„Es ist eine Ahnung. Sie hat viel zu gewinnen durch seinen Tod. Wenn ich mich irre, wird nichts passieren.

Aber sie hat das Wissen ihn zu vergiften und das kann sie getan haben, und wenn sie es getan hat, ist das Gift möglicherweise noch da. Vermutlich wollte sie es bei der Wohnungsöffnung mitnehmen“, erwiderte ich. „Aber wie sie geweint hat, war daran nicht etwas seltsam?“

„Etwas, aber da ist jeder anders“, erwiderte Walter.

„Aber sie kann ihn auch woanders vergiftet haben.“

„Warum aber dann wollte sie die Öffnung der Wohnung?

Sie hätte eine Vermisstenanzeige aufgeben können, aber sie ist selbst gekommen“, erwiderte ich.

„Oder sie ist mitgekommen, um jemanden zu haben, der belegt, wie entsetzt sie war, als sie ihn fand. Als Alibi. Wenn sie es war“, stellte Walter klar. Er blickte hinauf zu der Wohnung und seufzte. „Gut, gucken wir, wenn sie innerhalb von zwei Stunden nicht da ist, vergessen wir es und machen wieder normale Polizeiarbeit. Du und deine Ahnungen“, fügte er abfällig hinzu.

Wir standen nach kurzer Fahrt in der Nähe von Rudi Oppheims Wohnung und warteten. Walter bot mir einen seiner Schokoriegel an, die er immer im Handschuhfach aufbewahrte. „Für den kleinen Hunger zwischendurch“, bemerkte er. Ich lehnte dankend ab.

Nach kurzer Zeit fuhr ein Auto an uns vorbei und parkte einige Plätze vor uns in einer engen Parklücke.

Frau Oppheim stieg aus und sah sich um. Wir duckten uns und hofften, dass sie uns nicht sehen würde.

Sie schien uns nicht gesehen zu haben und betrat das Haus ihres verstorbenen Mannes.

„Los“, wies ich Walter an, der gemeinsam mit mir ausstieg. Wir gingen langsamen Schrittes zum Eingang des Treppenhauses und lauschten durch die einen Spalt breit offene Tür. Wir hörten die Schritte von Frauenabsätzen die Stufen hinaufklackern, bis schließlich ein Schlüssel zu hören war, der in ein Schloss gesteckt wurde. Es klackte.

„So viel zum Thema, sie hat keinen Schlüssel“, stellte ich fest und wir folgten ihr die Treppe hinauf, nahe bei der Wand gehend, um zu verhindern, dass sie uns von oben im Treppenhaus sehen würde.

Ihre Schritte bewegten sich, dann wurden sie leiser, dumpfer. Der Teppichboden in Rudi Oppheims Wohnung dämpfte sie. Jetzt kam es auf Timing an. Wir gingen gemessenen, aber nicht zu schnellen Schrittes in die Wohnung. Es war ein Geräusch aus dem Badezimmer zu hören.

Als ich es betrat, sahen Walter und ich, wie Frau Oppheim die Zahnpastatube ihres verstorbenen Mannes in der Hand hielt. Sie schien sie in ihre Tasche stecken zu wollen.

„Hinlegen, Hände auf dem Hinterkopf verschränken und anfangen sich eine gute Ausrede auszudenken“, erklärte ich ihr und legte meine Hand reflexartig auf den Griff meiner Dienstwaffe. Walter ging zu ihr und legte ihr Handschellen an.

„Sie haben einen verschlossenen Tatort widerrechtlich betreten und eine Falschaussage gemacht, ob sie einen Schlüssel zu dieser Wohnung besitzen“, erklärte er. „Wir fahren mal aufs Revier.“

Auf dem Weg zum Revier hatte mich Walter bei Dr.

Spranger rausgelassen, so dass ich ihm die Zahnpastatube bringen konnte. Er war erst einmal etwas überrascht und zweifelte daran, dass ich es ernst meinte. Trotzdem untersuchte er die Zahnpasta und kam bald darauf zurück.

„Hiermit wäre der Fall, so wie ich es verstehe, gelöst“, erklärte er mir breit lächelnd. Es war sein spezielles Lächeln, wenn er zufrieden war mit seiner Arbeit.

„Was ist es?“

„Nun, es handelte sich in der Leber wie auch in der Zahnpasta um verschiedene Oligopeptide. Amatoxine und Phallotoxine kommen so in der Leber wie auch in der Zahnpasta vor, es handelt sich vermutlich um ein Gift, das aus dem Grünen Knollenblätterpilz gewonnen wird. Er ist in Europa durchaus beheimatet, für jemanden, der weiß, wonach er sucht, ist er zu finden. Da hat sich aber wirklich jemand Mühe gegeben. In der Zahnpasta, die einen starken Eigengeschmack hat, ist das Gift nicht zu schmecken gewesen, nehme ich an. Es wirkte über die Schleimhäute und ein bisschen über die Menge, die vielleicht heruntergeschluckt wurde. Dann führte es zu Brechdurchfällen, die vom Opfer als Magen-Darm-Grippe selbstdiagnostiziert wurden und nach ungefähr fünf Tagen sind die Symptome etwas abgeklungen und die Leber versagte. Das passt zur Todesursache, bei einem Leberversagen kann ein Blutgerinsel entstehen, er starb vermutlich daran im Schlaf“, erklärte Dr. Spranger.

„Und wie hat sie es in die Tube bekommen? Ein Einstich wäre doch aufgefallen, wenn er auf die Tube gedrückt hätte?“, überlegte ich laut.

„Die Konzentration war direkt bei der Öffnung am höchsten, sie hat es einfach in die Öffnung der Tube gespritzt“, erklärte Dr. Spranger.

Vermutlich hatte sie es in die Tube gespritzt, als sie bei ihm war.

Ich bedankte mich und fuhr auf die Wache, wo ich Frau Oppheim damit konfrontierte. Sie klappte, während ich redete, fast wörtlich in sich zusammen und begann uns unter Schluchzen zu erzählen, wieso sie es getan habe.

Dass es für die Kinder war. Dass Rudi Oppheim ihr kein Geld zusprechen wollte.

Am Ende des Ganzen saßen Walter und ich an unserem Doppelschreibtisch uns gegenüber und erledigten unseren Papierkram.

„Du hattest eine gute Nase, ich mach mich nicht wieder über eine Ahnung von dir lustig“, sagte Walter beiläufig.

„Mein Bauchgefühl ist zwar gut, aber es war auch hoch gepokert“, gab ich zu.

ENDE
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27. Kapitel

Nach dem Frühstück überlegte Lorant, wie er die Zeit bis zum Treffen mit Melinda sinnvoll füllen sollte. Zunächst rief er Rena Sluiter an, denn sie stand noch auf seiner Gesprächsliste.

Ganz oben sogar. Aber Rena war offenbar nicht zu Hause, jedenfalls nahm niemand ab.

Die Familie von Eilert Eilers wollte Lorant auch noch aufsuchen. Aber das war mit Sicherheit ein etwas längerer Termin. Er würde sehr sensibel vorgehen müssen. Schließlich stand ja noch keineswegs fest, dass die Huntetal-Leiche wirklich der vermisste Familienvater war.

Lorant machte sich jedenfalls schon mal daran, die Adresse der Eilers herauszufinden.

Er ging in sein Zimmer und nahm das Laptop mit integriertem Drucker hervor, das er bei seinen Reisen stets mit sich führte. Ein bisschen Büroarbeit war schließlich immer zu tun. Und über die Infrarotschnittstelle des Handys konnte er Faxe und Emails versenden oder im Internet recherchieren. Für die Adresse der Eilers genügte die aktuelle Version des TELEFONBUCHS DEUTSCHLAND, die auf der Festplatte zu finden war.

Als das getan war, fuhr Lorant nach Emden. Er parkte am Rathausplatz, schlenderte ein Stück am Delft entlang, dieser ins Stadtzentrum hineinragenden Verzweigung des alten Binnenhafens. Nur mit einem kurzen Blick würdigte er DAT

OTTO HUUS, eine Art Devotionalienhandlung mit Merchandising-Produkten des ostfriesischen Komikers Otto Waalkes. Aber nach Plastik-Ottifanten stand Lorant jetzt einfach nicht der Sinn.

An beiden Seiten des Ratsdelft lagen Schiffe, von denen die meisten dauerhaft hier angelegt hatten. Ein ausrangierter Seenotrettungskreuzer, der als Museum diente, ebenso wie mehrere Restaurant-Schiffe.

Die Nautilus war auch darunter.

Lorant ging an Bord. Der Schankraum war holzgetäfelt. Der Detektiv setzte sich an eines der Bullaugen auf der dem Wasser zugewandten Seite des Schiffes und blickte hinaus. Ein paar hässliche Hochhäuser standen am anderen Ufer des Ratsdelfts.

Bauten, die einen kompletten Stilbruch darstellten.

 

Lorant ließ sich einen Kaffee bringen und wartete.

Es wurde zwölf Uhr und Melinda kam nicht.

Eine halbe Stunde gab er ihr, dann wollte er aufbrechen.

Komisch, vorhin klang es noch ziemlich dringend bei der Dame!, ging es Lorant durch den Kopf. Offenbar hatte sie ihr Vorhaben, Lorant irgendetwas Wichtiges mitzuteilen, urplötzlich geändert.

Oder jemand hatte sie wirkungsvoll davon überzeugt, dass es besser war, den Mund zu halten. Auch das war denkbar, aber es war müßig, weiter darüber nachzudenken.

Der Wirt trat an Lorants Tisch, räumte die leere Kaffeetasse weg.

“Sie sehen aus wie bestellt und nicht abgeholt”, meinte er.

Lorant zuckte die Achseln.

“Kann man so sagen.”

“Heut’ zu Tage ist aber auch auf nix mehr Verlass.”

“Jooo”, übte Lorant sich in dem, was er als eine landestypische Erwiderung erachtete.

“Auf die Frauen nicht”, fuhr der Wirt fort.

“Jooo.”

“Auf das Wetter nicht.”

“Jooo.”

 

“Auf die Politiker nicht.”

“Jooo.”

“Aber auf die Scholle nach Finkenwerder Art, die Sie bei mir kriegen können, da ist Verlass! Na, wie wär’s?”
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16. Kapitel

Warum hat Dr. Purwin eine Karte von mir gefordert?, ging es Lorant durch den Kopf, als er sich am frühen Nachmittag auf der Autobahn Richtung Oldenburg befand. Er beschleunigte den Carisma auf Tempo 200. Die Autobahn war fast leer. Eine regelrechte Rennstrecke. Anders wurde es erst, sobald man die A1 erreichte. Aber das war nach der Raststätte Huntetal.

Lorant wollte sich an die Oldenburger Kripo wenden, um vielleicht noch interessante Details über den bisher unidentifizierten Toten herauszubekommen, den man in Huntetal gefunden hatte.

Am Autobahnkreuz Leer hatte Lorant die A31 verlassen und die A28 genommen. Ein Schild wies auf die Abfahrt Westerstede hin.

Lorant spürte seinen Ischias noch etwas, aber die Spritze hatte zusammen mit der Reizstrombehandlung wahre Wunder bewirkt.

Als Arzt verstand Purwin offenbar sein Handwerk.

 

In Gedanken ließ Lorant den Besuch bei Dr. Purwin noch einmal Revue passieren. Kontrollierte dieser jungenhafte Mann eigentlich regelmäßig seine eigenen Blutdruckwerte? Bei dem sehr wechselhaften Temperament, das ihn offenbar auszeichnete, war das wohl nur zu empfehlen.

Die Visitenkarte!, ging es Lorant abermals durch den Kopf.

Erst wollte er gar nicht mit dir reden, dann will er unbedingt deine Karte, um dich vielleicht doch noch anzurufen.

Was konnte das bedeuten?

Dass Purwin mehr wusste, als er zunächst offenbart hatte?

Ich werde wohl einfach geduldig abwarten müssen, bis mein Handy klingelt, überlegte Lorant. Aber irgendetwas musste da noch sein, etwas, das Purwin aus was für Gründen auch immer zunächst für sich behalten hatte. Die Polizei hat ihn bei ihren ach so gründlichen Ermittlungen vermutlich gar nicht gefragt, ging es Lorant durch den Kopf. Wahrscheinlich musste man dem Arzt einfach noch etwas Zeit geben. Für Lorant hatte Purwin etwas von einer verschlossenen Auster. Aber er würde sie knacken. In diesem Punkt war er zuversichtlich.

Lorant stellte die Stereoanlage an. Herbie Hancocks ‘Sly’

begann mit einigen sehr percussiven Figuren. Den Klang der inzwischen längst aus der Mode gekommenen und leicht scheppernden Fender-WE-Pianos mochte Lorant. Auf einem modernen Keyboard war das kaum zu imitieren. Lorant seufzte.

Nie wieder wurde solche Musik gemacht, wie in den Siebzigern, dachte er.

Er fuhr an Wiefelstede und Bad Zwischenahn vorbei, erreichte schließlich die Außenbezirke von Oldenburg.

Lorant hatte sich den Weg zum Polizeidienstgebäude vorher genau auf der Karte angesehen und sich einen Stadtplan von Oldenburg besorgt. Nachdem er von der Autobahn hinuntergefahren war, quälte er sich durch den Stadtverkehr. Die Autobahn führte mitten durch Oldenburg, für die Bewohner hinter einer hohen Lärmschutzwand verborgen.

Schließlich erreichte Lorant das Polizeidienstgebäude am Friedhofsweg Nummer 30.

Was für eine passende Adresse, dachte Lorant.

Lorant parkte seinen Wagen, betrat das Gebäude und versuchte, sich an den Hinweisschildern zu orientieren. Es gab zwei Kommissariate, die Wasserschutzpolizei Küstenkanal-Hunte, die III. Abteilung der Landesbereitschaftspolizei, die Fachhochschule für Verwaltung und Rechtspflege (Fachbereich: Polizei) sowie das Bildungsinstitut der Polizei. Alles untergebracht in ein und demselben Gebäudekomplex.

Lorant meldete sich erst in den Büros des ersten Kommissariats, wurde dann aber belehrt, dass für den Fall der Leiche an der Raststätte Huntetal das zweite Kommissariat zuständig war.

Schließlich saß der Detektiv einem leicht übergewichtigen Kriminalkommissar namens Vanderbehn gegenüber, der sich Lorants Ausführungen interessiert anhörte.

“Sie glauben an einen Zusammenhang zwischen dem Mordfall Gretus Sluiter und der Männer-Leiche in Huntetal”, murmelte Vanderbehn gedehnt.

“Die Boßel-Kugel spricht doch dafür.”

“Ja, da könnten Sie durchaus recht haben. Allerdings wird es schwierig sein, einen derartigen Zusammenhang zu beweisen, ehe wir nicht die Identität des Opfers kennen.”

“Ich schlage vor, Sie gehen einfach alle Vermisstenfälle durch, die der wahrscheinlichen Todeszeit der Huntetal-Leiche nach in Frage kommen könnten. In einem zweiten Schritt müsste man die Vermisstenfälle dann daraufhin abklopfen, ob irgendein Zusammenhang zur Familie Sluiter in Forlitz-Blaukirchen besteht.”

Vanderbehn lächelte mild. “Waren Sie mal bei der Kripo?”

“Ist schon lange her.”

“Sie scheinen nichts verlernt zu haben.”

“Für mein Nahkampftraining gilt das leider weniger.”

“Wieso?”

“Bin vor kurzem übel verhauen worden.” Lorant betastete die schmerzende Bauchprellung. Husten und Lachen musste er tunlichst vermeiden. Aber das war leichter gesagt als getan.

Vanderbehn erhob sich, steckte die Hände in die weiten Taschen seiner etwas schlabberig wirkenden Hose, die aber sicher sehr bequem beim Sitzen war.

“Eigentlich wäre es die Aufgabe unserer Kollegen in Emden…”

“Kriminalhauptkommissar Meinert Steen ist leider bislang noch nicht einmal überzeugt davon, dass es sich bei Sluiters Tod überhaupt um einen Mord handelt. Er denkt, dass es ein Unfall war und die Kugel halt einfach so im Boot herumlag.” Lorant zuckte die Achseln. “Solche Kugeln liegen hier in Norddeutschland ja sicherlich überall herum, auch an Orten, wo man sie gar nicht vermutet. Auf der Straße, auf Booten. Ich schaue immer schon auf meinen Sitz, bevor ich mich in den Wagen setze. Könnte ja sein, dass da auch eine liegt!”

“Ich werde mal mit dem Kollegen Steen telefonieren.”

“Tun Sie das.”

Lorant bezweifelte allerdings, dass das einen durchschlagenden Erfolg haben würde. So, wie er Meinert Steen bisher kennen gelernt hatte, bestand die Gefahr, dass sich die Haltung des Kriminalkommissars nur noch verfestigte, wenn er von außen darauf hingewiesen wurde, dass er möglicherweise mit seiner Meinung auf dem falschen Dampfer war.

“Dann kommen Sie mal um den Tisch herum, Herr Lorant.

Ich werde Ihnen jetzt auf dem Computerschirm Fotos und Personalien von Vermissten zeigen. Sie haben in dem Fall ja bereits ermittelt und möglicherweise fällt Ihnen ein Zusammenhang auf…”

“Ich bin gespannt.”
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Kriminalhauptkommissar Meinert Steen hörte Lorants Ausführungen einigermaßen geduldig zu, schob dabei allerdings immer wieder den Daumen der rechten Hand unter den Halter des Kugelschreibers, sodass es in mehr oder minder regelmäßigen Abständen ein klickendes Geräusch gab.

“So, Frau Sluiter hat Sie beauftragt, in dieser Sache zu ermitteln”, wiederholte Steen gedehnt.

“Ja. Und ich ersuche Sie um Ihre Unterstützung.”

“Wäre es nicht vielleicht doch angebracht, die Ermittlungen in diesem Fall den Profis zu überlassen?” Steen zeigte ein öliges Lächeln. Seine Haare begannen gerade grau zu werden. Seine Augen wirkten etwas hervorgequollen und wenn er sprach, tanzte der Adamsapfel munter auf und nieder. Er trug ein verknittertes, kleinkariertes Jackett, das aus keinem sonderlich edlen Stoff bestehen konnte.

Wahrscheinlich hundert Prozent Polyester, dachte Lorant.

Aber, wenn er Segler ist, kann er den Fetzen hinterher als Dichtungsmasse für sein Boot benutzen!

Meinert Steen lehnte sich zurück, spielte jetzt ganz offen mit seinem Kugelschreiber herum und tickte damit auf dem Tisch.

Kein Gefühl für Rhythmus!, war Lorants Überlegung dazu. So etwas störte ihn einfach.

“Ich verstehe, dass Frau Sluiter es einfach nicht wahrhaben will, dass Ihr Mann möglicherweise einfach nur verunfallt ist und nicht einem ominösen Killer zum Opfer fiel. Aber bislang haben wir keinerlei Beweise dafür, dass wirklich Fremdverschulden vorliegt.”

Lorant holte den Kugelschreiber hervor, den er bei der Töpferei gefunden hatte und reichte ihn Steen.

“Was soll ich damit?”

Als Lorant dem Kriminalhauptkommissar erläuterte, wo und wann er den Stift aufgefunden hatte, war in Steens Gesicht eine Art maskenhafte Erstarrung zu registrieren.

Lorant war klar, dass er jetzt sehr vorsichtig sein musste.

Allein schon das Vorhandensein eines Beweisstückes, das die ermittelnden Beamten unter Steens Leitung ja wohl ganz offensichtlich übersehen hatten, deutete eine empfindliche Seele wie er bereits als massive Kritik. Und dann fielen bei Steen erst recht die Jalousien runter. So jedenfalls schätzte Lorant ihn ein.

Er kannte diese Typen. Zwanzig Jahre hatte er mit ihnen zusammenarbeiten müssen. Nichts war so schlimm für sie, als einmal zugeben zu müssen, dass sie sich schlicht und ergreifend geirrt hatten.

“Ich denke, dass Herr Sluiter bei der Töpferei gestorben sein könnte”, sagte Lorant.

Steen hob die Augenbrauen hoch.

“Und wie kam er dann zum Boot?”

“Durch Handarbeit. Er ist hingeschleift oder hingetragen worden, was weiß ich?”

“Und hat dabei den Kuli verloren, darauf soll’s doch wohl hinausgehen, was?”

“Erraten.”

Steen legte den Kugelschreiber auf den Tisch.

“Aber sonst haben Sie keinen Anhaltspunkt für Ihre Theorie.”

Lorant hob die Schultern. “Nein.”

“Na, sehen Sie!”

“Aber…”

“Für das Vorhandensein dieses Kugelschreibers an der von Ihnen angegebenen Stelle gibt es eine Reihe anderer möglicher Erklärungen, von denen ich behaupten würde, dass sie erheblich näherliegend sind!”

“Und die wären?”

Steen seufzte. Er verdrehte die Augen, nahm einen Schluck aus der Mineralwasserflasche, die er neben seinem Schreibtisch stehen hatte. Dass er Lorant nichts zu trinken – nicht einmal Tee! - angeboten hatte, nahm Lorant nicht persönlich.

Wahrscheinlich wollte Steen das Gespräch mit der lästigen privaten Konkurrenz ganz einfach so kurz wie möglich halten.

Aus seiner Sicht war das verständlich.

Steen sagte: “Woher kommen Sie, Lorant?”

“Im Moment wohne ich in Köln.”

“Sie kennen die Verhältnisse einfach nicht gut genug, um den Sachverhalt klar erkennen zu können.”

“Aber Sie können das.”

“Ich denke schon.”

“Dann beantworten Sie mir doch bitte eine Frage, Herr Steen.”

“Ausnahmsweise, Lorant.”

Nicht einmal für den ‘Herrn’ ist bei ihm noch Zeit!, registrierte Lorant. Deutlich klang die Herablassung aus Steens Worten heraus. Lorant beschloss, sich nicht das Geringste anmerken zu lassen. Gnadenlos konstruktiv bleiben!, wies er sich selbst an. Eine andere Chance hatte er auch nicht, als diesem trockenen Brötchen namens Meinert Steen irgendetwas an Informationen herauszukitzeln.

“Sie sind doch auch beim Boßeln aktiv, oder?”

“War das schon Ihre Frage, Lorant?”

“Nur der erste Teil.”

“Ja, ich boßel hin und wieder, wenn ich die Zeit erübrigen kann.”

“Dann können Sie mir vielleicht sagen, was eine BoßelKugel an Bord der JERRY zu suchen hatte?”

“Der was?”

“Das ist der Name von Sluiters Jollenkreuzer.”

“Ach so.”

“In der Kajüte lag eine Boßel-Kugel, und ich fand, dass sie irgendwie nicht dorthin passte!”

“Meine Güte, jetzt habe ich aber die Nase voll! Die Hälfte der Sachen, die hier im Büro herumliegt, gehört gar nicht hier hin! Und eine Bootskajüte hat nun mal die Eigenschaft, dass sich da über kurz oder lang alles mögliche an Krempel ansammelt!”

 

“Dürfte ich die Bilder vom Tatort mal sehen? Kommen Sie, Herr Steen, das können Sie mir eigentlich nicht abschlagen.

Vielleicht bin ich danach ja auch überzeugt, dass Frau Sluiter etwas übertreibt…”

“Und… und geben Ihren vermutlich lukrativen Auftrag wieder zurück?” Steen lachte schallend auf. “Das glauben Sie doch wohl selber nicht, Lorant!”

Lorant zuckte die Achseln.

Steen zögerte einige Augenblicke lang, bedachte Lorant mit einem nachdenklichen Blick und stieß sich dann mit dem Fuß vom Schreibtisch ab, sodass er mitsamt seinem Rollstuhl dem Aktenschrank entgegenrollte.

Zielsicher griff er einen bestimmten Ordner heraus, legte ihn vor Lorant auf den Tisch und schlug ihn auf.

Für Sekundenbruchteile konnte Lorant die Zeile GERICHTSMEDIZINISCHES GUTACHTEN lesen, aber dann hatte Steen die Seite umgeschlagen. Das gerichtsmedizinische Gutachten hätte Lorant natürlich ebenso brennend interessiert wie die Bilder vom Tatort. Aber der Detektiv wollte den Bogen nicht überspannen.

“Hier sind die Bilder”, sagte Steen und deutete mit den Fingern auf die sorgfältig einsortierten Fotos.

Lorant konnte sich gut vorstellen, dass einer wie er die Urlaubsfotos von 1976 mit einem Griff zur Hand hatte und alle sechs Wochen einen Dia-Abend mit einer kleinen Auswahl von etwa sechstausend Bildern aus seinem großen Bildbestand zur Vorführung brachte. Jedem Tierchen sein Pläsierchen, dachte Lorant, während er die Bilder betrachtete.

Mit einem Fuß hing Gretus Sluiter im Netz der Reling fest.

Wie dahindrappiert sah das in Lorants Augen aus.

Ein inszenierter Tod…

Ein inszenierter Mord!

Auf keinen Fall ein Unfall.

Lorant hatte in all den Jahren, in denen er sich schon mit ungeklärten Mordfällen auseinandersetzte, eine Art sechsten Sinn dafür entwickelt. Und meistens hatte er mit seinen ersten Ahnungen richtig gelegen.

Lorant schluckte.

Da war sie.

Die Boßel-Kugel.

Lorant beugte sich so nahe an das Bild heran, wie es möglich war.

 

“Brauchen Sie eine Brille?”, fragte Steen ätzend.

“Kann das sein, dass da Blut an dieser Boßel-Kugel klebte?”

“Ja, das kann nicht nur sein, das WAR auch so.”

“Was hat die Kugel neben der Leiche zu suchen?”

“Den, der sie da hingelegt hat, können wir leider nicht mehr fragen.”

“Sie meinen den Mörder!”

Steen lächelte dünn. “Nein, ich meine Gretus Sluiter. Denn wem sollte die Kugel sonst gehört haben?” Er seufzte. “Wie ich schon sagte, auf so einem Boot liegt immer eine Menge Zeug herum. Sluiter hat ja auch zwei Enkelkinder, die ab und zu mitgefahren sind…. Haben Sie Kinder?”

“Nein.”

“Dann haben Sie auch keine Ahnung, was die einem alles an Bord schleppen. Ich spreche da aus eigener Erfahrung.”

“Aber Boßel-Kugeln sind kein Kinderspielzeug.”

Steen nahm Lorant die Akte wieder ab. “Jetzt ist Schluss”, bestimmte er. “Ich habe Ihnen schon mehr zugestanden, als ich eigentlich dürfte. Aber jetzt haben Sie den Bogen schlichtweg überspannt.”

Lorant nahm den Zeitungsartikel über die Leiche in Huntetal aus dem Jackett und breitete ihn vor Steen aus.

“Schon gelesen?”

Steen überflog rasch die wenigen Zeilen.

“Was soll das mit dem Fall Sluiter zu tun haben?”

“Die Boßel-Kugel…”

“Jetzt werden Sie nicht albern, Lorant. Und wenn Sie nichts weiter vorzubringen haben, wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mich jetzt meine Arbeit machen ließen.”

Lorant erhob sich aus dem quietschenden Bürostuhl, in dem er Platz genommen hatte. Das war nicht mehr, aber auch nicht weniger als ein offener Rauswurf. Okay, dachte Lorant, dann ist die Kooperation damit wohl erst mal beendet.

Lorant wandte sich zur Tür.

Er drückte die Klinke hinunter, dann drehte er sich noch einmal herum.

“Was gibt’s denn noch?”, nörgelte Meinert Steen.

“Sluiter hatte Ärger mit einer Russengang”, sagte Lorant.

“RusslandDEUTSCHE waren das. Betonung auf DEUTSCHE, denn die haben alle einen deutschen Pass.”

“Wie auch immer. “

“Sie sehen natürlich gleich einen Zusammenhang zwischen den Schwierigkeiten mit dieser Gang und Sluiters Tod. Aber da muss ich Sie enttäuschen, Lorant.”

“So?”

Steen lächelte gezwungen.

“Wir haben denen auf den Zahn gefühlt. Sluiter war nicht der einzige Geschäftsmann, bei dem die Ärger gemacht haben. Jetzt laufen ein paar Jugendgerichtsverfahren und ich denke, damit ist die Sache erledigt.”

“Meinen Sie?”

“Viel Erfolg bei Ihren Ermittlungen, Lorant. Aber sorgen Sie hier bitte nicht für unnötigen Stress, ja?”

Lorant nickte und dachte dabei: Das wird sich möglicherweise nicht vermeiden lassen, Herr Steen!




CR!M10QJBFD6H3B10WZ2T74GY57K91T_split_003.html

1. Kapitel

[image: ]

 

Gretus Sluiter zuckte zusammen. Für einen kurzen Moment glaubte er, in der Finsternis eine schattenhafte Gestalt hinter dem Töpferladen hervortauchen zu sehen. Aber Sluiter war sich nicht sicher.

Jetzt mach dich nicht verrückt, da war nichts!, sagte er sich.

Er atmete tief durch und strich sich über das schüttere graue Haar.

Dann gähnte er, wandte sich in Richtung des ‘Großen Meeres’. Nebel kroch über das spiegelglatte Wasser dieses etwa auf halbem Weg zwischen Emden und Aurich gelegenen Binnensees. Es war dunkel und kalt. Ein sternklarer, tiefer Himmel wölbte sich über das Wasser.

Gretus Sluiter beugte sich nieder, um die Vertäuung seines Jollenkreuzers zu überprüfen. Alles in Ordnung.

Vor einer Viertelstunde hatte ihn jemand zu Hause angerufen und behauptet, dass etwas mit dem Boot nicht stimmte.

Der Anrufer hatte sich als Meerwart ausgegeben.

Sluiter kannte den Meerwart des Großen Meeres nur flüchtig.

Er hieß Benno Folkerts und betrieb neben seiner landschaftspflegerischen Tätigkeit auch noch das sogenannte

‘Meerwarthaus’, ein direkt am Wasser gelegenes Restaurant.

Sluiter versuchte sich an die Stimme des Anrufers zu erinnern, ihren Klang in sein Gedächtnis zurückzurufen.

Aber letztlich kannte er Folkerts einfach nicht gut genug, um hunderprozentig sicher sein zu können, dass der Meerwart wirklich der Anrufer gewesen war.

Soon Schiet!, ging es Sluiter ärgerlich durch den Kopf. Da hat dich wohl einer auf den Arm genommen…

Sluiter atmete tief durch.

Er stieg auf das Boot, wollte jetzt ganz sicher gehen und überprüfte auch das Schloss der Kajüte. War alles dicht.

Drei Wochen bis Ostern. Sluiter war immer einer der Ersten im Jahr, die ihr Boot in den Hafen legten. Er wollte die Saison so weit wie möglich auskosten. Und jetzt, da er sich das neue Boot zugelegt hatte, galt das ganz besonders.

Sluiter ließ den Blick noch einmal über das Hafenbecken schweifen, in dessen glatter Wasseroberfläche sich die Sterne spiegelten. In der Ferne waren die Lichter von Emden zu sehen.

Im nahen Schilf quakten die Frösche. Dunkle Schatten tanzten dort.

Sluiter blickte auf die Leuchtanzeige seiner Armbanduhr.

Vielleicht konnte er im nahen Meerwarthaus noch ein Bier trinken, bevor er nach Hause fuhr. Und wenn nicht dort, dann in der zwanzig Meter entfernt gelegenen Konkurrenz mit der Bezeichnung ‘Landhaus’.

Er stieg wieder an Land.

Ein übler Scherz, das war alles, dachte er.

Sluiter ging an der Uferbefestigung entlang, bog dann in Richtung des Töpferladens ab. Früher war die Hafenbucht eine Badeanstalt gewesen, deren Betrieb der Gemeinde wohl letztendlich zu teuer geworden war. Jedenfalls gab es immer noch das Gebäude mit den Toiletten und Umkleidekabinen. Ein Teil davon beherbergte nun einen Töpferladen. Um den Rest bemühte sich der Yacht-Club seit zehn Jahren vergebens. Sluiter wusste als Schriftführer davon ein Lied zu singen. Von der Gemeinde gab es zu dieser Sache immer dieselbe Auskunft: Es existierten Pläne, die Badeanstalt wieder einzurichten. Deshalb wolle man das Gebäude nicht veräußern.

Diese angeblichen Pläne würden wohl auf ewig Pläne bleiben, denn ihre Verwirklichung hätte vorausgesetzt, dass die dem Gebäude vorgelagerte, ziemlich sumpfige und nach jedem Regenguss knöchelhoch unter Wasser stehende Wiese zu einer richtigen Liegewiese hätte saniert werden müssen. Und dazu fehlte einfach das Geld.

Jetzt war die Bucht aufgeteilt zwischen dem Yacht-Club und dem Seglerverein, zwei Institutionen, die im Grunde dasselbe betrieben: Liegeplätze für Segelboote verwalten und zuteilen.

Der Seglerverein hatte darauf bestanden, dass sein Teil der Hafenbucht abgezäunt wurde und neuerdings wollte er auch Gebühren für die Benutzung der Slippanlage erheben, die in seinem Teil des Beckens lag.

Aber so ist das eben, dachte Sluiter. Die Natur ist knapp, und das bedeutet, dass um jeden Quadratzentimeter verbissen gekämpft wird: Segler, Angler, Surfer, Kanufahrer, Naturschützer… Jede Gruppe steckte ihre Claims ab und bewachte sie eifersüchtig.

Amüsiert erinnerte sich Sluiter an den Antrag eines Kanu fahrenden Ratsherren, der allen Ernstes gefordert hatte, eine Geschwindigkeitsbegrenzung für Segler und Surfer einzuführen.

Sluiter ging mit Storchenschritten über die tiefe, sumpfige Wiese, um dann hinter dem Töpferladen wieder auf einen festen Weg zu gelangen. Die Nässe machte Sluiter nichts. Er trug Gummi-Stiefel.

Sluiter erreichte die gepflasterte Fläche um den Töpferladen herum.

Er erstarrte.

Sein Blick fixierte einen Punkt an der rotgeklinkerten Mauerecke. Jetzt, im fahlen Mondlicht, wirkte das Mauerwerk fast grau.

Da war doch etwas…

Oder jemand!

Im Sommer gab es manchmal Probleme mit betrunkenen Jugendlichen, die über die Boote turnten. Aber im Moment hätten die sich nur die teuren Nike-Turnschuhe versaut.

Sluiter blieb stehen.

 

Er zögerte.

Der unermüdliche Meerwart, der hier nach dem Rechten sah?

Oder einer der beiden ehrenamtlichen Hafenmeister, die die Bootclubs bestellt hatten?

Wohl kaum, dachte Sluiter.

“Hallo?”, fragte er laut. “Ist da jemand?”

Nur ein paar Blässhühner antworteten ihm mit ihren charakteristischen Lauten.

Du siehst schon Gespenster!, ging es ihm dann durch den Kopf. Er trat vor.

Eine nur als schattenhafter Umriss sichtbare Gestalt kam hinter der Mauerecke hervor. Dunkel hob sie sich ab.

Sluiter stutzte.

“Moin!”, sagte er, weil ihm nichts besseres einfiel, und er andererseits das Gefühl hatte, mit seinem unbekannten Gegenüber irgendwie in Kontakt treten zu müssen.

Sluiter blinzelte.

Der Unbekannte trat näher. Er trug Gummistiefel, die bei jedem Schritt watschende Geräusche machten.

Sluiter selbst sorgte mit seinem Schatten dafür, dass das Mondlicht kaum etwas von dem Gesicht des Unbekannten beleuchtete. Lediglich das hervorspringende Kinn war deutlicher zu sehen. In der Mitte befand sich ein Grübchen.

Der Mann blieb stehen.

Er hielt etwas Längliches in der Hand. Eine Tasche hing ihm über der Schulter.

Was will der Kerl hier?, dachte Sluiter. Um diese Zeit!

Angeln ohne Angelschein? Soll mir egal sein, Hauptsache, er macht sich nicht an den Booten zu schaffen.

Man konnte gar nicht misstrauisch genug sein, was das anbetraf, so fand Sluiter.

Ein Segelboot war für nicht wenige Leute einfach ein Anlass, ihren Neidgefühlen hemmungslos nachzugeben. Einer, der sich ein Boot leisten konnte, war reich, so das Vorurteil. Niemand beachtete, dass der Bootsbesitzer vielleicht einen schäbigen Gebrauchtwagen fuhr, um sich sein Hobby leisten zu können.

Sluiter kam der Gedanke, dass es sich vielleicht um den Anrufer handeln konnte…

“Schöner Abend heute, was?” meinte Sluiter.

Er erhielt keine Antwort.

Ein unbehagliches Gefühl machte sich in Sluiters Magengegend breit.

 

Er trat einen Schritt zur Seite, um an dem Unbekannten vorbeigehen zu können. Doch dieser machte die Bewegung mit, versperrte ihm nun erneut den Weg, und Sluiter spürte plötzlich den Puls bis zum Hals schlagen.

Mit dem Blutdruck hatte er schon seit Jahren seine Probleme gehabt. Meiden Sie Stress, hatte er die Worte seines Arztes im Ohr. Treten Sie kürzer, suchen Sie sich ein beschauliches Hobby….

Hatte er getan.

Aber gegen die Art von Stress, die die Anwesenheit dieses Unbekannten verursachte, gab es kein Mittel.

“Was wollen Sie?”, fragte Sluiter diesen nun. Jetzt erkannte er, dass der längliche Gegenstand in den Händen seines Gegenübers keine Angel war, sondern ein massives Ruderholz.

“Gretus Sluiter?”, vergewisserte sich der Unbekannte.

Eiskalt klang die Stimme.

Ein Schauder überlief Sluiter.

“Sie haben mich angerufen, oder?”, kam es zwischen seinen Lippen hindurch. Sluiter bekam dabei kaum die Zähne auseinander.

Er zermarterte sich das Hirn über eine einzige bohrende Frage: Hatte er diese Stimme irgendwann schon einmal gehört?

“Lassen Sie mich vorbei!”, forderte Sluiter dann.

Ein leichtes Vibrieren klang in seinen Worten mit. Ein Vibrieren, das seine Angst verriet.

“Nein.”

Die Erwiderung klang wie ein Urteil.

Der Unbekannte fasste das Ruderholz mit beiden Händen und schlug zu.

Sluiter wich zur Seite.

Der Schlag traf ihn schmerzhaft an der Schulter. Ein weiterer Hieb folgte unmittelbar darauf und traf ihn am Kopf.

Sluiter stöhnte auf, sank auf die Knie. Ihm war schwindelig.

Er fasste sich an den Kopf. Blut rann ihm zwischen den Fingern hindurch.

Undeutlich sah er den Unbekannten noch einmal ausholen.

Das Ruderholz traf ihn voller Wucht an der Stirn.

Mit einem platschenden Geräusch fiel Sluiter in das unter Wasser stehende Gras.

Dort blieb er reglos und in einer eigenartig verrenkten Haltung liegen. In seinen starr gewordenen Augen spiegelte sich das Mondlicht.

 

Der Mörder legte das Ruderholz auf den sumpfigen Boden.

Die Tasche, die ihm über der Schulter hing, schob er zurück.

Dann fasste er Gretus Sluiter bei den Armen und zog ihn über die Liegewiese. Einmal setzte er zwischendurch ab, ehe er sich den Rest der Strecke vornahm. Schließlich erreichte er die Stelle, an der Sluiters Boot lag.

Die Leiche legte er auf der etwa einen Meter fünfzig breiten befestigten Zone direkt am Ufer ab. Seine Tasche ebenfalls. Er löste die Vertäuung des Bootes, um es näher ans Ufer heranzuziehen. Er machte es erneut fest. Die Außenhaut schabte jetzt an der scharfen Uferkante. Aber wenn er die Leiche an Bord bringen wollte, konnte er keinen weiten Spagat-Schritt auf das Boot machen.

Der Mörder lud sich Sluiter über den Rücken und stieß ihn dann mit aller Kraft ins Boot hinein. Hart schlug Sluiters Kopf auf dem Boden auf. Blut sickerte heraus, lief über den Polyester-Boden. Ein Fuß hatte sich im Netz der Reling verfangen.

Der Mörder atmete tief durch.

Etwas fehlt noch!, dachte er.

Er wandte sich seiner Tasche zu, holte eine Boßel-Kugel aus Hartholz daraus hervor und warf sie Sluiter hinterher. Sie rollte durch die entstandene Blutlache.

Dann löste der Mörder die Taue und gab dem Jollenkreuzer einen Stoß mit dem Fuß.

 

[image: ]
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29. Kapitel

Rena Sluiter war ziemlich mit dem Nerven fertig, als sie nach Hause kam. Erst hatte sie den Gesprächstermin mit dem Schulleiter über sich ergehen lassen müssen, anschließend war sie zur Bernhardine gefahren, um sie doch noch davon zu überzeugen, dass die Boutique ein einmaliges Schnäppchen war.

Aber vergeblich. Rena hatte an diesem Morgen auf ganzer Linie verloren. Sie sah auf die Uhr. Glücklicherweise dauerte es noch ein bisschen, bis ihre Jungs zu Hause auftauchen würden.

Schwer fiel die Haustür hinter ihr ins Schloss.

Rena lehnte sich dagegen.

Keinen Zentimeter hatte Bernhardine nachgegeben. Sie wollte die Boutique nicht und daher konnte sie ihre Hoffnungen, wenigstens Ubbo zu überzeugen, wohl begraben. Eiskalt war Bernhardine gewesen. Richtig gefröstelt hatte Rena, während ihre Schwiegermutter sie mit wohlgezielten rhetorischen Schlägen mattgesetzt hatte. Ja, das kann sie!, durchzuckte es die junge Frau und Wut keimte in ihr auf. Unbändige Wut über diese Frau, die ihr, was die Sprache anging, so sehr überlegen war, dass sie sich in ihrer Gegenwart stets klein, unbedeutend und machtlos gefühlt hatte. Pure Herablassung lag in ihrem Tonfall, in ihren Blicken… Rena schluckte.

Hast du das alles nicht gesehen, als du dich damals dazu entschieden hast, in dieses Nest einzuziehen?, ging es ihr durch den Kopf. Sie hatte sich ihren Ubbo genau angesehen und gedacht: Der hat schon Geld, der wird noch mehr Geld erben und der wird dafür sorgen, dass du ein gutes Leben hast. Ein besseres, als du dir je erträumt hast. Und außerdem ist er schwach genug, dass du ihn führen kannst, wohin du willst. Du wirst ihn um den Finger wickeln. Eine Kleinigkeit ist das.

War es auch.

Aber es hatte einen Faktor gegeben, den sie damals nicht genügend beachtet hatte. Nicht so jedenfalls, wie er es verdient gehabt hätte. Und dieser Faktor hieß Bernhardine Sluiter.

Ich hätte mir meine Schwiegermutter intensiver ansehen sollen!, war es Rena jetzt klar. Aber nun war es zu spät. Nun hatte sie sich in diesem Nest häuslich eingerichtet, in einem Reich, von dem sie geglaubt hatte, dort Königin sein zu können.

Zu spät hatte sie begriffen, dass diese Position längst und lange vergeben war und die unumstrittene Herrscherin nicht die Absicht hatte, auch nur einen winzigen Teil ihrer Macht an jemand anderen abzutreten.

Meine Lage ist vollkommen verfahren!, dachte sie. Im Grunde war ihr das schon seit langem klar. Die Affäre mit Tom Tjaden war ein Versuch gewesen, daraus auszubrechen. Nur ein Versuch unter mehreren.

Allerdings hegte sie inzwischen starke Zweifel daran, dass Tom Tjaden wirklich der Ritter in der glänzenden Rüstung war, der sie auf sein schneeweißes Pferd hieven und sie in die Gefilde der Glückseligen mitnehmen würde. Sie ahnte, dass das eine Illusion war. Aber so genau wollte sie die Wahrheit in diesem Punkt auch gar nicht kennen.

Das Telefon klingelte.

Hoffentlich nichts mit den Jungs!, dachte sie.

Rena schluckte kurz und dachte: Bitte jetzt nur keine Klassenlehrerin, die sich über wüste Beschimpfungen beklagt; keine Eltern empörter Mitschüler, die sich darüber beschwerten, dass einer ihrer Rangen im Bus eine Prügelei angezettelt hatte…

Nur das jetzt nicht!

Das Klingeln war ziemlich hartnäckig.

 

Rena überlegte einige Augenblicke lang, ob sie überhaupt an den Apparat gehen solle.

Standen ihr diese raren Momente der Ruhe nicht zu? Ein Moment, um die Wunden zu lecken und wieder einigermaßen zu Verstand zu kommen?

Schließlich ging sie doch zum Telefon, nahm ab.

“Rena Sluiter am Apparat.”

“Rena, endlich!”

Es war Tom Tjadens Stimme. Rena schlug der Puls zum Hals.

“Tom, du musst verrückt sein, hier anzurufen!”

“Wir müssen dringend reden. Dieser Privatdetektiv war bei mir im X-Ray und hat ordentlich für Wirbel gesorgt!”

“Ich habe nichts damit zu tun!”

“Sieh zu, dass du ihn stoppst, Rena, sonst kann ich für nichts mehr garantieren!”

Rena hörte ein paar Nebengeräusche, die sie stutzig machten.

Darunter eine ziemlich laute WC-Spülung.

“Tom, wo bist du? Telefonierst du vom Klo aus?”

“Hör zu, gestern war dieser Lorant hier, heute stellen mir die Bullen den Laden auf den Kopf. Da besteht doch ein Zusammenhang!”

“Und du sitzt mit dem Handy auf dem Klo und rufst MICH

an. Du musst wahnsinnig sein…”

“Rena, hör zu…”

Die junge Frau hörte eine andere männliche Stimme im Hintergrund fragen: “Sind Sie jetzt fertig, Herr Tjaden?”

Dann war die Verbindung unterbrochen.

Rena stellte fest, dass ihre Hand zitterte, als sie den Hörer wieder einhängte. Sie biss sich auf die Lippen. So doll, dass es wehtat. Eine alte Angewohnheit von ihr. In diesem Moment klingelte es an der Tür. Das brachte Rena zurück ins Hier und Jetzt.

Sie zog ihren sehr eng sitzenden Pullover glatt, strich sich eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht und ging zur Haustür.

Ihre Hände waren schweißnass. Sie versuchte sie am Stoff ihrer Jeans trocken zu reiben.

Dann öffnete sie.

Ein relativ unscheinbarer Mann stand draußen vor der Tür. Er trug ausgebeulte Jeans und ein ausgebeultes Jackett.

“Guten Tag, mein Name ist Lorant. Ihre Schwiegermutter hat mich engagiert, um den Tod von Gretus Sluiter aufzuklären.”

 

Wenn man vom Teufel spricht, dachte Rena.

Rena hob die Augenbrauen, versuchte dabei ein so gleichgültig wirkendes Gesicht wie möglich zu machen. Nur glatt wirken, nur keine verräterischen Falten zeigen…

Lorant fuhr fort: “Ich hätte ein paar Fragen an Sie. Darf ich herein kommen?”

“Sicher. Allerdings kommen gleich meine Jungs nach Hause.

Ich werde nicht viel Zeit für Sie haben.”

“Dauert auch nicht lange.”

“Um so besser.”

Was weiß dieser Mann inzwischen schon alles?, ging es Rena im selben Augenblick durch den Kopf. So unscheinbar dieser Schnüffler auch schien, er wusste genau, was er tat.

Ahnt er etwas von Tom und mir?, überlegte sie.

Sie hielt selbst das nicht mehr für ausgeschlossen.

Nur ruhig bleiben!, sagte sie zu sich selbst. Langsam atmen, nicht rot werden… Was auch immer für phänomenale Fähigkeiten dieser Lorant haben mag - Gedankenlesen wird kaum dazu zählen!
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26. Kapitel

Der tätowierte Ruhrgebietler war diesmal vor Lorant im Schankraum und frühstückte. Als der Detektiv auftauchte, war er schon fast fertig, wie der abgegessene Tisch eindrucksvoll belegte. Der Tätowierte musste einen Mordshunger gehabt haben.

“Moin”, sagte Lorant in einem Anflug von kultureller Integrationsbemühung.

“Tach!”, sagte der Tätowierte.

Er schien gute Laune zu haben.

Die Zeitung hatte er ziemlich zerfleddert.

“Wieder mit der Maschine rumdüsen?”, fragte Lorant, nachdem er sich gesetzt hatte.

“Ist doch nichts gegen einzuwenden, woll?”

“Nö.”

“Ey, was machst du hier eigentlich?”

“Wie?”

“Na, du kommst doch auch nicht von hier, woll?”

 

“Ja, und?”

An allen möglichen und unmöglichen Stellen im Satz das Füllwort ‘woll’ einfügen – der sprachliche Beweis dafür, irgendwo aus dem westlichen Ruhrgebiet oder dem angrenzenden Sauerland zu stammen, beziehungsweise lange genug dort gelebt zu haben, um eine derartige dialektale Eigenart zu übernehmen. Lorant ging das dauernde ‘woll’ ziemlich auf die Nerven. Es erinnerte ihn an frühkindliche Besuche bei seinen Großeltern, die in Schwerte gewohnt hatten. Schon damals hatte er das ‘woll’ nicht ausstehen können. Besonders, nachdem ihm seine Oma mal eine scheuerte, nachdem er sich über ihre ‘woll’-

Krankheit lustig gemacht hatte.

“Wie heißt du eigentlich?”, fragte Lorant.

“Mir ist aufgefallen, dass du viel fragst, woll?” erwiderte der Tätowierte. “Bist du Polizist oder sowas?”

“Ich kann mich übrigens gar nicht erinnern, dir das Du angeboten zu haben. Schließlich bin ich doch der erheblich Ältere von uns beiden.”

“Ey, was laberst du für’n Quatsch!”

In diesem Moment betrat Beate Jakobs den Raum. Sie stellte für Lorant ein Gedeck hin. “Moin, Herr Detektiv. Heute so spät dran?”

“Der Wecker hat den Geist aufgegeben.”

“Haben Sie schon das Neueste gehört? In Moordorf ist ein Arzt umgebracht worden.” Beate Jakobs setzte sich zu Lorant an den Tisch. Sie sprach in leicht gedämpftem Tonfall weiter -

gemessen an allgemeingültigen Maßstäben war das allerdings immer noch ziemlich laut. Muss am häufigen Gegenwind liegen, dass man an der Küste so laut spricht, dachte Lorant. In Holland hatte er das auch erlebt.

Beate Jakobs fuhr indessen fort: “Das müsste Sie eigentlich interessieren. Jemand hat eine Boßel-Kugel neben die Leiche gelegt. Steht alles in der Zeitung!”

Lorants Handy klingelte.

“Oh, ich will Sie nicht stören”, meinte Beate Jakobs und ging davon. Beim Tresen blieb sie stehen, wohl in der Hoffnung, doch noch mitzubekommen, mit wem Lorant sprach.

“Hier ist Melinda aus dem X-Ray-Club”, meldete sich eine Frauenstimme an Lorants Ohr.

So schnell schon?, dachte der Detektiv. Damit hatte er nicht gerechnet. Irgendetwas musste der jungen Frau ziemlich auf der Seele drücken.

 

“Es freut mich, dass Sie anrufen”, sagte Lorant.

“Wir müssen uns treffen.”

“Schlagen Sie vor, wann und wo…”

“Sagen wir zwölf Uhr. Ich bin noch nicht richtig aus den Federn.”

“War ziemlich spät gestern?”

“Na, logo.”

“Und wo?”

“Den Delft in Emden werden Sie ja wohl finden. Dort liegt ein Schiff mit Namen Nautilus am Kai. Darin ist ein Restaurant.”

“Ich werde dort sein.”

Sie legte auf.

Lorant fragte sich, was die dunkelhaarige Schöne wohl auszupacken hatte.

Der Tätowierte erhob sich unterdessen, wischte sich mit dem Unterarm seines Sweatshirts den Mund ab. VENGEANCE IS

MINE… stand auf dem Sweatshirt. Als der Tätowierte sich umdrehte, konnte man auf dem Rücken den Rest des abgeänderten Bibel-Zitates lesen: …SAID THE LORD OF EVIL.

Offenbar tummelte sich der Tätowierte in gothic-orientierten Kreisen. Du wirst ja wohl nicht die Friedhöfe der Gegend zu schänden versuchen!, ging es Lorant sarkastisch durch den Kopf.

Er drehte sich noch mal kurz zu Lorant herum.

“Nix für ungut, woll?”
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14. Kapitel

Blutrot leckte das Mündungsfeuer aus dem Revolverlauf heraus. Der Knall war ohrenbetäubend. Lorant zuckte zwar zur Seite, aber keine noch so schnelle Reaktionszeit hätte ihn vor der Revolverkugel retten können.

Das Gesicht des Weißblonden war zu einer Grimasse des Hasses geworden.

Sekundenbruchteile, bevor der Revolver abgedrückt wurde, hatte der Große seinen Kumpanen erreicht und ihm den Arm zur Seite geschlagen. Der Schuss ging knapp an Lorant vorbei.

“Bist du verrückt?”, schrie der Große. “Willst haben nix wie Ärger?” Er fuhr auf Russisch fort. Die beiden schrien sich an.

“Ich bring es um, das Schwein!”, rief der Weißblonde.

Die Erwiderung auf Russisch konnte Lorant nicht verstehen.

 

Schließlich zog der Große seinen Komplizen am Arm, führte ihn hinaus.

Einen Augenblick lang hörte Lorant noch die Schritte ihrer schweren Stiefel auf dem Asphalt.

Ächzend erhob sich der Detektiv. Das war knapp, dachte er.

Aber wer immer die zwei Eindringlinge auch gewesen waren - es handelte sich nicht um Profis. Die Situation, dass jemand sie dabei erwischte, wie sie den Geschäftsinhaber zusammenschlugen, schien sie vollkommen überfordert zu haben. Aber es wäre nicht das erste Mal, dass genau so eine Überforderung zu einer Tragödie führt, rief Lorant sich ins Gedächtnis.

Lorant humpelte zum Tresen.

Eine Sekunde lang überlegte er, die Polizei zu rufen, damit die sich an die Fersen der beiden Flüchtigen heften konnte. Aber dann entschied er sich dagegen. Und das lag nicht nur an den zwiespältigen Erfahrungen, die er bislang mit Kriminalhauptkommissar Meinert Steen von der Emder Kripo gemacht hatte. Es war ja letztlich auch nicht ganz auszuschließen, dass es bei den Kollegen von der verbeamteten Truppe auch professionell arbeitende Kollegen gab.

 

Nein, Lorants Zögern hatte einen anderen Grund.

Er wollte zuerst mit Ubbo Sluiter reden.

Sofern das möglich war.

Ubbo Sluiter lag reglos am Boden. Nur sein Rücken hob und senkte sich ganz leicht. Ein Zeichen dafür, dass er atmete. Und lebte. Immerhin etwas, dachte Lorant.

Als er sich zu dem Geschäftsinhaber hinunterbücken wollte, verzog er das Gesicht. Er stöhnte auf. Ziemlich ungeniert und laut sogar, denn außer Ubbo Sluiter war ja niemand im Laden.

Und wenn der dadurch aus seiner Benommenheit geweckt wurde

– um so besser!

Der Ischias machte Lorant zu schaffen.

Gut, dass du nicht mehr im Straßeneinsatz bist!, dachte er. Er kniete nieder, rüttelte Ubbo Sluiter bei den Schultern.

“Herr Sluiter! Alles in Ordnung?”

Sluiter rührte sich, spannte die Muskeln seiner Oberarme an und stemmte sich hoch. Er setzte sich auf, hielt sich den Kopf.

Ubbo Sluiter sah kreidebleich aus.

“Sind…”

“Ja, die beiden sind weg.”

“Wer sind Sie?”

 

“Lorant.”

“Ah…”

“Ich nehme an, Ihre Mutter hat Ihnen von mir erzählt.”

“Hat sie.”

“Eigentlich war ich eher zufällig hier, weil ich mich mit Ihnen über den Tod Ihres Vaters unterhalten wollte.”

“Verstehe.”

“Da sah ich, dass diese beiden Kerle über Sie herfielen.”

Ubbo Sluiter atmete tief durch. Er wischte sich über die Augen, betastete dann mit schmerzverzerrtem Gesicht einige Stellen an seinem Oberkörper.

“Die beiden haben Sie ganz schön in die Mangel genommen.”

“Schweinehunde!”

“Ich habe gehört, Sie hatten Schwierigkeiten mit einer so genannten Russengang, die versucht hat, Schutzgelder bei Ihnen einzusammeln.”

“Ja, hatten wir. Aber wir haben die Polizei eingeschaltet und außerdem unsere Geschäfte von Mitarbeitern eines privaten Wachdienstes sichern lassen.”

“Davon hat mir Ihre Mutter nichts erzählt.”

 

“Hat Sie wohl vergessen zu erwähnen. Ein Computer ist sie schließlich nicht.”

“Aber sie weiß genau, was sie will, oder?”

“Ja, das stimmt wohl.”

“Und sie glaubt auch genau zu wissen, dass Ihr Vater keinen Unfalltod erlitt?”

Anstatt zu antworten, versuchte Sluiter aufzustehen.

Lorant half ihm dabei, zuckte dann zusammen, als er eine ungeschickte Bewegung machte, die ihn seinen Ischias wieder spüren ließ.

“Sie hat es aber auch ganz schön erwischt.”

“Kennen Sie einen guten Arzt, der ein Reizstromgerät hat?”

“Dr. Purwin in Moordorf.”

“Dann werde ich dort bei Gelegenheit mal vorbeischauen.”

Ubbo Sluiter stützte sich auf den Tresen. Das Telefon stand ganz in der Nähe. Aber er machte keine Anstalten, die Polizei zu rufen. Lorant nahm sich vor, auf diesen Punkt zurückzukommen.

Später.

Er fragte: “Sind Sie auch der Meinung, dass Ihr Vater ermordet wurde?” Ubbo zuckte die Achseln.

“Was weiß ich?”

 

“Wäre nicht schlecht, wenn Sie mich ein bisschen unterstützen, Herr Sluiter. Ich meine, wenn mir die Polizei schon nicht hilft…”

Der sonst so blasse und eher zurückhaltende Ubbo Sluiter brauste jetzt plötzlich auf. “Herrgott noch mal, was soll das denn? Ich kann Ihnen auch nicht mehr dazu sagen, als Ihnen meine Mutter oder die Kripo schon gesagt haben! Alles andere ist doch Kaffeesatzleserei.”

Ein gewagter Vergleich für jemanden, der wahrscheinlich gar keinen Kaffee trinkt, sondern selbstverständlich klassisch-ostfriesischen Tee!, ging es Lorant durch den Kopf.

“Ihre Mutter glaubt, dass Ihr Vater erschlagen wurde. Und ich habe inzwischen Hinweise gefunden, dass es so gewesen sein könnte.” Lorant erzählte Sluiter kurz und knapp von dem Kugelschreiber, den er gefunden hatte. “Ein Indiz, mehr nicht.

Aber immerhin etwas. Ihr Vater könnte bei der Töpferei getötet und dann zum Boot gebracht worden sein.”

Ubbo schien zum ersten Mal wieder alle Sinne beisammen zu haben, seit die beiden Schläger aufgetaucht waren und ihn in die Mangel genommen hatten. Er sah Lorant mit einem Blick an, den dieser nicht so richtig zu deuten wusste. Wovon sprach dieser Blick? Skepsis? Unglauben? Verwunderung? Vielleicht von allem ein bisschen. Warum gibt es eigentlich Spezialisten für das Erkennen und Vergleichen von Handschriften - aber keine Spezialisten für die Interpretation von Blicken?, ging es Lorant durch den Kopf.

“Vielleicht waren es diese Typen!”, meinte Ubbo dann. “Ich meine, es würde zumindest einen Sinn ergeben. Wir haben denen die Hölle heiß gemacht. Es wurde zwar letztlich niemand festgenommen, aber es dürfte sie schon ziemlich geärgert haben, dass die Polizei sich diese Gang mal vorgeknöpft hat.”

“Ich glaube nicht, dass die beiden das waren.”

“‘Wenn du uns nochmal die Bullen auf Hals hetzt – du bist tot wie dein Vater!’ – das hat einer der Kerle gesagt, während er mich zusammenschlug. Ich erinnere mich jetzt wieder. Meine Güte, ich hatte so eine Scheiß-Angst.”

“Ist das der Grund, warum Sie jetzt nicht die Polizei rufen?”

“Einen Augenblick.”

Blut lief aus Ubbos Sluiters Nase heraus.

Er versuchte den Strom aufzuhalten, dann ging er durch eine Seitentür davon. Dort musste sich ein Waschraum mit WC oder so etwas befinden. Jedenfalls hörte Lorant, wie ein Wasserhahn aufgedreht wurde. Reichlich konfus, der Junior-Chef!, dachte Lorant. Ubbos Tragik war wohl, dass er trotz der Tatsache, dass sein Vater tot war, noch immer eine Art Junior-Chef war.

Betonung auf Junior, nicht auf Chef. Und das würde wohl auch so bleiben, bis sich eines Tages seine Mutter mal aus der aktiven Arbeit zurückzog.

So wie Lorant die resolute Dame kennen gelernt hatte, würde das wohl erst dann geschehen, wenn Bernhardine Sluiter sich entweder in einem Zustand fortgeschrittener Demenz oder in einem Eichensarg befand. Und bis dahin mochten noch Jahrzehnte vergehen. Keine guten Aussichten für Ubbo, überlegte Lorant. Außer, der Junior-Chef hatte nichts gegen seine ewige Kronprinzenrolle.

Schließlich kam Ubbo zurück, hielt sich mehrere Lagen Toilettenpapier vor die Nase. “Das fängt immer wieder an zu bluten.”

“Lassen Sie’s röntgen. Könnte gebrochen sein.”

“Sehen Sie mal zu, dass Sie nicht mehr humpeln!”

“Keine Sorge. Aber zu einem anderen Punkt: Diese Kerle wollten Sie offenbar einschüchtern. Aber nicht umbringen. Sie haben nicht einmal mich umgebracht, obwohl es gerade ziemlich knapp war…”

“Ich danke Ihnen ja auch sehr. Sie haben Mut.”

“Geschenkt. Es geht mir um etwas anderes.”

“Worum?”

“Ich glaube nicht, dass diese Leute Ihren Vater umgebracht haben.”

“Ach, sind Sie auch noch Hellseher?”

“Der Mord an Ihrem Vater war eine Art Inszenierung.”

“Was? Spinnen Sie jetzt total?”

“Bedenken Sie: Jemand hat ihn extra auf das Boot geschleift, dann dafür gesorgt, dass das Boot hinaustrieb.”

“Der Mörder – mal vorausgesetzt, es war überhaupt ein Mord – wollte, dass die Tat nicht so schnell entdeckt wird!”

“Das konnte er so nicht erreichen, Herr Sluiter. Es wäre dann doch viel leichter gewesen, den Toten mit einem Stein zu beschweren und in einem der nahen Tümpel und Kanäle zu versenken. Es hätte eine Ewigkeit gedauert, bis man ihn gefunden hätte.”

“Ich weiß nicht.”

“Und was diese beiden Schlägertypen angeht, die hätten Ihren Vater wahrscheinlich einfach liegen lassen.”

 

“Alles Theorie, Herr Lorant.”

“Ich könnte mich ja mal mit den beiden unterhalten.

Vielleicht erweist sich dann, ob an meiner Theorie was dran ist!

Ich wette, Sie kennen sogar die Namen!”

“Der Große heißt Ferdinand. Nachname weiß ich nicht mehr.”

“Und der Weißblonde, der auf mich geschossen hat?”

“Victor.”

“Und dessen Nachnamen kennen Sie auch nicht?”!

“Herrgott noch mal, was soll das eigentlich? Wollen Sie hier ein Verhör mit mir durchführen? Bin ich hier vielleicht verdächtig, meinen Vater umgebracht zu haben, glauben Sie das?”

Du bringst mich glatt auf eine Idee, dachte Lorant, behielt seinen Gedanke aber tunlichst für sich. Ein Junior-Chef, der es leid war, immer Junior zu bleiben… War das nicht zumindest eine psychologische Grundkonstellation, die durchaus in einem Mord enden konnte? Es wäre nicht der erste Fall dieser Art gewesen, mit dem Lorant zu tun gehabt hätte. Aber andererseits sprach auch einiges dagegen. Das eher vorsichtige Temperament beispielsweise, das Ubbo an den Tag legte. Die Bravheit. Konnte ein so braver Mensch, der im Hauptberuf Sohn zu sein schien, eine so schreckliche Tat planen, dem eigenen Vater eins über den Schädel geben, um ihn dann mit dem Segelboot auf eine Reise ohne Wiederkehr zu schicken?

Und was, wenn er jemanden dafür angeheuert hat?, überlegte Lorant. Jemanden, der die Drecksarbeit für ihn gemacht hätte.

All das, wozu er selbst niemals in der Lage gewesen wäre?

Nein, auch das war abwegig.

Andererseits…

Manche stillen Wasser waren tief. Fast alle Tötungsdelikte, das wusste Lorant aus seiner aktiven Polizei-Zeit, entpuppten sich letztlich als Beziehungstaten. Am naheliegendsten war es daher eigentlich immer, im nächsten Verwandten- und Bekanntenkreis nach einem möglichen Motiv zu suchen.

Cui bono?

Wem nützt es? Die berühmte Frage, die am Anfang jeder Mordermittlung stand. Aber hatte Ubbo Sluiter der Tod seines Vaters wirklich etwas genutzt? Die Frage war einstweilen noch nicht eindeutig zu beantworten.

Unterdessen fuhr Ubbo Sluiter fort: “Vielleicht sehen Sie zu viel fern oder verstehen einfach nichts von Ihrem Job. Meine Mutter hätte Sie nie engagieren sollen. Ich war von Anfang an dagegen.”

“Warum denn?”

“Weil so einer wie Sie nichts als Ärger bringt. Und letztlich wird doch nichts erreicht. Sehen Sie die Sache mit den Russen an: Die Polizisten haben ein riesiges Buhei veranstaltet, Leute festgenommen und was kam am Ende raus?”

“Na?”

Warum sollte sich Lorant nicht auch Ubbos Version dieser Geschichte anhören. Der Detektiv sah ihn ruhig an.

“Am Ende haben sich die alle gegenseitig Alibis gegeben.

Die halten doch zusammen und ich bin am Ende der Dumme!

Das haben Sie ja heute gesehen, die spazieren hier herein, schlagen mich windelweich und ich kann nichts dagegen tun!

Gar nichts!” Ubbo machte eine Pause. Sein Gesicht hatte die Farbe gewechselt. Von superblass in dunkelrot. Eine Ader an seinem Hals pulsierte. “Ich möchte nicht, dass Sie wegen dieser Schläger irgendetwas unternehmen, Lorant!”

“Nicht mal die Polizei anrufen?”

“Nicht einmal das.”

“Wird mir schwer fallen.”

 

“Ich hoffe, dass wir uns verstanden haben. Ich will einfach keinen Ärger.”

“Ich sehe dabei zwei Probleme!”

“Es ist mir gleichgültig, was Sie sehen. Halten Sie sich einfach an das, was ich Ihnen gesagt habe.”

“Erstens kann ich es nicht ausstehen, wenn Dinge unter den Teppich gekehrt werden.”

“Ach, ein Rächer der Enterbten? Spielen Sie mir nichts vor, Lorant! Ihnen geht es doch nur um Ihr Geld! Alles andere ist jemanden wie Ihnen doch gleichgültig.”

“Da unterschätzen Sie mich gewaltig.”

“Glaube ich nicht.”

“Aber, was das Geld angeht…”

“Ja?”

“Da sind wir bei Zweitens, Herr Sluiter.”

“Ich bin gespannt.”

“Ihre Mutter bezahlt mich. Nicht Sie. Und deswegen werde ich mir auch allenfalls von ihr irgendwelche Vorschriften machen lassen.” Lorant lächelte dünn. “Zumindest das haben wir gemeinsam!”

“Sehr witzig.”

 

“Und dann kommt noch Drittens: Ich bin fast über den Jordan dabei gegangen, als ich Sie vor diesen Schlägern geschützt habe.”

“Erwarten Sie jetzt Dankbarkeit?”

“Ein bisschen schon.”

“Soll ich Ihnen 500 Euro geben? Ist das damit erledigt?

Vielleicht bewegt Sie das dann ja auch dazu, MEINE

Anweisungen ernst zu nehmen.”

Lorant schüttelte den Kopf.

“Ich will genauere Angaben zu den beiden Typen. Zum Beispiel die Nachnamen. Sonst müsste ich zu Kommissar Steen gehen und ihn danach fragen. Allerdings käme ich dann nicht umhin, ihm von dem heutigen Vorfall zu erzählen. Und Sie kämen dann insofern in die Bedrouille, weil Sie erklären müssten, weshalb Sie diesen Überfall nicht zur Anzeige gebracht haben.”

Ubbo Sluiter ließ die Faust auf den Tresen sausen. Außerdem vergaß er, das Toilettenpapier weiter an seine Nase zu drücken.

Blut tropfte hinunter.

“Erpresser!”, knurrte Ubbo.

“Wenn ich einer wäre, würde ich die 500 Euro nehmen und noch mal das Doppelte verlangen.”

Zweifellos hatte Ubbo Sluiter noch irgendeine sehr unfreundliche Erwiderung auf Lager. Aber er schluckte sie herunter, denn in diesem Moment tauchte ein Mann in der Tür auf. Lorant schätzte ihn auf Mitte zwanzig. Sein Haar war bereits erstaunlich dünn und hatte einen Rotstich. Das markanteste Kennzeichen seines Gesichts war die ziemlich lange Nase, die genau in der Mitte eine Art Knick hatte.

“Ey, was is’n hier los?”, stieß er hervor.

Lorant nahm an, dass es sich um einen der Angestellten des Sluiter’schen Geschäfts handelte.

“Die Namen!”, forderte Lorant unmissverständlich an Ubbo Sluiter gewandt. Die Stimme des Detektivs bekam dabei einen fast metallischen Klang.

“Hören Sie, ich weiß es nicht…”

“Sie haben doch eine Anzeige aufgegeben!”

“Nur gegen Unbekannt.”

“Wissen Sie, wo ich die beiden finden könnte? Ich wiederhole mich ungern, aber Steens Büro in Emden-West ist nur ein paar Minuten weg von hier!”

Ubbo atmete tief durch. Er starrte seinen Angestellten an und giftete diesem dann entgegen: “Ja, glotz mich nicht so an, Kilian!

Fang schon mal an aufzuräumen!”

Kilian schluckte.

“Is’ ja gut, Chef!”

“Gar nix ist gut!”

“Jo, jo, schwer im Stress, was?”

Kilian ging an Lorant vorbei, umrundete den Tresen und verschwand in einem der hinteren Räume. Jetzt werden alle Spuren verwischt, dachte Lorant mit dem professionellen Bedauern eines ehemaligen Polizisten - eine Haut, die er einfach nicht von sich streifen konnte. Wahrscheinlich würde sich daran auch niemals etwas ändern.

“Wie Sie wollen, dann bespreche ich das mit Steen. So hartleibig wie Sie ist ja nicht mal der!” Mit diesen Worten humpelte Lorant in Richtung Tür.

“Warten Sie!”, rief Ubbo.

Lorant blieb stehen, ohne sich umzudrehen.

Ubbo Sluiter näherte sich von hinten. “Victor, der Typ mit den gefärbten Haaren…”

“Was ist mit dem?”

“Der ist Türsteher im X-Ray.”

 

“Was soll das sein?” Lorant machte sich jetzt doch die Mühe, sich halb herumzudrehen.

“Ein Nachtclub. Liegt mitten auf der Wiese im Gewerbegebiet bei Aurich.”

Lorant verzog spöttisch das Gesicht.

“Woher wissen SIE denn, wer im X-Ray Türsteher ist?”, grinste er.

Ubbo Sluiters dünnlippiger Mund blieb gerade wie ein Strich. Auch während er sprach. Entsprechend verkrampft hörten sich seine Worte auch an. “Wir teilen offenbar nicht denselben Humor, Herr Lorant.”

“Ist mir auch schon aufgefallen.”

“Ich habe jetzt zu tun.”

“Eine Frage hätte ich doch noch!”

“AUF WIEDERSEHEN, Lorant!”

Er betonte das AUF WIEDERSEHEN etwas eigentümlich, so als wollte er Lorants Hochdeutsch imitieren.

Lorant nahm es gelassen hin.

Ungerührt stellte er seine Frage.

“Was haben Sie für eine Erklärung dafür, dass sich im Boot bei der Leiche Ihres Vaters eine Boßel-Kugel befand?”

 

Ubbo runzelte die Stirn.

“Wie?” Er wirkte verwirrt.

“Sorry, ich kann nur Hochdeutsch.”

“Worauf wollen Sie hinaus? Mein Vater war in einem Boßel-Verein. Ich übrigens auch. Meine Güte, fast jeder boßelt hier, das ist nichts Besonderes.”

“Trotzdem ungewöhnlich, so ein ‘Sportgerät’ oder wie immer man das auch bezeichnen mag, mit ins Segelboot zu nehmen.

Finden Sie nicht?”

“Was weiß ich!”

Er zuckte die Achseln.

Lorant holte den Artikel über den Toten in Oldenburg-Huntetal aus der Innentasche seines Jacketts und hielt ihn Ubbo hin. Ubbo nahm den Ausschnitt, las den Artikel durch. Lorant studierte dabei jede Regung im Gesicht seines Gegenübers.

Manchmal waren Gesichter wie offene Bücher. Wie Fenster zur Seele. Aber das Gesicht von Ubbo Sluiter gehörte leider nicht dazu. Es blieb ziemlich ausdruckslos. Schließlich reichte Ubbo Lorant den Artikel zurück.

“Worauf wollen Sie hinaus?”

“Sehen Sie nicht die Parallele?”

 

“Die Boßel-Kugel bei der Leiche.”

“So ist es.”

“Meinen Sie, die beiden Fälle haben was miteinander zu tun?”

Lorant zuckte die Achseln und steckte das Zeitungsstück wieder ein. Er machte ein unbestimmtes Gesicht. “Weiß ich noch nicht!”, meinte er. “Vielleicht kann man das beantworten, wenn die Identität des Opfers in Oldenburg bekannt wird.”

“Dürfte nicht so leicht sein…”

“Das stimmt.”

Ein Wagen fuhr indessen auf den Parkplatz vor dem Sluiter’schen Geschäft. Entweder handelte es sich um den zweiten Angestellten oder den ersten Kunden. Lorant humpelte hinaus. Hoffentlich kann ich überhaupt Auto fahren!, durchfuhr es ihn. Es war schon ein paar Jahre her, dass ihm der Ischias das letzte Mal Ärger gemacht hatte.
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28. Kapitel

Die Familie von Eilert Eilers bewohnte einen anderthalbstöckigen Klinkerbungalow in Twixlum. Lorant parkte in der Einfahrt, stieg aus und ging auf die Haustür zu. Einen Augenblick lang stutzte er, als er das Schild VORSICHT -

BISSIGER HUND! sah.

Das riesenhafte Doggenkalb von Bernhardine Sluiter war ihm noch allzu gut in Erinnerung. Lorant wagte sich trotzdem bis zur Haustür und klingelte. Er lauschte angestrengt und erwartete jederzeit das Aufbellen irgendeiner abgerichteten Kampfhundbestie.

Aber nichts dergleichen geschah.

Allerdings öffnete auch niemand. Lorant befürchtete schon, dass niemand zu Hause war, versuchte es aber dennoch ein zweites Mal und klingelte Sturm.

Schließlich geschah irgendetwas hinter der milchigen Verglasung der Haustür.

Die Tür wurde aufgeschlossen.

 

Allerdings nur einen Spalt. “Ich kaufe nix!”, sagte die resolute Stimme einer älteren Frau.

“Ich will Ihnen auch nichts verkaufen!”

“Ja, ja, das sagen sie alle. Und dann kommen Sie mit einem Teppich unter dem Arm in die Wohnung oder versuchen einem eine Versicherung aufzuschwatzen.”

“Ich ermittle in einem Mordfall und brauche Ihre Hilfe, Frau Eilers.”

Lorant hatte das gerade noch früh genug gesagt, um zu verhindern, dass die alte Dame die Tür nicht sofort wieder ins Schloss drückte. Zum Glück ist sie nicht schwerhörig!, war Lorants erster Gedanke, als sich der Spalt wieder so weit öffnete, dass die Kette, die von innen angebracht war, stramm gezogen wurde.

“Sind Sie von der Polizei…?”

“Ich suche den Mörder von Gretus Sluiter aus Forlitz-Blaukirchen. Sie werden davon in der Zeitung gelesen haben.”

“Und was habe ich damit zu tun?”

“Sie persönlich wahrscheinlich gar nichts. Aber möglicherweise ist ein gewisser Eilert Eilers von demselben Täter ermordet worden…”

 

Die alte Frau starrte durch den Spalt. Sie öffnete den Mund, vergaß ihn auch einige Augenblicke später wieder zu schließen und schüttelte dann nur fassungslos den Kopf. Lorant hoffte inständig, dass sie jetzt in den nächsten Minuten nicht an einem Herzanfall starb. Dafür wollte nun wirklich nicht verantwortlich sein.

“Sie meinen – mein Sohn ist tot?”

“Ich weiß es nicht genau und vielleicht könnten Sie mir helfen, darüber Gewissheit zu gewinnen. Aber ich würde vorschlagen, dass wir uns nicht hier an der Tür unterhalten.”

Die alte Dame zögerte.

“Ihren Ausweis!”, forderte sie dann. Offenbar hatte sie unzählige Folgen von AKTENZEICHEN XY UNGELÖST und NEPPER, SCHLEPPER, BAUERNFÄNGER gesehen und war entsprechend konditioniert.

Nie jemanden hereinlassen, der keinen Ausweis vorzeigen konnte.

Auch keinen offiziellen Vertreter der Staatsgewalt, der kommunalen Energieversorger oder der Deutschen Telekom.

Einen Dienstausweis der Kriminalpolizei konnte Lorant natürlich nicht vorweisen. Andererseits wollte er dem Eindruck der alten Dame, dass er ein Polizist sei, nicht unnötigerweise widersprechen. Schließlich besaßen Beamte jeglicher Couleur bei Menschen ihrer Generation noch einen gewissen Vertrauensvorschuss. Lorant schätzte sie auf Ende siebzig, das hieß, dass sie in jedem Fall noch der obrigkeitshörigen Generation angehörte. Bei den etwa Sechzigjährigen lag die Grenze. Bei den Sechzigjährigen und jüngeren machte sich der Einfluss der 68er bemerkbar. Mit der Behauptung, Polizist zu sein, hätte ich mich da unter Umständen schwer in die Nesseln setzen können!, überlegte Lorant und dachte kurz darüber nach, ob er in dem Fall vielleicht hätte vorgeben können, ein von den Zwängen der kapitalistischen Gesellschaft ins soziale Abseits gedrängter Ex-Knacki zu sein.

Lorant suchte umständlich in seiner Brieftasche nach etwas, das er der alten Dame zeigen konnte. Schließlich entschied er sich für den schlichten Personalausweis. Besser als die Karte der Barmer Ersatzkasse war er allemal.

Er reichte den Ausweis durch den Spalt. Sie sah ihn sich interessiert und ziemlich ausgiebig an. Dazu schob sie erst einmal wieder die Tür ins Schloss und Lorant dachte: Wenn das Ding jetzt nur nicht weg ist!

 

Schließlich öffnete sie aber die Tür wieder. Diesmal löste sie auch die Kette.

“Kommen Sie herein, Herr…”

Sie versuchte die Schrift auf dem Ausweis zu lesen, kniff die Augen dabei zusammen und machte ein ziemlich ratloses Gesicht.

“Lorant”, half Lorant ihr.

“Herr Lorant.”

“Ja.”

“Kommen Sie mit mir. Wir gehen ins Wohnzimmer.”

“Sehr freundlich.”

Sie reichte ihm den Ausweis, dann ging sie voran. Lorant schloss die Haustür. Bei all ihrem Sicherheitsdenken hatte die alte Dame daran nicht gedacht. Vielleicht ist sie ja auch schon älter als Ende siebzig, dachte Lorant. Einige Augenblicke lang schwirrte der Gedanke in seinem Hirn herum, dass es sich bei ihr vielleicht um eine schwer pflegebedürftige Alzheimerkranke von Mitte neunzig handelte, die zu keiner vernünftigen Aussage mehr fähig war. Immer positiv denken!, sagte er sich selbst.

Frau Eilers führte ihn ins Wohnzimmer, dessen Einrichtung ihn an die Einrichtung des Sluiter’schen Wohnzimmers erinnerte.

 

Wahrscheinlich hatten Bernhardine und Gretus Sluiter die Einrichtung ihrer Wohnung in weiten Teilen von ihren Eltern übernommen. Und ein so braver Sohn wie Ubbo würde diese Tradition mit Sicherheit irgendwann fortführen.

“Ich weiß gar nicht, wie ich das der Swantje sagen soll, dass der Eilert tot ist…”, murmelte Frau Eilers vor sich hin. Dann sah sie Lorant an. “Die Swantje, das ist meine Schwiegertochter. Sie ist im Moment nicht hier. Wollen Sie mit ihr auch noch sprechen?”

“Mal sehen.”

“Bitte, könnten Sie ihr vielleicht die schlimme Nachricht überbringen? Ich glaube, ich schaff das nicht!”

“Frau Eilers, ich WEISS nicht, ob Ihr Sohn wirklich tot ist.

Aber an der Raststätte Huntetal bei Oldenburg ist eine Leiche gefunden worden, die Ihr Sohn sein KÖNNTE. Genaueres werden Ihnen die Kollegen mitteilen, sobald das Gesicht des Toten rekonstruiert wurde…”

Frau Eilers nickte gefasst. Sie rieb nervös ihre Hände gegeneinander. Lorant hatte schon ein schlechtes Gewissen dabei, die alte Dame dermaßen in Schrecken versetzt zu haben.

Ist für einen guten Zweck!, versuchte er sich einzureden.

 

Schließlich hoffte der Detektiv auf diese Weise, einem gefährlichen Mörder auf die Spur zu kommen. Und was ihn selbst anging, so war er davon überzeugt, dass es sich bei der Huntetal-Leiche um Eilert Eilers, den Bar-Tender des X-Ray-Clubs handelte. Auch wenn die Faktenlage diese Ansicht bislang allerhöchstens als eine begründete Vermutung erscheinen ließ, so vertraute Lorant in diesem Punkt doch eher seinem Instinkt.

Seinem Bauch. In irgendeiner Apothekenzeitschrift hatte er davon gelesen, dass in der Bauchgegend mehr Nervenenden miteinander verbunden waren als im Gehirn und dass die Redensart ‘mit dem Bauch denken’ von daher eine völlig neue Bedeutung zugemessen werden könnte. Von einer Art ‘zweitem Hirn’ war da die Rede gewesen. Wie auch immer - Hauptsache, es funktioniert!, dachte Lorant.

“Was möchten Sie wissen, Herr Kommissar?”, fragte sie.

Es war lange her, dass jemand Lorant so genannt hatte. Und da hieß es immer, dass nur die Jüngeren vom Fernsehen geprägt worden waren…

“Erzählen Sie mir, wie das war, als Ihr Sohn verschwand.”

“Was gibt es da viel zu erzählen? Er war von einem Tag auf den anderen einfach weg.”

 

“Hatte er an dem Tag im X-Ray zu tun?”

“Nein, er hatte frei. Eigentlich wollte er am Abend mit seiner Frau essen gehen. Ich weiß das genau, die beiden hatten nämlich Hochzeitstag, und ich hatte ihn vorher noch daran erinnert.”

“Ist es zu dem Essen gekommen?”

“Nein. Jemand rief an und Eilert war danach wie ausgewechselt. Er meinte, er müsste noch mal kurz weg.”

“Und dann ist er weggefahren?”

“Ja.”

“Sie haben keinen Schimmer, wohin die Fahrt ging?”

“Nein.” Frau Eilers seufzte hörbar. “Das hat ein Theater gegeben, kann ich Ihnen sagen. Meine Schwiegertochter war alles andere als begeistert davon, dass Eilert noch mal weggefahren ist. Wie ein Rohrspatz hat sie herumgeschimpft. Ich habe mich da rausgehalten. Ist das Beste so. Zwischen den beiden ging’s ja manchmal hoch her, aber ich glaube, wenn ich noch dazwischengegangen wäre, wäre es nur noch schlimmer gewesen.”

“Hat Eilert Ihrer Tochter gesagt, wer ihn angerufen hat?”

“Das weiß ich nicht.”

“Ich meine, er muss seiner Frau doch eine plausible Erklärung darüber abgegeben haben, wieso er das gemeinsame Essen am Hochzeitstag quasi geschmissen hat!”

“Ja, wo Sie das jetzt so sagen, klingt das sehr einleuchtend, Herr Kommissar.”

“Bitte versuchen Sie sich zu erinnern! Jede Kleinigkeit könnte wichtig sein…”

Fra Eilers machte ein ziemlich angestrengtes Gesicht. “Ihre Kollegen haben uns das alles ja schon gefragt und soweit ich weiß, hat Eilert auch meiner Schwiegertochter nicht gesagt, wer da angerufen hat.”

“Sie kannten Ihren Sohn doch am besten.”

Du sprichst in der Vergangenheit von ihm und diese Frau hofft vielleicht noch, dass er lebt!, rief sich Lorant ins Gedächtnis.

Aber diese Feinheiten entgingen Frau Eilers. Sie war in Gedanken. In ihrem Hirn schien es zu arbeiten. Sie kratzte sich am Kinn, ihr Blick ging ins Nichts.

Dann schüttelte sie den Kopf. “Ich wüsste nichts, was Ihnen weiterhelfen könnte. Tut mir leid.”

“Hat Ihr Sohn irgendetwas Besonderes mitgenommen auf diese Fahrt?”

 

“Nicht, dass ich wüsste. Er sagte nur: Soo’n Schiet, jetzt muss ich noch tanken.”

“Könnte man so auffassen, als ob er eine längere Fahrt vor sich hatte.”

“Möglich. Ich meinte noch: Mutt dat denn sein, so spät noch?

Und er meinte: Dat mutt! Für tausend Euro mutt dat!”

“Tausend Euro für einen einzigen Abend? Muss ein toller Job gewesen sein…”

“Jau, ich hatte ja auch kein gutes Gefühl dabei.” Sie seufzte.

“Dat war sicher nich alles in Ordnung, was er gemacht hat, aber ein schlechter Junge war deshalb auch nich!”

“Ist es schon zuvor mal vorgekommen, dass er sich nach einem Anruf in den Wagen gesetzt hat und mit unbekanntem Ziel losgefahren ist?”

“Ja, höchstens wenn sein Arbeitgeber irgendwelche Aufgaben für ihn hatte.”

“Tom Tjaden? Sprechen Sie von dem?”, fragte Lorant

“Ja, so war der Name! Tjaden!”

“Ihr Sohn war doch Barmann im X-Ray.”

“Ja, aber Tjaden hat ihn wohl auch darüber hinaus für andere Aufgaben angestellt.”

 

Aufgaben!, dachte Lorant. Ein harmloser Ausdruck, für das, was vermutlich dahintersteckte.

Lorants Erfahrung als Ex-Polizist sagte ihm, dass Eilers wahrscheinlich von Leuten wie Tjaden für die Drecksarbeit rekrutiert wurde: missliebigen Konkurrenten oder säumigen Schuldnern die Beine brechen, vielleicht auch Dienste als Drogenkurier.

Fest stand wohl, dass jemand Eilers einen Bombenjob angeboten hatte.

“Was waren das für Aufgaben?”

“Genau hat Eilert sich da nicht drüber ausgelassen. ‘Ma, du bist einfach zu neugierig’, hat er immer gesagt. Ich glaube, einmal hat er mitgeholfen, in Tjadens Villa in Leer Parkett zu legen. Da hat Eilert noch so geflucht, weil seine Knie ganz durchgescheuert waren. Er hatte nämlich den ganzen Tag darauf herumrutschen müssen. Ich weiß, nach dem Krieg, da habe ich mal mitgeholfen einen…”

Lorant unterbrach sie.

“Haben Sie ein Foto Ihres Sohnes, das Sie mir für Fahndungszwecke zur Verfügung stellen könnten?”

Frau Eilers wirkte im ersten Moment etwas erstaunt, dann nickte sie.

“Ja, sicher! Warten Sie einen Moment…”

Wenig später brachte sie einige Fotos ihres Sohnes herbei.

Lorant nahm sich das jüngste. Ein Passfoto, das laut Aufdruck des Fotolabors keine zwei Jahre alt war. “Sie bekommen es zurück”, versprach er.

“Darum möchte ich auch gebeten haben!”

“Noch eine Frage.”

“Aber bitte, Herr Kommissar!”

“Hat Ihr Sohn eigentlich auch geboßelt?”

“Ja und wie!”

“War er in einem Verein?”

“Bei den Söipkedeelern! Früher hatten wir nämlich einen Hof in der Nähe von Forlitz-Blaukirchen. Wissen Sie, wo das Große Meer ist?”

“Weiß ich.”

“Ja, da ganz in der Nähe. Aber als mein Mann starb, da konnten wir den Hof nicht mehr halten. Und unser Eilert, der ist ja nun gar nicht so für die Landwirtschaft zu haben. Natürlich hätten wir den Hof auch umbauen können, aber Swantje hat damals gesagt, ich heirate den Eilert nur, wenn wir in ein richtiges Haus ziehen, wo man nicht gleich in den Kuhfladen tritt, wenn man bei der Tür rausgeht, und es überall nach Gülle riecht.” Die alte Dame seufzte. “Ja, so sind sie die jungen Dinger! Wollen keinen Bauern mehr heiraten! Aber ganz im Vertrauen: Dass der Eilert kein Bauer wird, das habe ich schon gewusst, bevor er die Schule fertig hatte. Der hatte einfach kein Geschick dafür. In so einem Nachtclub hinter der Bar stehen, das war wohl das Richtige für ihn. Gut, dass mein Mann das nicht mehr erleben musste, der hätte sich im Grabe umgedreht, wenn er das noch hätte erfahren müssen! ‘Ne Zeitlang hat der Eilert ja im Emder Außenhafen gearbeitet. Ist ja auch nix Dolles, aber immerhin konnten wir da noch in die Kirche gehen, ohne dass sich alle nach uns umgedreht haben. Aber jetzt!” Sie seufzte zum Steinerweichen. Die Last eines langen Lebens schien darin zu leben. “Gut, dass wir den Hof verkauft haben und umgezogen sind, kann ich da nur sagen.”

“Aber seinem Boßel-Klub hat Eilert auch nach Ihrem Umzug die Treue gehalten?”

“Das hat er. Kickers Emden hat Eilert nach der letzten Saison den Rücken gekehrt und seine Fahne im Garten verbrannt. Aber wenn die Söipkedeeler auf Tour gehen, dann war er bis heute immer dabei.” Sie beugte sich etwas vor. “Hier in Twixlum sind wir ja eigentlich auch nur Zugezogene!”, verriet sie Lorant dann im gedämpften Tonfall der Vertraulichkeit.




CR!M10QJBFD6H3B10WZ2T74GY57K91T_split_032.html

30. Kapitel

Lorant wurde ins Wohnzimmer geführt. Ungefragt nahm er Platz, ließ sich in einem der tiefen Sessel nieder. Rena Sluiter hingegen blieb stehen.

Sie sieht blass aus, dachte Lorant. Wie jemand, der gerade eine zutiefst schockierende Nachricht erhalten hat…

“Wir hatten leider bislang noch nicht das Vergnügen, uns ausführlich über den Tod Ihres Schwiegervaters unterhalten zu können”, begann Lorant. “Aber das können wir ja jetzt nachholen.”

“Wie gesagt, ich habe nicht viel Zeit.”

“Ich denke, sie wird reichen.”

“Dann kommen Sie doch bitte endlich zur Sache, Herr Lorant.”

“Gerne.” Lorant machte eine kurze Pause und fuhr dann fort:

“Ihre Schwiegermutter ist davon überzeugt, dass Gretus Sluiter ermordet wurde. Sie auch?”

Rena verschränkte die Arme vor der Brust und ging vor der Fensterfront auf und ab.

Sie setzte mehrmals an, bevor sie schließlich zu sprechen begann. Ihre Stimme war belegt. “Ich will ganz offen sein, Herr Lorant.”

“Darum bitte ich.”

“Ich war dagegen, Sie zu engagieren, aber meine Schwiegermutter ist eine sehr willensstarke Frau, wie Sie inzwischen auch gemerkt haben dürften.”

“Allerdings.”

“Ich weiß nicht, ob mein Schwiegervater durch einen Unfall ums Leben gekommen ist oder ermordet wurde. Aber wie auch immer, ich denke, dass man die Ermittlungen der Polizei überlassen sollte.”

“Meiner Auftraggeberin reichten deren Bemühungen nicht aus.”

“Nun, meine Schwiegermutter lässt sich von niemandem Vorschriften machen. Von mir am wenigsten. Also ist es unsinnig, weiter über diesen Punkt zu diskutieren. Sie sind engagiert und ich hoffe, dass Sie im Interesse der Familie einigermaßen diskret bleiben.”

Lorant wechselte jetzt das Thema.

 

“Sie haben vom Tod Doktor Purwins gehört?”

Rena Sluiter nickte. “Ja, das habe ich.”

“Waren Sie bei ihm in Behandlung?”

“Nein, aber mein Mann und die Kinder.”

“Und Ihr Schwiegervater?”

“Ich glaube schon.”

“Warum Sie nicht?”

“Muss ich mich jetzt für meine Arztwahl bei Ihnen rechtfertigen?”

“Entschuldigen Sie, es war nur eine Frage. Sie müssen darauf nicht antworten – so wie Sie im Übrigen ja nicht verpflichtet sind, überhaupt eine meiner Fragen zu beantworten. Es ist nur so, dass es auf dem Land ja relativ häufig ist, dass eine ganze Familie zu demselben Hausarzt in Behandlung geht, wenn irgendwo der Schuh drückt oder der Hals kratzt. Aber wenn Sie kein Vertrauen zu Dr. Purwin hatten, dann…”

“Herr Lorant, ich habe den Eindruck, dass Sie irgendwie um den heißen Brei herumreden. Es wäre sehr freundlich, wenn Sie jetzt endlich auf den Punkt kämen, anstatt sich über Fragen zu ergehen, die nun wirklich vollkommen privater Natur sind.”

Sie blieb jetzt genau dort stehen, wo sich die bis zum Fußboden reichenden Gardinen trafen. Das Bild erinnerte Lorant an einen Fernsehwerbespot, der jahrzehntelang im Deutschen Fernsehen gezeigt worden war. ADO-GARDINEN – DIE MIT

DER GOLDKANTE. Um zu beurteilen, ob diese Gardinen eine Goldkante besaßen, war Lorant einfach nicht Gardinenfachmann genug.

“Ist da unten irgendetwas?”, fragte Rena Sluiter.

Lorant blickte auf, Rena direkt ins Gesicht.

“Nein, ich war einen Moment lang in Gedanken.” Lorant erhob sich, steckte die Hände in die Hosentaschen. Dann fuhr er nach kurzer Pause fort: “Dr. Purwin wollte mir etwas Wichtiges sagen. Bevor ich ihn erreichte, wurde er ermordet.”

“Wie tragisch!”

“Ich fand den Toten, informierte die Polizei. Aber er hatte einen Zettel bei sich, der mit ziemlich großer Sicherheit für mich bestimmt gewesen ist.”

“Und Sie haben ihn an sich genommen, anstatt ihn der Polizei zu überlassen”, schloss Rena.

“Ich sehe, wir denken in dieselbe Richtung.”

“Was war auf dem Zettel?”

Lorant versuchte irgendein Anzeichen für Nervosität oder Unsicherheit in ihren Zügen zu erkennen. Aber da war nichts.

Rena Sluiter wirkte vollkommen ruhig und gefasst.

“Auf dem Zettel stand die Telefonnummer eines Labors in München, das sich auf Gentests spezialisiert hat.”

Lorant wartete ab.

Rena hob die Augenbrauen.

“So?”

“Ja, diese Firma lebt davon, Verwandtschaftsverhältnisse eindeutig festzustellen oder auszuschließen. Das kann bei Erbschaftsstreitigkeiten schon einmal von entscheidender Bedeutung sein. Manchmal wird auf diese Weise auch festgestellt, ob Kinder nach der Geburt im Krankenhaus vertauscht wurden.”

“Sehr interessant, was Sie da erzählen.”

Rena wandte sich zum Fenster herum, tat so, als würde sie hinausblicken. Offenbar wollte sie nicht, dass Lorant sie zu genau beobachtete.

Der Detektiv fuhr ungerührt fort: “In den meisten Fällen wollen allerdings Väter wissen, ob sie auch tatsächlich der Erzeuger ihres Nachwuchses sind.”

“Was erzählen Sie mir das alles?”

 

“Manchmal tun das vielleicht auch Großväter, die ihren Enkeln mit dem Kamm durch das Haar fahren und die hängengebliebenen Haare zur DNA-Untersuchung einreichen…”

Lorant hatte seinen Trumpf ausgespielt. Jetzt musste er darauf vertrauen, dass sein Ass auch stach. Denn mehr hatte in seinem Blatt nicht zu bieten. Hoch Pokern, das war jetzt die einzige Chance, mehr zu erfahren. Lorant hatte bei dem Münchener Labor nur kurz mit einer Sekretärin gesprochen, die ihm die Dienstleistungen erläutert hatte, die dort angeboten wurden. Etwas über den Fall Sluiter zu erfahren, hatte Lorant gar nicht erst versucht. Er hätte auch keinerlei Auskunft bekommen.

Diskretion war das Kapital eines derartigen Gen-Labors. Wer das vernachlässigte, konnte in kürzester Zeit den Großteil der Kundschaft in den Wind schreiben. Aber durch logisches Denken kam man manchmal eben so weit, wie durch Befragung.

Dr. Purwin hatte diese Münchener Nummer offenbar an einen seiner Patienten weitergegeben. Jemanden, der im Zusammenhang mit dem Mordfall Sluiter stand. Ubbo traute Lorant so viel Initiative nicht zu. Und selbst, wenn er geahnt hätte, dass einer oder beide seiner Söhne vielleicht die Frucht eines außerehelichen Verhältnisses waren, so nahm Lorant an, dass der biedere Junior-Chef wohl eher gute Miene zum falschen Spiel seiner Frau gemacht hätte. Und Bernhardine?

Möglicherweise hatte sie sich an das Institut gewandt, aber in dem Fall hätte Dr. Purwin keinen Grund gehabt, Lorant darüber mit dem Hinweis informieren zu wollen, dass er dem Detektiv etwas Wichtiges zum Mordfall Sluiter mitzuteilen hätte.

Blieb Gretus Sluiter.

Renas Blick wirkte abweisend. “Ich habe Ihnen nichts zu sagen, Herr Lorant. Tun Sie das, wofür Sie von meiner Schwiegermutter bezahlt werden und stehlen Sie mir nicht meine Zeit…”

Eine harte Nuss, diese Rena!, dachte Lorant. Verschlossen wie eine Auster. Und genauso gepanzert.

“Was glauben Sie haben mir diese Leute vom Labor für Auskünfte gegeben?”, fragte Lorant.

Rena lächelte dünn. “Gar keine, nehme ich an.”

“Und wenn ich jetzt Mittel und Wege hätte, mehr zu erfahren? Wege, die an den offiziellen Kanälen vorbei gehen?”

“Sie wollen mir jetzt irgendetwas unterstellen!”

“Tut mir leid, wenn ich den Eindruck erweckt haben sollte!”

Erneut blickte Rena auf die Uhr. “Bitte gehen Sie jetzt, Herr Lorant…”

“Wie Sie wollen, dann bespreche ich die Angelegenheit vielleicht besser mit Ihrer Schwiegermutter. Eigentlich dachte ich, es wäre fair, erst Ihre Darstellung zu hören. Schließlich gibt es meistens zwei Seiten einer Medaille. Aber wenn Sie nicht wollen…”

Lorant wandte sich zum Gehen, hatte die Wohnzimmertür beinahe erreicht.

Da hielt ihn Renas Stimme zurück.

“Warten Sie!”

Lorant blieb stehen, drehte sich halb herum.

“Was wissen Sie?”, fragte Rena.

“Dass Gretus Sluiter einen Gen-Test in Auftrag gegeben hat, über dessen Ergebnis ich jetzt mit meiner Auftraggeberin reden werde. Schließlich besteht ja die Möglichkeit, dass hier das Mordmotiv liegt.”

Rena schluckte.

Bleich wie die Wand stand sie da.

Lorant ging durch den Flur.

Er fragte sich, ob sie ihm wohl folgte. Wenn nicht, hatte er zu hoch gepokert und stand ziemlich nackt da. Der Detektiv hatte gerade die Hand an der Türklinke, als Rena hinter ihm auftauchte.

“Reden Sie doch Klartext, Herr Lorant: Sie verdächtigen mich, meinen Schwiegervater umgebracht zu haben! Aber das ist absurd.”

“So? Gretus Sluiter hatte offenbar ein recht positives Verhältnis zu Ihnen. Seine Frau meint sogar, sie hätten ihn um den Finger wickeln können. Jetzt scheint irgendetwas geschehen zu sein, das in ihm das Misstrauen weckt. Vielleicht sieht er Sie mit einem anderen Mann. Oder jemand anderes hat Sie in einer kompromittierenden Situation gesehen. Das spielt keine Rolle.

Er fragt seinen Arzt, Dr. Purwin, was man machen kann und der gibt ihm diese Nummer.”

“Dann wüsste Bernhardine davon!”

“Nicht unbedingt. Vielleicht wollte Gretus erst sichergehen, bevor er die Pferde scheu macht und hat deswegen weder Bernhardine noch Ubbo etwas gesagt. “

“Ich bin mir sicher, dass Gretus nie einen solchen Test in Auftrag gegeben hat! Sie bluffen nur! Außerdem wäre doch Bernhardine über das Ergebnis informiert worden, schließlich bekommt sie die Post ihres verstorbenen Mannes! Welchen Vorteil hätte ich davon gehabt, ihn umzubringen?”

Lorant lächelte dünn. “Wer sagt, dass Gretus überhaupt dazu kam, den Auftrag zu erteilen. Vielleicht hatte er es nur vor und wurde vorher umgebracht.”

“Gretus war ein kräftiger Mann, Herr Lorant. Sehe ich so aus, als hätte ich ihn auf sein Boot schleifen können?”

“So schwach wirken Sie auf mich nun auch wieder nicht.

Außerdem gibt es ja wohl auch noch einen Mann, der in dieser Geschichte eine Rolle spielt.” Lorant machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: “Sie spielen mit mir Katz und Maus. Aber dieser Test, den Gretus Sluiter durchführen wollte, kann ja im Rahmen der polizeilichen Ermittlungen nachgeholt werden. Und dann ist es auch nichts mehr mit der Verschwiegenheitspflicht dieses Labors.” Lorant zuckte die Achseln. “Aber, wenn das alles nur Fantasie ist, was ich Ihnen bislang vortrug, dann haben Sie auch in dem Fall nichts zu befürchten.”

Lorant öffnete die Haustür.

Ein kühler Luftzug wehte von draußen herein.

“Warten Sie!”, forderte Rena.

Lorant schloss die Tür wieder. “Dann will ich jetzt die ganze Story hören.”

 

“Nur, wenn Sie mir versprechen, Bernhardine aus der Sache herauszuhalten.”

“Das kann ich nur, wenn Sie wirklich nichts mit Gretus’ Tod zu tun haben.”

“Ich werde Ihnen alles erzählen!”
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36. Kapitel

Lorant fuhr nach Emden, suchte ein Geschäft, in dem man Farbkopien erstellen konnte, und ließ dort ein paar Duplikate des Fotos von Eilert Eilers machen.

Am späten Vormittag machte sich Lorant auf den Weg Richtung Oldenburg. Mit dem Foto von Eilert Eilers wollte er in der Raststätte Huntetal hausieren. Schließlich war es ja möglich, dass sich jemand an Eilers erinnerte.

Etwa eine Stunde brauchte Lorant, bis er die Raststätte erreichte. Es begann, wie aus Eimern zu regnen. Vor dem Restaurant war nur noch ein Behindertenparkplatz frei.

Was nun?, ging es ihm durch den Kopf. Politisch korrekt bleiben oder nass werden?

Lorant suchte sich einen Parkplatz im Windschatten eines Zwanzigtonners, stieg schnell aus, riss sein Longjackett an sich und zog es so schnell wie möglich an. Er schloss den Wagen ab, rannte dann zum Restaurant-Eingang. Das Wasser tropfte ihm von der Nase.

Das hast du nun davon, dass du den rechtschaffenen Polizisten in dir immer noch nicht losgeworden bist!, dachte er.

 

Lorant ging am Salatbüffet vorbei. Es herrschte drangvolle Enge im Lokal. Das lag vielleicht an dem Stau, der auf der A1

gemeldet worden war. Da dachte sich der eine oder andere wohl: Besser erst einmal was essen und abwarten, ob sich der Stau nicht in einer Stunde in Wohlgefallen aufgelöst hat!

Lorant stellte sich in die lange Schlange, nahm sich auch ein Tablett. Er überlegte noch, ob er sich das Holzfällersteak genehmigen sollte. Aber die Chance, an ein Tablett zu kommen, bekam man hier nur einmal, es sei denn, es machte einem nichts aus, sich noch einmal hinten anzustellen.

Lorant bestellte schließlich das Steak.

Und dann hielt er der Bedienung hinter dem Tresen das Bild von Eilers hin. “Ich ermittle in einem Mordfall. Möglicherweise haben Sie diesen Mann hier schon einmal gesehen.”

Die Frau hinter dem Tresen runzelte die Stirn.

“Ist das wieder wegen dem Kerl im Teppich?”

“Ja.”

“Ihre Kollegen haben uns doch schon alle stundenlang verhört!”

“Ja, aber da wussten sie noch nicht, wie die Leiche mal ausgesehen hat, als sie lebendig war.”

 

Die Frau nahm Lorant das Bild ab, wischte sich aber vorher die Fettfinger am Kittel ab. Ihr Blick blieb skeptisch. “Das isser?”

“Das isser!”, bestätigte Lorant. Es war immer wieder überraschend für ihn, wie schnell man ihn als Polizisten identifizierte. Aber der Detektiv dachte überhaupt nicht daran, seinem Gegenüber zu widersprechen und den Irrtum aufzuklären.

Im Gegensatz zu Finanzbeamten besaßen Polizeibeamte einen nicht zu unterschätzenden Vertrauensvorschuss.

“Geht das hier mal weiter?”, fragte jetzt eine hagere Frau mit kurzen Haaren, die mit verschränkten Armen in der Schlange stand und ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat. Was regt die sich so auf?, dachte Lorant. Wahrscheinlich ernährt sie sich ohnehin nur von Müslieriegeln oder ähnlichem und sollte das Fasten gewohnt sein…

Die Bedienung wandte sich an Lorant. “Ich bringe Ihnen das Steak an den Platz.”

“Gut.”

“Sie sehen ja, was hier los ist.”

“Ja, sicher…”

“Ich zeige das Bild unter den Kolleginnen herum, aber erst muss die Schlange etwas abgearbeitet werden!”

“Verstehe ich.”

Lorant nahm noch einen Kaffee. Dann setzte er sich an eine der wenigen noch freien Plätze und sah zu, wie die Schlange langsam zusammenschrumpfte.

Schließlich wurde Lorant das Holzfällersteak gebracht. Die Bedienung gab ihm auch das Bild zurück. “Tut mir leid, den hat niemand von uns hier je gesehen.”

“Sind Sie sicher?”

“Sind Sie denn sicher, dass der überhaupt hier war?”

“Ja. Arbeitet hier sonst noch jemand, außer der aktuellen Besetzung?”

“Wie das so ist! Es gibt hier natürlich jede Menge Aushilfen, die nur für kurze Zeit angestellt werden.”

“Trotzdem danke.” Lorant nahm das Bild. “Vielleicht können Sie auch noch die Kolleginnen fragen, die zurzeit nicht hier sind.

Eventuell fällt denen ja noch etwas ein. Es geht schließlich um Mord.”

“Muss ‘n Schweinehund gewesen sein, der das gemacht hat mit dem Kerl in der Decke.”

“Ja…”

 

“War ‘n Riesentheater, als Ihre Kollegen hier waren und alles nach Spuren abgesucht haben.”

Lorant schrieb ihr seine Handynummer auf einen Bierdeckel.

Gerade noch rechtzeitig hatte er davor zurückgeschreckt, ihr seine Karte zu geben. Schließlich wäre dann seine Polizistennummer aufgeflogen, da ziemlich dick PRIVATDETEKTIV darauf gedruckt war. Und Lorant war sich nicht sicher, ob die Bekanntschaft zu dieser Bedienung schon stabil genug war, um einen derartigen Schock zu überstehen.

“Rufen Sie mich an, wenn Sie was wissen.”

“In Ordnung.”

Lorant hatte es im Gefühl, daraus würde nie etwas werden.

Aber man soll auch nichts unversucht lassen, dachte er. Er wollte sich hinterher nicht vorwerfen lassen, irgendeine, wenn auch noch so geringe Chance nicht genutzt zu haben. Schließlich ging es um die Aufklärung von drei Morden. Nein vier, korrigierte sich Lorant. Frauke Oltrogge alias Melinda musste er ja wohl mitzählen. Denn daran, dass sie in diese ‘Serie’ hineingehörte, gab es für Lorant keine Zweifel. Es ging um vier Menschen, deren Leben ein plötzliches, gewaltsames Ende gefunden hatte.

Und es ging um Angehörige, die nach Antworten suchten. Für die Toten konnte Lorant nichts mehr tun. Aber für die Lebenden.

Jene Menschen, die den Ermordeten nahegestanden hatten. Ihnen fühlte er sich verpflichtet. Ihren Schmerz teilte er und deshalb wollte er nichts unversucht lassen, um Licht ins Dunkel zu bringen.

Einen Augenblick kam ihm der Gedanke, dass

Kriminalhauptkommissar Meinert Steen am Ende vielleicht doch Recht gehabt haben konnte. Er ging die Argumente einzeln noch einmal durch, sagte sich dann aber, dass Steen ihm wahrscheinlich nur die Hälfte der wirklich relevanten Fakten genannt hatte. Nein, vertrau deinem Instinkt, deiner Nase!, ging es ihm durch den Kopf.

Einen Teil der Zwiebeln, mit denen das Holzfällersteak bedeckt gewesen war, legte er zur Seite. Er hatte keine Lust auf die Blähungen, die sonst unweigerlich die Folge gewesen wären.

Schließlich blickte sich um. Von den Gästen war nicht anzunehmen, dass jemand Eilers gesehen hatte. Er hatte sich hier vielleicht mitten unter Menschen mit seinem Mörder getroffen.

Ein anonymerer Ort als dieser war kaum vorstellbar.

Wäre ja auch zu schön gewesen, gleich beim ersten Versuch ins Schwarze zu treffen, dachte Lorant. Er schnitt sein Steak durch. Es war lecker und saftig.

Später fragte Lorant die Toilettenfrau nach Eilers. Aber auch sie konnte sich nicht erinnern.

Der Detektiv stand an der Tür, sah dem Regen zu, der immer heftiger wurde und überlegte, ob er bis zur Tankstelle spurten oder warten sollte, bis der Regen nachgelassen hatte. Aber den dunklen Wolken nach, die von West heranzogen, war es wohl eine Illusion, darauf zu hoffen. Und so spurtete Lorant.

In der Tankstelle stand ein Mann mit einer roten Nase vor Lorant am Tresen. Er hatte mehrere Flaschen in eine Plastiktüte gesteckt und nun stellte er sie der Reihe nach auf die Fläche vor der Kasse. Der Kerl mit der roten Nase stank erbärmlich. Eine unbeschreibliche Mischung aus Urin, Bier und noch ein paar anderen Düften, bei denen Lorant auch gar nicht so schrecklich viel daran lag, sie näher zu identifizieren.

“Ist das nicht ein bisschen viel?”, fragte der junge, stiernackige Mann hinter dem Tresen.

“Ist für’s Wochenende.”

“Quatsch, morgen stehst du doch schon wieder hier!”

“Ist das deine Sache.”

Die Finger des Stiernackigen glitten über die Tastatur der Registrierkasse. Dann packte der Kerl mit der roten Nase alles ein und trottete in Richtung Tür, blieb dort allerdings stehen.

Lorant hielt seinen Moment für gekommen, zeigte dem Mann hinter dem Tresen das Eilers-Bild, betete dabei seinen Text von der Mordermittlung herunter.

“Habe ich Sie nicht schon einmal gesehen?”

“Nicht, dass ich wüsste.”

“Sie war’n doch der unverschämte Bulle, der hier so’n Terz aufgeführt hat, weil der Automatenkaffee zu dünn war!”

“Kann mich nicht erinnern.”

“Doch, doch, das war an dem Tag, als die den Toten im Teppich entdeckt haben und hier der Teufel los war. An so was erinnert man sich doch.”

“Im Moment geht es eher darum, ob SIE sich erinnern”, sagte Lorant und deutete dabei auf das Bild.

Der Stiernackige schüttelte den Kopf. “Mann, hatten Sie ‘ne Scheiß-Laune damals! Eigentlich könnten Sie sich mal deswegen entschuldigen. Wenn man Ihresgleichen mal anpflaumt, heißt das gleich Beamtenbeleidigung, aber wenn…”

Er war einfach nicht zu belehren.

Erinnerung ist eben was sehr subjektives, dachte Lorant und sagte laut: “Entschuldigung!” Endlich stoppte jetzt der Redeschwall des Stiernackigen, und er wandte seine Aufmerksamkeit dem Bild zu.

“Na?”

Er schüttelte den Kopf.

“Nö.”

“Nie gesehen? Sehen Sie genau hin.”

“Nö, den kenn’ ich nicht.”

Jetzt mischte sich der Rotnasige ein und kehrte zum Tresen zurück. “Darf ich auch mal?”

Lorant musterte ihn.

Das Musterbild eines überzeugenden Augenzeugen, wie ihn jeder Polizist und jedes Gericht gerne sah, dachte Lorant mit einer guten Portion Sarkasmus. Er holte trotzdem eine weitere Kopie des Fotos hervor und reichte sie dem Mann.

“Halten Sie mal!”, erwiderte dieser und Lorant musste ihm seine Plastiktasche mit den Flaschen halten.

Immerhin, wenn er dieses Gewicht noch tragen kann, wird er wohl nüchtern sein!, dachte Lorant. Er hoffte es zumindest.

Der Rotnasige runzelte die Stirn.

“Doch, den habe ich gesehen. Ist schon ‘ne Weile her, aber ich habe ihn gesehen. Er stand dahinten bei dem Hamburger-Automaten und kam damit nicht zurecht. Und der Mariacron steht genau in dem Regal daneben. Ich konnte aber nicht dran, bis er fertig war.”

“Muss ja schrecklich für dich gewesen sein!”, warf der Stiernackige dazwischen.

Aber der Kerl mit der roten Nase ließ sich glücklicherweise nicht ablenken.

“Da kam so ein Typ, der ihn beim Namen nannte.”

“Haben Sie den Namen behalten.”

“Nein, keine Ahnung, wie der hieß. Ich weiß nur, dass der Mann auf dem Foto sich umdrehte und ziemlich überrascht war.”

“Und der Typ, der ihn angesprochen hat? Erinnern Sie sich an den?”

“Ja sicher. Der war an den Armen tätowiert. Und außerdem sagte er dauernd ‘woll’. Nach jedem Satz. Ziemlich blöd klingt das. Aber wahrscheinlich ist er mir deswegen in Erinnerung blieben…”

“Was Sie nicht sagen…”
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4. Kapitel

Das Gasthaus von Beate Jakobs lag in der Bedekaspeler Marsch, direkt an einem Kanal, der wenige hundert Meter später ins Große Meer mündete. Das ‘Gasthaus Jakobs’ hatte einen eigenen Bootsanlegesteg, so dass man bei einem Bootsausflug anlegen und Zwischenstopp machen konnte.

Beate Jakobs war eine agile ältere Dame mit faltigem Gesicht und zu einem Knoten gebundenem grauen Haar. Der Schankraum glich eher einem Wohnzimmer als einer gewöhnlichen Kneipe.

 

Als Lorant eintrat, saßen ein paar Skatbrüder vor dem Kamin und droschen Karten.

“Wie lange werden Sie bleiben, Herr Lorant?”, fragte Beate Jakobs.

“Ich weiß es noch nicht genau. Aber wenn Sie wollen, bezahle ich eine Woche im Voraus.”

“Nee, das ist nicht nötig. Ich betreibe dieses Haus schon so lange und bin noch nie von einem Gast geprellt worden. Und solange das nicht geschieht, habe ich auch keinerlei Grund, meinen Gästen zu misstrauen.”

“Eine sehr noble Einstellung.”

“Auf eins muss ich Sie gleich hinweisen. Auf den Zimmern gibt es kein Fernsehen. Das Klo ist am Ende des Ganges.”

“Kein Problem.”

“Wissen Sie ich könnte ja umbauen und der Üki – eigentlich heißt er ja Heinrich –, das ist mein Schwiegersohn, der arbeitet bei der Touristik-Zentrale. Der Üki liegt mir schon seit Jahren in den Ohren, ich soll die Zimmer renovieren lassen und alles auf modern aufmotzen. ‘Dat gaait so nich!’, hör ich ihn immer reden und ich sag dann: ‘Dat gaait doch!’ Schließlich habe ich in all den Jahren nie Schwierigkeiten gehabt, die Zimmer voll zu kriegen und warum soll ich da irgendetwas verändern!”

“Da haben Sie sicher Recht.”

“Also, dass wir vor dreißig Jahren hier fließend Wasser eingeführt haben, dass sehe ich ja heute ein, dass das notwendig war. Aber ich finde, man muss den Luxus auch nicht übertreiben.”

“Ich brauche nur ein Bett zum Schlafen und ‘ne Steckdose für den Rasierapparat. Dann bin ich schon zufrieden.”

“Na, dann is’ ja gut!”

Lorants Zimmer lag im Obergeschoss.

Die Wirtin ließ es sich nicht nehmen, es dem Detektiv persönlich zu zeigen. Man hatte eine fantastische Aussicht.

Immerhin lag es hoch genug, um über die vorgelagerten Schilf-Areale bis zum Großen Meer blicken zu können.

Das Wasser glitzerte in der Sonne.

Inzwischen war etwas mehr Wind aufgekommen.

Surfer schwebten Schmetterlingen gleich über die Wasseroberfläche.

“Prima”, sagte Lorant.

Das Zimmer selbst wirkte sehr vollgestellt. Ein Bett, ein Tisch, ein Stuhl, ein Sofa, ein dicker, klobiger Kleiderschrank…

 

Wahrscheinlich war die Hälfte des Mobiliars überflüssig. Lorant vermutete, dass es nur deswegen hier stand, weil sich die Besitzerin nicht davon trennen konnte und keinen anderen Platz hatte, um es unterzubringen.

“Da, auf der anderen Seite vom Großen Meer soll einer in seinem Boot umgekommen sein”, meinte Lorant, in der Hoffnung, von seiner Gastgeberin den neuesten Klatsch über die Geschichte zu erfahren.

“So, haben Sie auch schon von der Sache gehört.”

“Ja, war doch erst kürzlich.”

“Also ich bin mit der Mutter von Gretus Sluiter zusammen zur Schule gegangen.”

Tja, manchmal ist die Welt verdammt klein, dachte Lorant.

“Ich weiß noch, dass die Heike – also Gretus Mutter – so viel Kummer mit dem kleinen Gretus hatte. Irgendeine Darminfektion hat ihn als kleinen Knirps ganz dünn werden lassen. Und wenn man dagegen sieht, wie rund er zuletzt war!

Aber ich habe den Verdacht, dem Gretus sein Bauch kam mehr vom Trinken.”

“Jemanden, der so einen Hass auf ihn gehabt haben könnte, um ihn umzubringen, wissen Sie nicht zufällig?”

 

Beate Jakobs stemmte die Arme in die Hüften.

“Herr Lorant, wo denken Sie hin! So was passiert hier nich’!”

Sie seufzte hörbar schüttelte dann den Kopf. “Der Gretus war immer schon ein bisschen döspaddelig. Ich hab noch kurz vor Heikes Tod, als sie schon ganz schlecht darniederlag mit ihrem Krebs, da habe ich zu ihr gesagt: Heike, watt mutt dein Junge soon großes Boot fahren? So einen Jollenkreuzer! Der ist doch viel zu groß für ihn, das kann so ein Mann, dessen beste Jahre nun inzwischen wohl auch schon vorbei sind, gar nich’

bewältigen! Was glauben Sie, was für Kräfte dabei wirksam werden, wenn der Wind so richtig ins Segel haut und der Mastbaum herumschlägt?”

Der Redefluss der Wirtin wäre mit Sicherheit noch lange nicht abgeebbt, aber in diesem Augenblick rief jemand aus dem Schankraum etwas hinauf.

“Wir unterhalten uns ein andermal”, sagte Beate Jakobs und rieb die Handflächen über das weiße Hauskleid aus Perlon, das schon fast museumsreif war. Ist wahrscheinlich genauso alt wie die Wasserleitung, dachte Lorant. Also dreißig Jahre. Immerhin hatte Frau Jakobs seitdem offenbar ihre Figur gehalten, denn die Knöpfe gingen gut zu, ohne dass es spannte.

 

Sie verließ den Raum.

“Ja, ich bin ja schon da!”, rief die Wirtin die Treppe hinunter.

Lorant ließ sich in den plüschigen Sessel fallen. Die Federn waren mehr oder weniger durchgesessen. Lorant sank sehr viel tiefer ein, als er erwartet hatte.

Was jetzt?, dachte er, holte dabei das Kuvert aus der Innentasche, das ihm Bernhardine Sluiter gegeben hatte. Die Namens- und Adressenliste.

Er öffnete den Umschlag, faltete das eng von beiden Seiten beschriebene Blatt auseinander. Sehr akkurat hatte Frau Sluiter das gemacht. Sie hatte eine ziemlich kleine, sehr genaue Handschrift. Die Handschrift einer Pedantin, dachte Lorant. In Bezug auf die Liste konnte ihm diese Eigenschaft seiner Klientin nur von Nutzen sein.

Heute werde ich niemandem mehr einen Besuch abstatten!, dachte Lorant. Aber vielleicht kann ich mir ja noch den Tatort ansehen.

Und Morgen?

Seine erste Adresse war mit Sicherheit die von Kriminalhauptkommissar Meinert Steen.

Lorant hoffte, dass Steen einigermaßen kooperativ war und ihn nicht als lästige private Konkurrenz betrachtete.

Revierdenken war immer etwas ziemlich Unproduktives. Aber leider musste man immer wieder damit rechnen, wenn man sich mit ungeklärten Todesfällen beschäftigte.

Lorant schloss die Augen.

Das Gesicht seiner Frau erschien vor seinem inneren Auge.

Ihr Lachen. Ihr langes, dunkelblondes Haar. Die blauen Augen.

Lorant schluckte.

Deinen Mörder habe ich nicht finden können.

Leider.

Der Witwe von Gretus Sluiter sollte es besser gehen als ihm.

Dafür würde er sorgen. Seine Hände krampften sich zusammen, ballten sich zu Fäusten. Er atmete regelmäßiger. Die Vergangenheit ist nicht mehr zu ändern, dachte er. Die Zeit ist eine verfluchte Einbahnstraße, und es hat keinen Sinn, da den Geisterfahrer spielen zu wollen…

Die Akkorde von BESAME MUCHO klangen aus dem Background seines Bewusstseins. Er mochte die mit einem Augenzwinkern gespielte Version, die Michel Petrocchiani auf seinen Solo-Livekonzerten gespielt hatte. Lorants Finger lösten sich aus ihrer Verkrampfung. Sie zuckten, begannen dann auf der Sessellehne herumzuticken. Ein wirksames Mittel gegen trübe Gedanken. Die Musik wurde lauter, rückte mehr in den Vordergrund. Lorant konnte sich ihrem Sog nicht entziehen. Er wollte es auch gar nicht. Denn, wenn er den Harmonien und Melodieläufen gedanklich folgte, dann war sein Kopf unfähig dazu, sich in der Vergangenheit zu verlieren. Eine wirksame Methode, um einen klaren Verstand zu bekommen, um alles los zu werden, was auf der Seele lastete und Lorant daran hinderte, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.

Auf den Augenblick kommt es an, dachte er.

Die Gegenwart existiert.

Die Vergangenheit ist ein Konstrukt der Erinnerung.

Die Zeit ist eine Illusion des menschlichen Geistes.

Drei Gedanken, die für Lorant so etwas wie einen Rettungsanker darstellen.

Der Augenblick, das waren die Akkorde von BESAME

MUCHO. Sonst nichts. Und über diesen Akkorden und dem furchtbar traurigen Thema begann Lorant jetzt zu improvisieren.

Seine Finger tanzten über imaginäre Tasten. Sein Gesichtsausdruck wirkte eigenartig entrückt, entspannte sich jetzt sogar etwas.

 

Die Augen blieben geschlossen.

Lorant war in SEINER Welt.

Einer Welt aus Tönen und Rhythmus.

Wenn es nach ihm gegangen wäre, so hätte er ewig dort bleiben können.




CR!M10QJBFD6H3B10WZ2T74GY57K91T_split_015.html

13. Kapitel

Rena Sluiter besuchte an diesem Vormittag die Emder Kunsthalle. Zurzeit war dort nicht die berühmte Sammlung des Kunstmäzens und ehemaligen Stern-Herausgebers Henri Nannen zu sehen, die normalerweise hier untergebracht war. Zurzeit beherbergte die Emder Kunsthalle die sehr umfangreiche Werkschau eines jungen Wilden, der sich Bradecke nannte.

Nur Bradecke.

Ohne Vornamen.

Das junge, aber inzwischen auf dem internationalen Kunstmarkt sehr hoch gehandelte Genie trat stets nur unter seinem Nachnamen auf.

Rena ging die hochwandigen Korridore entlang.

Großformatige Gemälde hingen dort. ‘Schafsblut auf Ölgrundierung’, las Rena unter einem dieser gewaltigen, sehr farbenfrohen Bilder. Rena verschränkte die Arme vor der Brust.

Und dafür müssen Schmidt-Rottloff und Macke für Wochen in den Keller!, ging es ihr kopfschüttelnd durch den Kopf.

 

Aber Rena Sluiter war keineswegs hier, um sich dem Kunstgenuss hinzugeben oder über die tiefere Bedeutung nachzudenken, die die Verwendung von Schafsblut in der Malerei eines gewissen Bradecke vielleicht hatte.

Die Tatsache, dass die Henri Nannen-Sammlung zurzeit nicht an den Wänden hing, kombiniert mit der für einen Museumsbesuch relativ frühen Tageszeit machte die Kunsthalle zu einem idealen Treffpunkt für den Fall, dass man sich in aller konspirativen Diskretion mit jemandem verabreden wollte.

“Hallo, Rena!”

Der Klang dieser sonoren Männerstimme, ließ sie herumfahren. Von einer Sekunde zur anderen war sie aus ihren Gedanken herausgerissen worden. Sie drehte sich herum, roch plötzlich ein ziemlich intensives Tabak After Shave.

“Tom!”, flüsterte sie.

Der hochgewachsene Mann war Mitte vierzig und hager. Das graue Haar war kurzgeschnitten. Das Gesicht war breit, kantig und am Kinn spitz zulaufend. In den leuchtend blauen Augen blitzte es. Tom trug Rollkragen, schwarze Lederjacke und graue Schurwollhose. Am Handgelenk hatte er eine Rolex.

Tom trat mit lässigem Habitus auf Rena zu, versuchte sie zu küssen.

Aber sie wich ihm aus.

Tom drehte sich kurz um, ließ den Blick schweifen. Sie waren allein in diesem Ausstellungsraum, dessen herausragendes Merkmal das Schafblut-Gemälde des genialen Bradecke war.

“Super Treffpunkt, den du ausgesucht hast!”, raunte Tom.

Seine Hand glitt über ihre Schulter.

“Komm, lass das jetzt.”

“Was zierst du dich so?”

“Tom…”

“Glaubst du, irgendein Bekannter deines Mannes würde in die Emder Kunsthalle gehen, wenn dort ein gewisser Bradecke ausstellt?” Tom lachte leise auf. “Rena, du solltest deinen biederen Ubbo und seine Kreise doch nun wirklich besser kennen…”

“Wir müssen reden, Tom!”

Sie sahen sich an. Rena studierte einige Augenblicke lang seine Gesichtszüge, versuchte vergeblich darin zu lesen. Tom Tjaden war Geschäftsmann. Ihm gehörten mehrere Bars und Diskotheken in Leer, Emden, Aurich, Wilhelmshaven und auf Borkum.

 

Außerdem spekulierte er mit Immobilien. Böse Zungen (und Staatsanwälte) behaupteten immer wieder, dass Tjaden Verbindungen zum organisierten Verbrechen hatte und es sich bei seinen ‘Läden’ mehr oder weniger um Geldwaschanlagen handelte. Aber bislang hatte Tjaden noch jedes juristische Kreuzfeuer abwehren können und war dabei ökonomisch gesehen immer größer geworden.

Rena hatte ihn am Strand von Borkum kennen gelernt. Mehr als ein Jahr war das her. Ubbo war über ein Wochenende mit den Jungs zur BOOT nach Düsseldorf gefahren. Schließlich musste der Junior-Chef des Sluiter’schen Geschäfts sich auf der größten Messe für Boots- und Segelbedarf in Europa auf dem Laufenden halten.

Rena hatte das Wochenende für einen Trip zu dem Ferienhaus auf Borkum genutzt, das die Sluiters besaßen.

“Am Telefon klang es so, als wäre es ziemlich dringend!”, murmelte er. Er drängte sich an sie heran. “Ist es bei mir auch.”

“Tom, es geht um die Boutique…”

Sie schob ihn sanft von sich. Auf Borkum hatten sie eine heftige Affäre gehabt und sich dort auch später noch ab und zu getroffen. Sie hatte einfach nicht widerstehen können. Ubbo war grundsolide, ein biederer Krämer. Tom Tjaden war das genaue Gegenteil. Eine Aura des Verruchten umgab ihn. Ein Hauch von dem, was Rena sich insgeheim immer unter ‘großem Leben’

vorgestellt hatte. Irgendwann hatte er dann von der Boutique erzählt, die er aufgekauft hatte. Ein Ladenlokal in günstiger Lage, mitten in Emden, gleich neben dem großen Kaufhaus-Gebäude, in dem früher Hertie, danach eine Filiale der Kaufhalle und heute der Schuh-Discounter Reno beheimatet war. Ein Schnäppchen, wie Tom Tjaden betont hatte. Ihm war die Boutique bei einer Zwangsversteigerung in die Hände gefallen.

Natürlich dachte er daran, sie mit möglichst großem Gewinn weiter zu veräußern.

“Hör mal, Schätzchen, es wird langsam ein bisschen knapp!”, meinte Tom. “Ich habe ein paar wirklich interessierte Leute, die das Ladenlokal gerne haben möchten. Und wenn dein Mann nicht in die Puschen kommt, dann tut’s mir Leid für dich. Dann wird nix draus! Weißt du, sonst steh ich nachher da und habe es mir mit allen verscherzt, die so ein Ding kaufen könnten.”

Rena atmete tief durch.

“Ich brauche einfach noch ein bisschen Zeit.”

“Ist es wirklich so schwer, deinen Alten ‘rumzukriegen?”

 

“Tom!”

“Du hast doch einiges drauf, um dir diese steife Mumie etwas gefügiger zu machen!” Tom Tjaden lachte dreckig.

“Ubbo ist nicht das Problem.”

“Ach, nein?”

“Seine Mutter!”

“Verstehe.” Er schüttelte den Kopf, kratzte sich dabei am Hinterkopf. “Wie konnte eine Klasse-Frau wie du nur an so ein Muttersöhnchen geraten?”

“Was willst du eigentlich? Mich niedermachen?”

“So war das nicht gemeint!”

“Tom, ich brauche noch etwas Zeit, dann…”

“…dann kriegst du die alte Sluiter so weit, dass sie ihre Meinung ändert?”

“Traust du mir das nicht zu?”

Tom Tjaden grinste schief. “Wenn sie ein Mann wäre - ohne weiteres!”

“Seit dem Tod meines Schwiegervaters ist halt alles etwas schwieriger geworden.”

“Ich habe davon gehört. Die Zeitungen haben ja ausführlich darüber berichtet. Echt tragisch - so ein Unfall beim Segeln.” Er grinste erneut, drückte sich an Rena heran und strich ihr Haar zurück. Dann flüsterte er ihr ins Ohr: “Eigentlich hast du doch gedacht, dass deine Probleme durch den Tod des Alten erst mal erledigt sind. Die akuten Probleme zumindest!”

“Es ist nun mal aber anders gekommen.”

“Ja, ja…”

“Außerdem…” Sie zögerte, sprach zunächst nicht weiter und ließ sich stattdessen gefallen, dass Tom Tjaden ihr zärtlich auf das Ohr küsste. Stoß ihn besser nicht so vor den Kopf, schließlich braucht du seine Hilfe vielleicht noch einmal!, ging es ihr durch den Kopf.

“Außerdem was?”, hakte Tom nach. “Es nervt, wenn du Sätze nicht zu Ende sprichst.”

“Bernhardine Sluiter glaubt nicht, dass der Tod ihres Mannes ein Unfall war.”

“Ach, was!”

“Sie hat einen Privatdetektiv engagiert, der der Polizei Beine machen soll!”

Tom ließ von ihrem Ohr ab. Seine Augenbrauen zogen sich zu einer Schlangenlinie zusammen.

“Wie heißt der Typ?”

 

“Lorant.”

“Lorant? Und mit Vornamen?”

“Keine Ahnung. Ist ein Auswärtiger.”

“Nun mach dir mal keinen Kopf. Der kocht auch nur mit Wasser.”

“Ich hasse diese Schnüffelei trotzdem. Aber auch davon ist Bernhardine nicht abzubringen. Richtig starrsinnig ist sie geworden.”

Tom Tjaden entfernte sich zwei Schritte, sah sich das Schafblutgemälde an, berührte es mit dem Zeigefinger der rechten Hand, obwohl das strengstens verboten war. Dann sah er sich die Fingerkuppe an und wischte sich an seinem Taschentuch ab. Offenbar war Bradecke nicht hundertprozentig farbecht.

“Sauerei”, knurrte er.

“Bis Ende nächster Woche könnte ich die Interessenten vertrösten”, sagte Tom Tjaden. “Aber spätestens dann ist die Boutique weg. Schaffst du das?”

“Wenn ich nur Ubbo überzeugen müsste, wäre es leichter.”

“Rena, ich finde, wir haben uns schon viel zu lange nicht mehr getroffen!”

“Tom!”

 

“Keine Lust auf ‘ne schnelle Nummer?”

Er drängte sich wieder an sie. Seine Hand wanderte über ihre Schulter, dann tiefer. “Blöd, dass du einen BH trägst!”

“Komm, lass das!”

“Draußen steht mein Ferrari. Setz dich rein, und wir sind innerhalb von Null Komma Nix in Leer.”

In Leer besaß Tom Tjaden eine großzügige Villa im Stil der Jahrhundertwende. Er hatte sie aufwändig restaurieren lassen.

Rena war einmal dort gewesen. Tom war schon schon auf dem großen Teppich in der Eingangshalle über sie hergefallen.

Aber im Moment stand ihr einfach nicht der Sinn danach.

“Ich muss pünktlich zu Hause sein.”

“Wieso?”

“Die Jungs.”

“So’n Schiet.”

Sie hatten nie darüber geredet, aber Rena war sich sehr wohl der Tatsache bewusst, dass Tom Tjaden außer ihr noch andere Frauen hatte, bei denen er sich austoben konnte. Bei ihrem ersten und einzigen Besuch in seiner Leeraner Villa hatte sie eindeutige Anzeichen dafür gefunden, dass er regelmäßig Besuch von anderen weiblichen Wesen erhielt. Eine Haarbürste mit langen blonden Haaren im Bad, eine vergessene Handtasche… Sie hatte keinen Grund, Tom Tjaden seine Polygamie vorzuwerfen.

Trotzdem war dadurch bei ihr ein instinktiver Widerwille gegen diese Villa entstanden und so hatten sie sich danach nur noch auf Borkum getroffen.

Außerdem war ihr klar geworden, dass sie vorerst weiterhin auf Ubbo angewiesen sein würde und ihren biederen, wenn auch langweiligen und reichlich provinziellen Ehemann nicht einfach in die Wüste schicken konnte. Zumindest konnte sie kaum erwarten, sich bei Tom Tjaden gleich in ein gemachtes Nest setzen zu können, denn für ihn war sie wohl kaum mehr als ein reizvolles Sex-Spielzeug.

“Also, in zwei Wochen ist das Geld da?”

“Ja.”

“Ich kann mich drauf verlassen? Wenn du mich im Regen stehen lässt, dann…”

“Ich krieg das hin, Tom.”

“Gehen wir wenigstens noch einen Kaffee trinken?”

“Ich weiß nicht.”

“Es gibt doch eine Cafeteria hier in der Kunsthalle.”

“Meinetwegen.”

 

“Gut.”

Er legte den Arm um sie. Eine besitzergreifende Geste. Fast so, wie bei amerikanischen Krimi-Serien, wenn jemand verhaftet wird!, überlegte Rena. Sie gingen den Korridor entlang. Ihre Schritte halten wider. Toms Arm zuckte kaum merklich, als sie einem der Museumswärter begegneten. Aber die Hand blieb auf ihrer Schulter. Wie die Pranke eines Löwen auf seiner Beute, dachte Rena. Bilder tauchten in ihrem inneren Auge auf.

Fernsehbilder aus ihrer Jugend. ‘Im Reich der wilden Tiere’ und

‘Grzimeks Tierleben’. Raubkatzen, die Antilopen und Zebras rissen, ihre Pranken darauf legten wie Tom Tjaden seine Hand auf ihre Schulter. Blut. Rohes Fleisch. Und plötzlich sah sie das Gesicht ihres Schwiegervaters vor sich. Und dabei war auch Blut zu sehen. Blut, das aus einer klaffenden Wunde am Kopf herausrann.

Nein, weg damit!

Sie schloss für einen Moment die Augen, wollte diese Bilder aus ihrem Inneren verscheuchen.

Es ist gut, dass er tot ist!, durchfuhr es sie. Und du brauchst deswegen kein schlechtes Gewissen zu haben…

Sie erreichten die Cafeteria.

 

Rena schob vorsichtig Tom Tjadens Pranke weg.

“Weißt du was? Jetzt erzählst du mir mal, was du mit deiner Schwiegermutter vorhast!”, raunte Tom ihr zu, nachdem er zwei Cappuccinos bestellt hatte. Natürlich ohne Rena vorher zu fragen, ob sie so etwas überhaupt trinken wollte.
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6. Kapitel

Lorant fuhr zum Tatort. Er hatte sich den Weg auf der Karte genau angesehen. Diesmal bog er nicht auf den Parkplatz zwischen Landhaus und Meerwarthaus ab, sondern fuhr ein Stück weiter. Eine Abzweigung führte zu einem Campingplatz.

Der Schlagbaum, der sonst den Zugang zum Meer für Fahrzeuge versperrte, war oben. Lorant passierte ihn, fuhr bis zu einer Art Wendehammer. Dort stellte er den Wagen ab.

Ein Fahrrad- und Spazierweg zog sich parallel zum Ufer des Großen Meeres durch Schilfareale, dann weiter in Richtung Meerwarthaus.

Links befand sich der Hafen des Campingplatzes, zu dem auch eine ins Meer hineinragende Halbinsel und ein Stichkanal gehörten. Das verrostete Tor war offen.

Ein paar Surfer schoben ihre Bretter auf Rädern zur Halbinsel. Der Wind hatte spürbar zugenommen. Und er war eisig, passte überhaupt nicht zu dem Sonnenschein, der den ganzen Tag geherrscht hatte.

 

Rechts befand sich jene Hafenbucht, die sich zwei Segelclubs teilten, wie die Aushänge in einem Schaukasten überdeutlich machten.

Eine Karte machte die Aufteilung klar.

Das Tor war geschlossen.

Die Sonne stand bereits ziemlich tief, hatte sich rot-orange verfärbt und spiegelte sich im glitzernden Wasser. Ein einmaliges Farbenspiel. Wie auf einer Postkarte!, dachte Lorant.

Ein Ort, viel zu schön, um zu sterben. Und zu morden! Aber offenbar hatte jedes Paradies seine Schlange. Eine Naturkonstante gewissermaßen.

Lorant ging am Zaun entlang, der das Gelände abschirmen sollte. An den Zaun schloss sich ein Flachdachgebäude an, dem seine Vergangenheit als Sanitär- und Umkleidehaus einer Badeanstalt deutlich anzusehen war.

Im hinteren Teil des Gebäudes war eine Töpferei untergebracht.

Ein Mercedes war über den Spazierweg bis direkt vor die Töpferei gefahren.

Ein grauhaariger, bärtiger Mann, dessen Frisur an die zerzauste Haarpracht eines Wikingers erinnerte, war damit beschäftigt, Kisten aus dem Kofferraum des Wagens heraus ins Innere der Töpferei zu transportieren.

Neben der Töpferei gab es einen freien Durchgang zum Hafengelände.

“Moin!”, sagte der Töpfer.

“Hallo!”, erwiderte Lorant.

“Kann man hier durch oder kriegt man dann Ärger?”, fragte Lorant.

Der ‘Wikinger’ starrte Lorant etwas verwirrt an.

“Ey, wie meinst du das denn?”, fragte er.

Ein Ex-68er!, dachte Lorant. Leicht zu identifizieren an der höflichen und etwas distanzierten Anrede ‘ey’, kombiniert mit dem Vertrauen schaffenden ‘du’, selbst bei völlig fremden Personen.

Lorant deutete in Richtung Wasser.

“Da will ich hin!”, sagte er.

“Na, warum gehst du dann nich’?”

“Dann werde ich mal gehen!”

“Tu das. Aber die Wiese steht fast ganz unter Wasser. Keine Gummistiefel dabei?”

“Nein.”

 

“Selber Schuld.”

Blöder Sack!, dachte Lorant und passierte den ungefähr zwei Meter breiten Durchgang neben der Töpferei. Als der gepflasterte Bereich aufhörte, stand er wenig später bis zu den Knöcheln im Wasser, sank dabei förmlich in den Schlamm ein.

So ein Mist!, dachte er und spürte dabei die Feuchtigkeit in seine Turnschuhe hineinkriechen. So hatte er sich das nicht vorgestellt.

Er fragte sich, warum noch niemand auf die Idee gekommen war, hier Reis anzupflanzen. Lorant erinnerte sich an Reportagen über Südostasien, in denen man mit Reisbauern mit riesigen Strohhüten hinter ihren gewaltigen Zebu-Ochsen her knietief durch das auf ihren Reisfeldern stehende Wasser stapfen sah.

War das nicht eine landwirtschaftliche Alternative für Norddeutschland?

Schließlich gab es in der EU doch Rindfleischberge und Milchseen. Aber von einem Reisüberschuss hatte Lorant noch nie etwas gehört.

Liegt wahrscheinlich am schlechten Wetter, dass man das hier nicht macht!, ging es ihm durch den Kopf.

Beim jedem seiner Schritte entstand ein watschendes Geräusch.

 

Der ‘Wikinger’ war mit seinen Packarbeiten offenbar fertig.

Jetzt stand er neben dem Eingang seines Töpferladens und beobachtete Lorant.

“Hab’ ich ja gesagt!”, stieß er hervor, als Lorant sich umdrehte.

Lorant lag eine ziemlich ätzende Erwiderung auf der Zunge, aber dann wurde seine Aufmerksamkeit durch etwas anderes abgelenkt.

Durch einen winzigen leuchtend blauen Punkt.

Und der passte irgendwie farbmäßig nicht in diese Wiese mit ihrem sattgrünen Gras und dem dunklen, mit Schlamm gesättigten Wasser.

Lorant bückte sich, griff in die Matsche und holte einen Kugelschreiber aus der Brühe.

“Na, Gold gefunden?”, lachte der ‘Wikinger’.

“Ja, so etwas ähnliches”, murmelte Lorant und betrachtete den Kugelschreiber genauer. Er drehte ihn herum, wischte mit dem Zeigefinger die Matsche weg. SLUITER BOOTS- UND
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EMDEN war darauf gedruckt worden. Die Postleitzahl von Emden war allerdings nicht mehr zu lesen, weil dort die äußere Farbschicht abgeblättert war.

Lorant stapfte zurück zu dem ‘Wikinger’, zeigte ihm den Stift.

“Hier ist vor kurzem jemand ums Leben gekommen, der so hieß, nicht wahr?”, fragte Lorant.

“Wieso interessiert dich dat denn? Polizei?”

“Nein. Privatdetektiv.”

Lorant kramte in seinen Jackentaschen herum, suchte nach seinem Ausweis.

“Nich’ gut sortiert, wa?”

“Hier!”, hielt Lorant ihm seine eingeschweißte Karte entgegen. Irgendwelche legalen Befugnisse waren damit in Deutschland zwar nicht verbunden, aber in der Regel machte Lorant damit großen Eindruck. Die Macht des Fernsehens war eben letztlich doch stärker als die des Bürgerlichen Gesetzbuches und seiner Bestimmungen.

Lorant nahm dem ‘Wikinger’ den Kugelschreiber wieder aus der Hand.

“Das ist ein Beweisstück!”, meinte der Haarige. “Das musst du den Bullen geben!”

Sieh an, dachte Lorant. In Wahrheit also doch ein Spießer!

Wie tröstlich.

 

“Das mache ich auch.”

“Also der Sluiter, der ist dahinten auf seinem Boot umgekommen.”

“Welches ist es denn?”

“Der rotweiße Jollenkreuzer.”

“Der, an dem JERRY dransteht?”

“Ja.”

“Wieso nannte Gretus Sluiter sein Boot JERRY?”

“Was weiß ich? Vielleicht ist er JERRY COTTON-Leser!”

“Und ich dachte immer, Segler benennen ihre Boote nach ihren Frauen, um sie gnädig zu stimmen.”

“Warum gnädig stimmen?”

“Weil sie so viel Zeit auf dem Boot und so wenig mit ihren Frauen verbringen.”

Der Wikinger machte eine wegwerfende Handbewegung.

“Ey, du redest ‘nen Quatsch!” Dann deutete er hinaus zu den Booten. “Am besten du fragst mal Ihno Carstens, den Hafenmeister vom Yachtclub. Dahinten siehst du ihn an seiner Jolle herumschrauben. Der Ihno muss den Toten gut gekannt haben. Schließlich waren sie im selben Yacht-Club.”

“Und Sie? Sind Sie nicht im Yacht-Club?”

 

“Ey, nix für ungut, abba mit deinem ‘Sie’ gehst du mir auf die Eier!”

“‘Tschuldigung, war keine Absicht.”

“Also ich bin nich’ im Yacht-Club, sondern bei der Konkurrenz auf der anderen Hafenseite.”

“Ach so.”

Lorant betrachtete noch einmal kurz den Kugelschreiber. Die Witwe scheint recht gehabt zu haben, dachte er. Die Ermittlungen waren offenbar nicht sonderlich sorgfältig durchgeführt worden.

Sonst hätte man den Kuli einfach nicht übersehen dürfen.

Wahrscheinlich hatte man gar nicht danach gesucht.

Lorant sah sich um, ließ den Blick schweifen. Was, wenn Gretus Sluiter nicht auf oder an seinem Boot starb, sondern genau hier?, dachte er. Ein Schlag auf den Kopf, Sluiter sank zu Boden, der Täter schleifte ihn davon und dabei verlor er den Stift.

So konnte es gewesen sein.

Lorant war gespannt darauf, was sein staatlich-bezahlter Kollege Kriminalhauptkommissar Meinert Steen dazu sagen würde, wenn er ihn darauf ansprach.
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7. Kapitel

Lorant ließ den ‘Wikinger’ hinter sich, stapfte durch die nasse Wiese auf das Boot von Gretus Sluiter zu. Inzwischen lag es längst wieder an seinem Liegeplatz. Schräg gegenüber am Ausgang des Hafenbeckens befand sich ein Schilf-Areal. Dort war die JERRY offenbar steckengeblieben. Das verwunderte nicht. Bereits aus der Entfernung war anhand der Wellenbrechung zu sehen, wie flach es dort sein musste.

Ein paar Liegeplätze weiter montierte ein ziemlich kahlköpfiger Mann an seinem Boot herum. Er war gerade damit beschäftigt, eine Ankerwinde zu befestigen.

Als er Lorant bemerkte, musterte er ihn misstrauisch.

“Mein Name ist Lorant, ich bin Privatdetektiv und ermittle im Fall Sluiter.”

Der Mann runzelte die Stirn. Er erhob sich, wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab.

“Ja, und?”

“Sie sind Ihno Carstens, der Hafenmeister?”

 

“Jooo.”

“Angeblich sollen Sie Gretus Sluiter gut gekannt haben.”

“Gretus war eine Zeitlang Schriftführer bei uns im Yachtclub, als ich zweiter Vorsitzender war.”

“Privat kannten Sie ihn nicht?”

“Natürlich kannte ich ihn privat. Aber…”

“Aber was?”

“Ich dachte, es stünde jetzt fest, dass Gretus verunfallt ist?”

“Für seine Witwe steht das überhaupt nicht fest.”

Ihno Carstens schluckte. “Tja, ich meine ja nur. Meinert sagte so etwas letztens…”

“Sprechen Sie von Meinert Steen? Kriminalhauptkommissar Meinert Steen?”

Carstens nickte hastig. “Ja, genau!”

“Ist der auch im Yacht-Club?”

“Hören Sie, was wollen Sie eigentlich? Sie schnüffeln hier herum, stellen Fragen, die…”

“… die Ihnen schon zu nahe gehen? Tut mir leid, ich wollte nicht indiskret sein. Es ist nur so: Angeblich soll Sluiter an oder auf seinem Boot gestorben sein. Aber ich habe dahinten bei der Töpferei einen seiner Kugelschreiber gefunden und frage mich jetzt, ob er nicht auch dort zu Tode gekommen sein könnte.”

Lorant zuckte die Achseln. “Darüber mache ich mir eben so meine Gedanken.”

“Na, dann denken Sie mal schön…”

“Sagen Sie, Sie kennen nicht zufällig jemanden, der ein Motiv gehabt haben könnte, Gretus Sluiter umzubringen?”

Ihno Carstens’ Gesicht wurde starr. “Niemand, den ich kenne, würde so etwas tun!”, behauptete er.

Lorant zuckte die Achseln.

“Jemand HAT es aber getan, Herr Carstens.”

Er wandte sich herum, ging in Richtung des Liegeplatzes der JERRY. “Vielleicht sehen wir uns ja nochmal und unterhalten uns etwas ausführlicher!”, rief er Carstens zu, bevor er dann mit einem weiten Schritt an Bord des Jollenkreuzers ging. Es war nicht ganz leicht, über die Reling zu klettern. Mit dem Klettverschluss eines Turnschuhs blieb er im Netz hängen.

“Was machen Sie?”, rief Carstens.

“Ich sehe mich um!”

“Dürfen Sie das denn?”

“Frau Sluiter bezahlt mich sogar dafür!”

Lorant ließ den Blick schweifen. Die Polizei hatte die JERRY vermutlich gründlich unter die Lupe genommen.

Hoffentlich gründlich genug!, dachte Lorant. Auf Blutspuren oder Fingerabdrücke brauchte er jetzt nicht mehr zu hoffen. Dazu war auch schon viel zu viel Zeit vergangen. Und das überaus feuchte ostfriesische Wetter hatte eine gewissermaßen reinigende Wirkung.

Sluiter wandte sich dem Kajüteneingang zu.

Das Schloss war leicht mit einer Kreditkarte zu öffnen.

Im Inneren herrschte Chaos. Segelzeug, eine Anglerhose, zwei lange Ruder für den Fall einer Flaute, ein geöffneter Werkzeugkasten.

Lorant stieg hinab.

An der Wand hing ein Barometer, daneben eine Meerjungfrau aus Messing. Das Innere war mit Holz ausgetäfelt.

Auf dem Boden fiel Lorant eine Kugel auf.

Eine Boßel-Kugel, wie er inzwischen aus eigener leidvoller Erfahrung wusste.

Lorant nahm sie in die Hände.

Die Kugel bestand aus Hartholz.

Wieso hat er dieses Ding nur mit auf sein Boot genommen?, fragte sich Lorant und ließ sich mit der Kugel im Arm auf das Polster der Sitzbank nieder.

Es muss einen vernünftigen Grund dafür geben!, durchzuckte es ihn. Er zermarterte sich förmlich das Hirn darüber. Im Geist hörte Lorant die swingende Basslinie von SO WHAT. Mit dem linken Fuß trat er die betonten Taktzeiten mit, während seine Finger auf der Hartholzkugel herumtickten.

Es musste eine Erklärung geben!

Aber da war eine andere Stimme in ihm, die ganz anderer Ansicht war.

Hat es für das Verschwinden deiner Frau eine Erklärung gegeben, Lorant?, fragte diese Stimme. Das unerklärbare Chaos ist der Normalzustand der Welt, Lorant! Vergiss das nicht!

Lorant schloss für einige Sekunden die Augen.

Jetzt nicht, dachte er. Jetzt bitte nicht diese Gedanken.
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2. Kapitel

Lorant tickte mit den Fingern auf dem Lenkrad seines Mitsubishi Carisma herum und folgte dabei dem Takt der swingenden Jazzmusik, die aus den Lautsprechern der Stereoanlage kam. ‘Cantaloupe Island’ von Herbie Hancock.

Nicht in der Rap-Fassung aus den Neunzigern, die lange als Titelmelodie einer Talkshow gedient hatte, sondern das Original des Meisters selbst. Lorant kannte das Stück in- und auswendig.

Seine Finger bewegten sich wie auf einem Piano. In Gedanken spielte er es mit. Der Jazz war Lorants große Leidenschaft. Er liebte diese freieste aller Musikformen, die zum Großteil aus der Spontaneität des Augenblicks heraus entstand. Kein Jazz-Stück wurde jemals zweimal auf dieselbe Art und Weise gespielt.

Lorant hatte selbst einmal davon geträumt, als Jazzmusiker Karriere zu machen. Immerhin war er ein passabler Pianist geworden. Der Höhepunkt seiner Karriere war ein Auftritt in Kölner ‘Subway’ gewesen. Auf zwei CDs, die unter einem kleinen Label herausgekommen waren, hatte Lorant mitgespielt.

Aber zum Glück hatte Lorant früh genug erkannt, dass sein Talent wohl nicht dazu ausreichte, um in die Fußstapfen von Miles Davis, John Coltrane oder Thelonius Monk zu treten und Jazzgeschichte zu schreiben. Es reichte allenfalls, um sich hin und wieder als Barpianist etwas dazu zu verdienen. Und so war Lorant den sicheren Weg gegangen.

Den vermeintlich sicheren Weg.

Zwanzig Jahre Polizeidienst hatte er hinter sich.

Schließlich hatte er frustriert den Dienst quittiert. Immer wieder hatte er mit ansehen müssen, wie leichtfertig in Mordfällen ermittelt wurde. Er hatte das auf die Dauer nicht ertragen können. Und als schließlich seine Frau unter mysteriösen Umständen verschwunden war, Umständen, die ein Tötungsdelikt sehr nahe legten, hatte dies das Fass zum Überlaufen gebracht. Er hatte den Dienst quittiert, sich als Barpianist durchgeschlagen und sich schließlich als Privatdetektiv selbstständig gemacht. Sein Spezialgebiet waren Tötungsdelikte, bei denen die Justiz längst aufgegeben hatte.

Oder solche, die zunächst gar nicht als das erkannt wurden, was sie in Wahrheit waren: Morde.

Was damals mit seiner Frau geschehen war, hatte Lorant trotz aller Bemühungen niemals vollständig herausfinden können. Ein ungelöster Fall, der an seiner Seele nagte, wann immer er daran dachte. Die Bilder würden sich wohl niemals aus seinem Gedächtnis löschen lassen. Das sonnendurchflutete Hotelzimmer, die Blutflecken auf dem Boden.

Für einen kurzen Moment kniff Lorant die Augen zu.

Es hat keinen Sinn!, ging es ihm durch den Kopf. Es hat einfach keinen Sinn!

Das Zusammenkneifen der Augen war eine Art Ritual, um diese Bilder aus seinem Bewusstsein zu verbannen. Zumindest zeitweise. Tagsüber klappte das auch ganz gut. In der Nacht war das etwas anderes. Vor Albträumen gab es keinen Schutz. Das hatte Lorant in den letzten Jahren oft genug erfahren müssen.

 

Zwar waren sie in den letzten Jahren weniger geworden, aber sie hatten nie ganz aufgehört.

Lorant nahm die Autobahnabfahrt Emden-Nord. Sechs Stunden Fahrt lagen hinter ihm, eine davon hatte er im Stau verbracht, gleich nachdem er Köln verlassen hatte.

Jetzt musste er nur noch die Adresse seiner Auftraggeberin finden, die in Forlitz-Blaukirchen, einem kleinen Dorf in Südbrookmerland, wohnte.

Lorant nahm die B270 Richtung Aurich.

Das Land war so platt, wie man es immer behauptete. Man konnte bis zum Horizont sehen. Die Wolken türmten sich zu eigenartigen Gebilden auf. Lorant hatte den Eindruck von Weite.

Fast so, als ob man sich an der Küste befand und auf das offene Meer blickte.

Auf der rechten Seite befanden sich in regelmäßigen Abständen martialisch anmutende Warnschilder.

Eines zeigte einen Sensenmann mit grinsendem Totenschädel.

“Ich fahre mit!”, stand darunter.

Ein anderes zeigte eine Reihe von nebeneinandersitzenden Geistern. Darunter stand: Tempo 140 - wir warten schon!

 

Offenbar wurde auf dieser, von Bäumen umsäumten Allee viel zu schnell gefahren. Hier und da machten verwitterte Holzkreuze auf die Opfer der letzten Jahre aufmerksam. Lorant fuhr vorschriftsmäßig siebzig. Ein BMW A4 drängelte von hinten, betätigte die Lichthupe und setzte schließlich ohne Rücksicht auf einen aus Auricher Richtung heranbrausenden Truck zum Überholmanöver an.

Lorants Adrenalinspiegel stieg. Er bremste ab. Der A4

scherte vor ihm ein. Der Truck donnerte vorbei, betätigte dabei seine Hupe, die den Klang einer Fußballtröte hatte. “Ich heiße Manni”, stand vorne auf der Truckhaube. Damit war wohl der Fahrer und nicht der Motor gemeint. Aber offenbar hatten weder Manni noch der BMW-Fahrer sich je die Plakate mit Verstand angesehen. Und das, obwohl sie vermutlich häufiger hier vorbeifuhren, denn beide hatten Auricher Kennzeichen.

Lorant seufzte hörbar.

Shock in the Morning before breakfast!, erinnerte er sich an den Ausspruchs seines Englischlehrers, der das immer gesagt hatte, wenn er jemand ohne Hausaufgaben erwischte. Lorant hatte das ziemlich oft zu hören bekommen.

Immerhin waren jetzt seine grüblerischen Gedanken wirkungsvoll davongejagt. Lorant war wieder ganz im Hier und Jetzt. Trotzdem nahm er die Baseballkappe vom Kopf, weil er anfing zu schwitzen. Seit die Haare weniger wurden, ging er ohne das Ding nicht mehr in die Sonne.

Auf der linken Seite fiel Lorant eine Kirche auf.

Kurz nach dem Ortsschild Suurhusen.

Lorant stutzte.

Der Kirchturm hatte eine so beträchtliche Neigung, dass man eigentlich erwarten konnte, ihn innerhalb weniger Augenblicke niederstürzen zu sehen.

Lorant fuhr etwas langsamer.

Er verengte die Augen, nahm die Sonnenbrille ab.

So was gibt’s doch nicht!, dachte er. Der Turm stellte ein Gebilde dar, das allen bekannten Gesetzen der Schwerkraft irgendwie völlig zu widersprechen schien. Und doch stand er.

Wie der schiefe Turm von Pisa.

Lorant schüttelte leicht den Kopf.

War sicher kein besonders angenehmes Gefühl, in unmittelbarer Umgebung dieser Kirche zu wohnen, immer in der Gefahr, dass der Turm niederging.

Die Villen, die direkt nebenan standen, waren schmuck herausgeputzt. Offenbar rechnete keiner der Besitzer damit, sein Anwesen in absehbarer Zeit auf Grund eines niederstürzenden Kirchturms in wesentlichen Teilen renovieren zu müssen.

Lorant fuhr weiter, beschleunigte wieder etwas. Fast auf hundert. Den wartenden Geiern zum Trotz.

Bevor ich den Fall hier erledigt habe, werde ich auf jeden Fall ein Foto von dieser Kirche machen!, ging es ihm durch den Kopf. Wer weiß schon, wann ich das nächste Mal hier her komme!

Lorant fuhr an der Bedekaspeler Marsch vorbei.

Schließlich erreichte er ein Hinweisschild, auf dem “Großes Meer” stand.

Auf der Wegbeschreibung, die ihm vorlag, war allerdings nicht angegeben, in welche Richtung die Abzweigung mit diesem Hinweis ging.

Lorant wunderte sich darüber, dass das Hinweisschild nach rechts zeigte. Es widersprach seinem Raumgefühl. Ganz grob gesehen hatte er Emden im Süden und Aurich im Norden.

Gleich, in welche Richtung man fuhr, man kam in Ostfriesland immer irgendwann zur Küste, es sei denn man fuhr nach Süden oder Osten.

 

Diese Abzweigung ging Richtung Osten.

Lorant nahm sie trotzdem.

Meine Güte, dass die hier schon auf die Küste des Jadebusens bei Wilhelmshaven hinwiesen! Das wunderte den Detektiv doch sehr.

Die Straße war schmal, hatte einen separaten Radweg und zog sich wie ein Strich durch die Landschaft. Zu beiden Seiten gab es die charakteristischen Entwässerungsgräben. Hin und wieder stand ein einsames Haus mitten in der Landschaft.

Dann erreichte er ein Ferienhausgebiet.

Tempo 30-Zone.

Lorant erinnerte sich an das Plakat mit den wartenden Geiern und hielt sich dran.

Eine sehr schmale Brücke führte über einen Kanal, dahinter befanden sich reetgedeckte Häuser und ein Parkplatz. Weiter entfernt waren die Campingwagen eines nahen Zeltplatzes und das offene Wasser zu sehen.

Lorant fuhr auf den Parkplatz, stieg aus.

Sein Hintern war ihm von der stundenlangen Sitzerei fast eingeschlafen. Der leichte Wind, der vom Wasser her wehte, wirkte erfrischend. Die beiden reetgedeckten Häuser sahen aus wie Gaststätten. Meewarthaus nannte sich das eine, Landhaus das andere. Konkurrenz belebt das Geschäft, dachte Lorant. Er schlug die Wagentür zu, ging in Richtung Ufer. Segelboote lagen in einer Hafenbucht. Man konnte Tretboote ausleihen. Einige Surfer waren auf dem Wasser. Ihre Segel wirkten wie Schmetterlingsflügel.

Es war ein Tag mit klarer Sicht.

Und so konnte man das andere Ufer ziemlich gut sehen.

Dies war nur ein kleiner Binnensee, schätzungsweise fünf Quadratkilometer groß.

Wieso müssen die hier nur so übertreiben, wo sie doch die echte Küste vor der Haustür haben!, ging es Lorant kopfschüttelnd durch den Kopf.

Er ließ den Blick zwischen Landhaus und Meerwarthaus schweifen und entschied sich dann für das Meerwarthaus.

Bevor er zu seiner Auftraggeberin ging, beabsichtigte er noch etwas essen und eine Tasse Kaffee trinken. Schließlich wollte er einen einigermaßen wachen Eindruck machen.

Er ging zum Meerwarthaus, passierte den Eingang.

Ein großer, breitschultriger Mann mit kantigem Gesicht stand hinter dem Tresen. Das Kinn war ziemlich spitz, der untere Teil seines Gesichts hatte die Form eines Vogel-V.

“Moin”, sagte der Mann hinter dem Tresen.

“Guten Tag”, erwiderte Lorant und offenbarte sich dadurch gleich schon als Auswärtigen. “Eine Tasse Kaffee hätte ich gerne und irgendwas zu essen.”

“Hier ist die Karte, junger Mann!”

Der Mann hinter dem Tresen reichte Lorant ein in Kunstleder gebundenes Exemplar. Junger Mann, hatte er gesagt. Lorant versuchte sich daran zu erinnern, wann zuletzt das jemand zu ihm gesagt hatte. Musste schon ziemlich lange her sein. Der gönnerhafte Unterton darin missfiel Lorant. Außerdem war der Mann hinter dem Tresen vermutlich sogar jünger als Lorant.

Zumindest, wenn man nach dem Anteil der grauen Haare ging.

Lorant entdeckte eine Urkunde an der Wand. “Hiermit wird Herr Benno Folkerts zum Meerwart des Großen Meeres bestellt”, stand dort unter anderem zu lesen.

Lorant deutete mit dem Finger darauf.

“Sind Sie das?”

“Jau, dat bin ik!”, bestätigte der Mann hinter dem Tresen. Er grinste dabei.

“Wieso nennt sich dieser kleine See eigentlich Großes Meer?

 

Ist doch ein bisschen übertrieben? Da könnte sich ja jede Talsperre im Sauerland mit größerem Recht Meer nennen.”

Folkerts lachte kurz auf.

“Sie sind nicht von hier, was?”

“Nein.”

” Junger Mann, dann hören Sie mir mal gut zu.”

“Bin gespannt.”

“Hier in Ostfriesland heißt ein geschlossenes stehendes Gewässer Meer. Aber das, was die Auswärtigen unter einem Meer verstehen, das heißt bei uns die See.”

“Ah ja.”

“Darum heißt es ja auch Nordsee hier bei uns und nicht Nordmeer.”

“Nein, das Nordmeer ist ja auch bisschen woanders.”

“Eben!”

“Noch eine Frage.”

” Junger Mann, es gibt hier so einen Wettbewerb für die Touristen, der nennt sich Friesen-Abitur, da können Sie dat alles lernen.”

Lorant schüttelte den Kopf.

Er lächelte mild.

 

“Nein, es geht nur um den Weg.”

“Wo wollen Sie denn hin?”

“Forlitz-Blaukirchen. Ich habe kein Schild mehr gesehen.”

“Junger Mann, Forlitz-Blaukirchen ist auch keine Großstadt.

Fahren Sie einfach die Straße weiter, dann können Sie es nicht verfehlen.”

“Danke.”

“Keine Ursache.”

Lorant warf einen Blick in die Karte, entschied sich nach kurzem Überlegen für ein Schwarzbrot mit Krabben. “Bringen Sie es mir an den Tisch dahinten”, wies er den Meerwart an.

“Kein Problem, junger Mann!”

Wenn du noch einmal junger Mann sagst, passiert was!, durchzuckte es Lorant, obwohl ihm natürlich insgeheim klar war, dass überhaupt nichts passieren würde. Selbst dann nicht, wenn Meerwart Folkerts noch zwanzigmal junger Mann zu ihm sagte.

Während Lorant zum Tisch ging, hörte er, wie der Meerwart seinen Essenswunsch auf Plattdeutsch in die Küche hinüberrief.

Lorant setzte sich. Der Tisch, den er sich ausgesucht hatte, stand direkt am Fenster. Man konnte auf das Meer hinausblicken.

Auf das Meer im ostfriesischen Sinn des Wortes.

 

Die Tür öffnete sich, und ein Mann in Gummistiefeln trat ein.

Er schien den Meerwart gut zu kennen.

“Moin!”

“Moin, moin!”

“Dat is ein moie Weer, Benno! So ein Wetter hatten wir lange nicht.”

“Letztes Jahr um diese Zeit hatten wir Frost, Harm.”

“Jau, ich weiß wohl.”

“Nächste Woche soll schon wieder alles anders werden.”

“Ach, was die im Radio so erzählen, das trifft doch für uns hier an der Küste nie zu.”

Harm beugte sich jetzt etwas über den Tresen. Benno Folkert goss ihm einen Korn ein.

“Hör mal, was ist eigentlich wegen der Sache mit Gretus Sluiter noch passiert?”

“Liest du keine Zeitung, oder was?”

“War zwei Wochen in Urlaub, Benno!”

Benno Folkert sprach jetzt ebenfalls in gedämpftem Tonfall.

“Also, soweit ich weiß, ist der Fall abgeschlossen. Die Polizei war noch mal hier, hatte alle möglichen Leute gefragt.”

“Aber ist wohl nix bei ‘rausgekommen, wat?”

 

“Nee. Gretus ist wohl mit seinem Boot rausgefahren und hat den Mastbaum vor den Kopf gekriegt.”

Lorant spitzte die Ohren.

Seine Auftraggeberin war Bernhardine Sluiter aus Forlitz-Blaukirchen. Die Mitinhaberin mehrerer Geschäfte in Emden hatte Zweifel daran, dass der Tod ihres Mannes tatsächlich ein Unfall gewesen war. Für die Justiz schien der Fall jedoch inzwischen mehr oder weniger den Weg auf den großen Aktenstapel gefunden zu haben.

Benno Folkerts sagte leise: “Also, was ich mich frage, ist, wieso Gretus an dem Abend überhaupt rausgefahren ist. Es war saukalt. Wirklich saukalt und außerdem gab es fast keinen Wind.

Dazu stockdunkel. Niemand ist so bescheuert und fährt dann hinaus.”

“Jau, da sagst du was!”, stimmte Harm zu.

“Außerdem frage ich mich, wieso Gretus rausgefahren ist, ohne das Segel hochzuziehen!”

“Ja, aber wenn die Polizei das meint!”

“Man steckt da ja nicht drin!”

“Ich denke, die werden nicht gerade bei dir vorbeigekommen sein, um dir die Akten zu zeigen!”

 

Benno Folkerts schüttelte den Kopf, nahm sich selbst einen Korn. “Nee, das nun allerdings nicht!”

Eine weibliche Stimme schrillte aus der Küche.

Lorant konnte nicht verstehen, was sie sagte. Erstens sprach sie plattdeutsch, zweitens verhallte ihr Klang auf Grund der akustischen Gegebenheiten im Küchenbereich zu sehr. Machten wohl die gekachelten Wände.

“Ja, ich komme!”, rief Benno Folkerts zurück und Lorant ahnte schon, dass es irgendwie um sein Krabbenbrot ging.

Folkerts verschwand.

Lorant bedauerte, dass das Gespräch zwischen Harm und dem Meerwart damit fürs Erste zu Ende war.

Einige Augenblicke später kehrte Folkerts in den Schankraum zurück, balancierte einen Teller auf der linken Handfläche und eine Tasse Kaffee in der Rechten. Er stellte beides schließlich vor Lorant auf den Tisch.

“Wollen Sie dazu auch noch etwas anderes trinken als Ihren Kaffee?”, fragte der Meerwart dann. Man konnte die Verachtung, mit der er das Wort Kaffee aussprach, deutlich heraushören. Ein Getränk für zivilisierte Leute ist das in seinen Augen wohl nicht, überlegte Lorant.

 

“Nein danke”, erwiderte Lorant.

“Naja, muss ja jeder selber wissen.”

“So ist es.”

Folkerts wollte sich schon wieder zum Gehen wenden, als Lorant ihn fragte: “Kannten Sie ihn gut, diesen Gretus Sluiter?”

Benno Folkerts Augen verengten sich etwas.

Er fixierte den auswärtigen Lorant mit einem schwer zu deutenden Blick. Verwunderung war auf jeden Fall darin zu lesen. Aber vielleicht auch noch ein paar andere, weniger freundliche Nuancen, die Lorant in diesem Augenblick nicht näher analysieren wollte. “Was is?”, fragte er zurück. “Na, der Mann, von dem Sie gerade am Tresen sprachen. Gretus Sluiter.”

“Was wissen Sie davon?”

“Ich habe von der Sache gehört.”

Benno Folkerts zuckte die Achseln. “Wahrscheinlich ist er einfach nur unvorsichtig gewesen”, sagte er. “Ich habe ihm mal geholfen, als sein Boot im Schilf feststeckte…”

“Wie kann so etwas denn passieren?”

“Da hatte er auch nicht aufgepasst.”

“Ach so!”

Lorant nahm einen Happen von dem Krabbenbrot. Die Krabben waren frisch. Jedenfalls glaubte Lorant das herauszuschmecken.

Benno Folkerts blieb noch bei ihm am Tisch stehen, musterte seinen Gast mit einem nachdenklichen Blick.

“Wieso interessiert Sie das eigentlich? Sind Sie von der Presse?”

“Nein, nein. Wie gesagt, ich habe nur davon gehört.”

“Sie wollen nach Forlitz-Blaukirchen?”

“Ja, und?”

“Dorthin, wo Sluiters Witwe wohnt.”

“So ein Zufall!”

“Ich glaube nicht an Zufälle.”

“Ihre Krabben schmecken jedenfalls gut!”

“Na, wenigstens etwas, womit ich Ihnen helfen konnte, junger Mann!”

Mit diesen Worten ging er zurück zum Tresen.

“Wer ist dat denn?”, hörte man Harm leise fragen.

“Was weiß ich. Einer von der BILD-Zeitung oder so.”

“Da kommt ihr hier ganz schön ins Gerede, was?”

“Ach, was soll’s!”

“Aber wenn du Glück hast, Benno, dann ist dein Lokal hier in der Zeitung. Mit Bild und allem. Das ist doch ‘ne Riesenwerbung.”

Folkerts beugte sich etwas vor, nachdem er Harm noch einen Korn nachgeschüttet hatte. “Und wenn ich Pech habe”, vollendete er Harms Äußerung, “dann ist statt dessen ein Foto vom Landhaus drin in der BILD-Zeitung!”

 

[image: ]
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8. Kapitel

Am nächsten Morgen frühstückte Lorant in Beate Jakobs’

Lokal. Wie bei Oma zu Besuch!, dachte Lorant. Nur der etwas überdimensionierte Schanktisch erinnerte daran, dass man sich in einem Gasthaus befand. Dieser Schanktisch war mit seinen abgerundeten Formen ganz im Stil der Siebziger. Wahrscheinlich genauso alt wie die Wasserleitung und der Kaugummiautomat, der an der Wand hing.

Der Kaffee war ziemlich dünn, aber ansonsten war das Frühstück genau nach Lorants Geschmack.

Mohnhörnchen, Brötchen, ein weich gekochtes Ei und Aufschnitt.

“Ich gebe ja zu, dass ich nich’ allzu oft Kaffee koche!”, meinte Beate Jakobs. “Wenn Sie Tee genommen hätten, dann hätten Sie den so richtig nach Friesen-Sitte serviert gekriegt.

Aber bei uns im Haus trinkt niemand Kaffee.”

“Ist alles in Ordnung, Frau Jakobs.”

“Wenn Sie wollen, können Sie die Zeitung haben. Hat mein Schwiegersohn schon gelesen – ist aber noch alles drin.”

“Gerne.”

Beate Jakobs ging hinter den Tresen, holte die wieder zusammengefaltete Zeitung und reichte sie Lorant. “Mein Schwiegersohn hat sie auch bestimmt nich’ auf’m Klo gelesen, sondern in der Küche.”

Lorant lächelte.

“Ich werde sie trotzdem lesen. Danke.”

“Es wäre allerdings schön, wenn Sie sie ebenfalls wieder zusammenfalten würden. Ich habe nämlich zur Zeit noch einen anderen Gast. Kommt aus’m Ruhrgebiet. Der steht allerdings immer erst sehr viel später auf und…”

“…und der soll auch noch alles lesen können.”

“So is’ es!”

“Kein Problem.”

Lorant schob das Mohnhörnchen in den Mund, biss ein Stück davon ab und begann zu kauen, während Beate Jakobs in der Küche verschwand.

Lorant schlug die Zeitung auf.

Eine Schlagzeile lautete:

KICKERS EMDEN: LEISTUNGSTRÄGER SOLLEN

 

BLEIBEN!

Lorant blätterte weiter.

ALTE FLIEGER UND ALTE AUTOS, hieß es da.

JAGDGESCHWADER 71 ‘RICHTHOFEN’ IN WITTMUND

VERLIERT SICHERUNGSSTAFFEL UND HOFFT AUF

STAB, lautete der Untertitel. Und weiter: ‘Für die Gebäude ist so wenig Geld da, dass womöglich die Sporthalle geschlossen werden muss. Eine schlechte Nachricht auch für Zivilisten, denn die Halle wird auch von Vereinen genutzt.’ Auf dem zum Bericht gehörigen Foto lächelte der Standort-Kommodore zwar, aber das Zitat, mit dem er wiedergegeben wurde, wirkte eher besorgniserregend: ‘In den letzten zwei Wochen mussten drei Mal Flugübungen unterbrochen werden, weil das vorgeschriebene vierte Feuerwehrauto ausfiel. Es ist ein Trauerspiel.’

Unter diesen Bedingungen macht so ein Kommodore-Job wohl auch keinen Spaß mehr!, dachte Lorant. Gut, dass der Kalte Krieg vorbei ist!

Dann fiel dem Detektiv eine kleine Meldung am Rand auf.

LEICHE MIT BOßEL-KUGEL IM ARM

Lorant war wie elektrisiert.

 

‘Auf der an der A 28 in der Nähe von Oldenburg gelegenen Autobahnraststätte Huntetal wurde die Leiche eines Mannes entdeckt. Der Tote war in einen Teppich eingewickelt worden und muss so die letzten Wochen in einem Gebüsch hinter der Leitplanke bei der Ausfahrt gelegen haben. Da die Leiche keine Papiere bei sich trug und laut Polizeisprecher Barstrup vom Dezernat für Tötungsdelikte starke Spuren der Verwesung aufwies, konnte der Mann bislang nicht identifiziert werden. Als Todesursache werden Schläge auf den Kopf angegeben. Im gerichtsmedizinischen Institut Bremen versucht man jetzt, die genaue Todeszeit zu ermitteln sowie eine plastische Rekonstruktion des Gesichtes zu erstellen, um eine Identifikation zu ermöglichen. Rätsel gibt der ermittelnden Mordkommission auch eine Boßel-Kugel auf, die mit dem Opfer zusammen in den Teppich eingerollt war.’

Lorant blickte auf, vergewisserte sich, dass Beate Jakobs nicht gerade in diesem Moment in den Schankraum zurückkehrte.

Auch wenn ich mir den Zorn dieser liebenswürdigen alten Dame und ihres Gastes einhandele – diesen Artikel brauche ich!, ging es ihm durch den Kopf.

 

Er nahm die Seite aus der Zeitung, faltete sie und steckte sie ein. Den Rest sortierte er sorgfältig.

Schritte von der Treppe waren zu hören.

Ein Mann Mitte dreißig betrat gähnend den Schankraum. Er trug Jeans und ein Sweatshirt. Die dicken Ringe unter seinen Augen sprachen dafür, dass er nicht viel Schlaf bekommen hatte.

“Moin!”, knurrte er und setzte sich an jenen Tisch, den Beate Jakobs für ihn gedeckt hatte. Er schob sich die Ärmel seines Sweatshirts hoch. Die Unterarme waren tätowiert. Drachen im chinesischen Stil, mit großen Augen und schlangenähnlicher Flammenzunge.

“Ich dachte, Sie kämen aus dem Ruhrgebiet”, begann Lorant ein Gespräch.

Der Tätowierte blickte auf.

“Häh?”

“Na, weil Sie ‘Moin’ gesagt haben.”

“Ja, aber das sagt man hier doch so.”

Er rieb sich die Augen, lehnte sich zurück und stierte Lorant dann völlig entgeistert an. “Woher wissen Sie, dass ich aus dem Ruhrgebiet komme?”

“Ihr Autokennzeichen”, log Lorant.

 

“Was reden Sie für’n Quatsch! Ich habe überhaupt kein Auto!”

“Ach, nein?”

“Ich bin mit dem Motorrad hier!”

“Naja…”

Der Tätowierte deutete Richtung Tresen. “Hat die Alte wieder rumgequatscht, woll? Furchtbar ist das. Die kann einfach ihren Mund nicht halten. Wenn ich mal meine Maschine verkaufen will, sag’ ich’s am besten einfach ihr! Wetten, ich hätte innerhalb eines halben Tages ein Dutzend Kunden hier vor der Haustür stehen? Wetten?”

“Brauchen wir nicht. Ich glaub’s auch so.”

Lorant erhob sich und sah auf die Armbanduhr.

Es war exakt acht Uhr.

Etwa gegen halb neun konnte er das Polizei-Präsidium in Emden West erreichen.

Eigentlich müssten dann die Sesselpupser der hiesigen Kriminalpolizei schon aus den Federn sein!, dachte Lorant.
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34. Kapitel

Als Lorant am Abend zum Gasthaus von Beate Jakobs zurückkehrte, saß der rotgesichtige, dickbäuchige Bauer mit der Prinz Heinrich-Mütze am Skattisch und drosch zusammen mit drei anderen Männern die Karten, dass es knallte.

Beate Jakobs begrüßte Lorant sehr freundlich.

“Moin, Herr Lorant.”

“Moin”, antwortete Lorant. Inzwischen hatte er sich daran gewöhnt, dass der Gruß ‘Moin’ zu jeder Tageszeit gesagt wurde und offensichtlich mit dem hochdeutschen ‘Guten Morgen’ nur eine gewisse klangliche Verwandtschaft teilte.

“Sie können doch so toll Klavier spielen”, begann die Wirtin.

“Naja…”

“Doch, doch, nun untertreiben Sie mal nicht! Man sollte sein Licht nicht unter den Scheffel stellen!”

“Eine Tonleiter kriege ich noch hin.”

“Die Herren am Kartentisch hätten es gerne, wenn Sie was für sie spielen würden.”

 

Plötzlich war es ganz ruhig am Tisch geworden. Die Männer blickten Lorant erwartungsfroh an.

“Ich wusste gar nicht, dass Sie Jazz mögen.”

“Wie wär’s denn mit dem ‘Bottermelk-Tango’ von Hannes Vader!”, schlug einer der Männer vor.

“Den kenne ich leider nicht.”

“Und soo’n anständigen Shanty?”

“What shall we do with the drunken sailor?”

Das Vier-Mann-Publikum johlte.

Lorant versuchte sich zu erinnern, wann er das letzte Mal so eine Publikumsresonanz erzeugt hatte. Aber mit wahrer Kunst schaffte man so etwas nicht so leicht. Lorant setzte sich ans Klavier, spielte die ersten Akkorde. Die Männer grölten mit. Ein paar Kurze hatten sie wohl schon intus. Das hatte vielleicht ihre Stimmen geölt, trug aber auch dazu bei, dass sie tonlich und rhythmisch ziemlich daneben lagen.

Aber sie hatten ihren Spaß.

Was mache ich hier eigentlich?, dachte Lorant. Für grölende Landeier ein Shanty spielen. Hättest du je gedacht, dass du künstlerisch so weit absteigen wirst, als du damals im Kölner Subway aufgetreten bist? Manche Dinge sind unvorstellbar und sie geschehen doch.

Und während er spielte, stellte er sich ein jazziges Big Band Arrangement von ‘what shall we do with the drunken sailor’ vor.

Die grölenden Stimmen der Skat-Brüder wurden zu einer Art Hintergrundrauschen. Wie Wind oder Regen.

Dann war alles von einer Sekunde zur anderen vorbei, als eine Stimme durch den Schankraum dröhnte: “Ey, was ist denn hier los? Eine Party von entlaufenen Zoo-Affen, woll?”

Der Tätowierte stand in der Tür, hielt seinen Motorrad-Helm unter dem Arm und hatte den Reißverschluss seiner Lederkombination bis zum Bauch offen.

Alle starrten ihn an.

Der Tätowierte setzte sich an einen der Tische.

“‘N Bier!”, wandte er sich an Beate Jakobs. Die Wirtin zuckte die Achseln und hielt es wohl für das Beste, ihrem Gast diesen Wunsch so schnell wie möglich zu erfüllen.

Der Tätowierte schloss die Augen, fuhr sich mit einer fahrig wirkenden Geste über das Gesicht.

Warum hatte der Kerl so schlechte Laune, wenn er den ganzen an der frischen Luft ist und über Ostfrieslands gerade Straßen brettert?, ging es Lorant durch den Kopf.

 

Der Tätowierte bekam sein Bier, leerte eine Hälfte davon in einem Zug. Die Skatbrüder fingen wieder an zu spielen, motzten auf Plattdeutsch über den Auswärtigen, der für nichts als miese Stimmung gesorgt hätte. Und Lorant erhob sich vom Klavierhocker, ging zum Schanktisch.

“Wollen Sie noch was essen?”, fragte Beate Jakobs.

“Nein, kein Appetit.”

“Der Wagen war da. Ich hätte sogar ein Kotelett.”

“Na, dann…”

“Dann überlegen Sie sich das noch einmal, wollten Sie sagen, nicht wahr?”

“Frau Jakobs, Sie können Gedanken lesen!”
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33. Kapitel

Franz Hinderks war ein freundlicher Rentner. Zwei Stunden lang musste Lorant sich diverse Anekdoten über Gretus Sluiter und das Boßeln anhören. Über Dr. Purwin hatte Hinderks auch seine festen Ansichten. “Der hat hier nicht richtig dazugepasst!”, meinte der Rentner. “Einfach zu steif und ungesellig.

“Und Eilert Eilers?”

“Der konnte ‘ne Menge vertragen, kann ich Ihnen sagen. Was der in sich hineingeschüttet hat, ohne auch nur im geringsten zu schwanken, das glaubt man nicht, wenn man es nicht vorher gesehen hat!”

“Können Sie sich einen Grund denken, weshalb allen drei Opfern dieser Mordserie eine Boßel-Kugel demonstrativ beigelegt wurde?”

“Nee, da kann ich mir keinen Reim drauf machen. Also, bei uns geht’s ja nur um den Spaß und dass einer von uns was damit zu tun hat, da lege ich meine Hand für ins Feuer, dass das nicht sein kann!”

 

“Aber es muss eine Verbindung zwischen diesen Morden und dem Boßel-Sport geben!”

“Glauben Sie vielleicht, hier wird jemand umgebracht, weil ihm der Sieg nicht gegönnt wird?”

Lorant zuckte die Achseln. “Ich weiß ja nicht, mit welchem Fanatismus Sie das betreiben!”

“Fanatismus! Das ist das völlig falsche Wort. Es geht um Geselligkeit und Spaß! Im Herbst geht man hinterher Grünkohl mit Pinkel essen, im Frühjahr ist Spargel dran. Wer gewinnt, das ist doch völlig zweitrangig!”

“Vielleicht könnten Sie mir eine Mitgliederliste überlassen.”

“Ich weiß nicht…”

“Ich glaube nicht, dass einer Ihrer Boßelbrüder ein Mörder ist, aber vielleicht kann mir der eine oder andere noch wertvolle Hinweise geben. Schließlich wollen Sie doch auch, dass Gretus Sluiters Mörder gefasst wird!”

Franz Hinderks machte ein sehr betroffen wirkendes Gesicht.

“Es hat mich ziemlich mitgenommen, als Bernhardine mir gesagt hat, dass sie glaubt, ihr Mann sei nicht an den Folgen eines Unfalls gestorben, sondern umgebracht worden. Ich konnte mir erst gar nicht vorstellen, dass so etwas in unserer friedlichen Gegend hier passieren könnte…”

“Aber es ist so. Hier geht ein Mörder um und weil die Polizei es nicht schafft, ihn zu stellen, hat Frau Sluiter mich engagiert.”

“Ja, ich weiß…”

“Wenn Sie schon mir nicht trauen, dann sollten Sie Frau Sluiter…”

“Es ist nicht so, dass ich Ihnen nicht traue, Herr Lorant!”, unterbrach ihn der Rentner. Schließlich gab sich Franz Hinderks einen Ruck und händigte ihm eine aktuelle Mitgliederliste der Söipkedeeler aus.

“Ich hoffe, Ihnen damit auch wirklich geholfen zu haben, Herr Lorant.”

“Das wird sich herausstellen”, war Lorants zurückhaltende Antwort.
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21. Kapitel

“Ich habe schon gegessen”, sagte Ubbo Sluiter, als er nach Hause kam.

Rena verdrehte die Augen.

“Vielleicht könntest du mir so etwas mal vorher sagen!”

“Habe ich versucht.”

“Ach, ja?”

“Ja, ich habe versucht, dich anzurufen, aber du hast nicht abgenommen. Offenbar warst du nicht zu Hause.”

“Spionierst du mir jetzt nach, oder was?”

Ubbo sah seine hübsche Frau an, musterte sie einige Augenblicke lang. “Hätte ich denn Grund dazu?”, fragte er dann nicht ohne scharfen Unterton.

Rena atmete tief durch.

Ihr Blick veränderte sich plötzlich. “Was hast du mit deiner Nase gemacht?”

“Nicht der Rede wert.”

“Warst du schon beim Arzt?”

 

“Ich hab sie gekühlt und damit war’s gut.”

“Sieht mir nicht so aus. Vielleicht solltest du mal Dr. Purwin anrufen…”

“Dr. Purwin wird jetzt wohl kaum Zeit für mich haben. Selbst für Privatpatienten nicht.”

“Ich dachte, er ist ein Freund der Familie.”

“Ein Freund meines Vaters”, korrigierte Ubbo. Er ging ins Wohnzimmer, ließ sich in einen der Plüschsessel fallen. Ziemlich klobig waren die, aber schön weich. Rena hatte ihm immer schon in den Ohren damit gelegen, endlich was Moderneres anzuschaffen. Etwas, das ‘hip’ war. Etwas, das ‘in dieses neue Jahrtausend’ passte und nicht den Eindruck erweckte, von vorgestern zu sein. Aber Ubbo hatte den Wunsch bislang erfolgreich abwehren können. Er mochte diese klobigen Möbel, auch wenn er nur wenige Stunden am Tag zwischen ihnen wohnte. Schließlich war Ubbo Sluiter ein sehr beschäftigter Mann. Und seit sein Vater tot war, galt das umso mehr.

Ubbo schloss die Augen für einige Momente.

Rena fragte sich, ob ihr Mann vielleicht etwas ahnte.

Vielleicht war Ubbo doch nicht so blauäugig, wie sie immer gedacht hatte. Mach dich nicht verrückt!, sagte sie sich. Im Augenblick war ihre Hauptpriorität die Boutique. Endlich die eigene Herrin im eigenen Geschäft sein, das war es, wovon sie träumte. Auch wenn es nicht ihr Geld war, mit dem der Plan bewerkstelligt werden sollte. Diese Tatsache konnte ihr ihren Traum keinesfalls vermiesen.

Ohne Ubbo hatte sie keine Chance, ihre Schwiegermutter doch noch herumzukriegen. Also war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, eine Krise zwischen Ubbo und ihr. Streich ihm etwas um den Bart und er macht, was du willst!, vermutete sie. Angesichts der so glatt wie ein Babypopo rasierten Wangen ihres Mannes ein Gedanke, der sie amüsiert schmunzeln ließ.

Sie setzte sich auf die Sessellehne.

Ubbo spürte ihre Nähe, öffnete die Augen.

“Es ist so ruhig zu Hause”, meinte er.

“Marvin und Kevin sind bei Freunden.”

“So spät noch?”

“Sie übernachten bei Etzengas. Du weißt doch, vor zwei Wochen haben die Etzenga-Jungs bei uns übernachtet.”

“Ah, ja…”

“Morgen habe ich einen Gesprächstermin mit dem Rektor von Marvins Schule.”

 

“Worum geht’s?”

“Angeblich hat unser Kleiner einer Lehrerin vor das Schienbein getreten.”

“Oh.”

“Ich glaube kein Wort davon.”

“Aber, wenn die Schule es behauptet? Meinst du, dieser Schulleiter denkt sich das nur aus?”

Was für ein Waschlappen ist Ubbo doch!, dachte Rena.

Immer noch der brave Schüler, der er sicherlich einst war. Wagt noch nicht einmal gegen die Schule aufzumucken, wenn seinem Kind Unrecht geschieht und es zum Sündenbock gemacht wird!

Rena hatte immer zu ihren Söhnen gehalten. Egal, was sie ausgefressen hatten. Den Lehrern hatte sie prinzipiell nicht geglaubt. Die wussten doch ihre Jungs nur nicht richtig zu nehmen. Rena Sluiter galt daher in der Schule als uneinsichtig, aber das war ihr gleichgültig. Auch den vorsichtigen Hinweis, dass Kevin und Marvin die Nibelungentreue ihrer Mutter vielleicht geschickt auszunutzen wussten, ließ sie nicht gelten.

Wenn jemand ihr riet, die Hilfe des schulpsychologischen Dienstes oder von Erziehungsberatungsstellen in Anspruch zu nehmen, konnte sie ziemlich laut werden.

 

Ursprünglich hatte Rena vorgehabt, ihrem Mann ein schlechtes Gewissen zu machen, ihm einzureden, dass er sich doch auch mal ein bisschen mehr in die Erziehung einbringen und sie zu dem Gesprächstermin mit dem Rektor begleiten könnte. Schließlich brachten andere Mütter auch ihre Männer mit, wenn es in der Schule richtig Ärger gab.

Aber dieses Vorhaben hatte Rena inzwischen ad acta gelegt.

Sie dachte an die Boutique. Und daran, dass sie Ubbo als Verbündeten gegen dessen Mutter brauchte. Und dahinter musste alles andere zurückstehen. Selbst die Treue zu ihren rüpelhaften Jungs.

“Hör mal, Ubbo, das sieht aus, als hätte dir jemand voll auf die Nase geschlagen.”

“Können wir über etwas anderes reden?”

“Waren das diese Russen?”

“Ja.”

“Willst du was unternehmen?”

“Was denn?”

“Aber das kann doch nicht so weitergehen.”

“Wird es auch nicht.”

Und dann sprudelte es aus Ubbo heraus. Er beichtete ihr alles, was sich am Morgen ereignet hatte. Auch, dass Lorant eingegriffen hatte, erwähnte er.

Rena hörte interessiert zu.

“Vielleicht könnte dieser Lorant…”

“Bist du verrückt? Ich habe ihm verboten, weiter in der Russensache herumzurühren.”

“Wird er sich dran halten?”

“Weiß ich nicht, ich werde mit Ma sprechen müssen.”

Oh, ja - und ich kann mir richtig vorstellen, was dabei herauskommt!, ging es Rena Sluiter durch den Kopf. Nichts nämlich! Ganz einfach nichts! So wie immer!

Unterdessen fuhr Ubbo fort: “Dieser Detektiv hat für meinen Geschmack schon viel zu viel herumgeschnüffelt. Es war keine gute Idee von Ma, ihn zu engagieren.”

“In diesem Punkt sind wir vollkommen einer Meinung”, erklärte Rena.
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17. Kapitel

“Ich geh dann jetzt.”

Dr. Frank Purwin blickte von seinem Schreibtisch auf und sah in das lächelnde Gesicht seiner Sprechstundenhilfe.

“Ist gut, Heike. Ich sehe mir hier nur noch ein paar Abrechnungen an, dann mache ich auch Schluss.”

“Bis morgen.”

“Ja, ja…”

Purwin wirkte abwesend. Er beachtete Heike nicht weiter, wandte sich wieder den Papieren auf seinem Schreibtisch zu.

Ganz am Rande nahm der Arzt wenig später wahr, wie die Praxistür ins Schloss fiel. Offenbar hatte Heike gerade das Haus verlassen.

Rechts auf dem Schreibtisch lag die Karte des Detektivs.

Lorant.

Purwin nahm die Karte, betrachtete sie. Man konnte sehen, dass Lorant sie einfach mit einem PC-Drucker hergestellt und nicht richtig hatte drucken lassen. War wahrscheinlich eine finanzielle Frage.

Purwin spürte, wie sein Puls schneller ging. Gretus Sluiter ermordet? Er mochte Lorant nicht besonders, aber so, wie der Detektiv die Sachlage dargestellt hatte, klang das recht plausibel.

Du musst es ihm sagen!, durchfuhr es ihm. Es gab jemanden, der einen Grund gehabt hatte, Gretus Sluiter umzubringen, jemanden, der ihm sehr nahegestanden hatte… Und wenn Dr.

Purwin dieses Motiv nicht offenbarte, würde nie jemand darauf kommen. Schweigepflicht hin oder her, er wollte keinen Mord decken.

Aber bist du nicht auch deinen Patienten verpflichtet?

Gleichgültig, ob sie Tod oder lebendig sind? Die Schweigepflicht eines Arztes ist ein hohes Gut, du kannst nicht einfach so darüber hinweggehen… Purwin war in einem Zwiespalt und er begann zu ahnen, dass es daraus keinen einfachen Ausweg gab.

Willst du, dass die Ärztekammer dich achtkantig rausschmeißt?, meldete sich eine andere Stimme in ihm. Ist es das wert? Zumal du dir so sicher auch nicht sein kannst…

Purwin schluckte.

Nein, es passt alles zu gut zusammen, wies er sich zurecht.

 

Du darfst nicht schweigen.

Nervös drehte er die Karte des Detektivs zwischen den Fingern.

Warum nicht zur Polizei gehen?, fragte er sich. Aber gleich darauf entschied er, dass das eine schlechte Alternative war. Es würde ein offizielles Protokoll, eine regelrechte Aussage geben, die Purwin später vor Gericht wiederholen und möglicherweise beeiden musste.

Und wenn du dich geirrt hast, dann Gnade dir Gott!, durchzuckte es ihn. Dann kannst du dir wahrscheinlich einen neuen Job suchen und selbst wenn du die Zulassung behältst, bist du in dieser Gegend unmöglich!

Ein gutes Gewissen konnte man sich als Arzt leichter leisten, wenn die Praxis schon abbezahlt war. Und wenn seine Patienten auch teilweise von sehr weit her kamen - ohne die lokale Kundschaft war der Betrieb nicht zu halten.

Purwin legte die Karte zur Seite, nahm einen kleineren Zettel und kritzelte mit nervöser Handschrift ein paar Zahlen darauf.

Mehr nicht. Wenn er Lorant diesen Zettel gab, mit dem diskreten Hinweis, genau jene Zahlenkombination mal in die Tastatur eines Telefons einzugeben… Purwin lächelte fast erleichtert. Du hast dann deine Schweigepflicht nicht gebrochen, aber wenn dieser Lorant nur einen Funken Verstand hat, wird er von selbst auf alles kommen!

Purwin biss sich auf die Lippe.

Dann wählte er Lorants Handynummer.

Augenblicke später war er verbunden.

“Hier Purwin. Ich muss Sie dringend sprechen.”

“Ich kann etwa in einer Stunde bei Ihnen sein”, antwortete Lorant.

“Gut. Bitte versuchen Sie pünktlich zu sein.”

“Vielleicht könnte ich bei der Gelegenheit noch mal an Ihren Reizstromapparat. Das hat nämlich gut getan.”

“Werden Sie nicht unverschämt.”

“War ja nur ‘ne Frage.”

“Bis nachher.”

Purwin unterbrach die Verbindung, lehnte sich dann in seinem Sessel zurück.

Den Zettel mit der Telefonnummer, den er Lorant geben wollte, hielte er in der Linken. War es richtig, was er getan hatte?

Er war sich schon nicht mehr sicher.

Purwin war übel.

 

Ich sollte etwas essen, dachte er.

An der Praxistür hörte er ein Geräusch.

Wahrscheinlich hatte Heike wieder irgendetwas vergessen.

Kam leider öfter vor, und nicht nur, was ihre Handtaschen, ihr Handy und den Rest ihres Privatkrams anging. Immer ein Fehler, eine Mitarbeiterin nach dem angenehmen optischen Eindruck auszuwählen, ging es ihm durch den Kopf. Ich sollte sie entlassen, bevor sie irgendwann schwanger wird, überlegte er dann. Sonst wird es problematisch, so eine Mitarbeiterin loszuwerden.

Schritte waren vom Flur aus zu hören.

Schritte, die zu Heikes schnellem, trippelndem Gang, bedingt durch ihre für ihren Job eigentlich viel zu hohen Absätze, kaum verursacht werden konnten.

Eine Gestalt erschien im Türrahmen. Unter dem linken Arm eine Boßel-Kugel aus Hartholz, in der Rechten einen Baseballschläger.

Schweißperlen traten auf Dr. Purwins Gesicht. Eine Sekunde lang saß er mit schreckgeweiteten Augen da.

“Was machen Sie hier?”, rief er. Gleichzeitig griff er zum Telefonhörer.

 

Die Gestalt schnellte vor.

Mit einer Hand führte der Unbekannte den Baseballschläger, ließ ihn hinuntersausen.

Das Holz krachte auf den Tisch, traf Purwins Hand. Purwin zog sie schreiend zurück. Aus dem Hörer tutete das Freizeichen.

Purwin rollte mit seinem Stuhl etwas zurück.

Er war blass wie die Wand geworden, hielt sich die zitternde Hand.

Da ist bestimmt etwas gebrochen!, durchzuckte es ihn. Der Schmerz war höllisch.

“Sie sind Dr. Frank Purwin, nicht wahr?”

“Steht doch an der Tür…”

“Ja, ich weiß…”

“Was wollen Sie? An den Medikamentenschrank? In meiner Praxis gibt’s weder Morphium noch Methadon. Tut mir leid.

Aber Sie können sich gerne bedienen…”

Der Unbekannte legte die Hartholz-Kugel auf den Schreibtisch.

Sie begann zu rollen, da die Schreibtischfläche leicht geneigt war. Mit einem harten Geräusch knallte sie auf Dr. Purwins Seite nieder und hinterließ eine deutliche Macke im Parkett.

 

“Ich denke, jetzt wissen Sie Bescheid, Dr. Purwin!”

Dann fasste er den Baseballschläger mit beiden Händen und schlug zu. Der erste Schlag traf Purwin nicht richtig. Er konnte immerhin soweit ausweichen, dass er nicht die volle Wucht abbekam.

Purwin stöhnte auf.

Sein Gegner umrundete den Schreibtisch, holte erneut aus.

Der Schlag traf den Kopf. Purwin sackte in einem Sessel zusammen. Ein weiterer Schlag ließ ihn noch einmal zucken.
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18. Kapitel

Als Lorant die Praxis von Dr. Purwin erreichte, verschwand die Sonne gerade hinter dem Horizont. Das Licht brach sich in den tiefen Wolken. Ein Aquarell aus Dutzenden von verschiedenen Rottönen stand postkartenreif am Himmel.

Lorant parkte den Wagen vor der Praxis, genoss einige Augenblicke lang den Anblick.

Dann ging er zur Tür.

Sie stand einen kleinen Spalt offen. In dieser Sekunde wusste Lorant, dass hier etwas nicht stimmte. Er gab der Tür einen Stoß, so dass sie sich vollends öffnete. Dann trat er ein.

“Dr. Purwin?”, fragte er.

Er ließ den Blick durch die Praxis schweifen, sah kurz in das Wartezimmer mit den Ledersesseln hinein, in denen er nur für ein paar Minuten hatte Platz nehmen dürfen.

Dann nahm Lorant sich die Behandlungszimmer vor.

Schließlich fand er Purwin hinter seinem Schreibtisch.

Mit starren, weit aufgerissenen Augen starrte der Arzt ihn an.

 

Blut war aus mehreren klaffenden Wunden heraus geflossen.

“Nein!”, flüsterte Lorant. Endlich wollte jemand freiwillig mit ihm reden und jetzt konnte er nicht mehr.

Lorant blickte kurz auf die Boßel-Kugel auf dem Parkett-Boden. Das musste ja so sein, dachte er. Fragte sich nur, was der Mörder damit bezweckte.

Eine Inszenierung! Du warst schon auf dem richtigen Weg!, durchzuckte es Lorant. Hier führt ein Wahnsinniger eine Art grausiges Theaterstück auf und macht uns alle zu seinen Zeugen.

Lorant fuhr sich mit einer beiläufigen Geste über das Gesicht.

Wer war das Publikum bei dieser Inszenierung? Vielleicht war das die entscheidende Frage, die ihn näher an den bislang unbekannten Regisseur dieses Dramas der Grausamkeiten brachte.

Bleib konsequent bei deinem ersten Gedanken!, mahnte ihn eine Stimme aus dem Hinterkopf. Wenn dies eine Inszenierung ist, dann dürfte jemand wie Ubbo Sluiter kaum der Urheber sein!

So viel Kreativität traute Lorant dem biederen Berufs-Sohn einfach nicht zu, da mochten stille Wasser dem Sprichwort nach noch so tief sein. Genial wurden sie dadurch nicht unbedingt.

Nicht einmal auf eine perverse Art.

 

Lorant umrundete den Schreibtisch, gab sich dabei große Mühe, nicht in die Blutlache hineinzutreten. Auf dem Boden lag ein Zettel, so, als wäre er Purwin aus der Hand gefallen, nachdem sich die Muskeln seiner Finger im Tode entspannt hatten. Lorant hob den Zettel auf. Eine Zahlenfolge. Vielleicht eine Telefonnummer.

Lorant steckte den Zettel ein. Dann wandte er sich dem Telefon zu. Der Hörer lag daneben und war an einer Seite kaputt.

Stücke waren aus dem Plastik herausgesplittert, als habe jemand mit etwas Hartem daraufgeschlagen. Der Detektiv nahm ein Taschentuch, drückte kurz auf die Gabel, betätigte dann die Wahlwiederholungstaste. Dann nahm er den Hörer ans Ohr.

Sekunden später ließ ihn das Klingeln seines eigenen Handys zusammenzucken.

Lorant unterbrach die Verbindung, legte den Telefonhörer wieder ungefähr so hin, wie er ihn vorgefunden hatte. Auf dem Display seines Handys stand Purwins Nummer.

Offenbar war das Gespräch, das Purwin mit Lorant geführt hatte, sein letztes gewesen. Wen immer er danach noch hatte anrufen wollen, es war nicht mehr dazu gekommen. Der Mörder hatte ihn daran gehindert.

 

Lorant suchte aus dem Menue seines Handys die Nummer der Emder Kriminalpolizei.

Der Beamte am anderen Ende der Verbindung hieß Jansen und wirkte alles andere begeistert, als Lorant ihm einen Mord meldete. “Tut mir leid für Ihre Kollegen, dass sie jetzt wahrscheinlich aus dem Feierabend gerufen werden, aber ich hab’s mir ja auch nicht ausgesucht”, meinte der Detektiv.

Jansen ermahnte ihn anschließend noch, nichts anzufassen und sich bis zum Eintreffen der Kollegen keinesfalls vom Tatort zu entfernen, um sich für Befragungen zur Verfügung zu halten.

“Ja, ja, ich kenne die Prozedur”, murmelte Lorant nur.

Er unterbrach die Verbindung.

Als nächstes wählte er die Nummer, die auf dem Zettel stand, den er bei dem Toten gefunden hatte.

Bingo!, dachte er. Es handelte sich tatsächlich um eine Telefonnummer.

Allerdings nahm niemand ab.

Also würde er es später noch einmal probieren.

Die Zeit bis zum Eintreffen der Polizei wollte Lorant noch nutzen, um sich ungestört umsehen zu können.

Die erste Überprüfung galt dem Medikamentenschrank. Er wirkte völlig unberührt.

Von den Praxisräumen gab es einen Zugang zum privat genutzten Trakt des Hauses. Lorant passierte ihn. An der Garderobe im Flur hingen ausschließlich Männersachen. Auch ein Blick ins Bad sprach dafür, dass Dr. Purwin offensichtlich ein Single war. Das großzügige, sehr weiträumige Wohnzimmer wirkte fast ein bisschen unpersönlich. Es war in schwarz und weiß gehalten. Kühle, moderne Sachlichkeit, so konnte man diesen Stil umschreiben. Auf einem niedrigen Tisch lagen ein paar Motorradzeitschriften. Ein Foto an der Wand zeigte den braven Arzt in Ledermontur auf einer Harley.

Ein Mann mit zwei Gesichtern, dachte Lorant.

Eine Art Feierabend-Easy-Rider.

Etwa zwei Regalmeter Bücher besaß Purwin. Ein paar medizinische Nachschlagewerke älteren Datums – Lorant nahm an, dass die neueren im Behandlungszimmer zu finden waren –, außerdem ein Windows-Handbuch und einige dickleibige Romane von Stephen King und John Saul. Noah Gordons MEDICUS lag quer.

Aber auf der leicht zerfledderten Ausgabe des MEDICUS lag etwas, das Lorants Interesse weckte. Ein Streichholzbriefchen, auf dem die Silhouette einer nackten Frau aufgedruckt war. Ein Schattenriss. Instinktiv nahm Lorant das Briefchen, öffnete es.

Von den Streichhölzern war keines benutzt worden. Auf der oberen Innenseite stand COME TO THE X-RAY CLUB!!! mit drei Ausrufungszeichen.

Sieh an, da verbringt also ein lediger Arzt seine wenigen freien Stunden!, dachte Lorant. Was er mit dieser Information anfangen würde, wusste er noch nicht. Er legte das Briefchen zurück, hörte gleichzeitig die Polizeisirenen.

Für einen Blick ins Schlafzimmer blieb leider keine Zeit mehr. Lorant sah zu, so schnell wie möglich wieder zurück in die Praxis-Räume zu gelangen.

Beamten in Uniform und in Zivil stürmten herein.

“Sie sind der Mann, der uns angerufen hat?”, wurde Lorant angesprochen.

“Bin ich.”

“Jansen, Kripo Emden.”

“Wo bleibt denn Ihr Herr und Meister,

Kriminalhauptkommissar Steen?”

“Nur Geduld, Herr…”

“…Lorant.”

 

“Hauptkommissar Steen wird gleich eintreffen. Warten Sie hier bitte so lange. Ich habe mit ihm telefoniert, und er hat mir gesagt, dass er Sie unbedingt sprechen will!”

“Oh, welche Ehre!”

“Kein Grund, sich etwas darauf einzubilden!”

Lorant zuckte die Achseln.

Die Praxis von Dr. Purwin glich einem Taubenschlag. Der Gerichtsmediziner wurde verständigt. Draußen suchten weitere Beamte nach Spuren. Offenbar war jeder verfügbare Beamte im ganzen Kreisgebiet mobilisiert worden. Ein so großer Aufwand verwunderte Lorant etwas.

Schließlich traf Steen ein. Zunächst nickte er Lorant nur knapp zu, ließ sich dann das Arbeitszimmer zeigen.

Nach ein paar Minuten kam er zurück und wandte sich an Lorant. “Kommen Sie, wir gehen ins Wartezimmer.”

“Nichts dagegen.”

Augenblicke später ließen sie sich in den Ledersesseln nieder.

“Sie haben hier wirklich nichts angefasst, Lorant?”

“Für wen halten Sie mich.”

Lorants Handy klingelte. Er ging an den Apparat, wies den Anruf mit einem Knopfdruck ab. “Das sind Ihre Kollegen. Die haben wohl die Wahlwiederholungstaste von Purwins Telefon gedrückt.”

“Er hat mit Ihnen zuletzt telefoniert?”

“Ja.”

“Warum?”

“Er wollte mir etwas sagen, was für den Mordfall Sluiter wichtig sei.”

“Und was?”

“Wenn ich das wüsste. Ich war auf dem Rückweg aus Oldenburg und versprach, in einer Stunde hier zu sein. Dann habe ich ihn so gefunden.”

Steens Gesicht wurde dunkelrot. “Sie waren in Oldenburg”, sagte er gedehnt. Dabei spielte er nervös mit seinem Dienstausweis herum.

“Ja, stimmt”, bestätigte Lorant.

“Dann sind Sie für den Trouble verantwortlich, den wir heute hatten!”

Lorant lächelte dünn. “Haben Ihre Kollegen Ihnen ein bisschen Feuer unter dem Hintern gemacht?”

“Spielen Sie sich nicht so auf, Lorant. Viel haben Sie in diesem Fall auch noch nicht erreicht.”

“Naja, wenn Sie jetzt auch schon davon überzeugt sind, dass es einen FALL überhaupt gibt, dann bin ich schon ganz zufrieden. Frau Sluiter hat wochenlang versucht, diese Meinungsänderung bei Ihnen zu bewirken und ist kläglich gescheitert.”

Meinert Steen holte eine Zigarettenschachtel hervor, steckte sich eine Zigarette in den Mund und zündete sie an. Wenn Lorant etwas nicht ausstehen konnte, dann war es Zigarettenrauch. Und so klinisch rein, wie Praxis und Wohnung des ermordeten Arztes Dr. Purwin aussahen, hätte das dem Toten auch nicht gefallen.

Kein Respekt mehr vor den Verblichenen!, dachte Lorant und hustete demonstrativ.

“Sie sind nicht mehr ganz auf dem Laufenden, Herr Lorant.”

“So?”

“Inzwischen ist die Tatwaffe gefunden worden, mit der Gretus Sluiter wahrscheinlich umgebracht wurde.”

“Ach!”

“Ein Ruderholz. Es waren noch Blutspuren dran.”

“Nach so langer Zeit?”

“Der Mörder hat es unter ein Boot geschoben, das umgedreht an Land lag. Er muss es aus einem der anderen Boote genommen haben. Vielleicht hatte es auch jemand liegengelassen. Dann hat er es genommen, um Sluiter zu erschlagen und unter dem Boot verschwinden lassen. Sieht fast nach einer Spontanhandlung aus.

Jedenfalls nicht nach einer durchdachten und von Anfang an geplanten Aktion.”

“Zumindest nicht in diesem Punkt”, musste Lorant zugeben.

“Sie waren in Oldenburg beim Kollegen Vanderbehn?”

“Ja.”

“Und der hat Ihnen eine Liste von Vermissten gezeigt?”

“Schon möglich!”

“Nun halten Sie nicht so hinter dem Berg damit, Lorant! Wir sollten zusammenarbeiten.”

Lorant hob die Augenbrauen. Er fragte sich, ob das Angebot seines Gegenübers ernst gemeint war. Wahrscheinlich nicht, dachte Lorant. Es gefällt ihm nur nicht, dass ich auf eigene Faust ermittle und ihm ein Stück voraus bin.

Spring über deinen Schatten, Lorant!, meldete sich eine Stimme in ihm. Es geht darum, einen Mörder zu fangen. Ihn daran zu hindern, weitere Menschen umzubringen.

Dass er das tun würde, hatte Lorant im Gefühl. Er hatte keine Erklärung dafür, nichts, was sich irgendwie durch Fakten belegen ließ. Es war einfach nur seine Ansicht. Der Mörder hatte noch nicht erreicht, was erreichen wollte.

Wer ist das Publikum?, durchzuckte es Lorant wie ein greller Blitz. Vergiss diese Frage nie. Sie ist der Schlüssel. Ganz bestimmt…

“Also gut”, sagte Lorant schließlich. Er erhob sich, ging ein paar Schritte in Richtung des Fensters, um der immer dichter werdenden Qualmwolke zu entfliehen. “Unter den Vermissten gibt es einen, der hier aus der Gegend kommt. Eilert Eilerts, 52

Jahre alt und zuletzt als Bar-Mixer im X-Ray beschäftigt.”

“Die Liste kenne ich auch”, sagte Steen. “Und selbstverständlich bin ich auch mit dem Fall Eilerts vertraut. Ich möchte auf keinen Fall, dass sie seine Familie aufsuchen und ihr erzählen, dass die Leiche in Huntetal vielleicht derjenige ist, den sie vermissen… Noch ist nämlich nichts erwiesen. Wir müssen die Gesichtsrekonstruktion der Gerichtsmediziner in Bremen abwarten.”

Abwarten, abwarten, abwarten…

Auch eine Ermittlungsmethode, dachte Lorant. Aber eine, von der er sich geschworen hatte, sie möglichst nicht mehr anzuwenden. Jahrelang hatte er das tun müssen. Aber diese Zeiten waren längst vorbei.

“Ich soll die Hände in den Schoß legen.”

“Wenn Sie’s übers Herz bringen, Lorant…”

“Kann ich nicht versprechen.”

“Sie erschweren uns ansonsten die Arbeit.”

“So ein Quatsch.”

Eine Pause entstand.

Die Tür des Wartezimmers wurde geöffnet. Jansen kam herein. “Wir haben die wahrscheinliche Tatwaffe gefunden.”

Steen sprang auf. “Und?”

“Ein Baseballschläger. Lag etwas entfernt in einer Grabenböschung, so als hätte ihn jemand in aller Eile weggeworfen und gehofft, dass er im Graben versinkt. Letzte Sicherheit gibt natürlich erst ein Vergleich des DNA-Materials.”

“Logisch.”

“Und noch was… Auf dem Hof gibt’s eine Bremsspur, die wahrscheinlich von einem Motorrad stammt.”

“Wahrscheinlich von einer Harley!”, meinte Lorant. “Und diese Harley gehörte Purwin selbst!”

Die ziemlich perplexen Blicke der beiden Polizisten genoss der Detektiv regelrecht. “Prüfen Sie es ruhig nach!”, forderte er.

Steen schüttelte den Kopf. “Nein, ich glaub’s Ihnen ja.

Allerdings hatte ich gedacht, dass der Doc seine Maschine längst verkauft hat!”

“Hat er das Ihnen mal angekündigt?”

Steen antwortete nicht darauf, sondern erwiderte: “Die Fragen stelle ich hier.”

“War Dr. Purwin vielleicht in einer finanziellen Krise, die sich plötzlich zum Besseren gewendet hat?”

“So gut kannte ich ihn nun auch wieder nicht. Schließlich bin ich nicht sein Steuerberater.”

“Sondern nur sein Boßel-Freund.”

“Ist lange her. Der steife Doc hat nix mehr mitgemacht.”

Steen atmete tief durch. “So richtig lustig war’s mit ihm eigentlich auch nie.”

“Sagen Sie mal, wohnen Sie eigentlich hier in der Nähe? Sie waren doch schon im Feierabend und trotzdem so schnell hier!”

“Gleich habe ich ein Loch im Bauch von Ihrer Fragerei, Herr Lorant. Vielleicht lassen Sie mich hier jetzt einfach mal meine Arbeit machen.”

Lorant zuckte die Achseln.

 

“Ich nehme an, dass Sie jetzt keine Fragen mehr an mich haben.”

“Im Moment nicht.”

Lorant ging zur Tür, Jansen machte ihm Platz.

Der Detektiv blieb noch einmal kurz stehen und drehte sich zu Kriminalhauptkommissar Meinert Steen herum.

“Vielleicht denken Sie mal über folgendes nach: Was haben der Barmixer eines Sündenbabels, ein erzfrommer, biederer Geschäftsmann und ein Arzt, dessen Spezialität es ist, Privatpatienten von chronischen Krankheiten zu heilen, miteinander gemein? Es muss da irgendetwas geben, denn höchstwahrscheinlich sind alle drei von demselben Täter umgebracht worden!”

Steen verzog das Gesicht, nahm die Zigarette aus dem Mund und erwiderte: “Wenn ich es weiß, werden Sie in der Zeitung davon lesen können!”
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22. Kapitel

Als Lorant sich frisch gestärkt auf den Weg zum X-Ray nach Aurich machen und in den Wagen steigen wollte, traf gerade der Tätowierte mit seinem Feuerstuhl ein. Er ließ die Maschine noch mal richtig aufheulen, bevor er den Motor ausschaltete und vom Bock stieg.

Er setzte den Helm ab, schüttelte sich wie ein Hund, der ins Wasser gefallen war.

“Na, den ganzen Tag durch das Land gurken?”

Er starrte Lorant an.

“Ey, was laberst du mich an?”

“Kein Grund zur Aufregung. Ich dachte nur…”

“Was dachtest du?”

“Du warst nicht zufällig bei einem ganz bestimmten Arzt in Moordorf?”

“Wovon redest du?”

“Ich frage ja nur.”

“Ja, habe ich gehört.”

 

“Da war nämlich eine ziemlich dicke Bremsspur, die von so einer Maschine stammen könnte.”

Lorant trat an das aufgebockte Motorrad heran, sah sich dabei das Profil näher an, strich mit dem Finger über das Gummi.

“Ey, fass mein Eigentum nicht an, woll?”

“Keine Sorge!”

“Wenn du mal mitfahren willst, dann frag mich!”

“Ich werde vielleicht darauf zurückkommen!”, versprach Lorant.
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38. Kapitel

Lorant griff zum Handy, überlegte kurz, ob er die Nummer der Auricher Kripo wählen sollte, um Steen eins auszuwischen.

Aber nein, dachte er dann, du bist der Sieger, du hattest Recht und du musst niemandem mehr etwas beweisen, Lorant! Also sei ein großzügiger Sieger. Leben und leben lassen. Keine gute Devise?

Es gab da einen James-Bond-Film, der einen geringfügig anderslautenden Titel trug.

Leben und sterben lassen.

Die Versuchung war wirklich groß, Steen eins reinzuwürgen.

Lorant überwandt seinen inneren Schweinehund und wählte Steens Nummer.

Das Schicksal meinte es gut mit Lorant.

Jansen war am Apparat.

“Ist Hauptkommissar Steen nicht da?”

“Hat schon Feierabend.”

“Dann haben Sie jetzt Ihren großen Auftritt, Jansen.”

Lorant erläuterte ihm in knappen Worten, worum es ging und dass sofort jemand herkommen müsste, um die Beweise zu sichern. Beweise gegen den wahren Boßelkugel-Killer.

Plötzlich hörte Lorant auf sprechen.

“Sind Sie noch dran?”, fragte Jansen in sein Ohr hinein.

Lorant glaubte, ein Geräusch gehört zu haben. Eine Fußbodenbohle hatte geknarrt, wie durch einen ungeschickten Schritt.

Lorant wirbelte herum.

Die Tür flog zur Seite.

Kaminski stand da, mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen. In den Händen hielt er einen nagelneuen Baseballschläger. Das Preisschild war noch dran. Nur einen Sekundenbruchteil brauchte der Tätowierte, um die Lage zu erfassen. Er schwang den Schläger wild durch die Luft. Eine Lampe ging zu Bruch. Das Holz sauste nieder. Lorant versuchte auszuweichen, so gut es ging, bekam aber doch etwas ab.

Schmerzhaft knallte das Holz des Baseballschlägers gegen seinen Ellbogen.

Schreiend ließ Lorant das Handy los.

Jansens Stimme klang jetzt wie das Zirpen einer Grille.

Lorant wich zurück. Ihm blieb nur der Weg Richtung Fenster.

“Bleiben Sie ganz ruhig, Kaminski!”, sagte Lorant, aber er fand selbst, dass er nicht sonderlich überzeugend dabei klang.

Schweiß stand auf der Stirn des Tätowierten.

Er packte den Baseballschläger mit beiden Händen, ließ das Holz nach vorn zucken. Lorant wich noch einen weiteren Meter zurück. Viel mehr Platz war auch gar nicht.

Verlass dich auf deine stärkste Waffe!, durchzuckte es Lorant. Dein Mundwerk!

“Ich kann verstehen, was Sie durchgemacht haben!”

“Quatsch nicht herum!”

Kaminski stürzte auf Lorant zu, den Baseballschläger in beiden Händen. Lorant taumelte zurück, wich zur Seite. Seinen Schlag konnte Kaminski nicht mehr stoppen. Das Hartholz zertrümmerte die Fensterscheibe. Lorant versetzte ihm einen Stoß. Schreiend stolperte Kaminski über die ziemlich niedrige Fensterbank. Lorant schloss instinktiv eine Sekunde lang die Augen, um sich vor den Glassplittern zu schützen.

Im nächsten Moment war Kaminski nicht mehr da.

Lorant sah aus dem zerstörten Fenster und sah ihn unten in eigenartig verrenkter Haltung auf dem Boden liegen.

 

Er hatte Erfahrung genug in diesen Dingen, um zu wissen, dass Kaminski nicht mehr lebte.
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24. Kapitel

Lorant betrat das Innere des X-Ray. Auf der Bühne räkelte sich eine halbnackte Tänzerin. Der Club war nicht besonders gut frequentiert. Einige der Bardamen saßen gelangweilt herum.

Lorant ging zielstrebig zum Tresen und sprach den Mann dahinter an. Damit ihn jeder ansprechen konnte, trug er ein Namensschild. JONNY stand darauf.

Die Musik war nicht besonders laut, deshalb konnte man sich einigermaßen unterhalten.

“Hier soll mal einer gearbeitet haben, der Eilert Eilers hieß.”

 

Jonny sah Lorant skeptisch an.

“Was wollen Sie trinken?”

“Eigentlich wollte ich nur eine Auskunft.”

“Hier ist es aber üblich, dass man etwas trinkt.”

“Eilers soll hier auch an der Bar gestanden haben. Genau wie Sie.”

“Warten Sie mal einen Moment. Dann kann ich mich wieder um Sie kümmern.”

“Ich habe Zeit.”

“Na, um so besser!”

Jonny kam hinter dem Schanktisch hervor, ignorierte sogar die Bestellungen mehrerer Gäste und sprach dann mit einem leichtbekleideten Girl, das gelangweilt herumstand. Sie hatte feuerrote Haare, und die Corsage, die sie trug, war ziemlich knapp. Was sie miteinander redeten, konnte Lorant nicht verstehen. Jedenfalls verschwand die Rothaarige im nächsten Moment durch eine Seitentür.

“Also, was ist?”, fragte Lorant, nachdem Jonny zurückgekehrt war.

“Sie sehen doch, ich habe zu tun.”

Im Akkordtempo mixte er ein paar Drinks. Die Bewegungen seiner Hände waren dabei derart schnell, dass man ihnen kaum zu folgen vermochte. Da saß jeder Handgriff. Alle Achtung, dachte Lorant. Da versteht einer sein Handwerk. Weshalb sich dieser Mann allerdings so zugeknöpft verhielt, was seinen Kollegen anging, war ihm unverständlich.

Ein Mann mit kurzgeschnittenen, grauen Haare kam wenig später zusammen mit dem rothaarigen Girl durch die Nebentür herein. Das Girl zeigte in Lorants Richtung.

Ich verstehe, dachte der Detektiv. Jetzt kommt entweder einer, der mich rausschmeißen soll, oder einer, der mir wirklich Auskunft geben kann und etwas zu sagen hat.

Der Rolex am Handgelenk des Grauhaarigen nach handelte es sich um einen Kandidaten für die zweite Rubrik.

Aber da konnte man nie sicher sein. Manchmal liefen die Laufburschen mit mehr Protz-Utensilien herum als ihre Chefs, die sich eher im Understatement ergingen. Lorant beschloss, einfach abzuwarten.

Der Grauhaarige stellte sich neben ihn an die Bar.

“Mach dem Herrn hier einen Drink!”, wandte er sich an Jonny.

“Gleich da!”

 

“Gib ihm dasselbe, was ich immer nehme!”

“Okay.”

Dann reichte der Grauhaarige Lorant die Hand hin. “Ich bin Tom Tjaden. Mir gehört dieser Laden hier.”

Lorant zögerte eine Sekunde, ehe er die Hand seines Gegenübers nahm. Aber nur eine Sekunde. Er hoffte, dass Tjaden das nicht falsch interpretierte.

“Ich bin Lorant.”

“Hab schon von Ihnen gehört.”

“Ach! Ich wusste gar nicht, dass ich inzwischen eine Berühmtheit bin!”

“Na, wir wollen nicht übertreiben, aber…”

“Aber was?”

“Wenn so einer wie Sie auftaucht, spricht sich das schnell herum. Die Gegend hier ist ein Dorf, wenn Sie wissen, was ich meine.”

“Ich denke, ich kapier schon.”

Die Drinks kamen. Jonny stellte sie auf den Schanktisch.

Tom Tjaden nahm den seinen, hielt ihn kurz hoch und prostete Lorant zu. “Auf was immer Sie wollen, Herr Lorant!”

“Auf die Wahrheit!”

 

“Meinetwegen.”

“Ihr Bar-Tender war nicht besonders auskunftsfreudig.”

“Darum habe ich ihn eingestellt. Diskretion ist eine seiner wichtigsten Eigenschaften.”

“Verstehe.”

“Sie haben sich nach Eilert Eilers erkundigt?”

“Ja.”

“Was ist mit ihm?”

“Ich war eigentlich hier, um Fragen zu stellen, nicht um welche zu beantworten.”

Tom Tjaden nippte an seinem Drink und lachte auf. “Also gut. Eilert ist einfach so von einem Tag auf den anderen verschwunden. Zur selben Zeit fehlte auch Geld in der Kasse.”

“Und da haben Sie gleich einen Zusammenhang gesehen.”

“Ist das so abwegig?”

“Nein, natürlich nicht.”

“Andererseits hätte das Geld nie ausgereicht, um irgendwo anders eine neue Existenz aufzubauen oder so etwas. Zirka fünfhundert Euro waren es und ich bin mir nicht einmal hundertprozentig sicher, ob Eilert Eilers wirklich dahinter steckte. Ich habe ja schließlich noch mehr Mitarbeiter.”

 

“Klar.”

Tjaden zuckte die Achseln. Für einen Moment wirkte sein Gesicht fast nachdenklich. “Aber mal abgesehen von diesem Betrag, den ich aus der Portokasse nehme…”

“So gut laufen die Geschäfte?”

“…es macht einen doch stutzig, wenn einer von heute auf morgen einfach nicht mehr auftaucht.”

Lorant begann, von der Leiche in Huntetal zu berichten und erwähnte dabei auch die beigelegte Boßel-Kugel. “Bis die Gerichtsmediziner das Gesicht rekonstruiert haben, wird es wohl noch ein bisschen dauern, aber ich bin überzeugt davon, dass es sich um Eilert Eilers handelt.”

“Sind Sie ein Hellseher oder so etwas? Ich habe ein Etablissement mit einer etwas anderen Publikumsausrichtung auf Borkum. Vielleicht könnten Sie da mal auftreten…”

“Drei Menschen wurden ermordet. Jedem von ihnen wurde eine Boßel-Kugel beigelegt: Gretus Sluiter, der Mann aus Huntetal, von dem ich glaube, dass es sich um Eilers handelt und…”

Tjaden hob die Augenbrauen.

“Wer noch?”

 

“Dr. Frank Purwin aus Moordorf. Er ist das letzte Opfer.

Kurz bevor er mir etwas sagen konnte, wovon er meinte, dass es in Bezug auf Sluiters Tod wichtig wäre, wurde er mit einem Baseballschläger umgebracht.”

“Was Sie nicht sagen…”

Tjaden machte ein Pokerface. Es war unmöglich, ihm anzusehen, ob er von Purwins Tod schon vorher gewusst hatte oder nicht. Aber selbst wenn, war das kein Indiz gegen ihn, wusste Lorant. Schließlich verbreiteten sich hier Neuigkeiten und Gerüchte im Eiltempo. So schnell, als ob der Wind sie über das flache Land blasen würde.

Lorant fuhr fort: “Vor der Praxis hat die Polizei eine deutlich sichtbare Bremsspur gefunden, die wahrscheinlich von einem Motorrad stammt.”

“Na, und?”

“Ich hatte gerade eine Begegnung mit Ihrem Rausschmeißer.”

“Victor?”

“Auch ein Motorrad-Fahrer.”

Zum ersten Mal kam jetzt ein ärgerlicher Unterton in Tom Tjadens Worte. Seine Stirn zog sich zusammen. Falten durchzogen sein Gesicht und bildeten markante Linien. Mit der wahrscheinlich durch irgendwelche Beauty-Tricks herbeigeführten Glätte war es also nicht so weit her. Tjadens wahres Alter wurde jetzt ziemlich offensichtlich. Ein Trost, dachte Lorant.

“Wollen Sie jetzt Motorradfahrer im Kreis Aurich oder darüber hinaus verdächtigen? Damit Sie’s gleich wissen: Ich habe sogar ZWEI Motorräder. Eine Harley und eine Kawasaki.” Er atmete tief durch, fuhr sich mit einer fahrigen Geste über das Gesicht. “Leider komme ich nicht so viel dazu, mit den Maschinen durch die Lande zu gurken, wie ich mir das vorstelle.

Aber das ist ein anderes Thema…”

“Ich wollte Sie keinesfalls in irgendeiner Weise angreifen!”

“Ach, nee? Keine Sorge, ich nehme Ihnen den Drink schon nicht wieder weg!”

“Na, da bin ich aber beruhigt.”

Tjaden merkte, dass er wohl etwas zu laut geworden war.

Einige der Gäste waren selbst von den nackten Tatsachen der blonden Schönen auf der Bühne abgelenkt worden und hatten sich umgedreht. Tjaden vollführte ein paar beschwichtigende Gesten, die ihn fast wie einen Dirigenten erscheinen ließen.

 

“Alles in Ordnung. Sehen Sie wieder in die andere Richtung, da ist es interessanter!”

Eines der Girls saß in unmittelbarer Nähe. Sie war Lorant gleich aufgefallen. Eine Dunkelhaarige mit aufregender, sehr kurviger Figur. Sie trug ein knappes Kostüm. Lorant fragte sich, ob sie ihren Auftritt noch vor sich hatte. In dem Fall lohnte es sich vielleicht, noch etwas im X-Ray zu verweilen.

“Glotz mich nicht so an, Melinda!”, fuhr Tjaden sie an.

“Ist ja gut!”

Tjaden leerte sein Glas. Lorant nahm auch einen Schluck.

Der Drink war ihm entschieden zu süß. Die schöne Melinda verzog sich mit einem Schmollmund.

“Seien Sie froh, dass ich Ihnen diese Fragen stelle, Herr Tjaden. Die Polizei wird dasselbe wissen wollen - auch wenn’s bei deren Arbeitsgeschwindigkeit noch eine Weile dauern kann.”

Tjaden verzog das Gesicht.

“Ich zergehe vor Dankbarkeit.”

“Victor hat zusammen mit einem Komplizen Ubbo Sluiter verprügelt. Ich kam gerade dazu und mir hätte Ihr Rausschmeißer beinahe eine Kugel zwischen die Ohren gebrannt.”

 

Tjaden hob die Augenbrauen. “Bin ich das Kindermädchen dieses jungen Mannes?”

“Ich dachte, es interessiert Sie trotzdem - falls Sie es nicht schon wussten. Victor hat Ubbo Sluiter übrigens angedroht, dass es ihm wie seinem Vater ergehen könnte.”

“Sie meinen, Victor hat diesen Sluiter, Eilers und den Doc umgebracht?”

“Ich bin überzeugt davon, dass es derselbe Täter war.”

“Ich kann Ihnen leider nicht weiterhelfen, Herr Lorant.”

“Sie könnten mir sagen, ob Eilert Eilers boßelte.”

“Keine Ahnung. Da müssten Sie seine Familie fragen.”

“Haben Sie sich dort eigentlich mal gemeldet, nachdem er verschwand? Um sich zu erkundigen, meine ich.”

“Ja. Aber dabei ist nichts herausgekommen.”

“Ich möchte, dass Sie mir Victors vollständigen Namen und seine Adresse geben.”

“Tut mir leid.”

“Wie?”

“Ich habe ihn für ein Handgeld engagiert. Keine Ahnung, wer er ist und wo er herkommt.”

“Bei der Polizei werden Sie sich nicht so einfach rausreden können.”

“Dass lassen Sie mal meine Sorge sein, Lorant.”

Lorant lächelte dünn. “Ich werde dann ja sicher in der Zeitung davon lesen, wenn Sie festgenommen werden.”

Tjaden kochte innerlich. Es kostete ihn sichtlich Mühe, sich zu beherrschen. Seine Hände krampften sich zu Fäusten zusammen. Am Hals pulsierte eine Ader.

“Besser Sie gehen jetzt, Lorant.”

Lorant deutete zur Bühne.

“Ich würde mir diese Melinda gerne noch ansehen. Wann tritt die auf?”

“Ich sage so etwas nicht zweimal, Lorant!”

“Schade… Ich hätte dann noch zwei Fragen an Sie, die Sie mir bitte präzise beantworten. Andernfalls müsste ich meinen speziellen Freund Kriminalhauptkommissar Meinert Steen von der Kripo Emden darum bitten, das für mich zu tun.”

“Sie sind unverbesserlich!”

“Kennen Sie Ubbo Sluiter?”

Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Tom Tjaden seine Gesichtszüge nicht unter Kontrolle. Für Lorant reichte das als Antwort. Er war überzeugt davon, dass Tjaden genau wusste, wer Ubbo Sluiter war.

Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr Lorant fort: “Ich nehme an, dass er des Öfteren hier war. Zumindest wusste er, dass der Schläger, den Sie engagiert haben, hier Türsteher ist. Und woher soll er das wissen, wenn er nicht schon einmal durch diese Tür hindurchgegangen ist?”

“Es gibt hier viele Gäste. Und ich bin nur etwa einmal die Woche überhaupt hier im X-Ray. Schließlich habe ich auch noch andere Geschäfte…”

“War Gretus Sluiter auch mal hier?”

“Ich sage keinen Ton mehr.”

“Und Dr. Purwin?”

“Hören Sie auf!”

“In seiner Wohnung lag eines Ihrer Streichholzbriefchen.”

“Schluss jetzt, sonst werfe ich Sie eigenhändig raus!”

“Ist ja schon gut. Aber glauben Sie ja nicht, dass nicht auch die Polizei auf den Gedanken kommen wird, dass es möglicherweise zwischen den Opfern des Boßel-Kugel-Killers außer der unvermeidlichen Hartholzkugel noch eine Gemeinsamkeit gibt. Ihr schönes Etablissement hier!”

Lorant nickte ihm zu, registrierte mit Befriedigung, dass sein Gegenüber ziemlich perplex war.

Der Detektiv legte eine seiner Karten auf den Schanktisch.

“Vielleicht fällt Ihnen ja noch etwas ein, was mich weiterbringen könnte. Aber bitte nur die Handynummer anrufen… Ach, und wo ist das Klo?”

Tjaden steckte die Karte ein. “Da hinten und dann links!”, deutete er auf einen der Nebenausgänge.

“Danke.”

“Schwache Blase, was? Kaum genippt an dem Drink und muss schon!”

Lorant verließ den Hauptsaal durch den Nebenausgang, den Tjaden ihm gezeigt hatte. Er ging einen Flur entlang, der mit Teppichboden ausgelegt war. Man hörte seine Schritte daher kaum. An den Wänden hingen großformatige Fotos der Girls, die im X-Ray arbeiteten. Melinda war auch dabei, auch wenn man sie kaum wiedererkennen konnte, so sehr war an dem Bild herumretuschiert worden.

Lorant ging dem WC-Schild nach, bog um eine Ecke.

Schließlich fand er die Toilette, stellte sich kurz an das Pissoir und erleichterte sich.

Als er einen Augenblick später wieder in den Korridor trat, wartete dort jemand auf ihn.

Es war die dunkelhaarige Melinda.

“Stimmt das, was ich da gerade mitbekommen habe?”

“Was?”

“Dass Dr. Purwin ermordet wurde?”

“Ja. Sie werden es morgen in der Zeitung lesen.”

“Und steht es außerdem mit Gewissheit fest, dass der Mörder ein Motorradfahrer war?”

“Naja, was steht im Leben schon mit Gewissheit fest?”

Sie schluckte, atmete tief durch.

“Ich kann jetzt nicht sprechen. Geben Sie mir Ihre Nummer.”

“In Ordnung.”

“Ich rufe Sie an.”

Lorant gab ihr eine seiner Karten. Sie entriss sie ihm, dann lief sie auch schon davon. Offenbar hatte sie gewaltige Manschetten davor, dass ihr Chef sie hier mit ihm erwischte.

Lorant dachte darüber nach, ob er die Schöne nicht noch daran hätte erinnern sollen, dass sie nur die Handynummer anrufen sollte…

 

[image: ]
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5. Kapitel

“Ma, ich weiß nicht, ob es richtig war, diesen Detektiv zu engagieren!”, sagte Rena Sluiter. Sie war eine attraktive Frau, Anfang dreißig, hatte langes, blondes Haar, das sie aufgesteckt trug. Die Jeans und der sehr enge Pullover, den sie trug, zeichneten die geschwungenen Linien ihrer perfekten Figur exakt nach.

Bernhardine Sluiter betrachtete die Attraktivität ihrer Schwiegertochter nicht unbedingt mit Wohlgefallen. Das lag weniger daran, dass sie der Jüngeren die Jugend und Anziehungskraft neidete. Nein, über diesen Punkt war sie schon seit langem hinweg. Es war die Tatsache, dass ihr Sohn Ubbo von Renas Proportionen so fasziniert gewesen war, dass ihm einige wesentliche Aspekte an Renas Charakter völlig entgangen waren.

So zumindest sah Bernhardine Sluiter die Situation.

Sie hielt Rena für kaltherzig und narzisstisch.

Eine egoistische Person, die in Bernhardines Augen keinen Familiensinn kannte und sich bei ihrem Ubbo ins gemachte Nest gesetzt hatte. Friseurin war Rena gewesen, als Ubbo sie kennen gelernt hatte. Dann hatte sie kurz in einer Boutique gejobbt. Sie hatte keinen Sinn für das Geschäft, so wie Bernhardine. Schon deswegen hatte Bernhardine immer gefunden, dass sie nicht die richtige Frau für ihren Ubbo war.

Aber Bernhardine war klug genug gewesen, nicht zu versuchen, Rena ihrem Sohn auszureden. Sie wusste, dass sie gegen Renas Vorzüge letztlich kein Argument hatte. Und ihr Mann Gretus hatte sie wohl auch kaum objektiv betrachten können. Ganz im Gegenteil. Er hatte seiner hübschen Schwiegertochter nichts abschlagen können. Immerhin hatte Bernhardine es geschafft, Renas Einfluss in der Familie einigermaßen klein zu halten. Rena war eine gewisse Durchtriebenheit zu eigen, aber die war glücklicherweise noch nicht gleichbedeutend mit wirklicher Intelligenz. So sah Bernhardine das jedenfalls.

Bernhardine saß ruhig im Sessel, beugte sich etwas vor und goss die Milch in den Tee. Dann wartete sie geduldig ab, bis sich der weiße Fleck verbreiterte und schließlich die gesamte Oberfläche des Tees einnahm.

“Was hast du dagegen, wenn der Tod deines Schwiegervaters gründlich aufgeklärt wird?”, fragte Bernhardine.

Ihre Stimme klirrte wie Eis.

Eine dunkle Röte überzog Renas Gesicht.

“Ma, das ist Aufgabe der Polizei!”

“Die hat bis jetzt ihren Job nicht allzu gut gemacht, wie du zugeben musst!”

“Und dieser…dieser…”

“Lorant heißt er.”

“Dieser Lorant, meinst du, macht das besser?”

“Mehr als Hauptkommissar Steen kann er auch nicht verbocken, liebes Kind.”

LIEBES KIND - das klang aus Bernhardines Mund in diesem Augenblick fast wie Ironie.

Rena war das keineswegs entgangen.

“Wer sollte Pa denn umbringen?”

“Das werden wir ja sehen. Irgendjemand hat es getan. Und ganz gleich, wer es ist oder aus welchem Grund er es getan hat, ich will, dass er der Gerechtigkeit zugeführt wird!”

“Ma! Das will ich doch auch!”

“Hört sich für mich aber nicht so an.”

Aus dem Flur waren Kinderstimmen zu hören. Ein schepperndes Geräusch folgte.

Irgendetwas war umgefallen.

Aber Bernhardine Sluiter beschloss, sich darüber nicht zu ärgern. Selbst wenn es die teure Vase auf der Kommode war.

Jetzt wollte sie sich darüber einfach nicht aufregen. Das ist der Vorteil, wenn man echte Probleme hat, dachte sie. Man bekommt wieder einen Blick für die Proportionen. Mein Mann ist ermordet worden und das ist im Moment alles, worüber ich mich aufregen werde.

Bernhardine Sluiter atmete tief durch, führte die Teetasse zum Mund und nahm einen Schluck. Sie schluckte mit der Tee/Milch-Mischung auch einen Teil ihres Ärgers über Renas schlecht erzogene Jungs hinunter.

Nicht mal das hat sie richtig hingekriegt!, dachte Bernhardine bitter. Die Sprüche ihrer eigenen Großmutter fielen Bernhardine wieder ein. Sprüche, die davon handelten, dass Schönheit verging, der Charakter aber blieb.

Ubbo hatte auf die Einwände, die Bernhardine damals sehr vorsichtig ihm gegenüber vorgebracht hatte, einfach nicht hören wollen. Jetzt hatte er die Frau, die er verdiente.

Zwei Jungs rannten ins Wohnzimmer hinein. Etwa elf und neun Jahre alt. Der Jüngere trat dem Älteren vor das Schienbein.

Dieser scheuerte seinem jüngeren Bruder umgehend eine. Beide schrien und beschuldigten sich lauthals.

“Dieser verfickte Hurensohn hat meine Pokémon-Karten in die Hundescheiße gesteckt!”, rief der Kleinere.

“Ja, und du blöder Wichser, was hast du gemacht? Na sag’s schon, du Arsch!”

“Schluss jetzt!”, fuhr Bernhardine dazwischen. Sie war aufgesprungen. Die Jungs starrten ihre Oma an. “Ich will keinen Ton mehr hören!” Bernhardine wandte sich an Rena. “Dass du es den Jungs durchgehen lässt, dass sie so reden!”

“Das lernen sie in der Schule!”

“Das lernen sie, weil du es zulässt!”

“Ma, jetzt hör auf, dich in meine Erziehung einzumischen!”

“Von was für einer Erziehung redest du denn?”

“Jedenfalls lasse ich meine Kinder selbstständiger aufwachsen, als du es bei deinem Ubbo getan hast!”

“Ach, ja?”

“Sie sind auf jeden Fall keine Muttersöhnchen, sondern…”

“Mutterficker!”, zischte der Kleinere seinem Bruder zu und fletschte dabei die Zähne wie man es eigentlich eher von der Dogge der Sluiters erwartet hätte.

“Ich will so etwas hier nicht mehr hören!”, rief Bernhardine.

“Misch dich nicht ein!”, rief Rena zurück.

“Ach, aber du darfst dich umgekehrt sehr wohl in meine Sachen einmischen und mir vorschreiben, ob ich einen Detektiv engagiere oder nicht!”

“Mach doch, was du willst, Ma!”

Rena wandte sich ihren Kindern zu, die interessiert dem Streit der beiden Frauen gelauscht hatten. “Wollt ihr jetzt etwas essen?”

“Nee!”

“Kein Hunger.”

“Wollt ihr denn jetzt wenigstens eure Spielsachen zusammenräumen, damit wir nach Hause fahren können?”

“Nee!”

“Ey Scheiße, kein Bock!”

Bernhardine verdrehte die Augen. “Wenn du sie so fragst, wirst du es wohl selber machen müssen!”, sagte sie an Rena gewandt.

“Wollt ihr denn vielleicht noch ein bisschen rausgehen, damit ich mich mit Oma unterhalten kann?”

 

“Wieso denn?”

“Keine Lust.”

“Wir bleiben hier, sonst tritt Marvin mich dauernd!”

“Und Kevin muss die Pokémon-Karten aus dem Scheiße-Haufen rausholen, dieser Pisser!”

“Selber Pisser!”

“Schwule Sau!”

“Raus jetzt!”, brüllte Bernhardine.

Marvin und Kevin starrten ihre Oma an. Dann verschwanden sie durch die Tür. Kaum waren sie im Flur, da fing der Streit wieder an. Bernhardine machte die Tür hinter ihnen zu.

“War das jetzt eine Kostprobe deiner Super-Pädagogik, Ma?”, fragte Rena mit beißendem Unterton. Sie lehnte sich gegen die Kommode.

Bernhardine atmete tief durch. “Nein, ich konnte es einfach nicht mehr aushalten.” Ihre Stimme bekam einen belegten Klang.

“Fast dreißig Jahre waren Gretus und ich zusammen und jetzt holt ihn mir irgendjemand einfach weg. Das stecke ich nicht so einfach weg.”

Rena näherte sich ihrer Schwiegermutter, berührte leicht ihre Schulter. Aber Bernhardine zuckte zurück. Nein, zuviel Nähe von dieser Frau konnte sie unmöglich ertragen. Eine Gänsehaut überlief sie. Ein kaltes Herz hast du, Rena!, durchzuckte es sie.

Warum sieht das nur niemand? Warum hat Ubbo es nicht gesehen? Nur, weil du große Augen machen kannst und immer dafür sorgst, dass deine prallen Brüste gut zur Geltung kommen?

Bernhardine kochte innerlich.

“Vielleicht solltest du doch mal mit jemandem reden, Ma.

Mit jemandem, der mehr davon versteht und das professionell macht.”

“Du redest von einem Psychologen.”

“Ma, du sagst das, als ob…”

“Früher nannte man so einen doch Irrenarzt, oder nicht?”

“Ma!”

“Ja, guck mich nicht so an. So is’ es doch!”

Eine quälend lange Pause entstand.

Bernhardine verschränkte die Arme vor der Brust, blickte hinaus in den Garten. Tasso, die Riesendogge, trottete auf die gläserne Terrassentür zu, versuchte sie mit der Nase zu öffnen.

Bernhardine half dem Riesenviech, bevor es damit anfangen konnte, am Türrahmen herumzukratzen.

Der Hund kam herein, lehnte sich gegen Bernhardines Hüfte.

 

“Ma, wir müssen noch eine andere Sache miteinander besprechen.”

“So?”

“Ja, ich weiß, du bist mit Gretus’ Tod innerlich beschäftigt und da ist nicht viel Platz für andere Gedanken…”

“Wie gut du meine Gedanken kennst, Rena!” Bernhardines Tonfall troff nur so vor Spott. Nimm dich zusammen!, wies sich die Witwe selbst zurecht. Was soll denn diese Bitterkeit, dieser Zynismus? Er zerfrisst dich am Ende nur selbst.

“Das Leben geht weiter, Ma!”

“Ja, das vergesse ich schon nicht!”

“Ma, dein Mann wollte die FF-Boutique kaufen… Ich bin jetzt noch mal darauf angesprochen worden. Es müssen da jetzt endlich Nägel mit Köpfen gemacht werden!”

“Vorerst habe ich mit den Geschäften, die bereits im Familienbesitz sind, genug zu tun”, sagte Bernhardine ausweichend.

“Ma, ICH würde mich doch um die Boutique kümmern. Du weißt, das war immer mein Traum.”

“Geschäfte betreibt man nicht, um sich Träume zu erfüllen, sondern um Geld zu machen, mein Kind!”

 

“Gretus wollte es so!”

Bernhardine wirbelte herum.

Ihre Augen wurden schmal.

Die Nasenflügel bebten leicht.

Ihre Stimme war kaum mehr als ein leises, drohendes Wispern.

“Gretus ist tot! Und wie du selbst gesagt hast, geht das Leben weiter, meine liebe Rena!” Bernhardines Blick ruhte auf Renas festen Brüsten und in Gedanken fügte sie noch hinzu: Zu deinem Unglück bin ich ja gegen die Wirkung deiner beiden Hauptargumente ziemlich immun, liebe Schwiegertochter!

Rena schluckte.

“Was soll das heißen?”

“Dass vorerst an so eine große Investition nicht zu denken ist, Rena.”

“Das ist nicht dein Ernst!”

“Das ist mein Ernst!”

“Und Ubbo? Hast du das schon mit ihm besprochen?”

Bernhardine verzog das Gesicht. Ein hartes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. “Du magst ihn ja für ein Muttersöhnchen halten, Rena. Aber rechnen kann er!”
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„Die Teilnehmer wohnen in Gruppen zu viert, manchmal zu sechst in den Häusern. Wir treffen uns zwischenzeitlich zur Gruppenarbeit, und ich gebe dann Impulse in die Gruppen hinein. Gemeinsame Aktivitäten unter Menschen, die in einer ähnlichen Situation sind, das ist der Schlüssel. Die Teilnehmer lernen, dass sie mit ihren geheimen Sorgen nicht allein sind und dass ihre Ängste auch nichts mit irgendeiner krankhaften Veränderung ihrer Psyche zu tun haben, sondern dass sie den Umständen geschuldet sind, unter denen sie Tag für Tag hart arbeiten müssen. Diese Gruppe bestand fast ausschließlich aus Führungskräften der Finanzbranche.

Mittleres bis gehobenes Management, würde ich sagen.

Menschen, die jeden Tag unter einem enormen Entscheidungsdruck stehen und keine Schwächen zeigen dürfen, weil man sie dann für inkompetent hält.“

„Vier Teilnehmer wurden dann plötzlich vermisst!“, rekapitulierte Benecke. „Das ist doch richtig?“

„Sie sind einfach nicht von einem Spaziergang zurückgekehrt.

Das vermutete ich. Genau weiß das niemand, sie haben sich nicht abgemeldet oder so. Es gibt innerhalb des Seminars eben auch immer wieder frei gestaltbare Phasen, über die niemand Rechenschaft abzulegen braucht.“

„Wo sind die anderen Teilnehmer?“

„Nach Hause gefahren“, erklärte Störens und seine bisher recht kontrolliert wirkenden Gesichtszüge ließen jetzt die Maske fallen. Er sah ziemlich mitgenommen aus. „Morgen wäre der letzte Tag gewesen, aber nachdem die vier verschwunden sind, war das Seminar natürlich nicht mehr durchzuführen. Und als dann diese Geschichte mit dem geköpften Frank Schneider noch die Runde machte …“ Er winkte ab und schüttelte den Kopf. „Na ja, jetzt sitze ich hier vor einem Scherbenhaufen. Juristisch gesehen kann natürlich niemand die Kursgebühren zurückverlangen. Aber von denen, die dieses Mal hier waren, wird wohl niemand wiederkommen. Das Schlimme ist, so etwas spricht sich natürlich herum! So viele Entscheider in dieser Liga und in dieser Branche gibt es nun auch nicht, dass man da ein unerschöpfliches Reservoir anzapfen könnte! Und vor allem kennt man sich auch untereinander.“

Er schüttelte nochmals den Kopf und machte einen wirklich besorgten Eindruck.

Das also war es, was der Tod von Frank Schneider für ihn bedeutete. Eine schlechte Reklame für seine Seminare.

Benecke war froh von seiner Frau zu wissen, dass die meisten Psychologen ihren Beruf mit starkem Engagement für ihre Patienten oder Klienten ausübten. Daher würden sie keineswegs berechnend und kühl auf den Tod eines ihnen anvertrauten Menschen reagieren.

Plötzlich durchlief den Psychologen ein Ruck. Er starrte aufgeregt zum Fernseher. Dann griff er zur Fernbedienung und schaltete den Ton ein.

Am Kap Arkona interviewte ein Lokalmoderator eine Frau mit roten Haaren, die sich ziemlich aufregte und mit den Händen herumfuchtelte. Sie schimpfte über die Finanzbranche.

 

„Diese Frau kenne ich!“, stieß Störens hervor. „Die war hier und hat Frank Schneider mächtig zugesetzt! Meine Güte, war die hartnäckig! Das grenzte schon an Stalking!“ Das Interview – wenn man es denn so nennen wollte – war zu Ende. Der Moderator wirkte etwas hilflos und gab entnervt ins Studio zurück.

„Die Beschreibung passt auf diese Gerlinde Grasmück, die Frau Schneider erwähnte!“, stellte George fest, dessen Gedächtnis für solche Details geradezu sprichwörtlich war.

„Eine Frau in mittleren Jahren mit roten Haaren – wenn eine Beinahe-Namensvetterin so etwas sagt, dann höre ich immer ganz besonders genau zu.“

„Und die hat nach Aussage von Frau Schneider doch schon vorher ihren Mann und sie bedroht …“, stellte Jensen einigermaßen überrascht fest. „Wenn diese Gerlinde Grasmück zu den angenommenen Mordzeiten hier auf der Insel war, dann ändert das alles und wir haben wahrscheinlich die erste richtige Spur, die zu etwas führen könnte!“ In der Stimme des Hauptkommissars schwang Erleichterung mit.

Benecke wandte sich noch einmal an Störens. „Hat denn diese rothaarige Frau auch Herrn Delwinger oder einen der anderen Teilnehmer attackiert?“

„Also, ganz besonders hatte sie es auf Schneider abgesehen.

Den hat sie am Strand abgepasst. Und sie hat ihn in der Eisdiele im nächsten Dorf regelrecht überfallen.“

„Wie muss ich mir so einen Überfall denn vorstellen?“, fragte Benecke amüsiert.

„Na ja, handgreiflich ist sie nicht geworden, aber sie hat geschimpft wie ein Rohrspatz. Sie haben ja gerade mitbekommen, wie sie im Interview drauf war. Wenn sie mal anfing, war sie nicht mehr zu stoppen. Aber wenn man ihr mit der Polizei drohte und zum Handy griff, war sie sofort auf und davon.“

 

„Nochmals: Konzentrierte sich ihr Hass nur auf Frank Schneider?“, wollte es Benecke nun ganz genau wissen.

Störens runzelte die Stirn. „Sie hatte einen Hass auf jeden, der irgendetwas mit der Finanzbranche zu tun hatte. Das seien alles Betrüger, die arglose Leute mit schlechten Anlagemodellen in den Ruin treiben würden und so weiter. Ich will das nicht alles wiederholen. Und sie schien zu wissen, dass alle Teilnehmer meines Seminars irgendetwas damit zu tun hatten, deswegen hat auch jeder, der das Pech hatte, ihr zu begegnen, sein Fett weggekriegt. Aber namentlich angesprochen hat sie nur Schneider.“

„Danke, Herr Störens. Das war eine wichtige Auskunft.“ Draußen ließen sie noch einmal den Blick über die traumhafte Anlage schweifen. „Das dürfte auch im Winter klasse hier aussehen“, meinte George bewundernd.

„Ganz sicher!“, erwiderte Störens, der sie hinausbegleitet hatte. „Alles einsam und verschneit. Und diese himmlische Ruhe! Tja, wenn Sie nichts mehr zu fragen haben … Ich bin noch ein paar Tage hier und werde mich erst mal von der ganzen Sache erholen müssen. Sowohl geschäftlich als auch persönlich. Die Einzelheiten habe ich Ihnen ja erklärt …“

„Wir kommen vielleicht noch einmal auf Sie zurück“, meinte Jensen.

„Eine Liste mit Namen und Adressen, gegebenenfalls auch Telefonnummern

 

und

 

E-Mail-Verbindungen

 

aller

Seminarteilnehmer bräuchten wir dringend“, fügte Benecke hinzu.

Mit Blick auf Jensen fuhr er fort: „Könnten Sie doch sicher auch gut gebrauchen, oder?“

„Ja, natürlich!“, erwiderte dieser.

„Mail ich Ihnen am besten zu“, gab sich Störens weltmännisch.

 

Jensen gab ihm seine Karte und auf die Rückseite schrieb Benecke seine eigene E-Mail-Adresse. „Kopie bitte gleich an mich, wennś recht ist.“

„Kein Problem“, sagte Störens. „Wenn Sie in einer Viertelstunde irgendwo an einem Hotspot online gehen oder Ihre Daten über das Handy abrufen, dann haben Sie diese bereits auf Ihrem Account.“

„Danke“, meinte Benecke und warf dabei einen Seitenblick auf den Hauptkommissar.

Diesem war deutlich anzusehen, dass es ihm nicht gefiel, wie Benecke hier die Initiative ergriffen hatte. Aber das versuchte der Kriminalbiologe einfach zu ignorieren. Die Daten der anderen Seminarteilnehmer waren ganz gewiss bei den Befragungen im Rahmen der Vermisstensache bereits aufgenommen worden, aber für Be

necke wäre es anders kaum möglich gewesen, da heranzukommen. Vor allem nicht an die E-Mail-Adressen.

Vielleicht gab es im Laufe der Ermittlungen noch irgendwelche Details, die man auf elektronischem Weg sehr schnell von den Teilnehmern abfragen konnte.

Zum Beispiel, ob es noch jemanden unter ihnen gab, der Ranen-Met getrunken hatte.

Benecke atmete tief durch. So ist das manchmal eben, dachte er. Erst wird man von Leuten wie Jensen verzweifelt um Hilfe gebeten, weil sie in ihren Ermittlungen völlig feststecken, aber wenn man dann aktiv wird, ist ihnen das auch wieder nicht recht.

Störens ging schließlich wieder ins Haus.

Wenig später bemerkte George eine Bewegung an den Gardinen in einem der Fenster.

„Es scheint Herrn Störens ja sehr zu interessieren, was wir noch so unter uns zu besprechen haben“, stellte er fest.

Jensen telefonierte in der Zwischenzeit noch einmal mit dem Kommissariat in Stralsund. Dabei sagte er mehrfach „Ja!“, mal etwas energischer, dann wieder leicht genervt.

Schließlich beendete er das Gespräch und meinte: „Die Fahndung nach Gerlinde Grasmück läuft.“

„Also ich denke, die Art und Weise, wie die Taten begangen wurden, passt nicht zu einem so impulsiven Charakter“, meinte George. Als Benecke und Jensen ihn daraufhin erstaunt ansahen, zuckte er nur mit den Schultern. „Ja, ich weiß, man soll nicht vorschnell urteilen, aber das geht mir jetzt einfach spontan durch den Kopf. Bei diesen Taten ist sicherlich Hass im Spiel gewesen, ein eiskalter Hass. Aber so, wie sich diese Frau da im Lokal-TV präsentiert hat und wie auch Herr Störens uns verschiedene Begegnungen mit ihr geschildert hat, wäre das eher jemand, der spontan mit einem Messer tötet. Jedoch ist an diesen Taten nichts spontan. Das ist kalt arrangiert, wie …“ George suchte nach den richtigen Worten.

„Wie was?“, fragte Benecke interessiert nach.

„Ein später Triumph. Und dann dieses Ritualhafte. Als ob irgendwelche Dämonen damit gebannt werden sollten.“

„Vielleicht haben Sie einfach zu viel über die alten Götter der Ranen gelesen und kombinieren das jetzt mit Motiven aus der Geisterbahn“, kommentierte Jensen sarkastisch. „Diese Gerlinde Grasmück ist schließlich die erste vernünftige Spur, die wir haben. Übrigens habe ich einen Bärenhunger. Wie steht es mit ihnen?“

„Doch, schon“, gab George zu.

„Dann lade ich Sie auf den Kutter 4 im Sassnitzer Hafen ein.

Wenn Sie irgendwo gut Fisch essen wollen, dann dort. Kein Wunder, die sitzen da ja auch gewissermaßen direkt an der Quelle.“

„Wenn es dort auch einen fischfreien Salat gibt, bin ich dabei“, warf Benecke ein. Er als Vegetarier aß keinerlei Fleisch – auch keinen Fisch. Doch wie man in „fleischlastiger Umgebung“ als Vegetarier zurechtkommt, hatte er unter anderem während der Besuche bei der Familie seiner Frau in Polen gelernt, wo er sich hauptsächlich von Gemüsebeilagen und Gemüsesäften ernährte.

Eigentlich passte das mit dem Essen im Sassnitzer Hafen jetzt auch ganz gut, denn für ein Treffen mit den beiden Joggerinnen, die am Ziegenstein einen Mann mit einem Handwagen gesehen hatten, war es mittlerweile doch recht spät geworden. Zuerst hatte Benecke überlegt, irgendwo mit Lydia einen Treffpunkt zu vereinbaren, um mit ihr wenigstens ein Abendessen in gemütlicher Atmosphäre einzunehmen.

Aber dann fiel ihm ein, dass zuerst eigentlich noch etwas anderes auf die Agenda gehörte.

Er wandte sich an Jensen.

„Sagen Sie mal, Herr Jensen, können Sie nicht die Adresse von diesen Ranen-Met-Produzenten in Ihr Navigationssystem eingeben?“

„Natürlich, kein Problem!“

„Ich bin zwar – noch nicht! – der große Rügenkenner, wie ich gerne zugebe, aber wenn mich nicht alles täuscht, ist das zumindest in dieser Ecke der Insel!“

Jensen ging zum Wagen und hatte das schnell überprüft. Es waren keine fünf Kilometer bis zum Haus von Cornelius und Erdmute von Bergen.

„Ich schlage vor, wir fahren da einfach mal hin“, meinte Benecke. „Und falls alles umsonst sein sollte, wissen wir hinterher auf jeden Fall, wie Ranen-Met schmeckt!“ Hauptkommissar Jensen seufzte. „Ich weiß zwar nicht, weshalb Sie diesen Punkt für so wesentlich halten, aber …“

„Und hinterher gehen wir dann auf den Kutter 4“, lautete der Vorschlag des hungrigen Reporters.

„Einverstanden“, murmelte Jensen schließlich. 




***

 Das Haus von Erdmute und Cornelius von Bergen lag sehr einsam und in Sichtweite des Strandes. Der Weg war holprig und wahrscheinlich bei feuchter Witterung gar nicht zu befahren, es sei denn, man besaß einen Offroader. Aber in dieser Hinsicht waren die von Bergens gut ausgerüstet. Ein Ford Maverick war unter einem etwas provisorisch anmutenden Unterstand zu sehen. Das Haus selbst war reetgedeckt und vollkommen mit wildem Wein bewachsen.

„Ranen-Met vom Fass“ stand auf einem auffälligen Holzschild in einer ungelenk wirkenden Schrift.

„Sieh an, da sind wir ja wohl richtig“, meinte Benecke, nachdem sie ausgestiegen waren.

„Und das in mehrfacher Hinsicht“, ergänzte George, der sogleich ein paar Bilder schoss. Besonders angetan hatte es ihm die hölzerne, vierköpfige Statue neben dem Haus.

„Ist das der Ranen-Gott Svantevit?“, fragte Benecke.

„Wie er leibt und lebt, oder besser gesagt, wie er heutzutage eben nur noch in rekonstruierter Form existiert. Es gibt da ja diese nachgemachte Svantevit-Statue am Kap Arkona. Diese hier ist zwar etwas kleiner, aber sie sieht dem Original schon ziemlich ähnlich!“

„Es passt alles zusammen“, meinte Benecke.

„Was meinen Sie damit?“, wollte Kommissar Jensen wissen, der inzwischen seinen Wagen auch verlassen hatte, in den tiefen Sand getreten war und jetzt die Schuhe voll davon hatte. So lehnte er sich gegen den Kotflügel seines Wagens, zog einen Schuh aus, leerte ihn und vollzog dann dasselbe mit dem zweiten. „Sand in den Schuhen, das hatten die Opfer auch“, gab Benecke zu bedenken.

„Und es gab Ranen-Met zu trinken. Das vermisste Quartett ist verschwunden, nachdem es zu einem längeren Spaziergang aufgebrochen ist, vielleicht am Strand entlang oder über einen der Wanderwege, die es hier gibt.“

„Ja, das wäre natürlich eine Möglichkeit“, gab Jensen zu.

„Auf jeden Fall gelangt wohl niemand ohne Sand in den Schuhen zum Ranen-Met!“, stellte George fest, der auch schon etwas von dem feinen Meeressand in den Schuhen hatte und sich durch ein Schütteln der Füße davon zu befreien versuchte.

„Na, dann wollen wir mal sehen, was uns erwartet“, meinte Benecke und schritt zur Tat.

Das Trio erreichte die Tür. Über dem Türsturz waren eigenartige Zeichen in das Holz geschnitzt und mit blutroter Farbe eingefärbt worden. Pentagramme, Sechsecke, dazu verschnörkelte Signaturen von Buchstaben und uralte Alchimisten-Zeichen, die wohl chemische Elemente darstellten. Okkulte Zauberzeichen, über deren genaue Bedeutung man in diesem Zusammenhang nur spekulieren konnte. Darüber war ein fratzenhaftes, aus Holz geschnitztes Gesicht zu sehen, das in Stil und Ausführung den vier Svantevit-Gesichtern der Holzstatue entsprach.

Eine Klingel gab es nicht – und ein Namensschild suchte man ebenfalls vergeblich an der Tür.

„Na, dann klopfen Sie mal. Sie sind doch die Amtsperson“, wandte sich Benecke lächelnd an Hauptkommissar Jensen.

Jensen klopfte.

„Herein!“, rief eine schrill klingende Frauenstimme aus dem Inneren. Die Tür öffnete sich knarrend fast wie von selbst. Sie war offensichtlich gar nicht richtig verschlossen gewesen.

Innen herrschte ein diffuses Halbdunkel, und der Geruch von Räucherkerzen und exotischen Teesorten erfüllte die Luft.

Benecke, Schmitz und Jensen betraten einen völlig überladen wirkenden Verkaufsraum. Die Regale reichten bis zur Decke und waren mit einer sehr eigentümlichen Mischung gefüllt. Es gab Bücher zu okkulten Themen mit Titeln wie „Mit Spiritualität gegen Krebs“ oder „Wie finde ich mein Sonnenkarma?“ aber auch „Die Macht der alten Erdgötter“ und „Das Horoskop der Ranen“. Daneben standen ziemlich unvermittelt handbeschriftete Gläser mit den unterschiedlichsten Inhaltsstoffen. Pulver und Tinkturen, deren Namen sich lasen, als wären sie einem alchimistischen Lexikon entnommen, und getrocknete Kräuter wechselten sich mit ellenbogenhohen Nachbildungen der Svantevit-Statue ab. Außerdem gab es viele okkulte Gegenstände. Einen Kristallschädel, der allerdings wie aus billigem Glas gemacht wirkte. Außerdem ein paar missgestaltete Schädel, die künstlich deformiert worden waren, und denen Benecke sofort ansah, dass es sich um Nachbildungen handelte. Einige von ihnen hatten lange, spitze Eckzähne.

Nur der Pferdeschädel, der auf eine bemalte Holzplatte genagelt worden war, schien dem Kriminalbiologen echt zu sein.

Wenn man genau hinsah, dann konnte man sehen, dass in den Schädelknochen des Pferdes Zeichen eingeritzt waren, die Ähnlichkeiten mit den Runen der Wikinger hatten. Aber um genau zu beurteilen, welche Zeichen hier im Einzelnen prangten, war keiner der drei Männer Experte genug. Benecke fielen noch einige sehr große Trinkhörner auf, zu denen es auch passende Lederfutterale gab. Er selbst hatte sich einst bei einem Musikfestival ein vergleichbares Trinkhorn gekauft und benutzte dieses auch gelegentlich aus Spaß. Die Hörner hier waren ebenfalls mit Zeichen versehen worden, die wohl Glück bringen und Unheil fernhalten sollten.

Außerdem gab es jede Menge weiterer Glücksbringer, und der Geruch von frisch gebackenem Honigkuchen zog durch den eigentümlichen Raum. Der Kriminalbiologe sog den Duft geräuschvoll ein.

Die Fässer mit Ranen-Met standen ebenso unübersehbar wie der in Flaschen abgefüllte angebliche Ranen-Wein auf großen Stellagen.

Hinter dem Tresen hantierte eine Frau in den Vierzigern. Sie trug ihr leicht gelocktes Haar lang über die Schultern. Ihr Kleid wirkte, als habe sie es selbst mit Batik-Motiven versehen. Gleich mehrere Amulette und Glücksbringer hingen ihr um den Hals, und auch die auffälligen Ohrringe hatten wohl okkulte Bedeutung. Es handelte sich um messingfarbene Pentagramme.

Am Halsansatz prangte eine Tätowierung, die ein umgedrehtes Kreuz darstellte – ein Zeichen verschiedener Subkulturen, das fälschlicherweise oft als Symbol des Satanismus ausgelegt wird.

„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte die Frau mit einer hohen Stimme.

„Sind Sie Erdmute von Bergen?“, fragte Jensen.

„Bin ich. Ich empfehle Ihnen Ranen-Met vom Fass und dazu den frischen Honigkuchen mit dem Heilextrakt von Svantevit!“, setzte die Frau ungerührt hinzu.

„Ja, Met und Kuchen sind jetzt zwar nicht so unbedingt die Kombination, die ich bevorzuge, aber probieren würde ich beides durchaus ganz gerne mal“, meinte Benecke mutig. Er probierte immer gerne neue Speisen und Getränke aus.

„Probieren kostet bei uns nichts.“ Erdmute von Bergen drehte sich um, verschwand kurz in einem Nebenraum und kam dann mit einem Trinkhorn und einem Stück Honigkuchen wieder.

Das Trinkhorn füllte sie am Fass zur Hälfte mit Ranen-Met und reichte es Benecke.

Der nahm einen Schluck. Sein skeptisches Gesicht wandelte sich in Erstaunen. „Schmeckt eigentlich ganz gut“, wandte er sich anerkennend an seine Begleiter, „hätte ich, ehrlich gesagt, nicht erwartet.“

„Unser selbst gebrautes Ranen-Met hilft gegen Nierenbeschwerden, senkt den Blutdruck und hat noch eine Reihe anderer positiver Nebenwirkungen“, erklärte Erdmute von Bergen. Dann fuhr sie mit der Hand über den Kuchen und murmelte dazu ein paar Silben, die einer Sprache angehörten, die Benecke unbekannt war. Dabei schloss sie kurz die Augen.

Als sie die fragenden und etwas verdutzten Blicke der anwesenden Männer bemerkte, lächelte sie und meinte: „Es kann nie schaden, wenn man den Kuchen bespricht. Dann verträgt man ihn besser.“

„Ich habe Ihre Internet-Seite gesehen. Sie bezeichnen sich als eine neue Hexe!“, stellte George fest.

„Ja, das ist wahr. Es gibt Dinge, die unsere Wissenschaft bis zum heutigen Tage nicht erklären kann. Man muss sich nur öffnen und mit dem alten Wissen beschäftigen, dann entdeckt man vieles, was gerade in unserer Zeit so wichtig sein könnte.“

Jensen schien das Ganze etwas abkürzen zu wollen. Er zeigte Erdmute von Bergen seinen Ausweis. „Frau von Bergen, wir sind leider nicht zum Spaß hier. Kripo Stralsund. Wir brauchen ein paar Auskünfte von Ihnen.“

„Und von Ihrem Mann“, ergänzte Benecke und beobachtete dabei die überrascht wirkende Frau. „Ist der hier?“

„Er ist eben zum Strand gelaufen. Aber er müsste gleich wieder hier sein.“

„Was heißt gleich?“, fragte Jensen.

„Na ja, in einer Viertelstunde oder so. Wir brauchen immer frischen Seetang. Daraus stellen wir einen Extrakt her, der sich gegen Diabetes und Bluthochdruck bewährt hat. Und außerdem stärkt Seetang das innere Seelengleichgewicht.“ Das bis dahin sehr zufrieden wirkende Gesicht von Erdmute von Bergen veränderte sich nun. Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und beugte sich über den Tresen. „Kripo?

Worum geht es denn eigentlich?“

„Es geht um vier vermisste Männer“, sagte Jensen. „Zwei davon wurden getötet und ohne Kopf aufgefunden.“

„Schreckliche Sache. Ich habe davon in den Lokalnachrichten gehört. Zeitungen lesen wir ja nicht mehr.“

„Wieso das nicht?“, mischte George sich ein, der sich als Angehöriger des Journalistenstandes sofort persönlich angesprochen fühlte.

Erdmute von Bergen zog die Schultern hoch. „Weil die alle lügen! Seit vor ein paar Jahren mal ein paar sehr reißerische Zeilen über uns in einem Boulevardblatt erschienen, halten uns manche Leute für Verrückte, und es war gar nicht so einfach, unseren guten Ruf wiederherzustellen. Was wir betreiben, ist ernsthafte Spiritualität …“

„Trotzdem – ziemlich radikal, gleich alle Zeitungen abzulehnen, nur weil Ihnen eine davon mal geschadet hat“, meinte George. „Es gibt schließlich überall Menschen, die ihren Job vielleicht nicht mit der Ernsthaftigkeit betreiben, wie es eigentlich nötig wäre.“

Erdmute von Bergen betrachtete George in aller Ruhe von oben bis unten.

„Der Kerl, der uns damals so geschadet hat und dann eine Story fabrizierte, bei der man denken konnte, dass wir den ganzen Tag über hier nichts als rituelle Opferungen im Sinn haben, sah genauso harmlos aus wie Sie!“, meinte sie dann.

„Sie sind doch Polizist und nicht Reporter, oder?“

„Also, ich …“

In diesem Augenblick flog die Tür zur Seite, wodurch George aus der Verlegenheit erlöst wurde, auf die Frage antworten zu müssen. Ein Mann mit einem Knebelbart kam herein.

Benecke dachte unwillkürlich an die Beschreibung der beiden Joggerinnen, die davon gesprochen hatten, dass ihnen ein Mann mit einem Ziegenbart entgegengekommen war.

Allerdings war die Aussage ja alles andere als detailreich gewesen, und Männer mit so einem Bart gab es wahrscheinlich wie Sand am Rügener Strand.

Trotzdem nahm sich Benecke vor, seine Aufmerksamkeit in dieser Richtung aufrechtzuerhalten.

Ranen-Met, Ziegenbart und … ein Handwagen, stellte er erstaunt fest, als er durch die halboffene Tür blickte. Dort befand sich noch ein zweiter Mann. Bartlos, bis auf einen Kranz am Hinterkopf auch fast haarlos, aber trotzdem nicht älter als vielleicht Mitte zwanzig. Das geringelte T-Shirt und die Bermuda-Shorts ließen ihn zusätzlich sehr jungenhaft erscheinen.

 

„Cornelius!“, begrüßte Erdmute von Bergen den Mann mit dem Bart, was wohl bedeutete, dass dies ihr Mann war. „Es ist etwas …“

„Augenblick, Augenblick!“, unterbrach Cornelius von Bergen sie barsch. Er wirkte ziemlich hektisch. Um den Hals hingen ihm zwei Amulette - eins mit einem Pentagramm, das andere mit einem Abbild des vierköpfigen Svantevit. „Ich brauche ein Fass Ranen-Met für den Jörn.“

„Den Jörn aus Putbus?“

„Nein, Jörn Matthies, unseren Nachbarn.“ Cornelius wuchtete eines der Fässer auf den Tresen und pustete. „Komm rein, Jörn und hilf mir!“

Der junge Mann mit dem kahlen Kopf schlich geradezu durch die Tür. Seine Schultern waren recht breit und die Art, wie er versuchte, sich selbst schmal zu machen, wirkte grotesk.

„Na los, Jörn!“

Jörn Matthies beeilte sich jetzt, fasste mit an, und gemeinsam wuchteten die beiden Männer das Fass hinaus, bis es schließlich auf dem Handwagen gelandet war.

„Den Wagen brauche ich morgen!“, sagte Cornelius.

„In … O …O …Ordnung“, stotterte Jörn Matthies schwer atmend, den das Schleppen der Fässer offenbar sehr angestrengt hatte.

„Wäre also nett, wenn du ihn mir bis mittags zurückbringst.“

„Ja, mache ich.“

„Ich bin sonst ziemlich aufgeschmissen.“

„Versprochen.“

„Einen Moment mal!“, rief Benecke geistesgegenwärtig und eilte hinaus.

Er sah sich den Handwagen näher an. Die Reifen waren aus breitem Vollgummi, sodass man auch auf weichem Sand am Strand damit fahren konnte. Jedenfalls konnte die Reifenbreite in etwa mit den Spuren übereinstimmen, die am Opferstein gefunden worden waren.

 

„Was ist denn los?“, rief Hauptkommissar Jensen ihm hinterher.

Benecke kümmerte sich nicht weiter um den Kripo-Mann. Ihn beschäftigte vielmehr die Frage, wie er die Maße des Handwagens nehmen konnte, ohne unangenehm aufzufallen.

„Ich bin schon seit Längerem auf der Suche nach einem ähnlichen Wagen“, meinte Benecke. „Zum Getränke-Einkaufen bei uns in Köln. Der wäre doch ideal. Darf ich mal fragen, wie breit der so von Reifen zu Reifen ist?“

„Sie dürfen fragen“, sagte Cornelius von Bergen knurrig. „Aber ich werde es Ihnen nicht sagen können. Sie müssen schon selbst messen. Und soweit ich weiß, hat die Firma, die die Dinger herstellt, auch inzwischen Pleite gemacht.“

„Es gibt ja glücklicherweise das Internet. Da gibt es alles auch gebraucht – aber dann weiß ich zumindest, wonach ich suchen muss.“ Benecke wartete nicht weiter ab. Ein Maßband gehörte zu seiner Standard-Ausrüstung, die er immer bei sich trug. Die Zahlen waren schnell notiert. Cornelius von Bergen zog unwillig die Mundwinkel nach unten.

„Kann … ich jetzt los?“, fragte Jörn Matthies. Sein Kopf wurde vor Verlegenheit feuerrot.

„Ja, sicher“, erwiderte Cornelius von Bergen. „Aber wie gesagt, bring mir pünktlich den Wagen zurück, sonst stehe ich nämlich auf dem Schlauch!“

Jörn Matthies setzte sich mit dem Handwagen in Bewegung.

Cornelius von Bergen musterte Benecke unfreundlich. Sein Blick blieb an dem Nasenring hängen, nachdem er sich zunächst eingehend die Tattoos angesehen hatte.

„Sagen Sie, ich habe die Angewohnheit, mich mit berühmten Leuten zusammen zu fotografieren“, sagte Benecke.

Cornelius von Bergen drehte sich scheinbar suchend um.

„Sehen Sie hier irgendwo einen berühmten Menschen?“

„Na, Sie!“, meinte Benecke. „Ich habe einiges über Sie im Internet gelesen. Ich interessiere mich sehr für diese alten Götter, und Sie dürften der einzige aktive Svantevit-Priester sein. Und der Ranen-Met ist ja wohl auch Ihre Erfindung.“ Benecke hob seine Digitalkamera und hielt sie in einem größtmöglichen Abstand, während er sich neben Cornelius von Bergen drückte. „Sie haben doch nichts dagegen, oder?“

„Ich weiß nicht … “

Benecke drückte ab. Anschließend sah er im Display nach, ob das Bild etwas geworden war. „Sieht doch gut aus!“, meinte er dann. „Finden Sie nicht?“

„Erdmute, was will dieser Spinner hier?“, rief Cornelius ungehalten seiner Frau zu, als er wieder in den Verkaufsraum ging.

„Es geht um die Morde“, sagte Erdmute fast flüsternd. „Du weißt schon … Die Herren hier sind von der Polizei!“ Benecke sah noch einen Augenblick Jörn Matthies nach, der den Handwagen mit dem Ranen-Met-Fass einen schmalen Fußweg entlangzog, dann aber noch einmal stehenblieb und zurückblickte.

Matthies schien noch abwarten zu wollen, was sich bei den von Bergens so tat. Neugieriger Kerl, dachte Benecke. Aber genau deshalb war er vielleicht in Zukunft noch eine wichtige Informationsquelle.

Matthies erwiderte einfach den Blick. So gehemmt er ansonsten auch gewirkt hatte, im Augenblick schien es ihm nicht einmal peinlich zu sein, einfach auf seinem Beobachtungsposten zu verharren und abzuwarten.

Jeder andere, dachte Benecke, hätte sich jetzt bestimmt umgedreht und wäre gegangen.

Nach einer Weile machte stattdessen Benecke kehrt und ging ins Haus der von Bergens zurück.

Hauptkommissar Jensen hatte inzwischen auch Cornelius im Großen und Ganzen erklärt, worum es ging.

„Kennen Sie einen dieser vier Männer?“, fragte Jensen und legte Fotos der vier Vermissten auf den Tresen.

Cornelius sah nur kurz drauf.

„Kenne ich nicht!“, behauptete er schroff.

 

Erdmute hingegen nahm sich etwas mehr Zeit. Auf ihrer Stirn bildete sich eine dicke Furche, dann schüttelte sie den Kopf.

„Nein, tut mir leid“, sagte sie.

„Sehen Sie sich die Bilder doch bitte etwas genauer an, Herr von Bergen“, wandte sich Jensen noch einmal an Cornelius, der sich erkennbar unwohl fühlte.

„Hören Sie mal, ich weiß wirklich nicht, was das soll. Sie kommen hierher, Sie und dieser komische Vogel mit dem Nasenring, fragen uns aus, als ob wir etwas damit zu tun hätten.“

„Die Opfer wurden enthauptet und bei alten Opferstätten abgelegt“, fuhr Jensen unbeirrt fort.

„… und da Sie doch als Experte für den alten Svantevit-Kult der Ranen gelten, dachten wir, Sie könnten uns vielleicht weiterhelfen“, unterbrach Benecke den Kommissar, um zu verhindern, dass dieser die beiden von Bergens so sehr verärgerte, dass man nichts mehr von ihnen erfahren konnte.

„Eines der Opfer hatte vor seinem Tod Ranen-Met getrunken.

Vielleicht hatte das ja irgendeine kultische Bedeutung?“

„Es ist vor allem gesund“, knurrte Cornelius.

„Sind Sie nicht ein Priester des Svantevit und versuchen, diese Religion in gewisser Weise wiederzubeleben. Ich gehe jetzt einfach nur nach Ihrer Internet-Präsenz, kann ja sein, dass ich da irgendetwas falsch verstanden habe!“

„In diesem Kult steckt eine große spirituelle Kraft“, sagte Herr von Bergen. „Achteinhalb Jahrhunderte ist es her, dass dieser Glaube brutal ausgelöscht wurde. Die Mächte, die das Christentum so lange unterdrückt hatte, werden sich wieder erheben und sich rächen … Ja, richtig, so etwas steht auf meiner Homepage und ich sage das auch jedem, der es hören will! Aber ich führe keine Menschenopfer durch, wenn Sie das meinen, und ich glaube auch nicht, dass die Götter der Vergangenheit jemanden brauchen, der zum Werkzeug ihrer Rache werden muss!“

 

„Es hat Sie niemand beschuldigt“, wunderte sich Benecke über den ungewöhnlich heftigen Gefühlsausbruch. „Es geht einfach darum, zu verstehen, was geschehen ist.“

„Was Herr Dr. Benecke meint, ist, dass wir uns darum bemühen, das Motiv des Täters zu begreifen“, mischte George sich jetzt ein. „Der Ranen-Met und die Art, wie die Leichen förmlich in Szene gesetzt wurden, bringt die Taten durchaus mit den alten Ranengöttern in Verbindung. Es sieht fast so aus, als ob der Tod dieser Männer als göttlicher Wille inszeniert werden sollte.“

„Es gibt mehr zwischen Himmel und Erde, als die Wissenschaft zu erklären vermag“, sagte nun Erdmute. „Wenn Sie mir die Fotos noch mal geben würden?“

„Bitte“, sagte Jensen und schob sie ihr zu. „Erinnern Sie sich jetzt doch?“

„Nein, aber wenn ich mich auf die Fotos konzentriere und die metamagische Resonanz aufnehme, kann ich vielleicht etwas spüren …“

„Sie betätigen sich also doch als neue Hexe!“

„Wollen Sie nun, dass ich Ihnen zu helfen versuche oder nicht?“, fauchte sie ihn an.

Jensen seufzte. „Spüren Sie meinetwegen“, meinte er etwas abfällig.

„Ranen-Met hat keine kultische Bedeutung“, sagte Cornelius inzwischen, während Benecke noch einmal die Regale entlangging und den Blick sehr aufmerksam schweifen ließ.

Das wiederum machte Cornelius erkennbar nervös.

„Dann erzählen Sie uns doch etwas über die Rituale des Svantevit-Kultes“, meinte George. „Vielleicht stoßen wir ja selbst auf irgendwelche Parallelen.“

„Ganz wie sie wünschen“, setzte Cornelius von Bergen zu einem geübt wirkenden Referat an: „Natürlich gab es zur Zeit der Rügenslawen Opferungen. Und ein Getränk, das mit Sicherheit eine Rolle spielte, war der Wein, der aus heiligen Trinkhörnern genossen wurde. Verstehen Sie, Met war den Ranen mit Sicherheit durch die Wikinger bekannt. Er war ein Gebrauchsgetränk für den täglichen Bedarf. Und da die Ranen Seefahrer waren, haben sie es gewiss auch benutzt, um einen Vorrat an Trinkbarem mitzuführen. Schließlich wird Met wegen des Alkoholgehalts nicht schlecht – anders als Süßwasser. Der Wein aber wurde ja seit jeher bezogen. Er war kostbar und wurde deswegen nur zu bestimmten Anlässen ausgeschenkt, um einen rauschhaften Zustand zu erleben.

Denn im Rausch zeigt sich der wahre Mensch. Er kehrt all das nach außen, was an innerer Stärke in ihm vorhanden ist …“ Georges Falten auf der Stirn wurden immer tiefer, je heftiger sich Cornelius von Bergen in Rage redete. Hingegen fragte sich Benecke, wie viel von dem, was dieser selbst ernannte Svantevit-Priester erzählte, wohl tatsächlich verbürgte historische Fakten waren und was nur der Einbildungskraft und den geheimen Wünschen von Okkultisten entsprach. Dann stutzte er plötzlich.

Vorsichtig nahm er ein kleines Glas aus dem Regal und blickte auf den aufgeklebten Zettel, auf dem die Inhaltsstoffe aufgelistet waren.

„Sagen Sie, Herr von Bergen, ich sehe gerade, Sie verkaufen auch Extrakte aus zerstampften Käfern …“

„Sie glauben ja doch nicht an die Wirkung! Warum sollte ich Ihnen dann erklären, weswegen das hilft?“

„Hatten Käfer bei den Ranen irgendeine besondere Bedeutung?“

„Die Natur allgemein hatte bei ihnen eine besondere Bedeutung und wurde in Form von Gottheiten verehrt. Aber einen besonderen Käfer-Gott? Davon ist mir nichts bekannt!“

„Und warum würde jemand, der ein altes Ranen-Opferritual inszeniert, einem Geköpften einen Käfer in den Halsstumpf einsetzen?“

„Ich habe nicht die geringste Ahnung“, behauptete Cornelius sehr schmallippig.

 

„Haben Sie eine Käfer-Sammlung oder kennen Sie jemanden, der eine hat?“

Genau in diesem Moment stöhnte Erdmute von Bergen laut auf. Sie fasste sich mit Daumen und Zeigefinger an die Schläfen und verdrehte die Augen auf eine Art, bei der man weder ein Weiser noch ein Kriminalbiologe sein musste, um zu erkennen, dass dies nicht gesund sein konnte.

Erdmute von Bergen murmelte ein paar unverständliche Silben vor sich hin und schlug mit beiden Händen auf die Fotos.

Dann schloss sie die Augen.

„Sie hat Kontakt!“, informierte sie Cornelius flüsternd.

Als Erdmute anschließend die Augen wieder aufriss, stieß sie hervor: „Niemand wird diese Männer lebend wiedersehen!

Niemand! Ich spüre es ganz deutlich!“ 




***

 Eine Stunde später saßen die drei „Detektive“ im Kutter 4.

Während George und Jensen sich auf ihre frisch zubereiteten Fischgerichte freuten, hatte Benecke den bunten Salatteller –

allerdings ohne Zwiebelringe – bestellt.

Lydia war ebenfalls dazugestoßen. Benecke hatte kurz mit ihr telefoniert, und sie freute sich, das Abendessen gemeinsam mit ihrem Ehemann zu verbringen. Dass sie dabei ganz nebenbei auch über den Stand der Ermittlungen informiert wurde, fand sie sogar durchaus interessant.

„Solche Spinner!“, meinte Jensen, als er die Begegnung mit den von Bergens Revue passieren ließ. „Mit diesen Aussagen können wir doch nichts anfangen. Und das Absurdeste war ja diese Show, die Frau von Bergen da abgeliefert hat!“

„Bühnenreif“, grinste George.

„Bühnenreif?“, echote Jensen. „Das reichte noch nicht einmal für die Laienbühne!“

 

Benecke sah sich unterdessen auf seiner Digitalkamera nochmals das Foto an, das er von sich und Cornelius geschossen hatte. „Ein Mann mit Bart und einem Handwagen“, stellte er fest und starrte überlegend aus dem Fenster.

„Sie denken, die von Bergens haben was mit der Sache zu tun?“, fragte Jensen interessiert.

„Ja“, nickte Benecke. „Fragt sich nur was. Überprüfen Sie doch mal, ob der Reifenabstand bei diesem Handwagen den Spuren entspricht, die wir in der Nähe des Opfersteins gefunden haben, Herr Jensen. Wenn das zutrifft, könnten Ihre Leute den Wagen mal genauer unter die Lupe nehmen und vor allem das Profil der Vollgummireifen vergleichen.“

„Sie müssten doch eigentlich wissen, dass Laborzeit nicht umsonst ist und man nicht nach Lust und Laune alles Mögliche untersuchen kann“, maulte Jensen, der eigentlich langsam keine Lust mehr auf diese ständigen Bevormundungen hatte. Aber er griff dann doch zum Hörer, um kurz in seinem Büro anzurufen und diesen Punkt abzuklären.

Ein Kellner kam und brachte ihnen die Karte.

„Upps!“, stieß Benecke hervor. „Ich wusste gar nicht, dass man Fisch auf so vielfältige Weise zubereiten kann.“

„Mehr als dreißig Gerichte hat unsere Karte“, betonte der Kellner und Stolz schwang in seiner Stimme mit. „Natürlich legen wir großen Wert auf Regionaltypisches. Hier gefangen, hier verzehrt – wenn Sie verstehen, was ich meine.“

„Also nichts mit Fischstäbchen aus der Tiefkühltruhe“, meinte George, während er verschmitzt lächelte.

„Aber mal im Ernst: Bei der schönen Aussicht auf das Hafenpanorama würde ich selbst Fischstäbchen gerne akzeptieren.“

„Also ich mag Fischstäbchen“, sagte Lydia ungerührt, die im Gegensatz zu ihrem Mann gerne Fleisch und Fisch aß.

 

„Mit Verlaub, nach dem Genuss unserer Fischgerichte werden Sie Ihre Meinung ändern. Wer einmal fangfrischen Fisch bekommen hat, der will nichts anderes mehr!“, erwiderte der Kellner.

„Das Risiko gehe ich ein“, lachte Lydia Benecke.

„Haben Sie sich schon angesehen, woher der Fisch kommt?“, fragte der junge Mann, der sie bediente, nun freundlich nach.

Benecke sah auf. „Nein.“

„Hier ganz in der Nähe finden Sie den Rügenmarkt und die Fischhalle. Da kommen unsere Produkte an.“

„Mal sehen. Wir sind eigentlich zum Arbeiten hier …“, murmelte Benecke.

„Wie bitte?“, fragte Lydia. „Habe ich mich nur verhört oder hat sich da gerade der Akzent verschoben? Erst war es Urlaub mit ein bisschen Arbeit und jetzt ist es Arbeit mit ein bisschen Urlaub?“

Während sie auf das Essen warteten, nahm Benecke das MacBook hervor.

„Du rechnest doch nicht damit, dass die Zubereitung des Essens länger dauert?“, meinte Lydia und sah ihn nicht gerade begeistert von der Seite an, denn ihr Magen knurrte schon vernehmlich.

„Aber sicher doch! Hier wird alles frisch zubereitet! Wenn die schon nach einer Minute mit dem fertigen Gericht kommen würden – also mal vorausgesetzt, es wäre nicht nur ein Salat, den ich bestellt habe – dann würde ich aber misstrauisch sein.“

„Die Sachen sind absolut frisch hier“, versicherte Jensen.

„Gefangen mit der eigenen Kutterflotte. So etwas bekommen Sie anderswo so schnell nicht – und im Binnenland schon gar nicht. Sagen Sie, Herr Benecke, Sie kommen doch aus Köln?“

„Stimmt!“

„Kann man die Fische aus dem Rhein eigentlich schon wieder essen?“

 

Benecke seufzte. „Also ehrlich, ich habe schon viele Leichen untersucht, und es waren auch einige Meeresbewohner dabei, die in bestimmten Todesfällen eine Rolle gespielt haben –

aber wo die geangelt wurden, darüber habe ich mir noch nie so besonders viele Gedanken gemacht.“

Und dazu hatte Benecke im Moment auch nicht viel Lust, denn er war hochkonzentriert. Er ging mobil ins Internet und überprüfte seine Mails. „Ah, wer sagtś denn!“, rief er zufrieden aus. „Unser guter Herr Störens hat mir bereits die Mailadressen der Seminarteilnehmer geschickt. Ich werde jetzt mal eine Rundmail an alle schreiben. Und dann können wir nur hoffen, dass irgendeinem von denen noch etwas aufgefallen ist, was uns vielleicht weiterbringt!“ Eigentlich war das ja Jensens Aufgabe, aber er wollte den Kriminalhauptkommissar nicht nur unterstützen, sondern ihm mit seinen Ermittlungen ein Stück weit voraus sein. Seine Finger glitten über die Tastatur. Die Rundmail war schnell geschrieben. Benecke fügte auch einen Link zu seiner Homepage www.benecke.com dazu – schon deshalb, damit jeder der Betroffenen sich gleich ein Bild darüber machen konnte, wer er war.

Lydia sah ihm über die Schulter.

„Hältst du das wirklich für eine gute Idee?“, fragte sie.

„Klar, ich hoffe, dass es bei einigen ‚klick‘ macht und sie mich erkennen. Weil ich manchmal als Experte im Fernsehen zu sehen bin, kann das Vertrauen erwecken. Wir kennen das ja, dass fremde Leute mich manchmal etwas distanzlos ansprechen, weil sie das Gefühl haben, mich persönlich zu kennen, nur weil sie mich abends im eigenen Wohnzimmer in der Glotze sehen. Außerdem habe ich in der E-Mail sehr präzise Fragen gestellt, zum Beispiel nach dieser Gerlinde Grasmück, an die sich doch der eine oder andere erinnern müsste, wenn alles stimmt, was Herr Störens uns gesagt hat.“ Benecke schickte die Mail ab.

 

Er hängte auch das Bild an, das ihn mit Cornelius von Bergen zeigte. Vielleicht konnte ja auch einer der Angeschriebenen etwas über diesen selbst ernannten Priester des Svantevit sagen.

In diesem Augenblick wurde das Essen aufgetragen.

„Die einzige Kritik, die sich dieses Lokal gefallen lassen muss, ist wohl, dass die Portion für mich zu groß ist“, meinte Jensen, der dabei genüsslich kaute. „Aber da gibt es sicher Schlimmeres …“

Das Essen schmeckte allen hervorragend, am Tisch herrschte andächtige Stille.

Diese wurde erst unterbrochen, als das Handy von Hauptkommissar Jensen klingelte.

„Ja, bitte?“, sagte Jensen im amtlichen Tonfall, und genau in diesem Moment hörten alle anderen auf zu kauen und hingen fortan an Jensens etwas verkniffen wirkenden Lippen und den sich verändernden Regungen seines Gesichts.

Es gab irgendetwas Neues, das konnte man schon an Jensens Gesichtsausdruck sehen.

Er sagte dreimal hintereinander ein militärisch knappes „Ja!“ und schließlich noch einmal „Jawohl!“ und verkündete schließlich, nachdem er den Bissen, der ihm im Mund steckte, endlich hinuntergeschluckt hatte: „Ich bin so schnell wie möglich bei Ihnen!“

Dann beendete er das Gespräch und sah mit einem bedauernden Gesichtsausdruck auf seinen Teller.

Hektisch in sich hineinschaufeln oder stehen lassen – das schien die Alternative zu sein, vor der er nun stand. Er entschied sich für Ersteres. „Muss gleich weg“, sagte er nur kurz.

„Etwas Wichtiges?“, fragte George, der ihn prüfend ansah.

„Gerlinde Grasmück!“, stieß Jensen kauend hervor. „Sie ist gerade verhaftet worden. Hat sich wohl dagegen gewehrt und einer Kollegin die Nase blutig geschlagen.“

 

„Na ja, so wie uns die Dame bisher geschildert wurde, verwundert das ja auch nicht“, fand George.

„Wir wollten uns auch noch mit den Joggerinnen im Hotel Seestern in Baabe unterhalten!“, gab Benecke zu bedenken, denn dieser Begegnung maß er allergrößte Bedeutung bei.

Schließlich wollte er den beiden das Bild von Cornelius von Bergen präsentieren, dem Mann mit dem Ziegenbart und dem Handwagen.

„Ich komme morgen früh da hin. Wir treffen uns in Baabe!“, versprach Jensen und aß dann in einem Akkordtempo, das dieses feine Mahl zweifellos nicht verdient hatte, seinen Teller leer. „Bezahlen Sie für mich, ich gebe Ihnen das Geld wieder!“, murmelte er noch kauend, griff nach seiner Jacke, die er über den Stuhl gehängt hatte und stürzte hinaus. Dabei rempelte er noch um ein Haar eine Kellnerin an, die aber geschickt auswich und damit einer vierköpfigen Familie das Essen rettete.

„Sehe ich das jetzt falsch oder wollte der gute Herr Jensen uns nicht dabeihaben?“, fragte George und lehnte sich zurück, während er einen Schluck aus seinem Glas nahm.

„Nein, das sehen Sie genau richtig“, befand Benecke leicht verärgert.

„Er hat uns nicht einmal gesagt, wo Frau Grasmück jetzt eigentlich aufgegabelt wurde!“, stellte George fast beleidigt fest.

Benecke überlegte gerade, ob er noch den Vanille-Eisbecher mit heißen Himbeeren und Sahnehaube nehmen sollte, da kam der Kellner mit einem Telefon in der Hand auf ihn zu.

„Herr Benecke?“

„Ja, bitte?“

„Telefon für Sie!“

Der Kellner reichte ihm den Hörer.

Benecke sah unwillkürlich zuerst auf das Display seines iPhones, um zu sehen, ob er entweder kein Netz oder keinen Akkustrom hatte. Beides war aber in Ordnung.

 

Wer konnte wissen, dass er sich zurzeit hier im Kutter 4

befand?

„Mark Benecke“, meldete er sich.

„Wollen… Sie… etwas… über… den… Köpfer… von…

Rügen…erfahren?“

Die Stimme klang dumpf, als würde jemand durch ein Taschentuch sprechen. Auf jeden Fall glaubte Benecke herauszuhören, dass der Sprecher ein Mann war.

„Mit wem spreche ich, bitte?“, fragte er.

„Kommen… Sie… in… die… Fischhalle!“

„Wie bitte?“

„Jetzt … sofort!“

„Hören Sie mal, wie finde ich Sie denn?“

„Ich … finde … Sie!“

„Hallo? Sind Sie noch dran?“

„Allein…, kommen… Sie… ganz… allein!“ Es machte ‚klick‘. Das Gespräch war beendet.

Benecke hob die Augenbrauen und sah dabei reflexartig den Telefonhörer an. Auf dem Display stand nur unbekannter Teilnehmer. Vermutlich hatte sich der Anrufer für die Rufnummernunterdrückung entschieden.

„Der Kerl war ja lustig!“, meinte Benecke nachdenklich.

„Jemand will mir die Wahrheit über den Köpfer von Rügen verraten, und dazu soll ich mich jetzt sofort in die Fischhalle begeben. Allein natürlich. Na ja, und die andere Hälfte des Gesprächs dürfte hier ja wohl jeder mitbekommen haben.“

„Ein Zeuge vielleicht?“, fragte George, der den Kriminalbiologen gespannt ansah.

„Oder ein Bekloppter. Das weiß man leider nie im Voraus.“ Benecke sah aus dem Fenster. Er ließ den Blick über Menschen, parkende Fahrzeuge, den Hafen und abgestellte Fahrräder schweifen.

„Ist euch vielleicht jemand hierher gefolgt?“, fragte Lydia nervös.

„Wie kommst du denn darauf?“, wollte Benecke wissen.

 

„Woher soll der Kerl denn sonst wissen, dass du hier beim Essen sitzt, Mark.“

„Gute Frage!“, stimmte George zu. „Schließlich war das ja wohl eine ziemlich spontane Entscheidung. Der Einzige, der davon wissen kann, ist …“

„Herr Störens“, fiel Benecke dem Reporter aus dem Selfkant ins Wort. „Könnte der vielleicht etwas von unseren Essensplänen mitbekommen haben?“

„Hm … und was ist mit den von Bergens?“, fragte George.

„Auf jeden Fall kennt der geheimnisvolle Zeuge nur deinen gegenwärtigen Aufenthaltsort, nicht aber deine Telefonnummer – sonst hätte er dich ja direkt angerufen“, brachte es Lydia auf den Punkt.

„Stimmt auch wieder“, nickte Benecke.

Er erhob sich.

„Hast du wirklich vor, darauf einzugehen?“, fragte ihn seine Frau ängstlich.

„Na ja, ich will es ausnahmsweise einmal darauf ankommen lassen.“

„Schade, dass Hauptkommissar Jensen nicht mehr hier ist!“, sagte George.

„Vielleicht ganz gut so“, gab Benecke zurück.

„Wieso?“, fragte der Reporter erstaunt.

Benecke zuckte mit den Schultern und überprüfte kurz den Sitz seiner Ausrüstung, die er wie immer am Gürtel trug.

„Kann doch sein, dass der Unbekannte gar nicht gewagt hätte, sich zu melden, wenn jemand von der Polizei in der Nähe ist. Es kommt doch immer wieder vor, dass Zeugen irgendetwas Wichtiges mitbekommen haben, aber aus mehr oder minder nachvollziehbaren Gründen nicht in den Strudel einer polizeilichen Ermittlung hineingezogen werden wollen –

zum Beispiel, weil sie selbst irgendwelchen Dreck am Stecken haben.“

„So was kann passieren, deswegen fände ich es besser, wenn Sie nicht allein gehen“, wandte George besorgt ein.

 

„Ich bin genau seiner Meinung!“, fügte Lydia eilig hinzu. „Wer weiß, was das für ein irrer Typ ist.“

Aber Benecke hatte sich längst anders entschieden. In gedämpftem Tonfall sagte er: „Der Kerl wusste genau, wo ich bin. Und ich nehme an, dass er uns vielleicht sogar in diesem Moment beobachtet – oder beobachten lässt. Darum hat es keinen Sinn, ihn irgendwie hereinlegen zu wollen. Das wird er sofort merken, und dann meldet er sich vielleicht nie wieder.“ Benecke nickte George und Lydia zu. „Bin gleich wieder da, nehme ich an. Und damit euch die Zeit nicht zu lang wird, könnt ihr ja noch eins von den Desserts probieren und euch ein bisschen umsehen – nach Typen, die verdächtig aussehen und Autos, die euch bekannt vorkommen!“

Benecke war schon fast weg, da rief Lydia. „Willst du das Telefon nicht besser hier lassen?“

Die ganze Zeit hatte ihr Ehemann den Telefonhörer in der linken Hand gehalten und wohl nicht mehr daran gedacht, dass es sich nicht um sein Eigentum handelte. Also ging er mit zwei schnellen Schritte zurück und legte das Telefon auf den Tisch.

„Gebt es dem Kellner, wenn er kommt!“

Benecke ging ins Freie. Ein Mann stand an eine Laterne gelehnt und las eine Zeitung.

Schon fast zu auffällig, um wahr zu sein, dachte Benecke. Er beschloss, sich jetzt nicht von der Frage verrückt machen zu lassen, wer ihn wohl im Moment im Visier haben mochte.

Da fiel ihm plötzlich ein alter VW-Kastenwagen mit Verdeck auf einem Parkstreifen ins Auge. Vorwiegend wohl deshalb, weil dieser offenkundig von einem Amateur angestrichen und als Projektionsfläche künstlerischer Betätigung verwendet worden war. Ein immer wiederkehrendes Motiv war dabei kaum zu übersehen.

Käfer!

 

Der Besitzer schien eine Vorliebe dafür zu haben. In allen nur erdenklichen Farben und Formen hatte er die Krabbeltiere auf Türen und Kotflügel gemalt. Allerdings hatte er augenscheinlich nicht viel Ahnung davon. Es handelte sich hier wohl eher um Fantasiegeschöpfe

als um den Versuch, tatsächlich in der Natur lebende Tiere zu malen – sah man mal von den Marienkäfern ab. Aber selbst da fielen Benecke bei genauerem Hinsehen ein paar deutliche Fehler auf. Er blieb zögernd stehen.

Am liebsten hätte er von diesem Wagen ein Foto gemacht, aber dann konnte er sich doch gerade noch beherrschen und ließ die Digitalkamera stecken.

Wenn seine Vermutung stimmte und der Unbekannte ihn beobachtete, könnte ihn das unnötig nervös machen.

Kann ich ja später noch knipsen, dachte Benecke.

Dass der VW-Kastenwagen als Kennzeichen RÜG für Rügen hatte, blieb dem Kriminalbiologen gerade noch so im Bewusstsein haften, während er davoneilte.

Wenig später gelangte er in die Fischhalle. Es roch nach Marinaden für Rollmops und nach fangfrischem Fisch.

Benecke blickte sich um. Da war ein Rentner mit Sonnenbrille, obwohl die eigentlich angesichts der Sichtverhältnisse innerhalb der Halle völlig überflüssig war.

Konnte das der Kerl sein, der ihn beobachtet hatte?

Trotz der Tatsache, dass Mark Benecke Vegetarier war, dufteten die Fischspezialitäten, die hier angeboten wurden, doch recht appetitlich. Ein großer Kerl mit Schnauzbart und einem karierten Jackett rempelte Benecke an.

„Können Sie nicht aufpassen?“, knurrte der Mann.

„Entschuldigung“, erwiderte Benecke.

Er war schließlich nicht auf Streit aus.

„Hallo Sie da!“, rief da plötzlich eine Frau. Sie bediente eigentlich hinter einer Fischtheke, kam jetzt aber hervor und ging schnurstracks auf Benecke zu. Die Frau hatte dickes braunes Haar, das mit einer Spange kaum zu bändigen war.

Benecke schätzte sie auf Ende zwanzig.

„Was gibt es denn?“, fragte Benecke.

Der Mann mit dem karierten Jackett verzog sich plötzlich sehr schnell.

„Sind Sie Mark Benecke?“

„Bin ich.“

„Richtig – und einen Nasenring haben Sie auch.“ Sie gab Benecke einen Zettel. „Ich soll Ihnen das hier geben.“ Benecke nahm den Zettel und blickte darauf. Er erkannte eine Mobilfunknummer, in ungelenker Handschrift notiert.

„Was soll ich damit?“

„Rufen Sie die Nummer dringend an!“ Die Verkäuferin zuckte mit den Schultern. „Tja, mehr kann ich Ihnen dazu auch nicht sagen. Ich habe nur jemandem einen Gefallen getan, und ich soll Ihnen sagen, dass Sie die Nummer unbedingt sofort anrufen sollen.“

Die Frau drehte sich um und wollte schon wieder gehen.

„Warten Sie!“, versuchte Benecke sie aufzuhalten.

Sie blieb ungeduldig stehen.

„Ich muss arbeiten!“, erklärte sie gereizt.

„Wer hat Ihnen diesen Zettel gegeben?“

„Ein Mann.“

„Wie sah er aus?“

„Keine Ahnung. Sehr unscheinbar. Ich erinnere mich kaum.

Ein ziemlich blasser Typ. Vielleicht dreißig. Vielleicht fünf Jahre älter oder auch jünger …“

„Hatte er irgendwelche besonderen Merkmale? Bart?

Haarfarbe? War er groß oder klein?“

„Eigentlich eher klein oder vielleicht auch so … mittel.“ Benecke behielt sein Seufzen für sich. Solche Zeugen hat man schon gerne, dachte er. Das war genau die Sorte, die dann sofort „Der warś!“ riefen, wenn ihnen irgendein Foto aus der Datenbank gezeigt wurde. „Und ich glaube, er hatte einen Bart. Oder doch nicht?“, ergänzte die junge Frau und sah ihn zweifelnd an.

„Ja, was denn nun?“

„Tut mir leid, eigentlich hat ja die Anna mit ihm gesprochen und die ist gerade gegangen. Ich stand nur daneben.

Deswegen habe ich auch nicht so genau hingesehen. Wir sollten jedenfalls auf einen Mann achten, der einen Nasenring trägt und ihn mit Herrn Benecke ansprechen.“

„Wann hat der Mann mit Ihnen gesprochen?“

„Vielleicht vor zehn Minuten. Ach ja, eine Sache fällt mir noch ein. Der Mann hatte einen Käfer …“

„Wie meinen Sie das?“ Nun sah Benecke sein Gegenüber doch einigermaßen erstaunt an.

„Um den Hals trug er ein Amulett, das einen Käfer zeigte. Sah lustig aus. Silber, glaube ich. Aber etwas angelaufen …“ Das ist kein Zufall, dachte Benecke. Er bedankte sich bei der Verkäuferin, nahm sein iPhone und wählte nun die Nummer, die auf dem Zettel stand. Er blickte sich dabei um. Der Mann mit dem karierten Jackett war etwas abseits stehengeblieben und sprach mit einem anderen Typen, wobei er zweimal in Beneckes Richtung deutete. Hatten die beiden etwas damit zu tun?

Benecke nahm das Telefon ans Ohr.

„Hallo? Hier Benecke. Ich sollte Sie anrufen.“

„Kommen…Sie…in…den…Rügenmarkt!

Bleiben…Sie…vor…der… Wildtheke…stehen …!“ Dann brach die Verbindung ab.

Langsam hatte Benecke das Gefühl, dass ihn da jemand zum Narren halten wollte. Aber da der Rügenmarkt ja nur ein paar Schritte entfernt war, dachte er, dass er dieser Bitte des unbekannten Zeugen ja vielleicht doch noch nachkommen konnte.

Also verließ er die Fischhalle.

 

Der Mann im karierten Jackett verabschiedete sich auffällig schnell von seinem Gesprächspartner, und Benecke bekam aus den Augenwinkeln mit, dass der Mann ihm folgte.

Wo bin ich denn hier hineingeraten, ging es ihm durch den Kopf. James Bond auf Rügen – oder wie?

Zügig verließ er die Fischhalle, und wenig später hatte er den Eingang zum Rügenmarkt erreicht.

Die Produktpalette, die hier angeboten wurde, reichte von landwirtschaftlichen Erzeugnissen wie Wurst oder Käse über fantasievoll verpackte Marmelade bis hin zu Porzellan und Kunsthandwerk; alles original auf Rügen hergestellt.

Und daneben gab es auch eine gut sortierte Wildtheke.

Warum Benecke sich dorthin begeben sollte, lag für ihn auf der Hand, als er sie erreicht hatte.

Man konnte ihn hier hervorragend beobachten. Er stand geradezu wie auf dem Präsentierteller.

Der Mann im karierten Jackett kam auch dorthin. Er schlenderte an dem Kriminalbiologen vorbei, kaufte etwas Hirschgulasch und drehte sich dann in Beneckes Richtung. Er näherte sich ein paar Schritte. Auf seiner Stirn bildeten sich tiefe Furchen. Plötzlich fuhr er seinen Zeigefinger aus wie ein Taschenmesser. „Sagen Sie, ich habe Sie doch gerade schon in der Fischhalle gesehen. Verfolgen Sie mich etwa?“

„Eigentlich dachte ich, dass Sie mich verfolgen!“, gab Benecke irritiert zurück.

„Ich kaufe hier nur Fleisch. Aber Sie …“

Beneckes iPhone klingelte.

„Entschuldigen Sie bitte!“ Benecke wandte sich ab, während er den Hörer ans Ohr nahm.

„Benecke?“, fragte die Stimme am anderen Ende der Verbindung.

„Ja.“

Ein Klacken in der Leitung.

Das Gespräch – sofern man es denn so bezeichnen wollte –

war beendet.

 

Der Mann mit dem karierten Jackett hatte sich kopfschüttelnd umgedreht und ging davon. Benecke stand noch eine Weile etwas verloren an der Wildtheke, bis er sich entschloss, unverrichteter Dinge wieder zum Restaurant zurückzukehren.

Als er zum Kutter 4 ging, fiel ihm auf, dass der VW-Kastenwagen mit den aufgemalten Käfern nicht mehr auf seinem Parkplatz stand.

„Gut, dass du wieder da bist“, sagte Lydia sichtlich erleichtert, als ihr Mann an ihrem Tisch auftauchte und sich setzte.

Auch George lächelte ihn an und meinte: „Noch etwas länger, und ich hätte nachgesehen, wo Sie bleiben. Wie ist es gelaufen?“

Benecke seufzte und berichtete kurz über das nicht zustande gekommene Treffen.

Anschließend machten sie sich mit Lydias Wagen auf den Heimweg in Richtung Lauterbach. Hinter dem Fährhafen wies ein Schild auf die Feuersteinfelder hin, die Lydia unbedingt sehen wollte. Ihr zum Gefallen wanderten die beiden Männer über einen ausgeschilderten Waldweg bis zu einem riesigen Areal, auf das vor 3000-4000 Jahren eine Sturmflut etwa zwanzig Wälle von Feuersteinen aufgeschichtet hatte. Lydia begann sofort mit der Suche nach einem sogenannten

„Hühnergott“, einem Stein mit durchgehendem Loch. Und schon bald war auch das Jagdfieber der Männer erwacht, sodass sie ebenfalls eifrig über die kargen Gesteinswälle zwischen den Heide- und Wacholderbüschen wandelten und den Boden absuchten.

Erst nach längerer Zeit kam von George ein triumphierender Ausruf. Er hielt einen wie ein Herz geformten, schwarzen Stein mit einem Loch auf der rechten Seite in der Hand. Ganz Kavalier überreichte er seinen Fund Lydia mit einer kleinen Verbeugung, die ihn mit einem erfreuten Ausruf entgegennahm.

Auf ihrem Fußmarsch zurück zum Auto beschlossen sie, an Prora, einer der beeindruckendsten zeitgeschichtlichen Sehenswürdigkeiten Rügens mit dem längsten Bauwerk Deutschlands, kurz vorbeizufahren.

Lydia, die sich in einem Rügenreiseführer genau informiert hatte, erzählte den beiden Männern, dass ab 1936 nach dem Plan der NS-Organisation „Kraft durch Freude“ ein gigantisches Seebad inklusive Kaianlage, Festhalle und Aufmarschplatz gebaut werden sollte, in dem 20000 Urlauber gleichzeitig untergebracht werden konnten. Aber die Anlage blieb wegen des Kriegsausbruchs unvollendet und wurde als

„KdF-Bad“ nie genutzt.

Zu DDR-Zeiten wurden Teile der Gebäude als Kasernen der Nationalen Volksarmee verwendet und Prora zum militärischen Sperrgebiet erklärt. Heute hätten sich dort zahlreiche Museen und Galerien etabliert, referierte Lydia, und die etwa 4,5 km lange Anlage stünde unter Denkmalschutz.

Nach dieser ausführlichen Information fuhren die drei auf den Parkplatz vor dem Dokumentationszentrum Prora. Angesichts der sechsgeschossigen, grauen Betonbauten, die sich vor ihren Augen erstreckten, ließen sie es sich doch nicht nehmen auszusteigen. Sie waren beieindruckt.

Das Trio schlenderte durch einen Blockzugang, durchquerte einen kleinen Kiefernwald und betrat danach einen weißen Bilderbuchstrand.

„Es ist wunderschön hier am Meer!“, begeisterte sich Lydia.

Benecke und George schlossen sich ihrer Meinung sofort an und versicherten, wenn der Fall abgeschlossen wäre, würden sie gerne mit ihr hier einen ausgedehnten Strandspaziergang unternehmen. Sie warfen noch einen abschließenden Blick auf das einige Kilometer entfernt liegende Seebad Binz, das von der Abendsonne angestrahlt wurde. Gemächlich wanderten sie dann zu ihrem Auto zurück.

5. Kapitel

Am nächsten Morgen machten sich Benecke und George nach Baabe zum Hotel Seestern auf. Den Gesprächstermin mit den Joggerinnen hatte ihnen Kellner Heiko aus ihrem Hotel vermittelt und sie auch gleich telefonisch für diesen Morgen bei den Damen avisiert. Kurz vor der Abfahrt ging Benecke aber noch einmal mit seinem MacBook ins Internet, um seine Mails abzurufen. Vielleicht hatte ja schon jemand von den Seminarteilnehmern geantwortet. Und das war tatsächlich der Fall. Einer der Teilnehmer versprach, sich telefonisch zu melden und wollte gerne Beneckes Telefonnummer haben.

Er schickte sie ihm und meinte halblaut: „Ich hoffe nur, der ruft dann auch wirklich an!“

Auf dem Weg von Lauterbach nach Baabe, dem kleinsten Seebad der Insel, unterhielten sich die Männer noch einmal über den mysteriösen Anrufer.

„Also, das war schon sehr seltsam gestern. Wer könnte das sein, der mich zu einer Wildtheke bestellt und dann nicht hinkommt?“

„Tja, vielleicht wirklich ein Zeuge, der in irgendeiner Weise mit dem Täter verbandelt ist und sich deswegen nicht traut, sich ganz normal an die Polizei zu wenden“, erwiderte George.

„Stellen Sie sich die Situation doch einmal vor! Sagen wir zum Beispiel, Sie wüssten, dass Ihre Schwiegermutter jemanden umgebracht hat. Sie wissen, was passiert ist und wollen auch, dass die Täterin zur Rechenschaft gezogen wird, aber andererseits möchten Sie den Familienfrieden erhalten.

Solche Zwickmühlen gibt es doch!“

„Ja, sicher. Ich komme einfach nur nicht darüber hinweg, dass mich jemand beobachtet und es dann wahrscheinlich einfach nicht wagt, mich anzusprechen.“ Benecke tippte an den ja nur kurzfristig entfernten Nasenring. „So schwer wiederzuerkennen bin ich ja wohl nicht!“

„Haben Sie schon mal daran gedacht, dass es auch der Täter gewesen sein könnte, der Sie auf dem Kieker hatte?“ George zuckte mit den Schultern und überholte beherzt einen Lastwagen. „Wäre doch auch möglich! Angenommen, wir sind bei unseren Ermittlungen dem Täter bereits begegnet … Er hat Sie vielleicht schon im Fernsehen bei der Arbeit beobachten können und bekommt es nun mit der Angst zu tun. Der große Maden-Doktor wird durch die Untersuchung an einer toten Ameise unter einem Stiefel gleich die Adresse des Täters herausbekommen und schon bald vor der Haustür stehen.“

George hatte damit auf einen zurückliegenden Fall verwiesen, den Benecke als forensischer Gutachter gelöst hatte.

„Wenn das mal immer so einfach wäre“, lachte dieser.

„Ja, aber Sie müssen doch zugeben, dass das eine Möglichkeit wäre!“

„Und was soll das Ganze dann? Meinen Sie, der Mörder will mich unter Dauerbeobachtung halten, um zu sehen, wie weit wir ihm schon auf den Fersen sind?“

„So ähnlich könnte ich mir das vorstellen.“

„Das klingt schon sehr seltsam, was Sie da sagen, Herr Schmitz. Andererseits war die ganze Situation auch sehr seltsam. Schon allein die Sprechweise dieses Mannes.“

„Aber dass es ein Mann war, da sind Sie sich sicher?“, fragte George.

„Doch, in dem Punkt bin ich mir absolut sicher.“

„Wie sprach er denn?“, wollte George wissen.

 

Benecke suchte nach den richtigen Worten. Er schnipste mit den Fingern. „Es war erstens abgedämpft, so als würde er durch ein Taschentuch oder dergleichen sprechen. Und zweitens sprach er sehr merkwürdig. Irgendwie hat mich das an etwas erinnert …“

„Na los, äußern Sie einfach, woran! Sie sagen doch immer, dass man nicht groß nachdenken soll. Also halten Sie sich daran und sagen Sie einfach, was Ihnen einfällt!“

„Ich dachte an meine Grundschulzeit.“

„Wie bitte?“, fragte George jetzt doch etwas überrascht.

„Ja, wir hatten da einen Jungen in der Klasse, der bekam es einfach nicht hin, einen Text in normaler Betonung zu lesen.

Er las jedes Wort einzeln und so klang es immer ein bisschen nach einem Roboter. Er sprach so …“

„… als würde er es von einem Zettel ablesen?“, hakte George nach.

Sein Mitfahrer wirkte sehr nachdenklich. Was der Reporter so einfach dahingesagt hatte, traf es genau. Aber irgendwie hatte Benecke keine Ahnung, was er daraus jetzt für Schlussfolgerungen ziehen sollte. Es konnte auch alles vorgetäuscht sein, um die Stimme weiter zu verfremden und so die Ermittlungen zu erschweren. Er atmete tief durch und ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten. Ihn überkam das Gefühl, ganz dicht vor einer sehr entscheidenden Erkenntnis zu stehen.

Sie erreichten schließlich das Hotel Seestern im Ostseebad Baabe. Das Hotel lag am Ende der baumbestandenen Strandstraße, nur durch den Kurpark vom Strand getrennt.

George fuhr auf den hoteleigenen Parkplatz, und die beiden Männer stiegen aus.

Hotel Seestern in Baabe – den Alltag hinter sich bringen und die Freiheit genießen

 

Dann gingen sie zum Eingang des mit einem Turm versehenen Hotels. „Ich hoffe nur, dass wir die beiden Jogger-Grazien heute Morgen antreffen“, meinte Benecke, während er sich die Umhängetasche mit dem MacBook zurechtzog.

„Na ja, das Frühstück scheint auf jeden Fall gut zu sein!“, gab George zurück und spähte von der Außenterrasse in das gepflegte Restaurant.

„Also schon wieder was essen, kommt jedenfalls nicht infrage

– sonst platze ich“, sagte Benecke.

„Man wird ja mal gucken dürfen“, gab George kleinlaut zurück.

Sie gingen hinein. An der Rezeption bedauerte gerade ein Herr in mittleren Jahren dem Portier gegenüber, dass er am nächsten Tag schon abreisen müsste und lobte das reichhaltige Frühstück. „Zu Hause werde ich immer kurzgehalten, weil meine Frau meint, dass ich nicht zunehmen darf!“, erklärte der Mann. „Sie ist Vegetarierin, müssen Sie wissen. Aber solange ich hier nach Rügen auf Montage muss, kann ich das bei Ihnen ja nachholen. Arbeiten und dabei in Strandnähe wohnen – davon können andere nur träumen …“

„Hauptsache, es hat Ihnen gefallen“, sagte die Dame neben dem Portier sehr freundlich.

„Ach, sagen Sie: Wie heißt noch mal Ihr Koch?“, fragte der Mann nun in gedämpftem Tonfall.

„Das ist der Herr Schöfl.“

„Passen Sie auf, dass man Ihnen den nicht abwirbt!“

„Ich glaube, der fühlt sich hier ganz wohl“, versicherte der Portier.

Der Gast zuckte mit den Schultern. „Also, ich würde dem sofort das Doppelte zahlen und ihn für mich arbeiten lassen, so gut wie der ist! Vorausgesetzt natürlich, ich wäre in der Gastronomie tätig. Ihr Koch ist wirklich top!“

„Na, dann bin ich ja froh, dass Sie kein Hotel und kein Restaurant haben“, scherzte die Dame.

 

Der Mann sah auf die Uhr. „Ich muss los! Heute will ich zum Kap Arkona. Obwohl – man traut sich ja schon fast nicht mehr an die alten Kultplätze der Ranen und zu allem, was damit zu tun hat – seit dieser Irre auf der Insel herumläuft und die Leute köpft!“

Damit ging er davon.

Die Dame neben dem Portier wandte sich sofort an Benecke, noch ehe George Luft geholt und nach den beiden Joggerinnen gefragt hatte.

„Sie sind Herr Dr. Benecke, nicht wahr?“

„Richtig, aber …“

„Nicolé Hahne – ich bin die Managerin des Hotels Seestern.“ Freundlich lächelnd schüttelte sie den beiden Herren die Hand.

„Hitlers Schädel!“, sagte Nicolé Hahne wie aus der Pistole geschossen. „Heute stand wieder ein kleiner Artikel in der Zeitung darüber – und ich besitze natürlich die Dokumentation von n-tv auf DVD, weil mich das Thema sehr interessiert.

Deswegen habe ich Sie auch gleich erkannt – obwohl, den Ring in der Nase hatten Sie da aber noch nicht!“

„Den trage ich auch nie bei Fernsehaufnahmen. Ich will den Leuten ja nicht Angst machen oder sie ablenken, sondern ihnen in zwei, drei Sätzen möglichst viel erklären.“ Die Managerin des Hotels Seestern nickte und wandte sich jetzt lächelnd George zu, der sich beeilte, ihr seinen Namen und den Beruf zu nennen. „Aber in den letzten Tagen fungiere ich als eifriger Adlatus des berühmten Dr. Benecke“, fügte er verschmitzt lächelnd hinzu.

Sie tauschten noch ein paar Höflichkeiten aus, als Frau Hahne sich vor die Stirn schlug:

„Ach Herr Dr. Benecke, es hat jemand hier angerufen und nach Ihnen gefragt.“

Benecke und George tauschten einen verdutzten Blick.

„Zufällig ein Hauptkommissar Jensen?“, fragte der Reporter, dem in diesem Moment keine andere Person einfiel.

 

Aber Nicolé Hahne schüttelte energisch den Kopf. „Nein, das war sehr merkwürdig. Der Mann sprach sehr schleppend.

Irgendwie …“

„So abgehackt, als würde er einzelne Wörter vorlesen?“, ergänzte Benecke.

„Genau! Er wollte wissen, ob Sie hier im Hotel Seestern wohnen. Ich konnte ihm natürlich nicht einfach so Auskunft erteilen. Er hatte sich zuvor schon mit unserem Portier herumgestritten und der hat mir den Anruf weitergeleitet. Tja, der Mann wurde dann etwas pampig und hat bald wieder aufgelegt. Ich wollte Ihnen das nur sagen. Für mich klang das nämlich nicht so, als wäre er wirklich ein Bekannter von Ihnen.“

Benecke atmete tief durch. „Nein, aber es sieht fast so aus, als wollte er das gerne werden.“

Eine Weile herrschte betretenes Schweigen.

„Scheint so, als wüsste jemand, dass Sie etwas im Hotel Seestern zu tun haben“, lautete Georges Vermutung.

„Meine Herren, so leid es mir tut, aber ich muss mich jetzt um neu angekommene Gäste kümmern. Den beiden Damen, die Sie hier treffen wollten, haben wir die Nachricht weitergegeben“, sagte Frau Hahne. „Und die sind schon ganz wild darauf, sich mit Ihnen zu treffen.“ Bei diesen Worten lächelte sie den Kriminalbiologen süffisant an und zeigte Richtung Restaurant.

„Ich bringe Sie hin. Und dann hoffe ich, dass Sie vielleicht etwas Licht in diesen mysteriösen Fall mit dem irren Köpfer bringen können. Der bringt doch unsere schöne Insel in Verruf!“

„Ach, im Allgemeinen denke ich, ziehen solche Irren genauso viele Touristen an wie sie abschrecken!“, äußerte sich George, der von dem freundlichen Wesen der Hotelmanagerin hingerissen war. „Denken Sie nur mal an die vielen Besucher, die heute noch in London auf den Spuren von Jack the Ripper wandeln.“

 

Mit diesen Worten kamen Sie im Restaurant an und begrüßten die jungen Frauen.

Die beiden Joggerinnen hießen Rita Maschmüller und Claudia Franzen, waren beide Ende zwanzig und in einer Hamburger Werbeagentur tätig, wie Benecke und George schnell erfuhren. Die sportlichen, jungen Frauen waren nämlich ziemlich mitteilsam. Und außerdem himmelten sie den Kriminalbiologen dermaßen an, dass George sich seinen um fast zwanzig Jahre jüngeren Partner einmal etwas genauer anschaute musste. Dieser hatte ein sympathisches, wenn auch durch seine vielen Tatoos sehr auffälliges Aussehen, was das weibliche Geschlecht aber offensichtlich ansprach.

Durch seine eloquente Redeweise zog er zudem jeden Zuhörer in seinen Bann. Die zwei Damen kannten Benecke nicht nur aus dem Fernsehen, sondern sie hatten auch stets seine Infotainment-Abende besucht, wenn er in Hamburg oder Umgebung auftrat, wie sie berichteten.

Georges Eindruck, dass Benecke bei Frauen sehr beliebt war, wurde auch sofort von Rita Maschmüller bestätigt, die begeistert ausrief:

„Ich habe sogar ihr neuestes Buch gelesen!“, und dann setzte sie etwas leiser fort: „Mit dem kuriosen Titel ‚Warum Tätowierte mehr Sex haben und andere neue Erkenntnisse vom Spaß-Nobelpreis‘.“

„Na ja“, meinte Benecke schmunzelnd, „der ursprüngliche erste Teil des Titels ‚Warum man Spaghetti nicht durch zwei teilen kann‘ war dem Verlag wohl nicht werbewirksam genug.

Ich hoffe, dass Ihnen die beschriebenen Experimente beim Lesen Spaß gemacht haben?“

„Echt super!“, sagte sie begeistert.

Jetzt wollte sich auch Claudia Franzen an dem Gespräch mit dem Frauenschwarm beteiligen und warf ein: „Wir trainieren hier auf Rügen für unseren Hamburg-Marathon. Treiben Sie auch Sport, Herr Dr. Benecke?“

 

„Nein, noch nie in meinem ganzen Leben“, wehrte dieser locker ab. „Für so etwas hätte ich auch gar keine Zeit, aber ich bewundere es immer, wenn andere das organisiert bekommen. Tja, nun mal zur Sache: Es geht um den Toten am Ziegenstein. Sie waren in der Nähe joggen?“

„Richtig!“ Beide Frauen nickten bestätigend.

„Ist Ihnen ein Mann mit einem Ziegenbart und einem Handwagen entgegengekommen?“

Die beiden Frauen sahen sich zuerst gegenseitig an und nickten dann wieder im selben Takt.

Benecke holte seine Digitalkamera hervor und zeigte den beiden das Bild, das er von sich und Cornelius von Bergen gemacht hatte.

„War das zufällig dieser Mann hier? Ich meine nicht den mit dem Ring in der Nase, sondern den anderen …“ Insgeheim hoffte er auch hier wieder auf ein zustimmendes Nicken der Joggerinnen. Doch diesmal wurde er enttäuscht.

Die jungen Frauen schauten angestrengt auf das Display der Kamera.

„Eigentlich …“

„… haben wir uns mehr auf das Laufen konzentriert …“

„… als auf den Typ da.“

Und Rita Maschmüller ergänzte noch: „Wir wussten ja auch nicht, dass das mal wichtig sein könnte.“

„Also, die Bartform stimmt …“, meinte nun Claudia Franzen und blickte ihre Freundin von der Seite um Bestätigung heischend an.

„So einigermaßen.“

Dann überlegte sie jedoch: „Aber war der Bart nicht dunkler?“

„Ich bin mir nicht sicher!“

„Ich würde sagen, das war nicht der Mann“, sagte Rita nun mit einer Bestimmtheit, die Claudia verunsicherte.

Sie fragte: „Legst du dich fest?“

„Also zu neunzig Prozent war er das nicht.“

 

„Hm“, brummte Benecke enttäuscht und wandte sich an George. „Schade eigentlich! Sonst wären wir jetzt schon einen großen Schritt weiter.“

„Sie haben doch auch ein Bild von dem Handwagen gemacht?“, warf George an Benecke gerichtet ein.

„Ja. Einen Moment.“ Benecke suchte in der Galerie seines Kameramenüs und hatte das Foto kurze Zeit später auf dem Display. Er wandte sich an die beiden jungen Frauen. „Wie stehtś denn mit dem Handwagen? Haben sie den denn schon mal gesehen?“

„Genau so einer war das!“, waren sich beide wieder völlig sicher.

Rita Maschmüller nickte heftig und bekräftigte diese Ansicht noch einmal. „Absolut! So ein Wagen war das!“

„Nur ohne Bierfass“, ergänzte Claudia Franzen.

Kurz und unergiebig, so ließ sich das Gespräch mit den beiden jungen Damen zusammenfassen. Dafür aber sehr nett.

Die freundliche Nicolé Hahne hatte allen noch einen Kaffee serviert, sich kurz zu ihnen gesetzt und mit ihnen noch etwas geplaudert. George war hin und weg!

Benecke war trotzdem nicht zufrieden. Vielleicht gab es ja Neuigkeiten bei den polizeilichen Ermittlungen. Nur, wie sollte er davon erfahren, wenn dieser Hauptkommissar Jensen einfach nicht auftauchte?

Er hat wohl Besseres zu tun, dachte der Kriminalbiologe. Und das hieß in dem Fall wohl, dass sich rund um Gerlinde Grasmück vielleicht neue Anhaltspunkte ergeben hatten. Er hatte so etwas im Gefühl. 




***

 Sie hatten den Wagen noch nicht erreicht, da klingelte Beneckes iPhone.

„Ja, hier Mark Benecke“, meldete er sich.

 

„Hier spricht Bernard Dietzenbacher.“ Der Mann keuchte, und es dauerte einige Augenblicke, bis er wieder zu Atem kam.

Asthmatiker, dachte Benecke.

„Sie haben mich angemailt“, meinte Dietzenbacher.

Jetzt wusste Benecke, mit wem er sprach. Der Name war ihm gleich bekannt vorgekommen. „Sie waren in dem Seminar bei Herrn Störens, nicht wahr?“, vergewisserte er sich.

„Ich bin hier in Sassnitz beim Haus der Gesundheit und warte auf meinen Kurs.“

„Ach, dann sind Sie gar nicht nach Hause gefahren?“, fragte Benecke ganz überrascht.

„Nee, nee, ich mach hier noch volles Programm …“ Er keuchte erneut. „Gesundheitsinsel Rügen und so! Schon mal von gehört?“

„Nein, ehrlich gesagt nicht.“

„Schade, Sie sollten sich da unbedingt einmal informieren.

Aber Sie wollten etwas über Frank Schneider und die anderen wissen, die verschwunden sind?“

„Richtig.“

„Kommen Sie doch einfach her. Ich habe jetzt noch einen Tai-Chi-Grundkurs, aber danach könnte ich Ihnen etwas Zeit vor dem Raucher-Entwöhnungskurs einräumen.“

„Ah ja. Wo sind Sie denn, bitte schön?“

„Sassnitz, Haus der Gesundheit. Liegt Gerhart-Hauptmann-Ring 50. Wenn Sie die …“

„Danke, wir haben ein Navi“, fiel ihm Benecke schon ins Wort.

„Gut, dann in einer halben Stunde.“

Bernard Dietzenbacher legte auf.

Benecke gab George den Inhalt des Gesprächs kurz wieder.

Dieser seufzte daraufhin vernehmlich. „Die Küste rauf und runter. Gestern Abend noch in Sassnitz, jetzt in Baabe und nun wieder rauf nach Sassnitz!“

„Aber, aber Herr Schmitz! Es ist doch wirklich eine schöne Strecke. Die kann man durchaus auch mehrmals fahren!“ George lachte lauthals: „Sie sitzen ja auch nur daneben und sehen aus dem Fenster den Schiffen zu.“

Sein Protest war natürlich nicht ernst gemeint.

In Wahrheit saß er gerne hinter dem Steuer. Jede andere Einstellung zum Autofahren hätte sich mit seinem nach Mobilität verlangenden Reporterberuf auch sehr schlecht vertragen. Und abgesehen davon, war der Fall mit dem Köpfer von Rügen natürlich eine Riesenstory, die er sich unmöglich entgehen lassen konnte. Da blühte sein Reporterherz einfach auf, das immer darauf aus war, die eigentlichen Geschichten hinter den Schlagzeilen zu entdecken. Darauf, dass daraus vielleicht einmal eine Sensationsmeldung in den Medien wurde, kam es ihm gar nicht so sehr an. Zumindest nicht in erster Linie, auch wenn sich seine Heimatredaktion natürlich über jedes zusätzlich verkaufte Zeitungsexemplar freute.

Noch während er seinen Gedanken nachhing, gingen sie zum Wagen, und er startete den Motor.

„Schon seltsam, da geht einer erst in ein Anti-Burn-out-Programm bei diesem Herrn Störens und macht anschließend noch einmal so eine Art Wohlfühlkur oder wie immer man das bezeichnen will“, meinte Benecke auf einmal.

„Wieso ist das seltsam?“, fragte George. „Warum soll sich so ein Mann nicht einmal etwas Gutes gönnen und sich wieder auf einen Top-Level bringen lassen? Körperlich und geistig …“

„Ich glaube, man nennt das inzwischen mental“, erwiderte Benecke zerstreut. „Hauptsache, der Kerl hat etwas Interessantes mitzuteilen. Mir geht allerdings nicht aus dem Kopf, was die beiden Joggerinnen gesagt haben. Oder besser, was sie nicht gesagt haben!“

„Sie hatten fest damit gerechnet, dass sie Cornelius von Bergen als den Mann mit dem Ziegenbart identifizieren würden, nicht wahr?“, fragte George teilnahmsvoll.

Benecke nickte. „Ja. Ich meine, diese Kombination, Bart und ein bestimmter Handwagentyp, kommt ja nun wirklich nicht häufig vor. Dagegen spricht eigentlich die Wahrscheinlichkeit.“

„Wir können die Sache noch einmal bei den Steinmüllers abchecken“, schlug der Reporter vor. „Die haben den Kerl mit dem Handwagen doch auch gesehen.“

„Richtig! Aber glauben Sie, dass deren Erinnerungsvermögen da wirklich detaillierter ist?“

„Vielleicht sind wir ja auch auf dem Holzweg, Herr Benecke.

Wer könnte denn außer Cornelius von Bergen noch dafür infrage kommen, einen solchen Handwagen zu benutzen?

Denn der Wagen scheint ja eindeutig erkannt worden zu sein.“

„Na ja, auch davon gibt es nicht nur einen auf der Welt“, gab Benecke zu bedenken.

George seufzte hörbar. Irgendetwas passte da nicht zusammen. Was hatten sie nur in diesem Rügen-Puzzle übersehen?

Während sie nach Sassnitz fuhren, schaltete George das Radio ein. Er hörte immer den Sender, der Nachrichten aus der jeweiligen Region brachte. Macht der Gewohnheit oder einfach Alltag im Journalistenleben; auf jeden Fall war es sein Bestreben, immer gut über die Gegend informiert zu sein, in der er sich gerade befand. Plötzlich horchte er auf und drehte das Radio etwas lauter.

Es kam eine Meldung über eine Verhaftung vom Vortag auf einem Campingplatz bei Schwarbe, nördlich von Altenkirchen.

Der Campingplatz lag direkt am Ostseestrand, war aber sehr einsam gelegen. Man hatte eine Frau festgenommen, die sich offenbar heftigst gewehrt hatte – sowohl verbal als auch körperlich. Schon die wenigen Details, die der Reporter angab, ließen nur einen einzigen Schluss zu: dass es sich um die Verhaftung von Gerlinde Grasmück handelte. Einzelheiten teilte die Polizei natürlich nicht mit. „Es wurde allerdings auch nicht dementiert, dass die Verhaftung im Zusammenhang mit den Ermittlungen im Fall des sogenannten Köpfers von Rügen stehen könnte“, sagte der Nachrichtensprecher. „Augenzeugen wollen gesehen haben, wie Polizeibeamte eine Axt aus dem Wagen der Verdächtigen gesichert haben. Das vermeintliche Tatwerkzeug wird jetzt wohl einer kriminaltechnischen Untersuchung zugeführt.“ Nachdem der Bericht zu Ende war, folgte wieder Musik. Im Auto herrschte Schweigen. Beide Männer waren mit ihren Gedanken beschäftigt.

Doch dann platzte es förmlich aus Georg Schmitz heraus:

„Sagen Sie mal, liegen wir beide jetzt völlig falsch oder unsere Kollegen von der Polizei?“

„Ja, ehrlich gesagt, bin ich mir da im Moment auch nicht mehr so sicher …“, erwiderte Benecke und kratzte sich dabei missmutig am Kopf.

„Wundert mich, dass Hauptkommissar Jensen uns noch gar nicht angerufen hat, um uns auf den neuesten Stand der Dinge zu bringen.“

Benecke hob die Augenbrauen und neigte seinen Kopf zur Seite. „Ehrlich gesagt, das wundert mich an der Sache nun wirklich am wenigsten.“

„Weshalb?“

„Ich denke, der glaubt einfach, dass er uns nicht mehr braucht.“ 




***

 Bernard Dietzenbacher war ein Koloss von einem Mann. Zwei Meter zehn, so schätzte Benecke sein Körpermaß.

Normalgroße Männer erschienen neben ihm wie Zwerge.

Allein seine Erscheinung wirkte einschüchternd. Abgesehen davon war Dietzenbacher stark übergewichtig. Allerdings stand dieser Koloss wohl auf tönernen Füßen, denn bei jedem Atemzug hörte man ein ungesundes Rasseln aus seiner Brust, das immer wieder in mitleiderregenden Hustenanfällen gipfelte. Dietzenbacher trug einen Jogginganzug. Die echte Rolex am Handgelenk verriet seinen Wohlstand, der Gürtel mit Handytasche und Communicator seine Unentbehrlichkeit.

Dieser Mann legte offenbar größten Wert darauf, ständig erreichbar zu sein.

„Sie sind Benecke, woll?“

Die verbale Visitenkarte von Ruhrgebietlern und Sauerländern.

„Bin ich“, nickte der Kriminalbiologe. „Und dies hier ist Georg Schmitz von der Presse.“

„Ja, aber ich möchte nicht öffentlich zitiert werden“, polterte Dietzenbacher sofort los. „Ich leite ein Unternehmen in der Metallbranche mit über 500 Mitarbeitern und bin zu Hause bei uns bekannt wie ein bunter Hund, da muss ich mich nicht noch mit irgendetwas aus dem Fenster lehnen, was mit so einem schrecklichen Verbrechen zu tun hat.“

Er versuchte zu atmen, rang nach Luft und lief dabei rot an.

„Brauchen Sie Hilfe?“, fragte Benecke.

Aber Dietzenbacher machte nur eine abwehrende Handbewegung. „Geht schon!“, japste er, obwohl sich das eigentlich nach etwas ganz anderem anhörte. Ein mattes Lächeln glitt über sein fülliges Gesicht. „Außerdem – ein Arzt ist immer in der Nähe!“ Er deutete auf das Haus der Gesundheit, das sich in einer ansprechenden parkähnlichen Umgebung befand.

„Sollen wir uns irgendwo setzen?“, fragte George besorgt.

„Also wegen mir nicht!“, meinte Dietzenbacher großspurig, nachdem er wieder zu Atem gekommen war. Er sah George von oben herab und etwas geringschätzig an. „Es sei denn, Sie brauchen einen Sessel!“ Dietzenbacher ging ein paar Schritte und bewegte rudernd die Arme.

Benecke und George tauschten einen kumpelhaften Blick und folgten ihm dann.

Offenbar brauchte er doch noch ein paar Augenblicke länger, um die Unterhaltung fortsetzen zu können. „Bin selber schuld“, sagte er. „Vierzig Jahre fünfzig Zigaretten am Tag, das hätte ich besser bleiben lassen. Und wenn man sowieso schon eine gewisse Veranlagung zum Asthma hat, dann ist das sowieso niemandem zu empfehlen. Ich war nämlich ein Frühchen, müssen Sie wissen. Siebter Monat …“

„Oh“, entfuhr es Benecke, der krampfhaft ein Lachen unterdrücken musste. Auch George hatte etwas im Hals stecken und räusperte sich heftig.

„Ja, ja, ich weiß, was Sie sagen wollen: Dafür ist er aber noch ganz gut gewachsen, woll? Wie auch immer, mit der Qualmerei ist jetzt Schluss. Ich mache hier einen Raucher-Entwöhnungskurs. Die Gesundheitsinsel Rügen e.V.

organisiert integrierte Gesundheitsprogramme. Manager-Check-Gesundheitsreise für gestresste Manager zum Beispiel oder Asthma-Management oder Gesundheitsurlaub mit Diabetes. Bei meinem Check ist nämlich leider herausgekommen, dass ich das inzwischen auch noch habe.

Und ansonsten gibt’s hier auch tolle Angebote wie Tai-Chi zur Entspannung oder Nordic Walking, damit ich wieder ein bisschen fitter werde.“ Er lachte. „Na ja, ich hab so ziemlich alles gebucht, bis auf die Mutter-Kind-Kur, um wieder ein bisschen auf die Höhe zu kommen. So ging das nämlich nicht weiter.“ Er tätschelte seinen Communicator. „Ich hab Sie übrigens nach Ihrer Mail mal kurz mobil durchgegoogelt, Herr Benecke. Alle Achtung, was Sie alles so machen! Und wer das Rätsel um Hitlers Schädel lösen kann, wird ja vielleicht auch die Sauerei dieses Köpfers hier entlarven!“

„Wir geben uns alle Mühe“, sagte Benecke bestimmt. „Sie wollten mir etwas über Frank Schneider erzählen?“ Dietzenbacher räusperte sich heftig, und Benecke hatte schon die Sorge, dass er dieses Mal gar keine Luft mehr bekommen würde. Schließlich brachte er dann mit hochrotem Kopf heraus: „Frank Schneider und ich haben uns während des Seminars bei diesem Diplom-Psycho-Kerl, wie hieß der noch mal? Störenfried?“

„Störens“, soufflierte Benecke.

 

„Ach ja! Nun, wir haben uns etwas angefreundet. Allerdings kann ich wohl von Glück sagen, dass ich zu fett bin, um diese elenden langen Inselspaziergänge mitzumachen, die er mit den anderen Verschwundenen immer durchgezogen hat, woll!

Sonst wäre ich jetzt vielleicht meine Rübe los.“

„Können Sie uns irgendetwas Konkretes sagen, das vielleicht mit dem Verschwinden der vier Männer zu tun haben könnte?“, fragte Benecke. Dietzenbacher mochte ja eine originelle Plaudertasche sein, aber bislang hatte er noch nichts von sich gegeben, was sie in irgendeiner Weise weitergebracht hätte.

Dietzenbacher dämpfte jetzt seinen Tonfall.

„Er hat mir einmal was von einem Typ erzählt, der wohl so eigenartige Rituale durchgeführt hat, woll? Zeremonien mit alten Göttern und so einem vierköpfigen Monstrum, dem dann irgendetwas geopfert werden sollte. Angeblich sogar Blut! Der Frank Schneider hat das beobachtet und mir gesagt, er hätte zusammen mit den anderen dreien in den Dünen gelegen und das heimlich beobachten können. Sie seien völlig perplex gewesen. Da waren sicher dreißig Leute, die sich da versammelt hatten! Erst hat er gedacht, da würde ein Laienspiel aufgeführt oder das sei vielleicht so etwas Ähnliches wie diese Freilichtbühne hier auf Rügen, wo das Leben von Klaus Störtebeker vor’s Publikum gebracht wird, woll? Aber die haben bald gemerkt, dass das ernst gemeint war …“

„Blut?“, vergewisserte sich Benecke. „Aber Frank Schneider und seine Kollegen haben nicht zufällig mitbekommen, wie jemand geköpft wurde?“

„Nein, das natürlich nicht“, winkte Dietzenbacher ab. „Und sie haben auch vermutet, dass das vielleicht Schweineblut war.

Es brannte ein Feuer, das die Nacht quasi zum Tag machte, woll! Aber trotzdem konnte man natürlich nicht so gut sehen wie am Tag.“ Dietzenbacher rang noch einmal nach Luft, dann griff er in seine Gürteltasche und holte eine Spraydose hervor, mit der er sich etwas in den Rachen sprühte. Das schien zu helfen. Sein Atem wurde ruhiger und regelmäßiger.

„Ja, und dann sind der Schneider und seine Kumpels von diesen Esoterikern – oder was das für Brüder und Schwestern im Geiste sind – entdeckt worden.“

„Ja und? Wie haben die reagiert?“, hakte Benecke interessiert nach.

„Schneider und die anderen sind getürmt – und diese Urzeit-Priester hinter ihnen her. Ich sag Ihnen ja, gut, dass ich nicht dabei war, denn mich hätten die unter Garantie gekriegt. Aber der Schneider, das war ja ein trainierter Läufer. Der hat es besser gemacht als ich und mit dem gesunden Leben früher angefangen – na ja, dafür isses jetzt auch schneller zu Ende, woll?“

Die ob der letzten Bemerkung etwas befremdlichen Blicke von George und Benecke bemerkte Dietzenbacher gar nicht.

Stattdessen genehmigte er sich noch einmal einen Sprühstoß gegen sein asthmatisches Husten. „Also, wenn Sie mich fragen: Diese heidnischen Priester haben da irgendetwas gemacht, wobei sie nicht gesehen werden wollten - und es ist doch auffällig, dass die vier Beobachter dann kurze Zeit später verschwunden waren und zweien von ihnen jetzt der Kopf fehlt …“

„Ob es da einen Zusammenhang gibt, würde ich gerne noch überprüfen“, sagte Benecke, der durch seine Bekanntschaft mit Menschen, die sich für Magie interessieren, wusste, dass diese oft voreilig und zu Unrecht in Zusammenhänge mit blutigen Ritualen und anderen Schandtaten gebracht werden.

Ich sollte die von Bergens befragen, ging es ihm durch den Kopf. Er überlegte, unter welchem Vorwand man Cornelius und Erdmute jetzt ein zweites Mal aufsuchen konnte.

„Herr Dietzenbacher, da war angeblich eine Frau, die Herrn Schneider sehr zugesetzt hat“, meldete sich nun George zu Wort. „Sie hatte rote Haare. Vielleicht erinnern Sie sich an die Dame?“

 

„Ach, die rote Zicke mit dem frechen Mundwerk? Die meinen Sie, woll?“ Dietzenbacher lachte, was sofort in einen erneuten Hustenanfall mündete. Aber diesmal hatte er das Spray gleich einsatzbereit in seiner Hand behalten und konnte sofort für Abhilfe sorgen.

„Von wegen Dame! Ich habe erst gedacht, die wäre noch eine der letzten Kommunisten, weil sie immer was von Banken enteignen und so daherredete! Aber dann habe ich gemerkt, dass das wohl irgendwie persönlicher gemeint war, woll?

Ziemlich aggressiv die Frau, das muss ich zugeben. Und ihre Auftritte waren auch vom Allerfeinsten. Wissen Sie, wat ich gemacht habe? Ich habe sie zu einer Tasse Schonkaffee eingeladen und sie hat mir ihre Lebensgeschichte erzählt! Die Frau hat Temperament, das kann ich wohl behaupten, ist aber völlig harmlos. Und mal ehrlich: Die feine Art war das ja auch nicht, wie Frank Schneider seine Geschäfte geführt hat.

Gerlinde hieß die Rothaarige. Aber den Nachnamen habe ich mittlerweile schon wieder vergessen. Ich habe so ein schlechtes Namensgedächtnis, und dat in meinem Job!

Können Sie sich vorstellen, wie ich es trotzdem nach oben geschafft habe?“

„Also Sie glauben nicht, dass Gerlinde Grasmück Frank Schneider umgebracht haben könnte?“, hakte George direkt nach, dem es ziemlich egal war, wie der Dicke zu seiner Position gekommen war.

„Na ja, den Frank schon. Da hätte sie ein Motiv gehabt. Aber was ist mit den anderen? Außerdem – Hunde, die bellen, beißen nicht. Und Gerlinde kann bellen, woll! Glauben Sie mir, ich kann Menschen gut einschätzen.“ Er ließ den Blick zwischen George und dem Kriminalbiologen hin und her wandern. „Wieso, haben Sie wat von der Frau gehört?“

„Sie ist gestern verhaftet worden“, sagte Benecke lapidar.

Bernard Dietzenbacher stand ohnehin der Mund offen, aber jetzt vergaß er ihn auch eine ganze Zeit lang wieder zu schließen.

 

„Echt?“, fragte er schließlich erstaunt. „Tja, so kann man sich in einem Menschen täuschen.“ 




***

 Der Mann atmete tief durch. Er blickte in seine Hände. Das tat er immer, wenn er sich beruhigen wollte. Es war ein Ritual.

Eine gezackte Narbe zog sich quer über seine rechte Hand und erinnerte ihn immer an jenen Moment, in dem alles angefangen hatte. Er berührte die Narbe und wurde ganz ruhig. Damals war Blut aus der Wunde gequollen, aber das war der einzige Unterschied. Er entsann sich genau. So lange war es her. Und genau wie an jenem Tag wurde er nun ganz still. Jetzt mochte geschehen, was wollte. Es schien ihn nicht mehr zu betreffen. Der Puls, der ihm noch eben bis zum Hals gerast war, wurde wieder ruhiger.

Er fuhr die gezackte Narbe mit dem Zeigefinger der anderen Hand nach. Immer wieder. Das hatte er früher auch oft getan, um das Schreckliche zu begreifen, das ihm geschehen war.

Narben bleiben! Immer! So wie manche Erinnerungen, die auch wie Narben sein konnten und genauso schmerzten. Zwar nicht bei jedem Wetterwechsel wie die Narbe an seiner Hand, aber zu allen möglichen anderen Gelegenheiten.

Er atmete jetzt tief und gleichmäßig. In der Therapie hatte er gelernt, wie man das machte. Das war allerdings auch das Einzige, was er davon hatte mitnehmen können. Ansonsten …

Aber das lag vielleicht an ihm. An seiner Schweigsamkeit.

Damals schon …

Er ging zum Tisch, vorbei an der Spüle, in die das Wasser lief.

Er ließ es einfach laufen, bereits seit einer halben Stunde. Es lief über das Beil und würde sicher dazu beitragen, dass sich die Roststellen noch tiefer in das Metall hineinfraßen.

Aber Blut war so schwer abzuwaschen.

Selbst wenn gar nichts mehr zu sehen war, hatte man immer das Gefühl, dass man noch weiterwaschen musste.

 

Blut …

Rot …

Nein, er wollte nicht mehr daran denken. Denn das erinnerte ihn immer an den Augenblick, als er hilflos am Boden gelegen hatte, wie begraben, eingeklemmt, in unerträglicher Hitze und mit so viel Blut um ihn herum. Eine Stimme hatte gerufen:

„Kommt, schnell weg!“

Er ging zum Tisch. Dort lagen zwei flache Kästen mit Käferpräparaten. Käfer, so bunt und exotisch wie die Natur eben war. Immer dieselbe Grundform, sechs Beine, Beißwerkzeuge, ein Kopf, ein Körper und ein Rückenpanzer aus Chitin, manchmal auch Flügel. Aber die Varianten innerhalb dieses Grundmusters waren endlos.

Selbstähnlichkeit in Perfektion – wie sonst nur bei Schneeflocken unter dem Mikroskop. Bis heute wurden immer noch jedes Jahr neue Käferarten entdeckt und fanden ihren Platz in der biologischen Systematik mit einem erhaben klingenden, lateinischen Namen.

Er klappte die Tablettendose auf, in der er seine seltensten und markantesten Exemplare aufbewahrte.

Zwei Käfer unter so vielen …

Ein Zeichen, das sollte es sein.

Ich werde nicht mehr lange Zeit haben, um alles zu einem Abschluss zu bringen, ging es ihm durch den Kopf. Dieser Benecke war ihm auf den Fersen. Im Fernsehen löste er jedes Rätsel, sah die kleinsten Dinge, konnte aus einer Made, die aus einer Leiche herauskroch, erkennen, wer als Mörder infrage kam …

„Es wird schneller geschehen müssen, als ich ursprünglich vorhatte!“, murmelte er. 




***

 Mark Benecke und Georg Schmitz fuhren zurück zum Hafenhotel Viktoria. Lydia traf dort etwas später ein. Sie hatte eine schöne Wanderung durch den Goor-Wald gemacht und war dabei den „Pfad der Muße und Erkenntnis“ abgegangen.

Sie machte den Vorschlag, doch am Abend den Gasthof „Zur Linde“ in Middelhagen zu besuchen.

„Ist das weit von hier?“, fragte Benecke.

„Hier, von Lauterbach aus, wäre das eine wunderschöne Fahrradstrecke nach Middelhagen, das im Zentrum der Halbinsel Mönchgut liegt“, lächelte seine Ehefrau, „aber dazu hast du ja leider keine Zeit. Das Restaurant „Zur Linde“ ist der älteste Landgasthof auf Rügen und soll ein uriges Ambiente besitzen. Außerdem kann man dort vorzüglich essen und selbst gebrautes Bier und Kaffee aus eigener Röstung trinken“, zählte sie weiter auf und warf George einen vielsagenden Blick zu.

Der nickte schon begeistert und fragte, woher denn der Name Mönchgut käme. Lydia schaute ihn etwas prüfend an, so als wolle sie testen, ob er auch wirklich Interesse an einem geschichtlichen Vortrag habe. Dann holte sie tief Luft und erzählte: „Die Ranen erlebten 1168 auf Arkona die Erstürmung ihrer berühmten Tempelburg, die dem Gott Svantevit geweiht war. Ihr Fürstentum verlor dabei seine politische und wirtschaftliche Vorherrschaft in der mittleren Ostsee an das dänische Königreich. Der slawische Fürst Jaromar musste den christlichen Glauben annehmen und überließ die dünnbesiedelte südöstliche Halbinsel dem Orden der Zisterziensermönche. Diese verstanden sich auf die Urbarmachung unwirtlicher Gegenden und errichteten unter Zuhilfenahme von Bauern, Seefahrern und Fischern „Das Gut der Mönche“, daher der Name Mönchgut. Das Gasthaus „Zur Linde“ steht an der Stelle des früheren Klosterhofs.“

„Woher weißt du das alles? Mobil gegoogelt?“, neckte Benecke seine Frau.

„Nein, nein, da war eine Frau, die mit mir zusammen die Wanderung im Nationalpark Jasmund gemacht hat. Wir haben uns sehr angeregt unterhalten. Sie hatte ein beeindruckendes geschichtliches Wissen über Deutschlands größte Insel.“ Dann erzählte Lydia noch von dem Schwanenpaar, das sie bei ihrem Spaziergang durch die Goor in der Bucht beobachtet hatte. Sie schilderte lebhaft, wie sie von den Schwaneneltern angefaucht wurde, die ihre vier Jungen in der Nähe des Ufers gründeln ließen. Die ersten Tauchversuche der Kleinen wären allerliebst anzusehen gewesen. George war sofort Feuer und Flamme und wollte die Schwanenfamilie fotografieren. Lydia beschrieb ihm den kürzesten Weg zu der Bucht, der am Yachthafen vorbei direkt zur Endhaltestelle des „Rasenden Rolands“, der Rügen‘schen Kleinbahn, führte und dann unterhalb des Hotels Badehaus Goor verlief. Der Reporter berichtete daraufhin, dass er sich in seiner Heimatstadt Geilenkirchen intensiv um die dort im Wurmauenpark ansässigen Schwäne kümmere. Es käme immer wieder vor, dass Schwäne von Jugendlichen verletzt oder sogar getötet würden oder Kinder mutwillig das Gelege zerstörten. Das mache ihn furchtbar zornig, und er habe schon einige Artikel dazu veröffentlicht.

Mit der Kamera bewaffnet, machte George sich sogleich auf den Weg, während das Ehepaar Benecke es sich im Strandkorb vor dem Hotel gemütlich machte. 




***

 Nachdem Benecke noch mehrmals versucht hatte, Hauptkommissar Jensen zu erreichen, was nicht von Erfolg gekrönt war, fuhren sie abends zu dritt mit Georges Wagen los. Während der Fahrt probierte es Benecke ein weiteres Mal

– sowohl mit Jensens Mobilfunknummer als auch unter seiner Büronummer in Stralsund.

„Hat wohl schon Feierabend gemacht“, lautete Georges Kommentar.

 

„Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen“, gab Benecke leicht verstimmt zurück. „Aber vielleicht ist er so intensiv in die Verhöre von dieser Gerlinde Grasmück involviert, dass er denkt, den Fall schon so gut wie gelöst zu haben.“

„Morgen ist doch auch noch ein Tag“, meinte Lydia und seufzte. „Wahrscheinlich einer, an dem ich mir alleine die ehemalige Residenzstadt Putbus oder den Burgwall der Jaromarsburg in Arkona ansehen kann. Denn ich nehme an, dass ihr zwei dann wieder auf Mörderjagd geht!“ Ihrem Gesicht sah man an, was sie davon hielt.

„Na ja, solange der Kerl noch nicht gefasst ist, der das getan hat, bin ich schon etwas unruhig und kann mich sowieso nicht auf touristische Highlights konzentrieren“, gab Benecke zu.

„Kerl?“, fragte George plötzlich. „Dann ist für Sie also Gerlinde Grasmück, die Hauptverdächtige der Polizei, schon ausgeschieden? Frauen können auch mit einer Axt Köpfe abschlagen – und mit diesem Temperament und dieser Wut, die die Dame bisher demonstriert hat …“

„Mmmh …“, murmelte Benecke.

„Und wenn man dann noch bedenkt, dass man eine Axt bei ihren Sachen gefunden hat …“, fuhr der Reporter unbeirrt fort.

„Frauen sind zwar deutlich seltener Täter bei Mordfällen als Männer, doch während der letzten Jahrhunderte haben sich die Methoden, die sie benutzen, weg vom klassischen Giftmord und hin zu gewalttätigeren Techniken entwickelt.

Das Klischee, Frauen würden hauptsächlich ,sanfte Mordmethoden‘ benutzen, stimmt heutzutage jedenfalls nicht mehr. Mark und ich haben dieses Jahr einen interessanten Vortrag mit aktuellen Zahlen dazu auf der Jahrestagung der American Academy of Forensic Sciences in Seattle gehört“, warf Lydia ein, die sich bei der Arbeit mit ihrem Mann auch mit psychologischen Untersuchungen von Kriminalfällen beschäftigte.

„Ich bin jetzt auch nur von einem männlichen Tatverdächtigen ausgegangen, weil der von den Zeugen beschriebene Mann mit dem Ziegenbart wohl definitiv nicht Gerlinde Grasmück war! So ungenau waren die Zeugenaussagen dann nun auch wieder nicht“, erwiderte Benecke.

„Und wer sagt, dass der Ziegenbart-Typ überhaupt etwas mit der Sache zu tun hatte?“, fragte nun wieder Lydia. „Nur wegen des Handwagens?“

„Wir drehen uns nur noch im Kreis“, stellte George deprimiert fest.

„Weil uns irgendein entscheidender Anhaltspunkt noch fehlt!“, nickte Benecke, der quasi nur nebenbei registrierte, dass sie den Gasthof „Zur Linde“ erreicht hatten. Weil es so ein schöner Abend war, setzten sie sich nach draußen, nachdem sie zuerst drinnen die rustikalen Räumlichkeiten besichtigt hatten. Benecke aß nicht viel, aber George und Lydia langten kräftig zu. Der Kriminalbiologe hatte sein MacBook dabei, obwohl seine Frau eigentlich gehofft hatte, er würde ihn im Wagen lassen.

„Nur kurz die Mails checken“, meinte er fast schon entschuldigend zu seiner Frau. „Kann ja sein, dass noch jemand sich auf meine Aktion hin gemeldet hat.“ Das war tatsächlich der Fall. Acht zum Teil recht umfangreiche Mails waren in Beneckes Posteingang verzeichnet. Und dazu kam noch eine Nachfrage von Herrn Störens, ob denn inzwischen Fortschritte in der Sache erzielt wurden und was von der Verhaftung einer gewissen Gerlinde Grasmück zu halten sei, von der man im Rundfunk hörte.

Die anderen Mails überflog Benecke nur.

„Habe ich übrigens schon erzählt, dass ich gestern beinahe abgestürzt wäre?“, fragte Lydia.

„Abgestürzt?“, fragte George reflexartig.

Lydia fuhr ungerührt fort: „Ja, ich bin doch gestern den Hochuferweg von Sassnitz zum Nationalpark-Zentrum Königsstuhl gewandert, und dabei bin ich doch auch an den Wissower Klinken vorbeigekommen! Später habe ich gehört, dass wieder ein Stück Felsen von der Steilküste abgerutscht ist und man noch nicht weiß, ob es da vielleicht sogar Vermisste gibt. Es waren nämlich Touristen in der Nähe …“ Sie sah zu Mark Benecke hinüber, der noch immer in seine Mails vertieft war und verdrehte die Augen. „Eigentlich hatte ich gedacht, dass ich wenigstens dann seine Aufmerksamkeit erregen könnte, wenn er hört, dass seine Frau nur durch Zufall einer Lebensgefahr entronnen ist. Aber das scheint wohl ein Irrtum gewesen zu sein!“

George zwinkerte Lydia zu und sagte dann in gespieltem Ernst: „Herr Benecke, jetzt zeigen Sie mal ein bisschen mehr Betroffenheit!“

„Ich bin ja total betroffen“, erwiderte Benecke ruhig, „und zwar in allererster Linie von dem, was ich hier gerade lese.

Hat mit unserem Fall zu tun!“

„Dann mal raus mit der Sprache!“, sagte George wissbegierig.

„Sonst verärgern Sie nicht nur Ihre Frau, sondern auch noch mich!“

Benecke blickte auf und meinte dann versöhnlich:

„Entschuldige Lydia! Ich habe einfach noch etwas herumgegoogelt. Vor zehn Jahren gab es schon einmal einen Fall, bei dem ein Käfer im Halsstumpf eines Geköpften platziert wurde! Ich habe sogar die Sorte feststellen können –

kommt nur in Nordamerika vor.“

„Dann haben wir ja käfermäßig bald alle Erdteile vollzählig!“, meinte George sofort.

„Wenn es derselbe Täter ist, ja!“, stimmte Benecke zu.

„Wieso ist die Polizei darauf nicht gekommen?“, fragte Lydia.

„Aus demselben Grund, weshalb auch ich erst nicht drauf gekommen bin: Man hat nicht nachgesehen! Diese ältere Sache hat sich im niedersächsischen Osnabrück zugetragen.

Manchmal ist es eben wirklich wie in der Geschichte vom entwendeten Brief von Edgar Allen Poe, in der der Brief die ganze Zeit vor allen liegt und niemand ihn sieht …“

„Das muss Hauptkommissar Jensen wissen“, stellte George klar.

 

„Aber heute wird daraus nichts mehr“, fuhr Lydia dazwischen.

„Und eins sag ich euch, wenn dieser Tote, den du da aus dem Netz gefischt hast, schon zehn Jahre geruht hat, dann werden wir hier wohl noch unser Essen einigermaßen gemütlich beenden können, oder?“ 




***

 Es war mitten in der Nacht, als der VW-Kastenwagen die Straßengabelung im großen Waldgebiet der Stubnitz erreichte.

Der Fahrer entschied sich für die Straße Richtung Stubbenkammer, worunter die nur mit wenigen Häusern besiedelte Umgebung in unmittelbarer Nähe des markanten Kreidefelsens Königsstuhl zu verstehen war. In der Nähe befanden sich der kleine Herthasee und die slawische Herthaburg aus dem 10. Jahrhundert sowie zwei besondere Steine, die immer wieder Kristallisationspunkte von Sagen, Märchen und der verschütteten Erinnerung an düstere Rituale gewesen waren: der Opferstein und der Sagenstein.

Genau die richtigen Orte für das, was ich vorhabe, dachte der Fahrer.

Er parkte an einer nicht einsehbaren Stelle am Straßenrand.

Selbst wenn hier um diese Zeit jemand vorbeikäme, würde niemand die auffällige Bemalung des VW-Kastenwagens mit den bunten Käfern bemerken oder sich daran später erinnern können.

Und wenn doch?

Dann soll es so ein, dachte er. Aber es war ohnehin wichtiger, alles zu einem Ende zu bringen, was er vor langer Zeit begonnen hatte. Ihn beschlich das Gefühl, dass ihm dafür nicht mehr genug Zeit blieb.

Benecke! Warum ausgerechnet dieser Benecke?

Diese Wald- und Wiesenpolizisten aus der Gegend, so glaubte er, hätte er noch länger an der Nase herumführen können.

Aber Benecke? Er kannte beinahe jeden Satz aus den TV-Dokumentationen, in denen sich der Forensiker zu irgendeinem kriminalistischen Problem geäußert hatte. Nun ja, vielleicht half es ihm, dass er seinen Gegner gut einschätzen konnte. Er schüttelte den Kopf, hing seinen Gedanken nach und starrte dabei auf die Nachtfalter, die im Mondlicht tanzten.

War es nicht in Wahrheit so, dass Benecke es ihm leichter machte, zu erreichen, was er erreichen wollte? Zu zeigen, was alle sehen sollten? Die Medien werden sich darauf stürzen, ging es ihm durch den Kopf. Und das sollten sie auch.

Erst recht, wenn Benecke sich um die Sache kümmerte.

Ja, dachte er, alles wird ans Licht kommen. Endlich! So lange waren die Gesichter, die Köpfe in seinen Gedanken gefangen gewesen. Aber das hatte nun bald ein Ende. Ein hämisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.

Er stieg aus, öffnete ein halbes Dutzend Schnallen an dem Verdeck des Kastenwagens, ließ die Klappe herunter, was einen knarrenden Laut ergab, weil er vergessen hatte, die Scharniere zu ölen. Aber was spielte das hier draußen schon für eine Rolle?

Er holte den Handwagen heraus. Und dann das Bündel. Es war ziemlich schwer. Ich werde zweimal gehen müssen, überlegte er, als er das Bündel auf den Wagen geladen hatte. Mehr passte einfach nicht drauf. Beim Herunterlassen des Verdecks fiel für einen Moment das Mondlicht auf die Ladefläche und auf den darauf liegenden Gegenstand - einen abgetrennten Kopf. Das Licht spiegelte sich in starren, fischig wirkenden Augen, bevor gnädigerweise die Verdeckplane den grausigen Anblick versperrte.

6. Kapitel

„Bist du etwa noch wach?“, fragte Lydia schlaftrunken.

 

Ein matter, blauer Schimmer war in dem ansonsten dunklen Zimmer zu erkennen und der wurde durch Beneckes MacBook verbreitet.

„Ich habe noch etwas gegoogelt“, sagte Benecke entschuldigend.

„Ja das sehe ich, aber sag mal: Machst du jetzt nicht einmal mehr im Schlaf Urlaub?“, empörte sich Lydia. „Klapp das Ding zu und komm ins Bett! Meinst du, wenn dieser Mörder jetzt herumläuft und jemandem mit dem Beil den Kopf abtrennt, kannst du das von hier aus verhindern?“ Mit diesen Worten ließ sie sich wieder geräuschvoll ins Kissen fallen.

„Aber ich bin ihm vielleicht ein Stück näher gekommen.“

„Wieso?“ Jetzt war Lydia doch neugierig geworden und setzte sich im Bett auf. Sie schaute zu ihrem Mann hinüber.

„Bei dem Fall vor zehn Jahren, als schon einmal jemand geköpft und mit einem Käfer dekoriert aufgefunden wurde, habe ich nachgesehen und bin auf Folgendes gestoßen: Es könnte sein, dass das damalige Opfer mit Frank Schneider zusammen Abitur gemacht hat. Jedenfalls waren sie beide im selben Abschlussjahrgang verzeichnet.“ Triumphierend schaute Benecke seine Frau nun an.

„Mark! Ich fasse es nicht! Wie viele Abiturienten mit dem Namen Frank Schneider glaubst du, gibt es in Deutschland?“

„Keine Ahnung – aber garantiert nicht viele Schulabgänger, die mit dem Namen Maximilian Meyer-Sklodorowsky geboren wurden.“

„So hieß das erste Opfer?“

„Genau. Am liebsten würde ich jetzt Frau Schneider aus dem Bett klingeln. Vielleicht kann sich die ja erinnern, ob es da mal einen Schulfreund namens Maximilian Meyer-Sklodorowsky gegeben hat?“

Benecke hatte das iPhone schon in der Hand.

Lydia starrte ihren Mann sprachlos an. Dann schlug sie mit den Händen auf die Bettdecke und es platzte förmlich aus ihr heraus:

 

„Das ist ja wohl nicht dein Ernst? Oder denkst du, die arme Frau kann sowieso nicht schlafen und es kommt nicht mehr darauf an, wenn du sie weckst?“

Benecke holte den Anruf am nächsten Morgen beim Frühstück nach.

„Frau Schneider? Hier Benecke. Ich habe eine Frage: Kannte Ihr Mann einen gewissen Maximilian Meyer-Sklodorowsky?

Könnte ein Schulfreund gewesen sein.“

„Ja, der Max“, bestätigte Frau Schneider auch sofort. „Als mein Mann und ich uns kennen lernten, hatte er noch viel Kontakt zu ihm. Die Wege sind dann irgendwann auseinandergegangen. Sie waren ja auch während des Studiums zusammen, bis er dann später ganz plötzlich verstarb.“

„Dieser Max ist auf dieselbe Weise gestorben wie Ihr Mann, Frau Schneider. Nur ist das schon zehn Jahre her. Können Sie sich da irgendeinen Zusammenhang denken?“

„Oh, Gott …! Davon hat Frank nie etwas erzählt! Nein, ich wüsste keinen Zusammenhang.“

„Hatte dieser Max irgendetwas mit Käfern zu tun?“

„Auch darüber weiß ich nichts.“

„Ich danke Ihnen.“

„Wenn Sie etwas Neues erfahren, dann lassen Sie es mich bitte wissen, Herr Benecke“, beeilte sich Frau Schneider schnell zu sagen.

„Natürlich. Umgekehrt gilt das aber ebenso.“ Benecke beendete das Gespräch. „Volltreffer“, stellte er Lydia gegenüber fest, die in der Zwischenzeit bereits zum zweiten Mal zum Frühstücksbuffet des Hotels gegangen war.

In diesem Moment tauchte auch George auf. Atemlos stand er am Tisch des Ehepaares.

„Guten Morgen. Wir müssen sofort los“, meinte er mit einem bedauernden Blick auf das appetitlich angerichtete Morgenbuffet.

 

„Was – Sie wollen auf das gute Frühstück verzichten?“, fragte Benecke erstaunt.

„Ich muss – leider. Aber diese Insel ist ja nun wahrhaftig kein gastronomisches Entwicklungsland, da werde ich zwischenzeitlich schon satt.“ George machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: „Hauptkommissar Jensen hat mich gerade angerufen, weil er Sie nicht erreichen konnte.“

„Tja, ich habe selber telefoniert.“ Benecke stutzte und fuhr dann erschrocken fort: „Es hat doch nicht etwa wieder einen Toten gegeben?“

„Doch. Und diesmal sogar gleich zwei. Beide oben im Nationalpark Jasmund – der eine beim Opferstein und der andere beim Sagenstein, in der Nähe der Herthaburg.“

„Ist der Opferstein zufällig der, der über Jahrzehnte rot angemalt wurde, damit er schön blutig aussieht und viele Touristen anlockt?“, fragte Lydia. „Da war ich schon!“, setzte sie aufgeregt hinzu.

„Genau der“, bestätigte George. „Kommen Sie, Herr Benecke, alles Weitere können wir unterwegs besprechen.“ Der Kriminalbiologe wandte sich an Lydia. „Und was ist mit dir?“

„Die Stadtführung in Putbus steht gleich an“, sagte sie.

„Macht ihr das mal“, sie winkte ab.

„Dann bis nachher. Wir bleiben ja in Verbindung“, sagte Benecke, klappte das MacBook zusammen und ging los. An George gewandt meinte er dann noch: „Ich habe übrigens auch eine Neuigkeit für Sie – und ich nehme an, die wird auch unseren Hauptkommissar Jensen brennend interessieren.“ Als sie das Hotel verließen, kamen ihnen gerade die Steinmüllers entgegen. Sie hatten offenbar schon einen ausgedehnten Spaziergang hinter sich.

Benecke nutzte gleich die Gelegenheit und zeigte dem Ehepaar auf seinem Kameradisplay das Bild, das er von Cornelius von Bergen und sich selbst angefertigt hatte.

 

„Ist das der Mann mit dem Ziegenbart gewesen?“, hakte er nach und schaute die beiden gespannt an.

Herr und Frau Steinmüller nahmen wechselseitig die Digitalkamera, betrachteten das Bild sehr intensiv und schließlich meinte Frau Steinmüller: „Größer haben Sie das aber nicht zufällig?“

„Leider nein“, lautete Beneckes Antwort.

„Also, das war er nicht“, war Herr Steinmüller überzeugt.

Und nachdem ihr Mann sich eine Meinung gebildet hatte, fielen nun auch bei Frau Steinmüller die Würfel. „Nein, ausgeschlossen.“

„Danke schön“, sagte Benecke etwas enttäuscht. „Ich will nicht unhöflich sein, aber …“

„Nun kommen Sie schon!“, forderte George unterdessen auch schon ungeduldig.

„… aber ich bin eigentlich schon weg!“, vollendete der Kriminalbiologe gerade noch seinen Satz. Mit diesen Worten stieg er in das Auto des Journalisten und schlug die Tür hinter sich zu.

George fuhr so schnell es die Verkehrsverhältnisse zuließen wieder nach Norden in Richtung Jasmund.

„Damit können wir unsere Spur, die diesen Esoteriker betraf, wohl vergessen“, lautete der Kommentar des Reporters nach der Stellungnahme der beiden Steinmüllers. Aber Benecke war da anderer Ansicht. Er setzte sich den Nasenring ein, den er beim Frühstück noch nicht getragen hatte.

„Ich bin mir da nicht so sicher.“

George sah ihn erstaunt an.

„Aber erlauben Sie mal: Die Joggerinnen haben gesagt, dass es dieser Ziegenbartträger nicht war und die Steinmüllers auch. Da kann ja wohl kein Irrtum mehr vorliegen!“

„Wenn Sie wüssten, welchen Unsinn Zeugen so daherreden, Herr Schmitz! Das ist manchmal haarsträubend!“

 

„Aber in diesem Fall konnten die sich ja nicht gegenseitig beeinflussen“, gab George zu bedenken.

„Das ist wohl wahr. Eins zu null für Sie!“ 




***

 Es war auch diesmal nicht möglich, direkt bis zu den Leichenfundorten mit dem Wagen zu fahren. Dass Wege für den Autoverkehr gesperrt waren, war dabei gar nicht das Problem, sondern vielmehr, dass schon eine ganze Reihe von Einsatzfahrzeugen an den beiden Orten stand.

Davon abgesehen, war der Bereich weiträumig von der hiesigen Polizei abgesperrt worden, um möglichst zu verhindern, dass Touristen dorthin gelangten.

So mussten Benecke und George das letzte Stück laufen.

„Auf diese Weise kommen wir dann ja doch noch zu einer Wanderung durch Jasmund“, flachste George. Aber er ahnte bereits, dass ihm seine Lockerheit wohl in Kürze abhandenkommen würde, sobald sie erst die Orte des Schreckens erreicht hatten.

Benecke war etwas einsilbig an diesem Morgen. George warf ihm einen verwunderten Blick zu.

Ein uniformierter Polizist wollte sie am Absperrband zunächst aufhalten, aber Susanne Hawer war in der Nähe. Die Polizistin eilte sofort herbei und meinte: „Das ist schon in Ordnung.

Hauptkommissar Jensen wartet schon auf die beiden hier.“ Susanne Hawer wandte sich an Benecke und Schmitz. Sie war recht blass. „Kommen Sie, ich führe Sie zunächst zum sogenannten Opferstein“, meinte sie nur tonlos. „Sie sind ja vielleicht mehr gewöhnt als ich – aber ich prophezeie Ihnen, bei dem, was Sie gleich sehen werden, müssen Sie auch schlucken!“

„Ich versuche immer, die Dinge so zu sehen, wie sie sind“, sagte Benecke.

„Also objektiv“, meinte Susanne Hawer kurz und bündig.

 

„Nein, von möglichst vielen Seiten und unter möglichst vielen Aspekten.“

„Ach so.“

Plötzlich fiel dem Kriminalbiologen ein, dass er die Polizistin als Ortskundige auch nach einer Besonderheit fragen konnte, die ihm schon beim Studieren der regionalen Karte aufgefallen war. Außerdem hatte Georg Schmitz den Ort heute Morgen schon genannt.

„Sagen Sie, Herthasee, Herthaburg, was ist das eigentlich für eine Hertha, um die es hier überall geht?“

„Das war eine vorchristliche Göttin“, gab Susanne Hawer bereitwillig Auskunft.

„Genauso wie der vierköpfige Svantevit?“, fragte George.

„Richtig. Nur, dass Hertha mit einem von Kühen gezogenen Wagen über die Insel gefahren sein soll.“

„Ist an diesen Steinen der Göttin Hertha geopfert worden?“

„Bei dem Sagenstein bin ich mir nicht sicher. Aber der Opferstein wurde erst im 19. Jahrhundert als Sehenswürdigkeit für die Touristen an seine jetzige Stelle gebracht. Immer wieder wird dieser Stein mit roter Farbe angestrichen, was ich sehr geschmacklos finde. Meinen Sie, dass es wichtig ist, ob es sich um tatsächliche oder nur vermeintliche Opfersteine handelt?“

Benecke zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich noch nicht.

Aber der Täter hat sich bei der Ablage der Leichen viele Gedanken gemacht, und ich versuche, diese nachzuvollziehen, soweit das irgendwie möglich ist.“ Der Opferstein, zu dem sie die junge Polizistin führte, lag wie die zwei vorherigen Fundorte im Wald und zwar in der Nähe eines Burgwalls. Lichtstrahlen fielen durch die Baumkronen und gaben der Szenerie einen surrealen Charakter wie in einem Fantasy-Film. Da fehlte jetzt eigentlich nur noch ein Paar wie die von Bergens – ein selbst ernannter Priester mit einem Horn voller Ranen-Met und eine sogenannte neue Hexe, die tellurische Kräfte, also auf die Erde bezügliche Kräfte, mit uralten Formeln heraufbeschwor.

Seit Jahrzehnten wurde der Opferstein mit roter Farbe angemalt, um die Szenerie realistischer erscheinen zu lassen und den Touristen einen heidnisch-okkulten Schauder zu bescheren.

An diesem Morgen wäre eine Schreckensinszenierung gar nicht nötig gewesen, denn die kopflose Leiche, die auf den Felsblock drapiert worden war, wirkte schauderhaft genug.

Hauptkommissar Jensen stand in der Nähe und telefonierte.

„Ich verstehe das nicht, wieso ist der Erkennungsdienst noch nicht hier? Ja bitte, etwas schneller, wenn es geht, was glauben Sie wohl, was hier los sein wird, wenn erst die Presse darüber berichtet!“ Jensen seufzte. „Bis gleich!“, knurrte er dann und beendete das Gespräch. Dann bemerkte er Benecke und George. „Ah, gut, dass wenigstens Sie da sind.“

„Zwei Opfer diesmal?“, vergewisserte sich Benecke.

„Ja. Ein Toter bei diesem Stein, den der Volksmund Opferstein nennt, der andere beim Sagenstein. Da führe ich Sie gleich hin, wenn Sie hier fertig sind. Ohne dass wir jetzt schon hundertprozentig sicher wären, können wir jedoch annehmen, dass es sich um die beiden letzten Vermissten der verschwundenen Vierergruppe um Frank Schneider handelt.

„Der Täter wollte wohl …“, Jensen atmete tief durch und brach den Satz ab. Die ganze Situation schien ihn sehr zu stressen. „Wenn ich jetzt sage, der Täter wollte reinen Tisch machen, ist das eigentlich etwas unpassend, aber …“

„Ich weiß schon, was Sie meinen“, versicherte ihm Benecke.

Er wandte sich dem Toten zu.

Zusammen mit der roten Farbe, die etwas nachgedunkelt war, wirkte es so, als hätte sich ein Schwall von Blut aus dem Halsstumpf des Geköpften über den Stein in die darunterstehende „Auffangschale für das Blut“ ergossen. Das war aber nicht der Fall. Der Tote war erst hierher transportiert worden, als der Stumpf schon längst nicht mehr blutete.

 

„Diese Auffangschale ist ein prähistorischer Mahlsteintrog, den man hier auf der Insel an verschiedenen Stellen findet“, erklärte Susanne Hawer, die sich sichtlich bemühte, den Kriminalbiologen mit ihrem geschichtlichen Wissen zu beeindrucken. Sie fuhr abwertend fort: „Er wurde wegen der größeren Effekthascherei auch hier platziert, direkt unter dieser Rinne im Opferstein.“

Benecke lächelte sie anerkennend an und nahm sich dann eine Taschenlampe aus seinem mit vielen nützlichen Geräten gespickten Arbeitskoffer.

Damit leuchtete er in den Hals hinein.

Dann nahm er seine Digitalkamera und machte zunächst einige Fotos.

Kurz danach hatte er auch schon einen Käfer mit seiner Pinzette herausgeholt.

„Asien oder Amerika?“, fragte Jensen.

„Europa“, entgegnete Benecke. „Amerika ist nämlich schon vergeben und steht nicht mehr zur Auswahl.“

„Wie bitte?“, Jensen runzelte die Stirn. „Ich dachte, Sie hätten bisher Käfer aus Afrika und Australien bei den Leichen gefunden.“

„Ja, aber es gibt einen Fall, der schon Jahre zurückliegt und in diese Reihe hineingehört“, erklärte Benecke und tütete dabei das fünf bis sechs Millimeter große Käferpräparat ein.

„Dies ist jedenfalls ein Trachypachus Motschulsky aus Nordeuropa. Die Borsten an den Fühlergliedern sind nur locker nebeneinandergestellt … Ja, das ist er! Kommt übrigens bis an den Rand der Arktis vor!“

„Können Sie sonst noch etwas sagen?“, fragte Jensen ziemlich gereizt.

„Ein bisschen Zeit müssen Sie mir schon noch lassen.“ Ein Befall der Leiche durch Maden hatte bereits eingesetzt.

Für jeden, der nicht in irgendeiner Weise mit diesem Metier zu tun hatte, ein absolut schrecklicher Anblick. Aber für den forensischen Entomologen gehörte der Zersetzungsprozess, der bei einem Leichnam immer erfolgte, zum natürlichen Verlauf in der Natur. Es gab über hundert verschiedene Insektenarten, die in verschiedenen Stadien eine Leiche besiedelten und an der Zersetzung beteiligt waren. Und es war für ihn immer wieder spannend, dass Insekten zur Klärung von Todesfällen entscheidend beitragen konnten.

Sein Hauptaugenmerk richtete sich aber nun nicht auf das, was sich auf dem Körper des Toten gerade abspielte, sondern

– auf die Schuhe. Einer fehlte. Der andere Schuh enthielt Sand

– so wie bei den anderen Leichen auch. „Der Tote ist geschleift worden“, stellte Benecke mit Blick auf die Spuren am Boden vor dem Stein fest. „Ich hoffe, der Ort ist schon fotografiert worden.“

„Wir haben alles im Kasten!“, versicherte Jensen. „Und zwar mehrfach. Ich nehme an, dass der zweite Schuh bei dem Transport verloren ging.“

„Wurde er denn irgendwo gefunden?“

„Nein“, schüttelte Jensen den Kopf. „Aber der Täter könnte ihn irgendwo hier im Wald abgelegt oder wieder mitgenommen haben.“

Benecke wandte sich dem schuhlosen Fuß zu. An der Hacke klebte feuchter Waldboden. Er zog dem Toten dann vorsichtig den einzigen Schuh aus, der ihm noch geblieben war. Dort war kein dunkler Waldboden an der Hacke. Stattdessen rieselte nur Sand heraus.

„Nein, ich glaube nicht, dass der Schuh hier verloren wurde.“

„Wo dann?“, fragte Jensen.

„Dort, wo die Leiche eine Weile im Sand gelegen hat.

Irgendwo am Strand oder in den Dünen. Der Täter musste den Toten ja hierher transportieren, hat ihn aufgeladen und dabei ist der Schuh verloren gegangen.“

„Wenn wir Glück haben, hat er ihn einfach nur in einen Mülleimer geworfen, und wir finden ihn beim Täter! Dann wäre er überführt!“, fügte George aufgeregt hinzu.

 

„Ja. Vorausgesetzt, wir wüssten, wer es ist!“ Benecke wandte sich noch einmal Jensen zu. „Dieser Fall mit dem amerikanischen Käfer, den ich vorhin erwähnte, ist der Schlüssel zu der Sache. Davon bin überzeugt!“

„Ich weiß nicht“, meinte der Hauptkommissar zweifelnd.

„Sie haben doch noch mehr Möglichkeiten, an die Informationen von damals heranzukommen, Herr Jensen! Sie sollten da mal tätig werden.“

„Mache ich … später!“

„Warum später?“, widersprach Benecke heftig. „Warum nicht jetzt?! Wir sollten keine Zeit verlieren. Sagen Sie einem Ihrer Kollegen in Stralsund Bescheid, er soll sich gleich an den Computer und ans Telefon setzen! Ich bekomme nur die Informationen, die darüber im Internet stehen – und vor zehn Jahren war die Berichterstattung auch noch nicht so umfassend wie heute.“

Jensen wirkte etwas unwillig. Dennoch griff er zum Handy und telefonierte dann tatsächlich mit einem Kollegen in Stralsund.

„Es kümmert sich jemand darum“, versicherte er dann.

„Was ist eigentlich mit Gerlinde Grasmück?“, fragte George auf einmal. „Ich meine, Sie haben sie doch festgenommen und es müsste sich doch nun …“

Jensen atmete tief durch. „Erinnern Sie mich nicht an diese Frau!“, murmelte er und knirschte mit den Zähnen.

Sein Handy klingelte. Jensen ging ran und sagte dann zweimal kurz hintereinander: „Ja!“

Ein „Ja!“ war streng, das andere war einfach nur genervt. Er beendete das Gespräch schließlich und bemerkte, dass Benecke und George ihn interessiert anstarrten.

„Tja, Sie haben sich ja nach Gerlinde Grasmück erkundigt. An dem Beil konnten keine Spuren gesichert werden, die auf eine Tat hindeuten. Das Blut stammte von Gerlinde Grasmück selbst.“

„Sie sind aber schnell mit den DNA-Tests hier“, wunderte sich Benecke.

 

„Der war gar nicht nötig“, sagte Jensen. „Eine Blutgruppenbestimmung reichte schon. Frau Grasmück hat eine sehr seltene. Die Blutgruppen der Vermissten –

inzwischen ja Mordopfer – haben wir von den Angehörigen abgefragt. Das Beil hat nichts damit zu tun – und Frau Grasmück wohl auch nicht.“

Hauptkommissar Jensen und Susanne Hawer brachten Benecke und George zum zweiten Fundort am so genannten Sagenstein. Die grausige Szenerie glich jener am Opferstein –

nur dass der Tote hier an den Stein gelehnt war. Der kopflose Rumpf mit dem schrecklich anzusehenden Halsstumpf wirkte in dieser halb sitzenden Stellung noch grotesker. Ein Arm war etwas abgedreht und wirkte verrenkt. Die Faust bohrte sich in den Boden – offenbar, um seine Lage zu stabilisieren.

Der Kriminalbiologe umrundete langsam den Kultstein.

Ihm fielen ein paar eigenartige Vertiefungen an dem Stein auf.

Eine sah wie ein Fuß eines Erwachsenen aus, eine andere Stelle wie der eines Kindes. In dem kleineren „Fuß“ lag etwas.

Es sah auf den ersten Blick wie ein Stück Moos oder eine Flechte aus.

Benecke fotografierte zunächst die Stelle.

Dann, als Benecke mit der Pinzette die vermeintliche Pflanze emporhob, stellte es sich als etwas völlig anderes heraus.

„Ich werd´ verrückt!“, stieß George hervor. „Ein falscher Bart!“

„Unser Ziegenbart!“, sagte Benecke.

„Es musste ihn ja geben! Die Joggerinnen haben ihn gesehen und die Steinmüllers auch!“, meinte George.

„Ja, nur der Kerl dazu, der fehlt uns jetzt“, sagte Benecke, während er sein Fundstück den Kriminalbeamten zur Begutachtung hinhielt. „Was wir jetzt schon sagen können ist, dass der Täter offensichtlich keinen Bart trägt, denn sonst müsste er sich keinen ankleben!“

„Eine bezwingende Logik!“, knurrte Jensen und kratzte sich am Kopf.

 

„Wieso klebt sich ein erwachsener Mann einen Bart an?“, fragte George.

„Ich nehme an, er wollte nicht erkannt werden. Und das hat ja auch geklappt. Die Personenbeschreibung der Joggerinnen und der Steinmüllers haben uns völlig in die Irre geführt“, betonte Benecke. Nachdem er den falschen Bart eingetütet hatte, drehte er sich suchend um. „Weiß jemand über die Bedeutung dieses Ortes Bescheid? Wer wurde hier früher geopfert?“

„Warum sollte das von Bedeutung sein, was hier vor Hunderten von Jahren passiert ist“, murrte Hauptkommissar Jensen vor sich hin.

Aber der Kriminalbiologe blieb trotz der zur Schau gestellten Ignoranz weiterhin freundlich und erklärte: „Hier ist alles arrangiert worden. Der Täter weiß genau, was er tut. Er platziert die Käfer mit Bedacht, und ich bin überzeugt davon, dass auch der Bart nicht zufällig hier abgelegt wurde. Und das Ganze könnte etwas mit diesem Ort zu tun haben oder mit einer alten Geschichte, die sich darum rankt … Keine Ahnung!

Ich bin ja nicht von hier.“

Susanne Hawer, die die ganze Zeit Beneckes Ausführungen interessiert gelauscht hatte, mischte sich jetzt mit einem Seitenblick auf ihren genervten Chef ein: „Also, die Stelle, an der Sie den Bart gefunden haben, soll der Abdruck eines Kinderfußes sein. So erzählt man sich zumindest.“ Sie trat vor und deutete nacheinander auf drei verschiedene Vertiefungen im Stein. „Ein Kinderfuß, ein Erwachsenenfuß und ein Hasenfuß.“

„Tja, klingt interessant“, meinte Benecke.

„Und was soll das nun bedeuten? Der Täter hat den Bart in den Kinderfuß gelegt, weil er mal ein Kind war, oder was sollen wir jetzt daraus schließen?“, fragte Hauptkommissar Jensen mit spöttischer Stimme.

 

Um die gereizte Stimmung etwas zu dämpfen, warf George ein: „Jedenfalls braucht der Täter den Bart nicht mehr, und das könnte bedeuten, dass er wohl niemanden mehr tötet.“ Benecke nickte nachdenklich. „Die Sache ist abgeschlossen.

Wenn wir jetzt bei der Leiche einen Käfer aus Asien finden, dann könnte das die Bestätigung dafür sein.“

„Es gibt eine Geschichte zu diesem Stein“, sagte Susanne Hawer. „Eine Jungfrau sollte hier einst geopfert werden. Man hatte sie beschuldigt, mit einem schwarzen Umhang geflogen zu sein, was wohl eine verbotene Hexerei war. Sie flehte natürlich um ihr Leben und versicherte, dass sie unschuldig sei! Die Priester verlangten aber ein Zeichen für ihre Unschuld und dafür, dass sie rein vor Gott sei …“

„Und?“, fragte Benecke gespannt, „gab es da ein Zeichen?“

„Ja, es erschien ein fremdes Kind – ein Engel!“

„Und von dem Engel stammt der kleine Abdruck – der Legende nach.“

„Genau. Das Kind nahm die Jungfrau und ging mit ihr über den Stein.“

„Und was ist mit dem Hasenfußabdruck?“, mischte sich George ein.

„Zur gleichen Zeit soll der Teufel in Gestalt eines Hasen über den Stein geschritten sein. Er folgte den beiden nach.“ Susanne Hawer zuckte die Achseln. „Das war die Geschichte.

Die gibt es natürlich in mehreren Varianten, aber hier in der Gegend kennt sie jedes Kind.“

„Geht es in diesem Fall vielleicht um ein Kind?“, fragte George. „Ich blicke da, ehrlich gesagt, noch nicht durch.“ Mit Spannung schauten jetzt alle dem Forensiker zu, der sich durch ein Gewimmel von sehr kleinen Maden und anderen Insekten über den Halsstumpf beugte, zielsicher etwas herauspickte und es ins Licht hielt.

„Das ist doch ein ganz normaler Marienkäfer“, meinte Georg Schmitz ganz enttäuscht.

 

„Asiatischer Marienkäfer, Gattung: Harmonia axyrides“, korrigierte Benecke.

„Also, ich bin ja Brillenträger, aber so einen habe ich auch schon bei uns im Selfkant gesehen – und zwar massenhaft!“

„Ja, hier auf Rügen gabś auch schon richtige Marienkäferplagen“, mischte sich Hauptkommissar Jensen ein.

„Der Asiatische Marienkäfer kommt eigentlich nur in China und Japan vor“, erklärte Benecke. „Aber in den 1990er-Jahren hat man ihn zur Schädlingsbekämpfung erst in die USA und dann auch nach Europa exportiert und freigesetzt. Das war vielleicht keine besonders weise Maßnahme, denn inzwischen befürchtet man, dass er die heimischen Arten verdrängt.

Außerdem kann er sehr lästig werden, wenn er im Herbst große Schwärme bildet, die gerne in Häusern überwintern.“

„Aber Sie sind sich sicher, dass dieser Käfer sich nicht einfach nur so zum Sterben in den Halsstumpf gesetzt hat?“, fragte Jensen.

Benecke nahm seine Lupe und betrachtete noch einmal den Käfer von allen Seiten.

„Vollkommen“, sagte er.

In diesem Augenblick klingelte Beneckes iPhone. Als er das Gespräch annahm, erstarrte er fast vor Schreck.

„Haben Sie … es gefunden?“

Es war dieselbe Stimme, die ihn schon im Kutter 4 angerufen hatte. Zu dumm, dass man so schnell keine Fangschaltung hinbekommen konnte!

„Ja“, bestätigte der Kriminalbiologe. „Wir haben alles gefunden.“

Auf der anderen Seite der Verbindung hörte Benecke ein schweres Atmen und dann ein: „Gut!“

„Auch den Bart.“

Wieder ein heftiges Atmen.

„Mit wem redet der da eigentlich?“, fragte Hauptkommissar Jensen dazwischen.

 

George machte ihm ein Zeichen, still zu sein.

„Was ist mit dem Kind geschehen?“, wollte Benecke unvermittelt. Irgendwie musste er einen Bezug finden zwischen dem Täter und dem seltsamen Arrangement, das er hinterlassen hatte. Eigentlich war das ja nicht sein Fachgebiet und er bedauerte, dass Lydia nicht dabei war. Sie als Psychologin hätte sicher besser gewusst, wie man in solch einer Situation reagiert. Aber andererseits hatte Benecke sich so oft in die Lage von Tätern unterschiedlichster Verbrechen hineinversetzen müssen, dass er dachte, es sei am besten, in dieser Situation einfach dem Instinkt zu folgen.

„Hallo, ist mit dem Kind etwas Schreckliches passiert?“

„Ich …“

Der Fremde sprach nicht weiter. Aber für dieses eine Wort hatte er vergessen, die Stimme zu verfremden, indem er sich nichts vor den Mund hielt. Ein einziges Wort, das war keine besonders umfangreiche Sprachprobe und zudem hatte Benecke nicht die Möglichkeit, sie sich noch einmal vorspielen zu lassen. Kommt mir bekannt vor, ging es ihm sofort durch den Kopf. Er wusste nur nicht mehr woher. Er zermarterte sich das Hirn darüber, aber es wollte ihm einfach nicht einfallen. „Können Sie mir nicht sagen, wer das Kind war?“, hakte Benecke noch einmal nach.

Die Verbindung wurde unterbrochen.

„Das war der Täter“, erklärte Benecke seinem gebannt lauschenden Publikum.

Hauptkommissar Jensen fauchte ihn böse an: „Wie bitte? Sind Sie gut bekannt mit ihm, oder machen Sie jetzt einfach nur Witze! Falls Letzteres der Fall sein sollte …“

„Das ist kein Witz!“, beharrte Benecke, und dann fasste er ihm kurz zusammen, was sich in Sassnitz ereignet hatte. Der Anruf im Kutter 4 und wie er in die Fischhalle beordert worden war.

 

„Die Nummer muss man doch zurückverfolgen können!“, meinte Jensen, nun schon etwas versöhnlicher.

„Rufnummernunterdrückung – da ist unser Freund auf Nummer sicher gegangen.“

„Und was ist das für ein Kind, worüber Sie mit ihm geredet haben?“, wollte Jensen jetzt wissen.

Benecke schüttelte kurz den Kopf. „Keine Ahnung. Finden Sie es heraus!“

„Jetzt nehmen Sie mich wieder auf den Arm!“

„Keineswegs! Tun Sie einfach das, was ich Ihnen vorhin schon gesagt habe! Kümmern Sie sich um den ersten Fall!

Maximilian Meyer-Sklodorowsky wurde auf dieselbe Weise getötet. Die Leiche hatte auch einen Käfer im Halsstumpf, der außerdem in unsere Kontinenten-Reihe passt. Meyer-Sklodorowsky ging mit Frank Schneider zusammen in die Schule, aber es muss noch eine Gemeinsamkeit geben – und zwar unter allen fünf Opfern. Und ich wette, dass dabei irgendein Kind eine Rolle spielt …“

„Und Käfer!“, ergänzte George. „Vergessen Sie die Käfer nicht!“

Jensen atmete tief durch.

„Geben Sie uns die Erlaubnis, Ihr iPhone abzuhören? Der Kerl könnte Sie ja noch einmal anrufen. Und technisch ist das nicht sehr aufwändig …“

„Ich habe nichts dagegen“, sagte Benecke.

Der Erkennungsdienst traf schließlich ein. Die Arbeiten am Tatort würden sich wohl noch eine Weile hinziehen. Benecke wirkte nach dem Anruf des Unbekannten nachdenklich. Auf jeden Fall hielt er das iPhone immer griffbereit.

Jensen telefonierte in der Zwischenzeit, um alles für das Abhören von Beneckes Mobiltelefon zu regeln.

Der Kriminalbiologe grübelte immer noch darüber nach, wo er nur diese Stimme gehört hatte …, aber es half nichts. Er kam nicht drauf.

 

Dann wandte sich plötzlich Susanne Hawer an Benecke und George. Auch sie hatte zwischenzeitlich telefoniert. „Herr Benecke, mein Kollege ruft mich gerade an. Jemand hat sich bei der Polizei gemeldet. Eine Käfersammlung wurde zum Verkauf angeboten: Über zehntausend Präparate! Ich meine, so etwas ist ja nun nicht gerade häufig zu finden, oder?“

„Wo und wann?“, fragte Benecke.

„Das war heute Morgen in der Inselbäckerei Kruse in Bergen.“

„Hä?“, ertönte ein typisch rheinländisches Wort aus dem Munde von George. 




***

 Benecke und George fuhren nach Bergen, auf den meisten Teilstrecken der Allee mit Tempo 80. Hauptkommissar Jensen folgte mit seinem Wagen.

Unterwegs war ein Geräusch in Georges Wagen zu hören.

„Das hört sich aber nicht gut an. Ich würde mal in die Werkstatt fahren.“

„Dafür haben wir keine Zeit“, entgegnete George. „Außerdem irren Sie sich. Da ist nichts Ernstes.“

„Ich gebe zu, dass ich deutlich mehr von Maden als von Autos verstehe. Trotzdem…“

Sie erreichten die Inselbäckerei am Bergener Markt und stiegen aus.

„Jemand wollte, dass wir dies hier aufhängen“, berichtete ihnen wenig später der Inhaber, Herr Kruse, und überreichte ihnen einen gefalteten Zettel. „Käfersammlung mit mehr als zehntausend Präparaten abzugeben gegen Höchstgebot“ stand dort. Allerdings war als Kontaktmöglichkeit lediglich eine E-Mailadresse angegeben.

„Eine Wegwerfadresse, aber vielleicht bekommen meine Kollegen ja heraus, wer dahintersteckt.“

„Die Schrift erkenne ich auf jeden Fall wieder“, erklärte Benecke. Er holte den Zettel hervor, der ihm im Fischmarkt gegeben worden war. „Hier!“ Er hielt den Zettel Jensen hin.

Dieser verglich beide Schriften und nickte. „Könnte sein. Was ist das für eine Nummer?“

„Die Handynummer des Unbekannten …“

Jensen explodierte fast: „Und das sagen Sie mir erst jetzt?!“

„Ich sollte die Nummer in der Fischhalle anrufen. Aber wer so ein Katz- und Mausspiel beginnt, hat vorgesorgt und ein Prepaid-Handy zum Wegwerfen.“

„Das hätten Sie mir sofort geben müssen! Man kann das doch lokalisieren!“

„Versuchen Sie es! Er wird es abgeschaltet haben. Nein, Herr Jensen, dazu ist er zu clever.“

„Na, es beruhigt mich ja, dass Sie auch Fehler machen, Herr Benecke!“

„Sollen wir uns hier ein Brötchen in der Bäckerei kaufen oder gehen wir noch richtig was essen?“, warf George ein, während er sich einen ausliegenden Prospekt des Stadtmuseums Bergen einsteckte. Aber Benecke schein diese Frage einfach zu überhören.

Wenig später trennten sich ihre Wege. Während Hauptkommissar Jensen zurück zum Fundort der Leichen fuhr, machte sich George doch auf die Suche nach einer Reparaturwerkstatt. Die Äußerungen seines Beifahrers hatten ihn etwas besorgt werden lassen. Das Navigationssystem gab ihm das Autohaus Bremer zwischen Bergen und Putbus als Werkstatt an und lotste ihn dorthin.

Benecke telefonierte unterdessen mit Lydia, die sich gerade das historische Uhren- und Musikgerätemuseum in Putbus ansah.

„Wir essen erst nachher etwas“, sagte Benecke an George gerichtet, als das Gespräch beendet war. „Lydia will ein geeignetes Lokal heraussuchen. Etwas landschaftlich Reizvolles schwebt ihr vor.“

„Was heißt hier ‚nachher‘?“, fragte George.

„Na ja, früher Abend wahrscheinlich!“

 

„Dann hätte ich mir ja doch besser noch ein leckeres Brötchen in der Inselbäckerei Kruse gekauft!“ Das Geräusch am Wagen war schnell lokalisiert und der kundige Mechaniker hatte das Problem im Handumdrehen gelöst.

Bevor sie das Gelände des Autohauses Bremer verließen, klingelte Georges Mobiltelefon. Er hatte bereits die Freisprechanlage eingeschaltet, und so konnte auch Benecke mithören.

„Hier Georg Schmitz.“

„Hallo Herr Schmitz! Hier spricht Thomas Eggers, der Produktionsleiter von ‚rügencampus‘, dem hiesigen Regionalfernsehen. Wundern Sie sich bitte nicht, dass ich Ihre Nummer habe. Die haben Sie doch beim IT-College hinterlassen und dort bin ich gerade. Herr Schrader hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass Sie und Dr. Benecke in dem Fall des Köpfers ermitteln …“

„Auch das ist richtig. Herr Dr. Benecke sitzt neben mir und hört mit, Sie können mit ihm sprechen.“

„Es geht darum, dass ein Reporter, der bei uns als freier Mitarbeiter tätig ist, sich auch mit der Sache beschäftigt. Er heißt Bruno Dücker und macht eine Sendung über das Kap Arkona für uns. Wenn Sie jetzt hinfahren, dann können Sie ihn dort noch am Strand treffen …“

„Hm…“, räusperte sich der sonst so redegewandte Benecke.

„Dücker ist hier geboren und aufgewachsen. Der kennt jeden Grashalm, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich gebe Ihnen mal die Handynummer durch, aber er wird jetzt nicht rangehen, weil er auf Sendung ist. Fahren Sie am besten einfach hin. Davon abgesehen, würde ich mich freuen, wenn ich Sie heute Abend im Hotel Seestern in Baabe treffen könnte.“

„Da war ich schon, das kenne ich“, mischte sich George ein.

„Vorher nehme ich an einer Präsentation über eine neue Art des Internetfernsehens teil, HDTV-PRO nennt sich das“, informierte Thomas Eggers weiter. „Ich dachte nur, dass wir uns danach treffen könnten. Mark Benecke auf Rügen, das ist für uns immer ein Thema – und Ihre Bücher, Filme und was Sie sonst noch so machen, können doch auch immer noch etwas Werbung gebrauchen, oder?“

„Von Werbung kann ich meine Miete nicht bezahlen, Herr Eggers. Wenn ich mich mit jemandem treffe, dann nur, weil ich es will und nicht aus Hoffnung auf Werbung. In diesem Fall komme ich aber gerne vorbei“, sagte Benecke.

„Ich komme auch auf jeden Fall nach Baabe“, meinte George.

„Das Thema interessiert mich, da ein Bericht über neueste Internettechnologien immer für ein paar Schlagzeilen in unserer Redaktion gut ist!“ 




***

 Lydia nahm unterdessen an einer Stadtführung in Putbus teil.

Treffpunkt war die Orangerie. Der Stadtführer war ein mittelgroßer, konservativ gekleideter Mann, der sich als Christian Bruhn vorgestellt hatte und offenbar über ein erhebliches lokalhistorisches Wissen verfügte. „Ja, das ist mein Hobby“, erklärte er. „Sie sehen hier den Putbusser Park mit dem Schwanenteich. Naturfreunde haben hier in Putbus und auf ganz Rügen ein zu jeder Jahreszeit interessantes und nahezu unerschöpfliches Erkundungs- und Betätigungsfeld.

Der einst im französischen Stil angelegte Schlosspark wurde später in einen 75 Hektar großen englischen Landschaftspark mit Tiergehege umgestaltet. Heute ist der Park als Landschaftsdenkmal unter Schutz gestellt.“

Im Anschluss wollte Lydia noch in das im ehemaligen Affenhaus untergebrachte Puppen- und Spielzeugmuseum vorbeischauen.

„Sind hier eigentlich auch irgendwelche Mordfälle geschehen, oder war Putbus immer eine friedliche Stadt, wie der Schlosspark vermuten lässt?“, erkundigte sich ein intessierter Rentner in karierter Jacke, offenbar vor dem Hintergrund der aktuellen Ereignisse, die die Bewohner der Insel und natürlich aufmerksame Urlauber wie ihn bewegten.

„Also, eigentlich ist Rügen eine friedliche Insel“, sagte Bruhn.

„Und Putbus im Besonderen. Aber wenn Sie unbedingt etwas Aufregung suchen, dann sollten Sie im Internet einmal nachsehen unter der Adresse www.ruegenkrimi-live.de. Und das SPASScamp Rügen bietet exklusive Unterkunft, Spaß und Spannung mit einem Krimi-Spiel für Erwachsene. Das weiß ich zufällig von unseren jungen Leuten aus dem IT-College Putbus.“

„Klingt interessant! Haben die Veranstalter auch Telefon?“, fragte der Rentner. „Ich habś nicht so mit dem Internet.“

„0151-270-788-12“, erwiderte Bruhn wie aus der Pistole geschossen.

„Oh, ick werd verrückt, wat isń ditte? Geschichtszahlen kanner und das Telefonbuch ooch noch auswendig!“, meinte eine korpulente Frau mit unüberhörbarem Berliner Dialekt und Mutterwitz. „Aber sagen Sie, dieser Köpfer, von dem alle auf der Insel reden – det is doch in echt – oder oochń Krimispiel?“

„Nein, das ist leider ein echter Fall“, erwiderte Bruhn. „Aber wie gesagt, heute, während meiner Führung, geht es ganz sicher nicht kriminell zu.“

„Wat, wissen Sie denn schon, ob nich ein Taschendieb in der Gruppe is?“, meinte die Berlinerin.

Bruhn nahm auch diese Äußerung mit Humor auf und ging zunächst nicht weiter darauf ein.

„Wenn man heute nach Putbus kommt“, sagte er, „wird man empfangen von weiß strahlenden Häusern. Das Zentrum bildet ein kreisrunder Platz. Sein imposantes Aussehen verdankt Putbus – bekannt auch als „Weiße Stadt“ und „Rosenstadt“ –

seinem Gründer und Bauherren Fürst Malte zu Putbus. Als Vorbild galten dem durch Reisen innerhalb Deutschlands sowie nach Italien, Frankreich, England und Holland kunst-und welterfahrenen Fürsten neben Heiligendamm zum Beispiel die Stadtanlagen von Karlsruhe, der englische Badeort Bath mit seinem weltberühmten ‚Circus‘ und weitere Architekturensembles europäischer Geltung …“ Lydia ertappte sich dabei, wie ihre Gedanken etwas abschweiften. Sie hatte so viel von dem Fall mitbekommen, mit dem sich ihr Mann und George beschäftigten, dass sie gar nicht anders konnte, als auch immer wieder darüber nachzudenken.

„Namhafte Architekten der ‚Berliner Schule‘ arbeiteten im Auftrag des Putbusser Fürstenhauses an den repräsentativen Bauten des Ortes“, fuhr Bruhn fort. „Dazu zählen Johann Gottfried Steinmeyer und Friedrich August Stüler, der nach Schinkel bedeutendste Architekt der preußischen Bauakademie. Karl Friedrich Schinkel selbst wird die Mitwirkung an einigen Putbusser Bauentwürfen nachgesagt.

Eindeutig nachweisbar sind nur seine Besuche auf der Insel Rügen und in Putbus, unter anderem 1821 und 1835, sowie der Entwurf für den Mittelturm des fürstlichen Jagdschlosses in der Granitz. Die architektonische Bedeutung des Ortes Putbus soll nun ein Blick auf einige ausgewählte Bauwerke verdeutlichen.“ Bruhn wandte sich der Berlinerin zu und sagte augenzwinkernd: „Taschendiebe, gute Frau, interessieren sich meiner bescheidenen Lebenserfahrung nach grundsätzlich nicht für Architektur – sondern eher für Mode.“

„Wat? Wie meinen Se denn ditte?“

„Na ja, die interessiert doch eher, ob man die Taschen gut ausleeren kann – nicht, ob die Häuser einen geschichtlichen Wert haben! Die Mühe, dafür extra an einer zweistündigen Stadt- und Parkführung teilzunehmen, würden die sich bestimmt nicht machen.“

„Ja, soo habíck dit noch nich betrachtet!“ 




***

Als Benecke und George am Kap von Arkona eintrafen, waren Bruno Dücker und sein Team gerade fertig mit der Sendung.

„Ist das nicht der Moderator, der Gerlinde Grasmück im Fernsehen interviewt hat?“, meinte Benecke. „Als wir bei diesem Störens waren, lief doch der Fernseher.“

„Ja, richtig!“, stellte George fest.

Dücker hatte sich so aufgestellt, dass im Hintergrund der Burgwall der ehemaligen Jaromarsburg zu sehen war. Von der Burg und dem Tempel des Svantevits war nichts mehr vorhanden, denn in den letzten Jahrhunderten waren immer wieder Teile des Hochuferkliffs ins Meer gestürzt, und so war nur ein Drittel der ursprünglichen Fläche noch zu besichtigen.

Jetzt gab der Moderator das Mikrofon an eine seiner Mitarbeiterinnen weiter.

Als der Kriminalbiologe und der Reporter sich vorstellten, schien er weder begeistert noch informiert worden zu sein, dass die beiden ihn aufsuchen wollten. Sein Chef hatte ihn offenbar nicht erreicht.

„Es stimmt, dass ich mich mit dem Fall befasst habe“, sagte er deshalb wohl auch etwas unwirsch. „Aber ehrlich gesagt, sollte das eigentlich noch nicht an die große Glocke gehängt werden.“

„Na ja, wir sind ja auch nicht die große Glocke“, stellte Benecke lächelnd klar. „Und darüber hinaus, will Ihnen auch niemand Ihre Story wegnehmen. Der Herr Schmitz ist zwar auch Journalist, tritt da aber selbstverständlich gerne in die zweite Reihe. Nicht wahr?“

Schmitz runzelte die Stirn. „Also …“

„Betrachten Sie uns nicht als Konkurrenz“, betonte Benecke noch einmal. „Es geht darum: Frank Schneider und seine drei verschwundenen Begleiter, die man ja nach und nach aufgefunden hat, haben etwas mit einem gewissen Maximilian Meyer-Sklodorowsky zu tun, der vor Jahren auf dieselbe Weise umkam. Inklusive des im Halsstumpf platzierten Käfers

…“

 

„Ja, in verschiedenen Internetforen kann man schon alles Mögliche darüber lesen. Die Leute zerreißen sich ja förmlich das Maul darüber.“

„Die Frage, die mich zurzeit am meisten beschäftigt, ist, was diese fünf Männer gemeinsam haben. Es muss etwas geben!

Frank Schneider und Maximilian Meyer-Sklodorowsky sind zusammen zur Schule gegangen, das steht fest. Aber da muss noch etwas anderes sein! Wir waren jetzt am Fundort der Leichen Nummer vier und fünf, wenn man Meyer-Sklodorowsky mitzählt.“

Benecke war sich darüber im Klaren, dass er Dücker seinerseits etwas anbieten musste, wenn er dessen Kooperationsbereitschaft haben wollte. Dazu gehörte auch eine Andeutung, dass er noch mehr wusste. Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten. Der Reporter schien neugierig geworden zu sein. „Okay“, sagte er. „Alles auf den Tisch!“

„Selbstverständlich“, nickte Benecke, erfreut darüber, dass sein Plan aufgegangen war.

„Die haben zusammen studiert“, rückte Dücker nun mit seinem Wissen heraus.

„Wer?“, fragte George erstaunt.

„Na, alle fünf! Und während des Studiums haben sie mit einem VW-Bus hier auf Rügen Urlaub gemacht. Ich weiß das, weil ich den Besitzer des Campingplatzes kenne, auf dem die fünf damals kampiert haben. Diese Information besitze ich auch erst seit zwei Tagen.“

„Ist damals irgendetwas passiert? Etwas, das mit einem Kind zu tun hat?“, mischte sich der Kriminalbiologe nun ein.

„Wie kommen Sie auf ein Kind?“

Benecke erzählte ihm von dem abgelegten Bart in dem sogenannten Kinderfußabdruck am Sagenstein.

„Ja, da war etwas“, gab Dücker zögernd zu. „Ein Unfall, der nie ganz aufgeklärt wurde. Die Polizei hat damals gegen die fünf Studenten ermittelt, weil jemand ihren Bully erkannt haben wollte, der wohl einen anderen Wagen von der Straße gedrängt hat. Aber das Ganze ist im Sande verlaufen. Ein Ehepaar starb bei dem Unfall, nur ihr Kind, ein kleiner Junge, überlebte. Die Eltern waren bekannte Leute. Zumindest hier in der Gegend. Der Vater des Jungen war Biologe …“

„Hat der sich zufällig mit Käfern beschäftigt?“, mutmaßte jetzt Benecke.

Dücker bestätigte: „War sein Spezialgebiet.“

„Wie hieß dieser Biologe?“, fragte George und glaubte jetzt, der Lösung des Falles endlich nahe zu sein.

Dücker sah die beiden mit unergründlicher Miene an, schaute auf seine Uhr, zögerte kurz und meinte dann: „Wissen Sie was, ich habe noch einen dringenden Termin. Heute Abend gehe ich zu dieser Informationsveranstaltung über HDTV-PRO, die im Hotel Seestern stattfindet.“

„Herr Eggers hat so etwas schon erwähnt“, mischte sich George enttäuscht ein.

„Ich mache eine kurze Sendung darüber. Wenn Sie wollen, treffen wir uns dort und dann bringe ich alles mit, was ich an Material habe.“

„Gut“, nickte Benecke.

Es ging ihm zwar ähnlich wie George, aber er konnte den Mann ja schließlich nicht zwingen, ihm sofort an Ort und Stelle mehr Auskünfte zu geben. Schon im Weggehen begriffen, drehte sich Dücker nochmals um: „Aber Sie bringen bitte auch alles mit, was für mich als Reporter interessant sein könnte. Also Tatortfotos und so weiter!“

„Versprochen!“ 




***

Lydia hatte das Hotel „Fürst Jaromar“ im Ostseebad Thiessow für das Abendessen ausgesucht. Es lag an der Südostspitze Rügens, direkt am Waldrand und war nur einen Steinwurf von der Ostsee entfernt.

 

Das 4-Sterne-Hotel mit exklusivem Wellnessangebot verfügte über eine traumhaft ruhige Lage. Wie Benecke von seiner Frau sogleich erfuhr, verdankte es seine Namensgebung dem Ranenfürsten Jaromar I., der nach der Zerstörung der Burgwälle von Arkona und Garz auf dem Rugard bei Bergen residiert hatte. Durch den Entschluss, die Lehnshoheit des dänischen Königs und den christlichen Glauben anzunehmen, sicherten sich Jaromar und sein Bruder Tetzlaw die weitere Herrschaft über Rügen. Als Vasallen des dänischen Königs beteiligten sich die Ranen in den Folgejahren an mehreren Kriegszügen.

Derart mit historischen Hintergrundkenntnissen ausgestattet, betraten George und das Ehepaar Benecke nun das Hotel. Ein freundlicher Mann vom Service führte sie direkt in das Restaurant Odin, von dem aus man eine tolle Sicht auf die Zickerschen Berge und den Greifswalder Bodden hatte.

„Na, habe ich zu viel versprochen?“, fragte Lydia begeistert.

„Ich habe jedenfalls einen Mordshunger“, meinte George, dem der herrliche Ausblick nicht entgangen war, aber der Blick in die Speisekarte war seiner Meinung nach auch herrlich.

Mark Benecke versuchte in der Zwischenzeit, seiner Frau schonend beizubringen, dass sie nachher noch ins Hotel Seestern nach Baabe müssten.

Während sie schon kurz darauf vorzüglich speisten, informierten sie Lydia zugleich über die Geschehnisse am Herthasee.

„Und dieser Unbekannte hat dich inzwischen nicht wieder angerufen?“, fragte Lydia.

„Nein.“

„Das ist jemand, der gerne alles unter Kontrolle halten will“, meinte sie.

„Und warum verkauft er jetzt die Käfersammlung? Wenn wir mal unterstellen, dass es sich bei dem Verkäufer tatsächlich auch um den Mörder handelt.“

 

Lydia überlegte kurz und meinte dann: „Er hat anscheinend mit etwas abgeschlossen.“

Anschließend berichtete Benecke von dem, was Dücker über den Unfall erzählt hatte.

„Und was ist aus dem Jungen geworden, der damals überlebt hat?“, fragte Lydia.

„Tja, das erfahren wir vielleicht noch heute Abend, im Hotel Seestern“, erwiderte Benecke.

„Ich glaube, Dücker wusste noch einiges mehr, aber er wollte uns nicht alles sagen“, vermutete George. Er zuckte mit den Schultern. „Habe ich so im Gefühl. Ich bin ja schließlich Reporter, wenn auch in einem anderen Medium. Aber es ist nicht das erste Mal, dass ich so etwas bei Kollegen erlebe.

Und wenn ich ehrlich bin, dann rede ich auch nicht unnötig viel über eine Geschichte, an der ich gerade dran bin!“

„Tja, das ist eben der Unterschied. Mir geht’s um die Wahrheit, euch um die gute Geschichte.“ Mit diesen Worten lehnte sich Benecke zurück, betupfte mit einer Serviette seine Mundwinkel und legte das Stofftuch dann neben seinem Teller ab.

„Fein, dass wir so einen Sherlock Holmes unter uns haben und nicht nur storysüchtige Reporter und unfähige Kommissare Mordfälle aufklären müssen!“, warf Lydia ironisch ein und zwinkerte George zu.

„Wir können wetten“, meinte George leise lächelnd. „Dieser Dücker hat heute Abend nichts vorzuweisen! Vielleicht hat er sogar eine Ausrede und kommt gar nicht …“

„Das glaube ich nicht“, erwiderte Benecke. „Eggers ist schließlich sein Brötchengeber bei ‚rügencampus‘ und wenn er da einen Film für das Regionalfernsehen machen soll, dann wird er auch kommen!“

„Habt ihr etwas dagegen, wenn ich mir das auch ansehe?“, fragte da Lydia.

„Nein, komm ruhig mit!“, antwortete Benecke.

 

***

Bruno Dücker war auf dem Rückweg von Kap Arkona. Er stieg aus seinem Wagen. Der VW-Kastenwagen mit den aufgemalten Käfern hatte sofort sein Interesse geweckt.

Dann fiel sein Blick auf das Schild mit der Aufschrift, Ranen-Met vom Fass´.

Wer sich wohl hierher verirren mochte, um einen Krug mit diesem Öko-Bier zu trinken? Dücker schüttelte den Kopf. Ab und zu musste es ja wohl jemanden geben, der sich hier bewirten ließ. Vielleicht Strandspaziergänger …

Sicherlich Leute wie Frank Schneider und seine Begleiter!

Vorsichtig näherte er sich dem reetgedeckten Hauptgebäude und versuchte durch das Fenster zu sehen. Es schien niemand da zu sein.

Plötzlich sah er einen Schatten im Fensterglas. Jemand hatte sich ihm unmerklich genähert und stand nun direkt hinter ihm.

Er wirbelte herum. Etwas Hartes traf ihn am Kopf. Dücker taumelte zu Boden.

„Hey, was …?“

Für den Bruchteil einer Sekunde sah er noch den Spaten auf sich zukommen.

Dann wurde es dunkel um ihn. 




***

 Im Hotel Seestern war ein Seminarraum für die geplante Informationsveranstaltung reserviert worden. Daniel Trost aus Siegen beabsichtigte, einen Vortrag über „Internetfernsehen im HD-Format“ zu halten. Er war der Chef von HDTV-PRO und hatte sich als genialer Hard- und Software-Entwickler einen Namen gemacht. Ein eloquenter Daniel Düsentrieb, der seine Ideen sehr gut vermitteln konnte und die Zuhörer durch seine lässige Art in seinen Bann zog. Die Veranstaltung hatte noch nicht begonnen, als Benecke, Lydia und George eintrafen.

Daniel Trost war gerade im Gespräch mit Thomas Eggers, dem Chef von ‚rügencampus‘. Letzterer bemerkte Benecke und erkannte ihn sofort.

„Ah, schön, dass Sie kommen konnten! Hat das Treffen mit Herrn Dücker geklappt?“

„Hat es.“

„Darf ich Ihnen Herrn Trost vorstellen. Er wird heute über sein neues Internetportal DEUTSCHE-WIRTSCHAFT.TV sprechen, auf dem sowohl mittelständische Unternehmen ihre Produkte als auch regionale Fernsehsender ihre Beiträge in HD-Qualität senden können.“

„Klingt interessant“, sagte Benecke.

„Ich hoffe, Sie haben die Mordfälle bald gelöst!“, meine Trost dann teilnahmsvoll.

„Ja, das wünschen wir uns alle!“

Trost deutete auf einen jungen Mann, der die ganze Zeit neben ihm gestanden hatte. „Das ist übrigens Sven Oevermann vom hiesigen IT-College in Putbus. Ich weiß nicht, ob Sie sich kennen …“

„Nein, bisher nicht“, sagte Benecke und schüttelte nun auch ihm die Hand.

„Wir suchen immer neue Technologien für unser Putbusser Science Center“, erklärte Oevermann. „Wer weiß, vielleicht profitieren Sie ja auch mal davon, wenn es um Werbung für Ihre Auftritte geht.“

Die Veranstaltung sollte eigentlich jetzt beginnen. Eggers und das Team von ‚rügencampus‘ wurden schon etwas unruhig, Dücker hätte längst eintreffen müssen.

George bekam die Unruhe mit und wandte sich an Eggers.

„Was ist denn los?“

„Wir wissen es nicht. Herr Dücker geht nicht an sein Handy.

Es wird ihn wohl jemand vertreten müssen.“

 

Als George mit dieser Nachricht zu Benecke zurückkehrte, nickte der Reporter wissend. „Ich habe es ja gesagt: Dücker drückt sich! Er nimmt sein Handy nicht ab und ist unauffindbar.“

„Kann doch sein, dass er einen Grund dafür hat“, meinte Lydia.

„Psychologen glauben immer, dass es für alles eine vernünftige Erklärung gibt“, gab Benecke seinen Senf dazu.

Er schaute immer wieder ungeduldig auf die Uhr, während Daniel Trost längst angefangen hatte zu referieren. „Durch die neuartige Plattform werden Unternehmen in die Lage versetzt, qualitativ hochwertige HD-Videoproduktionen selbst einzusetzen. Insbesondere überzeugen die interaktiven Web-2.0-Funktionen.“

Benecke lauschte dem Vortrag zwar interessiert, checkte gleichzeitig sein iPhone, ob noch E-Mails von seiner Mailing-Aktion eingetrudelt waren. Aber es war nichts Wichtiges dabei, was ihn in diesem Moment weitergebracht hätte.

„Das Konzept DEUTSCHE-WIRTSCHAFT.TV schafft somit neue Vertriebspotentiale für jede Branche und ermöglicht den Anwendern eine bisher nicht gekannte Interaktivität“, fuhr Daniel Trost fort. „Deutsche Unternehmen werden somit dazu befähigt, internetfähige HD-Videos einfach zu produzieren.

Damit kann ab sofort jedes Unternehmen seine Produkte über einen eigenen Channel ins Internet bringen – und das ladefrei in HD-Qualität.“

George, der auf einmal Nicolé Hahne, die Hotelmanagerin, an der Seminartür erblickte, lächelte ihr zu und gab ein Zeichen, dass ihn der Vortrag über das innovative Verfahren sehr beeindruckte. Sie antwortete ihm mit einem zufriedenen Kopfnicken.

Daniel Trost machte unterdessen eine ausladende Geste und wollte seinen Beamer bedienen, als in diesem Moment eine junge Frau geräuschvoll den Raum betrat. Alle Blicke waren für einen Moment auf sie gerichtet.

 

„Tut mir leid“, murmelte sie entschuldigend.

„Keine Ursache“, meinte Trost und ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. „HDTV-PRO ermöglicht die Verbreitung Ihrer Botschaft nicht nur über namhafte soziale Netzwerke und Communities im Internet, wie Twitter oder Facebook und Co., sondern auch per Knopfdruck auf den Portalen Youtube, Myvideo und Clipfish.“

Die junge Frau setzte sich und sah sich dabei suchend um.

Trosts Vortrag schien sie aber trotzdem zu interessieren.

Jedenfalls schrieb sie eifrig mit.

„Ladefreie HD-Videos revolutionieren somit den Kaufprozess im Internet.“

Die junge Frau holte eine Kamera aus ihrer Handtasche und machte mehrere Fotos.

„Sicher eine Kollegin“, meinte George zu Benecke.

„Tja - und Dücker?“, murrte Benecke zurück. „Sagen Sie jetzt nicht noch mal: Ich habś ja gesagt!“

„Ich habś ja gesagt!“

Lydia musste ein Lachen unterdrücken. Der sonore Klang von Daniel Trosts Stimme sorgte dann wieder für den nötigen Ernst.

Er sprach noch über zielgruppengenaue Vermarktung, die Weiterentwicklung der Hybrid-Technologie, die Möglichkeit der Informationsbeschaffung unter info@hdtvpro.de. Dann war der Vortrag zu Ende.

Doch Dücker war nicht gekommen.

George hatte erwartet, dass sich die junge Frau jetzt darum bemühte, noch ein paar Fragen an Trost zu stellen. Das war jedoch keineswegs der Fall. Stattdessen wandte sie sich fragend an Thomas Eggers.

„Der Herr Dücker wollte heute Abend hier sein.“

„Dachten wir auch“, sagte Eggers kurz angebunden.

„Sieh an, wir sind also nicht die Einzigen, die auf den Geheimniskrämer warten“, raunte George, der die Frage mitbekommen hatte.

 

„Es geht um eine Unfall-Geschichte, die sich vor vielen Jahren ereignete und die er wieder aufrollen möchte. Ich habe da ein paar Informationen für ihn aus dem Archiv unserer Zeitung gesucht. Aber wenn er jetzt nicht hier ist … Kann ich das vielleicht Ihnen geben? Ich habe es nämlich ein bisschen eilig. Der Artikel über diese Veranstaltung muss heute noch fertig werden!“

Benecke, George und Lydia gingen jetzt zielstrebig auf die junge Frau zu. Diese sah Benecke etwas ungläubig an, so wie einen alten Bekannten, von dem man nicht weiß, ob er es wirklich ist. Benecke kannte dieses Phänomen. Das war die Folge seiner zahlreichen Fernsehauftritte.

„Hallo, suchen Sie etwas, kann ich Ihnen helfen?“, fragte Benecke dann.

„Sie sind doch Mark Benecke, ich habe Sie kürzlich bei Markus Lanz in der Sendung gesehen“, rief die junge Frau begeistert aus.

Benecke lächelte sie freundlich an und fragte: „Sie wollten zu Herrn Dücker. Wir haben auch mit ihm gesprochen und sind hinter derselben Sache her. Kurz: Was können Sie uns über den Unfall von diesem Biologen sagen. Wie hieß er noch gleich?“

„Matthies. Professor Dr. Kilian Matthies – Sie müssten ihn eigentlich kennen. Der hat sich doch auch mit Käfern und anderen Insekten beschäftigt und außerdem …“

„Sagten Sie Matthies?“, unterbrach Benecke sie aufgeregt.

„Ja. Wieso schauen Sie mich so an wie ein Gespenst?“ 




***

 „Ich wusste es!“, sagte Benecke, während sie zu viert in Georges Wagen saßen: die junge Reporterin, der Forensiker, seine Frau und George. „Ich wusste, dass ich diese Stimme schon einmal gehört hatte. Allerdings nur kurz, sodass ich sie mir nicht richtig einprägen konnte!“

 

Georg Schmitz trat das Gaspedal durch. Der Motor heulte auf.

Das Fahrtziel war der Hof von Matthies.

„Jörn Matthies, der gehemmte, stotternde Nachbar der von Bergens!“, fuhr Benecke aufgebracht fort. „Deswegen hat er am Telefon so seltsam gesprochen, als würde er jedes Wort ablesen!“

„Sie meinen, er hat sich vorher alles aufgeschrieben, was er sagen wollte, und dann die Wörter einzeln vorgelesen, damit sein Stottern nicht auffällt?“, fragte George.

„Ja, genau so! Ich möchte nur wissen, was ihm derart die Sprache verschlagen hat.“

„Das kann ich Ihnen sagen“, mischte sich die junge Reporterin nun ein. „Er ist das Kind, das damals im brennenden Wagen eingeklemmt gefunden wurde. Das muss eine traumatische Erfahrung gewesen sein. Ich habe es anhand unseres Zeitungsarchivs für Dücker recherchiert.“

„Wie heißen Sie eigentlich?“, platzte Lydia plötzlich in das Gespräch. „Wir sind so überstürzt aufgebrochen …“

„Hauptsache, Sie bringen mich später wieder irgendwohin, von wo noch ein Bus fährt. Und genau genommen bin ich auch noch keine Reporterin, sondern Volontärin.“

„Macht doch nichts“, sagte George. „So fängt jeder an.“

„Mein Name ist Beate Ringels. In der Lokalzeitung finden Sie meine Artikel unter BeRi.“

„Ich werde Ihr Blatt in Zukunft sehr viel aufmerksamer lesen!“, versprach George.

„Was ist denn nun mit Herrn Dücker?“, fragte Beate Ringels.

„Ich fürchte, er wusste mehr als wir und wollte der Sache allein auf den Grund gehen“, vermutete George.

Benecke telefonierte in der Zwischenzeit mit Hauptkommissar Jensen. Sicherheitshalber rief er aber auch noch auf Drängen seiner Frau die hiesige Polizei an und hatte Glück, weil er Susanne Hawer am Apparat hatte.

 

„Hier muss es sein“, meinte George. „Eine Einfahrt vor den von Bergens …“

„Dann steigen wir am besten schon hier aus, sonst fallen wir auf“, sagte Benecke.

„Wie Sie meinen.“ George parkte den Wagen.

„Wollen wir nicht besser auf die Polizei warten?“, fragte Beate Ringels.

„Nein, ich will jetzt wissen, was los ist!“, entschied Benecke voller Tatendrang.

Sie stiegen aus. Ein eigenartiger Singsang war aus der Ferne zu hören und mischte sich mit dem Meeresrauschen. Der flackernde Schein eines Feuers schimmerte über die Dünenkette.

„Nanu, ist das etwa ein Wiccaner-Ritual“, fragte Lydia interessiert. Zu ihren Hobbys gehörte auch die Beschäftigung mit Religionen und anderen Glaubenssystemen, obwohl sie selbst schon lange Atheistin war.

„Ein Osterfeuer kann es ja kaum sein angesichts der Jahreszeit“, fügte sie hinzu.

„Ich denke, das sind die von Bergens mit ihren Anhängern“, meinte George. „Vielleicht tanzen die jetzt um den hölzernen Svantevit herum und trinken irgendein grässliches Gebräu.“ Sie erreichten ein reetgedecktes Haus mit einem durch mehrere Büsche halb verdeckten Nebengebäude.

„Das Anwesen hat Jörn Matthies von seinen Eltern geerbt“, meinte Beate Ringels erklärend.

„Und eine Sammlung mit Käfern, wie ich annehme“, murmelte Benecke vor sich hin.

Neben dem Haus stand der Kastenwagen mit den aufgemalten Käfern. Benecke nahm die 5-Watt-LED Taschenlampe, die er stets an seinem Schlüsselbund dabeihatte und leuchtete hinein, nachdem er das Verdeck ein bisschen zurückgeschoben hatte. Dunkle Flecken waren auf dem Boden des Kastens zu sehen. Blut vielleicht?

 

George stand bereits am Fenster des Haupthauses und spähte hinein. „Ist wohl niemand da …“

„Vielleicht macht Matthies ja bei diesen Svantevit-Jüngern mit!“, meinte Benecke, während er sich weiter umsah.

„Nur, weil er Ranen-Bier anbietet?“, fragte Lydia und deutete auf das Schild.

„Hier haben wohl Frank Schneider und seine Begleiter ihr letztes Bier getrunken – wahrscheinlich nicht ahnend, dass sie das Kind vor sich haben, das sie damals …“

„… in einem Unfallwagen sich selbst überlassen haben!“, ergänzte Beate Ringels. „Darauf läuft es doch hinaus, auch wenn es damals nicht zu einer Anklage und einem Prozess gekommen ist.“

„Langsam könnte aber die Polizei kommen“, meinte Lydia und schaute besorgt den schmalen Weg zurück.

Benecke wandte sich nun dem Nebengebäude zu. Die Vordertür war geschlossen. Fenster gab es nicht. Es schien sich um eine Art Abstellkammer zu handeln. Die Wände waren aus massivem Sandstein. Er berührte die Fugen.

„Das sieht aber nicht so aus, als wäre das von einem Fachmann gebaut worden!“, meinte er. „Nicht, dass ich jetzt ein Fachmann für die Maurerei wäre.“

Er umrundete neugierig das Nebengebäude. George und die beiden Frauen gingen den Dünenweg hoch, bis sie das Feuer bei den von Bergens sehen konnte. Beate Ringels nahm ihre Kamera heraus.

„Meine Güte, das glaubt mir niemand!“, murmelte sie.

In der Zwischenzeit hatte Benecke eine hintere Tür gefunden.

Sie war nur angelehnt. Er stieß die Tür leicht an, und sie öffnete sich knarrend. Eine hölzerne Treppe führte ein paar Stufen ins Dunkle hinab. Benecke ließ den Lichtstrahl schweifen und begann langsam, die Treppe hinabzusteigen.

Es gab keinen Bodenbelag. Nur Sand. Ein ihm wohlbekannter Verwesungsgeruch wabberte ihm entgegen. Der Lichtkegel erfasste Eisenketten, die von der Wand herunterhingen.

Vielleicht waren hier mal Hunde gehalten worden? Plötzlich hielt Benecke inne.

Ein menschlicher Körper lag regungslos auf dem Boden. Das Fußgelenk wurde von einem Eisenring umschlossen. Eine Kette führte zur Wand.

„Herr Dücker!“, entfuhr es Benecke.

Er lief schnell zu dem TV-Reporter, kniete sich hin und drehte ihn herum. Es war tatsächlich Bruno Dücker – und Benecke fühlte glücklicherweise noch einen Puls am Arm des Reporters. Am Kopf klaffte eine große Platzwunde.

Der Lichtstrahl der Taschenlampe irrte unvermittelt über eine Reihe von Köpfen – fünf an der Zahl. Einer davon war so verwest, dass nur noch der Schädelknochen übrig war.

Das musste wohl Meyer-Sklodorowskys Kopf sein!

Aus den Augenwinkeln sah Benecke plötzlich eine Gestalt aus dem Schatten herausschnellen.

Matthies. Er hatte im Dunkeln gewartet und gehofft, dass der ungebetene Besucher wieder ging. Jetzt stürzte er sich mit einem Schrei auf den Lippen und einer Axt in der Hand auf Benecke.

Dieser wich geschickt aus, als die Axtklinge sensenartig in Höhe seines Kopfes durch die Luft wirbelte.

Die Wucht seines eigenen Schlages ließ Matthies taumeln.

Benecke schnellte hoch und griff nach dem Axtstiel. Beide Männer fielen zu Boden, rollten übereinander und kämpften ächzend um die Axt.

„Schmitz! Hierher!“, schrie Benecke laut.

Eilige Schritte waren bei der Treppe zu hören und im nächsten Augenblick rissen zwei kräftige Hände die Axt aus Jörn Matthies´ Händen.

Der kreischte etwas Unverständliches, während Benecke ihn packte und mit Hilfe von George festhielt.

 

Inzwischen waren auch Lydia und Beate Ringels hinzugekommen und im Hintergrund war eine herannahende Polizeisirene zu hören.

„Es ist vorbei, Herr Matthies. Es ist vorbei!“, sagte Benecke beruhigend.

„Ich www … wusste, dass … Sie …“, Matthies begann so sehr zu stottern, dass er den Satz schließlich abbrach.

Wenig später trafen Polizeibeamte ein und nahmen Jörn Matthies fest. 




***

 Es ist noch nicht klar, ob er überhaupt für voll schuldfähig befunden werden kann“, sagte Hauptkommissar Jensen ein paar Tage später, als Benecke und George bei ihm im Polizeipräsidium Stralsund saßen.

„Er ist ein psychisch kranker Mann. Seit Jahren lebt er als scheuer Einsiedler und hat kaum Kontakt zur Außenwelt. Mit dem Verkauf von Ranen-Met verdiente er sich etwas dazu.

Ansonsten hat er sich mit allerlei Gelegenheitsjobs über Wasser gehalten. Und er hat eine Website über Käfer gestaltet.“

Jensen zuckte mit den Schultern. „Umso erstaunlicher, dass er die Sammlung verkaufen wollte.“

„Geldmangel“, mutmaßte George.

„Nein, das ist es definitiv nicht gewesen“, widersprach Jensen. „Er ist mit dem ererbten Vermögen seiner Eltern sehr sparsam umgegangen. Da war genug übrig.“

„Er wollte dieses Kapitel wohl einfach abschließen, glaube ich“, meinte Benecke. „Schließlich hat er alle fünf Männer umgebracht, die ihn damals in dem Wagen seinem Schicksal überließen.“

„Die psychiatrische Untersuchung ist noch nicht abgeschlossen“, sagte Jensen. „Aber bisher wurden bereits eine Reihe von Störungen diagnostiziert, unter anderem eine schizoide Persönlichkeitsstörung. Damit werden Menschen beschrieben, die sich von sozialen Kontakten sehr stark zurückziehen, ein schwach ausgeprägtes Gefühlsleben haben und eher in ihrer eigenen Welt leben. Allerdings ist er außerordentlich begabt, was das Erlernen von Strukturen angeht, und sein Intelligenzquotient ist überdurchschnittlich.

Trotzdem galt er als berufsunfähig.“

„Hat er über das Erlebnis von damals gesprochen?“, fragte Benecke.

„Ja, immer wieder. Er ist in verschiedenen Heimen und bei Pflegefamilien aufgewachsen. Später hat er sich dann das Haus seiner Eltern wieder hergerichtet. Die Morde hat er akribisch geplant. Und er ist immer auf Nummer sicher gegangen. Er hat seine späteren Opfer lange beobachtet, detaillierte Fotos gemacht und ihre Gewohnheiten ausgekundschaftet. Dass diese dann auch noch zu viert bei ihm auftauchten, um Ranen-Met zu trinken, mag ein günstiger Zufall gewesen sein. Aber das war nicht der Auslöser. Wenn Matthies diese Gelegenheit nicht bekommen hätte, dann hätte er eine andere genutzt, um sein Ziel zu erreichen.“

„Tja, ich bin froh, dass ich mich nur um die Wahrheit kümmern muss“, sagte Benecke. „Oder besser gesagt, meine Sichtweise der Wahrheit. Aber ich brauche sie nicht zu interpretieren oder zu beurteilen.“

„Sie beide haben uns jedenfalls sehr geholfen bei unseren Ermittlungen“, gab Jensen unumwunden zu. „Dafür vielen Dank.“

Nachdem Benecke und George das Polizeipräsidium verlassen hatten, sahen sie noch kurz im Krankenhaus vorbei, wo Bruno Dücker behandelt wurde. Es ging ihm den Umständen entsprechend gut. 




***

„Nach Rügen fahren wir auf jeden Fall noch mal“, sagte Lydia, während sie mit ihrem Wagen die Landstraße von Bergen aus in Richtung der Autobahn A20 fuhren. Jeder Urlaub war irgendwann einmal zu Ende – so auch der von Mark Benecke.

Vor ihnen fuhr Georg Schmitz, den seine Pflichten nach Geilenkirchen riefen.

„Ja“, sagte Benecke. „War echt schön hier.“

„Aber das nächste Mal – nur mit zeitlich begrenzter Nutzung des MacBooks und ohne dein Köfferchen mit den Tatort-Utensilien …“

„Hör mal …“

„Das ist eine Bedingung, Mark.“

Benecke atmete tief durch. „Ich finde, wir haben eine Menge von der Insel gesehen!“, meinte er.

„Ich ja – du nicht!“

„Jetzt übertreibst du aber!“

Als George in Rambin zur „Alten Pommernkate“ abbog, folgte Lydia ihm, und wenig später parkten sie nebeneinander auf dem dazugehörigen Parkplatz. Hier befand sich auch der Info-und Reiseshop der Tourismuszentrale Rügen.

„So, hier werden sich unsere Wege ja wohl trennen“, meinte George, als sie im Hofcafé noch einen Kaffee tranken. Er hatte sich mit dem sympathischen Ehepaar angefreundet und mittlerweile duzten sie sich. Alle drei bedauerten, sich nun voneinander verabschieden zu müssen. Doch plötzlich hellte sich Georges Miene auf. „Aber Geilenkirchen und Köln sind ja nur eine Stunde Autofahrt voneinander entfernt, und ihr seid herzlichst eingeladen, unseren schönen Selfkant mal kennen zu lernen.“

„Das Problem ist nur, dass wir Termine oft bereits ein bis zwei Jahre im Voraus planen müssen. Aber mit einer E-Mail an Tina, die alle meine Termine - auch hier mache ich zwischen privat und beruflich keinen Unterschied - koordiniert und verwaltet, wird sich das sicher einrichten lassen“, entgegnete Benecke freundlich.

 

„Hier habt ihr übrigens die letzte Chance, ein Kreidemännchen zu erwerben – denn ohne dieses Souvenir solltet ihr die Insel auf keinen Fall verlassen.“

„Kreidemännchen?“, fragte Benecke. „Vom Kreidefelsen habe ich gehört, aber Kreidemännchen …?“

„Zwerge spielen in den Sagen hier auf Rügen eine wichtige Rolle“, meinte George. „Es gibt sie in verschiedenen Ausführungen. Na ja, und ich werde mir auf jeden Fall noch eine Flasche Sanddornlikör mitnehmen.“

Sie gingen in die „Alte Pommernkate“, ein im historischen Stil wiederhergestelltes Haus. Man hatte hier das inselweit größte Angebot an regionalen und rügentypischen Produkten – unter anderem auch die berühmten weißen Kreidemännchen.

Lydia betrachtete interessiert die über zwanzig Varianten, und ihr fiel es schwer, sich zu entscheiden.

„Was hältst du davon, wenn wir sie alle nehmen? Von jeder Sorte einen!“, schlug sie vor.

„Das ist jetzt aber nicht ernst gemeint?“, fragte Benecke entsetzt, und George bekam einen Lachanfall.

„Ich weiß, das passt nicht so ganz zu unserem Gothic-Style, aber ich mag sie und fänd das gut.“

„Lydia …“ Benecke nahm eines der Kreidemännchen in die Hand und atmete tief durch.

„Also, wenn du keine Einwände hast, dann werde ich vielleicht nicht ganz so streng auf die Einhaltung der Bedingungen für den nächsten Urlaub hier auf Rügen achten“, entgegnete Lydia augenzwinkernd.

„Du meinst …“

„Richtig: MacBook mit Zeitlimit, kein Tatortkoffer.“

„Na gut, quasi eine Ausnahmegenehmigung für Notfälle“, beharrte Benecke. „Und Morde sind immer Notfälle!“ Damit war klar, wer das eine will, muss das andere mögen.

Lydia hatte sich mal wieder diplomatisch durchgesetzt und die Wohnung der Beneckes war um eine Souvenirfamilie der besonderen Art reicher.

Übrigens: Dass es in der Pommernkate keinen Ranen-Met zu kaufen gab, störte weder die Beneckes noch George. 




***

Kommissar Dreyers Fälle:

Der Tote im Bett
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3. Kapitel

Lorant fuhr weiter Richtung Forlitz-Blaukirchen.

Hinter einer Biegung trat er auf die Bremse. Die Reifen des Carisma quietschten. Das ABS verhinderte das Schlimmste. Der Wagen kam zum Stehen. Ein Mann stand mitten auf der Fahrbahn, schwenkte eine Fahne.

Etwa zwei Dutzend weitere Personen standen auf der Straße.

Einige von ihnen hielten Flaschen in der Hand. Unter johlender Anteilnahme der Allgemeinheit wurden tennisballgroße Kugeln über den Asphalt gerollt.

 

Oh nein, das hat mir gerade noch gefehlt!, ging es Lorant durch den Kopf.

Vom Nationalsport der Friesen hatte er schon gehört.

Boßeln nannte sich das und in dem Fernsehbericht, den Lorant in grauer Vorzeit mal darüber gesehen hatte, wurde das so dargestellt, als ob es sich um eine Art norddeutsche Version des französischen Boule-Spiels handelte. Natürlich wie in Deutschland üblich in Vereinen organisiert und streng in Wettbewerbe mit Hartholz- oder Gummikugeln getrennt.

Ob es denen, die auf dieser Straße herumstanden, wirklich in erster Linie um irgendeinen sportlichen Ehrgeiz ging, bezweifelte Lorant angesichts der offenbar feucht-fröhlichen Stimmung, die unter den Teilnehmern herrschte.

Lorant hupte.

Schließlich könnten die ja mal ein bisschen Platz machen!, dachte er.

Einige der Boßel-Spieler drehten sich um. Flaschen und Pinnchen wurden gehoben und dem Auswärtigen freundlich zugeprostet. Irgendwo brandete Gelächter auf.

Der Fahnenschwenker trat von der Seite her an Lorants Wagen heran, tickte dann mit den Fingern gegen die Seitenscheibe.

Offenbar will der was von mir!, schloss Lorant und ließ per Knopfdruck die Scheibe hinunter.

“Ich will da durch!”, sagte Lorant ziemlich direkt und ohne Schnörkel. Manchmal sollte man die Dinge eben auf den Punkt bringen, ging es ihm durch den Kopf.

Sein Gegenüber schien genauso zu denken.

Er antwortete trocken: “Nee, dat gait nich!”

“Ey, wie?”

Lorant war etwas irritiert und machte einen

Gesichtsausdruck, der das auch ohne weitere Worte hinreichend zum Ausdruck brachte.

Der Fahnenschwenker, ein rotgesichtiger, sommersprossiger Mann, von dem man annehmen konnte, dass er wohl auch schon einige der Schnappspinnchen hinuntergestürzt hatte, schluckte jetzt und machte ein sehr konzentriertes Gesicht. Das musste er auch, denn er versuchte jetzt hochdeutsch zu sprechen. Offenbar nicht seine Muttersprache.

“Sie können hier nicht durch.”

“Wieso nicht?”

“Sieht man doch: Hier wird geboßelt.”

 

“Und wie lange dauert das?”

“Wir ziehen hier die Straße entlang.”

“Wahrscheinlich mit einem halben Stundenkilometer oder so.”

“Oder so, ja.”

“Können Sie den Leuten da nicht mal sagen, dass sie für’n Moment Platz machen und die Kugeln wegräumen? Ich bin ja auch schnell durch.”

“Mitten im Wettbewerb?”

Lorant atmete tief durch.

Jetzt hatte er den Weg bis Forlitz-Blaukirchen beinahe gefunden und dennoch führte wohl kein Weg daran vorbei, so kurz vor dem Ziel wieder umzukehren.

Und das wegen ein paar Boßel-Spielern.

Von der Tatsache gar nicht zu reden, dass Lorant um ein Haar in die Gruppe hineingefahren wäre. So einen Unsinn sollte man verbieten!, ging es ihm durch den Kopf. Allerdings musste er zugeben, dass er auch um einiges zu schnell gewesen war.

Einer aus der Boßel-Schar kam mit seiner Flasche Klaren auf Lorants Wagen zu, trat dann an das Seitenfenster heran und hielt die Flasche hoch. In der anderen Hand hielt er ein Pinnchen.

 

“Auch ein Söipke?”

“Wie?”

“Etwas zu trinken”, sagte der Mann mit der Flasche gestelzt.

Die Prinz Heinrich-Mütze war ihm etwas in den Nacken gerutscht. Ein übler Schluckauf machte ihm zu schaffen.

“Nein danke”, maulte Lorant.

“Jo, selber Schuld”, erwiderte der Mützenträger und goss sich selbst ein ‘Söipke’ ein. Todesmutig stürzte er den Inhalt des Pinnchens in einem Zug den Rachen hinunter. Gleich anschließend musste er aufstoßen.

Der Fahnenträger grinste.

“Wer nich will, der hat schon, was?”

“So isses!”

“Eigentlich gar nicht das richtige Wetter zum Boßeln. Wenn’s draußen kälter ist, wird einem auch nicht so warm vom Söipke!”

“Ich dreh dann wohl besser”, meinte Lorant.

“Jo!”

“Jo!”

Die beiden sagten dieses Wort mit einer Verzögerung von einer Viertelsekunde, was einen ganz eigentümlichen Kurzkanon ergab.

 

“Und wie komme ich nun nach Forlitz-Blaukirchen?”

Der Fahnenträger erklärte es Lorant. Der Mann mit der Prinz Heinrich-Mütze wäre dazu vermutlich auch gar nicht mehr in der Lage gewesen. Er musste erneut aufstoßen, so dass Lorant den ersten Teil der Erklärungen des Fahnenträgers akustisch verpasste.

“….rück zur Hauptstraße, dann ein paar Kilometer weiter Richtung Aurich. Schließlich links ab. Da geht’s von der anderen Seite nach Forlitz-Blaukirchen.”

“Danke.”

“Keine Ursache.”

Wär ja auch noch schöner!, dachte Lorant grimmig. War ja schon ärgerlich genug, dass er auf Grund dieser blödsinnigen Kugelschmeißerei einen Umweg machen musste.

Der Mann mit der Prinz Heinrich-Mütze hob die Flasche.

“Nicht doch ein Söipke?”

“Wiedersehen!”

“Tschüss!”

Lorant setzte den Wagen zurück und versuchte ihn dann zu wenden. Auf der schmalen Straße war das trotz des engen Wendekreises gar nicht so einfach. So nahe es ging, fuhr Lorant mit dem Heck an den Graben heran.

Als er es schließlich geschafft hatte, die Kühlerhaube des Carisma in die entgegengesetzte Richtung zeigen zu lassen, trat er das Gaspedal voll durch.

Aus der Stereoanlage waren jetzt die ersten, sehr charakteristischen Akkorde des Miles Davis-Klassikers SO

WHAT zu hören. Lorant mochte die in einem mittleren Tempo gespielte Originalfassung am liebsten, die auf dem Album KIND

OF BLUE verewigt worden war. In Gedanken spielte Lorant den Klavierpart mit. Die Finger der rechten Hand zuckten dabei, tickten auf den Lederbezug des Lenkrads. Die Linke brauchte er, um das Steuer auf Kurs zu halten. Wer saß damals eigentlich Piano?, fragte Lorant sich. Bill Evans? Gut möglich.

Etwa eine Viertelstunde später erreichte Lorant Forlitz-Blaukirchen.

Seine Klientin wohnte in einem der typischen rot verklinkerten Häuser.

Nur, dass das Haus der Sluiters in allem etwas größer und besser ausgestattet wirkte, als man es sonst hier antreffen konnte.

Schon das Grundstück hatte mindestens die doppelten Ausmaße eines gewöhnlichen Bauplatzes. Selbst, wenn man einrechnete, dass Baugrundstücke in einem Flachlandgebiet immer etwas größer schienen als in Landstrichen mit bergigem Charakter.

Lorant parkte seinen Carisma in der Einfahrt, stieg dann aus.

Die Baseballkappe ließ er im Auto.

Sein Longjackett ebenfalls. Er steckte sein Handy in die Innentasche seines Fischgrät-Jacketts, das vermutlich schon genauso viele Jahre auf dem Buckel hatte wie die verschossene Jeans, die er dazu trug.

Immerhin waren die Turnschuhe neu.

Fünf Schritte hatte Lorant in Richtung Eingangstür hinter sich, als ein Hundeknurren ihn erstarren ließ.

Eine gewaltige Dogge schoss hinter der Garage hervor. So groß, dass ein Shetland-Pony dagegen wie ein Hund ausgesehen hätte.

Mit hängenden Lefzen rannte das gewaltige Tier auf Lorant zu, riss dann das gewaltige Maul auf.

“Stop!”, ertönte ein knappes, aber unmissverständliches Kommando, ausgestoßen von einer unzweifelhaft weiblichen Stimme. “Tasso, Stop!”

Tasso, die Dogge, stoppte tatsächlich.

Einen Meter von Lorants Fußspitzen entfernt setzte sie sich hin und knurrte auch nicht mehr. Aber das Tier beobachtete den Fremden, der es gewagt hatte, das Sluiter’sche Grundstück zu betreten.

Eine Frau in den Fünfzigern kam hinter dem Haus hervor.

Sie hatte aschblondes Haar. Lorant schätzte ihre Größe auf nicht mehr als ein Meter fünfundsechzig. Höchstens. Sie wirkte sehr zierlich, trug Jeans, Pullover und Gartenhandschuhe.

“Sind Sie Frau Sluiter?”, fragte Lorant.

“Die bin ich.”

“Lorant mein Name. Wir haben telefoniert.”

“Ah, ja.”

Lorant deutete vorsichtig auf die Dogge. “Ich habe ja grundsätzlich nichts gegen Hunde, aber der hier ist mir doch etwas zu groß.”

“Entschuldigen Sie, Herr Lorant. Aber Tasso ist ganz lieb.

Der macht nix.”

DER MACHT NIX - ein geflügeltes Wort. Wie oft hatte Lorant das schon gehört? Besonders in den Jahren, als er noch bei der Polizei gewesen war. DER MACHT NIX! Welcher Hundebesitzer sagte das nicht? Die Zahl der Briefträger, die vergeblich auf diesen Satz vertraut hatten, musste Legion sein.

 

Seit während seiner Polizeijahre mal ein Verdächtiger seinen Dackel auf ihn gehetzt und dieser ihm dann übel in die Wade gebissen hatte, hatte Lorant sich eigentlich vorgenommen, diesem Satz nicht mehr zu trauen. Nie wieder. Andererseits wäre jeder Polizist, der es gewagt hätte, sich gegen einen Hund mit der Dienstwaffe oder einem gezielten Karatetritt zu verteidigen vom gesellschaftlichen Ansehen her vermutlich auf eine Stufe mit Kinderschändern und Politikern abgesunken. Und da überlegte sich jeder FREUND UND HELFER schon sehr genau, ob er etwas gegen vierbeinige Gesetzesbrecher unternahm oder sich nicht doch besser beißen ließ. Von Postboten oder Privatpersonen, die ja keinen vergleichbaren Amtsbonus besaßen, einmal ganz abgesehen.

Frau Bernhardine Sluiter ging auf Lorant zu, zog sich dabei einen Gartenhandschuh aus und reichte dem Detektiv die Hand.

“Ich bin froh, dass Sie da sind, Herr Lorant.”

“Ich auch.”

“Wie soll ich das verstehen?”

“War gar nicht so einfach, hier her zu gelangen.”

“War die Beschreibung nicht gut, die ich Ihnen gegeben hatte?”

 

“Doch. Aber zwischendurch wurde ich aufgehalten. Ich brauche Ihnen ja wohl nicht zu erklären, was ‘Boßeln’ ist…”

Bernhardine Sluiter lächelte matt.

“Nee, das brauchen Sie mir wirklich nicht zu erklären.” Sie atmete tief durch, seufzte dabei. “Mein Mann hat diesen Sport bis zum Exzess betrieben.” Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. “Alles nur ein Vorwand, um sich ordentlich einen hinter die Binde kippen zu können, würde ich sagen, aber ein bisschen Spass muss der Mensch ja haben.”

Spass mit Doppel-ss anstatt ß.

Jedenfalls sprach Bernhardine Sluiter das Wort so aus.

“Wir haben ja hier schon keinen Karneval!”

“Und Sie finden, dass Boßeln ein adäquater Ersatz ist?”

“Gott sei Dank wird das noch nicht im Fernsehen übertragen.”

“So wie KÖLLE ALAAF!”

“Genau.”

Lorant lächelte etwas gequält. “Glauben Sie mir, das kommt auch noch. Irgendein Privatsender findet sich auch dafür!”

“Kommen Sie doch mit ins Haus, Herr Lorant, damit wir alles besprechen können.”

 

“Nichts dagegen, aber…”

Frau Sluiter schien Lorants Gedanken gelesen zu haben.

Jedenfalls folgten ein paar knappe Kommandos, die den Hund dazu veranlassten, sich zu entfernen. Er trottete in Richtung der Garage und ließ sich davor nieder.

“Sie sehen…”

“…der macht nix.”

“Genau. Und vor allen Dingen hört er auf’s Wort.”

Lorant folge Bernhardine Sluiter. Sie gingen am Haupteingang des Hauses vorbei, betraten die kurzgeschorene Rasenfläche. Der Boden war dunkel, tief, und voller Wasser.

Frau Sluiter führte Lorant zur Terrasse.

“Halten Sie diesen Hund aus Sicherheitsgründen oder aus Tierliebe?”, fragte Lorant.

“Beides. Allerdings im Verhältnis 90 zu 10 zu Gunsten der Sicherheit.”

“Fühlen Sie sich derart bedroht?”

“Mein Mann und ich haben…” Sie stockte, biss sich dann auf die Lippe. “Ich rede von meinem Mann immer noch so, als würde er noch leben. Manchmal denke ich, dass er nach Hause kommt. Tasso denkt das übrigens auch. Er springt plötzlich auf, läuft schwanzwedelnd zur Tür, wenn er was gehört hat…”

Als Bernhardine Sluiter die angelehnte Terrassentür öffnete, sah Lorant ihr Gesicht für einen kurzen Augenblick aus dem Profil. Ein trauriger Ausdruck kennzeichnete ihre Züge in diesem Moment. Ein Ausdruck der Trauer, der jedoch nur kurz sichtbar blieb und einem unverbindlichen, etwas gequält wirkenden Lächeln wich.

Eine Frau, die sich sehr gut zu kontrollieren vermag!, erkannte Lorant. Sie will ihre Emotionen nicht zeigen. Jedenfalls nicht mir gegenüber. Aber ist das so schwer zu verstehen? Ich bin ein Fremder, der in ihre Welt eindringt. Und in nächster Zeit werde ich sogar ziemlich indiskret in dieser Welt herumschnüffeln müssen. In einer Welt, die bis vor kurzem noch völlig in Ordnung schien und in die jetzt der Tod getreten ist.

Der gewaltsame Tod, nicht das schicksalhafte, unabwendbare Ableben eines geliebten Angehörigen, mit dem man sich abfinden muss.

Lorant glaubte zu verstehen, was in seinem Gegenüber vor sich ging.

Du hast das alles selbst durchgemacht, dachte er. Sei nicht zu ungeduldig mit ihr.

 

Die Witwe führte Lorant ins Haus.

Lorant ließ den Blick schnell durch das mit ziemlich klobig wirkenden Polstermöbeln ausgestattete Wohnzimmer schweifen.

Gelsenkirchener Barock, dachte Lorant. Das hatte sich inzwischen wohl national gesehen durchgesetzt, über alle regionalen Grenzen hinweg.

“Setzen Sie sich doch, Herr Lorant.”

“Danke.”

“Möchten Sie etwas trinken?”

“Kaffee.”

“Tut mir leid, ich habe keine einzige Bohne da. In diesem Haus trinkt niemand Kaffee. Wie wäre es mit Tee?”

“Nein, lieber nicht.”

Lorant setzte sich mitten auf das Sofa. Er wandte den Kopf zu den Fotos hin, die da an der Wand hingen. Das erinnerte Lorant an einen Ahnenschrein. Vergilbte Schwarzweißfotos von Groß- und Urgroßeltern. Ein Hochzeitsfoto der Sluiters. Daneben ein Foto, das offenbar auch Gretus Sluiter zeigte. Es musste allerdings mindestens zwanzig Jahre später aufgenommen worden sein.

“Das ist - war - mein Mann!”, sagte Bernhardine Sluiter mit tonloser Stimme.

Lorants Blick glitt nach links.

Noch ein Hochzeitsfoto.

Der junge Mann darauf hatte durchaus Ähnlichkeit mit Gretus Sluiter in jungen Jahren.

“Mein Sohn Ubbo und seine Frau Rena.”

“Aha, ja…”

“Daneben unsere Enkelkinder.”

Lorant warf kurz einen Blick auf das Bild, das zwei Jungs zeigte, die dem ermordeten Gretus unverkennbar ähnlich sahen.

Der Detektiv schätzte sie auf neun und elf Jahre. “Tragen die denn auch so etwas eigentümliche original-friesische Namen?”

Bernhardine Sluiter schüttelte den Kopf.

“Nee, sie heißen Kevin und Marvin.”

“Klingt selbst für meine Ohren nicht friesisch.”

“Nee, echt nicht!”

Eine Pause entstand. Bernhardine Sluiter rieb etwas verlegen mit den Handflächen über die Oberschenkel, ehe sie schließlich zu sprechen begann. “Wie ich Ihnen am Telefon bereits sagte, geht es um den Tod meines Mannes. Jemand hat hier angerufen und sich als Meerwart des Großen Meeres ausgegeben.”

 

“Benno Folkerts.”

“Ja. Sie kennen ihn?”

“Flüchtig.” Lorant zuckte die Achseln. “Ich habe ein Krabbenbrot bei ihm gegessen.”

“Der Benno hat nichts damit zu tun, da bin ich mir ganz sicher. Da hat Gretus irgendjemand hereingelegt.”

“Was hat Ihr Mann Ihnen über den Inhalt des Telefongesprächs gesagt?”

“Dass etwas mit dem Segelboot wäre, das wir am Großen Meer liegen hätten. Gretus ist natürlich gleich losgefahren. Wir haben nicht viel darüber sprechen können. Ich muss gestehen, ich war auch ziemlich beschäftigt. Wissen Sie, wir haben insgesamt drei Geschäfte in Emden, und ich mache die Buchhaltung für alle drei und…”

“Kurz und gut: Sie hatten Stress!”

“Ja, so kann man es ausdrücken.” Sie holte tief Luft. Nicht zum ersten Mal, wie Lorant auffiel. Als ob ihr eine zentnerschwere Last auf der Brust liegt und ihr das Atmen schwer macht, überlegte er. Für Sekunden war wieder dieser Ausdruck unendlicher Traurigkeit in ihren Zügen. Aber diese winzige Zeitspanne reichte Lorant aus, um ihn wiederzuerkennen.

Der Tod ihres Mannes hat diese Frau wirklich zutiefst erschüttert!, war Lorant überzeugt.

“Jedenfalls fuhr er dann weg. Es war schon dunkel. Mein Gott, er kam nicht mehr zurück.” Sie schluckte. “Ich bin schließlich ins Bett gegangen und dachte, dass Gretus vielleicht noch einen trinken gegangen ist. Am nächsten Morgen war er immer noch nicht da…” Sie schluckte erneut. Die Ader an ihrem Hals pulsierte. Es schien sie auf das Äußerste anzustrengen, über dieses Thema zu sprechen. “Ich habe dann die Polizei verständigt. Es war kaum Mittag, da wurde er in seinem Segelboot gefunden.” Frau Sluiter wischte sich kurz über die Augen. “Wenden Sie sich an Hauptkommissar Meinert Steen bei der Kripo in Emden. Der hat jede Menge Fotos vom Tatort in seinen Akten. Ich habe darauf bestanden, sie mir anzusehen. An Gretus’ Kopf klaffte eine Wunde. Entweder ist er so gestoßen worden, dass er auf dem Boden aufschlug, oder er hat einen Schlag mit irgendetwas abbekommen. Ein Fuß hing noch im Netz der Reling. Wie er so da hing… Mein Gott, ich sehe jede Nacht dieses Bild vor mir. Rena, meine Schwiegertochter, meint, ich müsste in Psychotherapie. Aber dafür habe ich doch gar keine Zeit. Wir haben drei Geschäfte, wie ich ja schon mal erwähnte, und die müssen weitergeführt werden. Schließlich habe ich ja eine Verantwortung gegenüber unseren Angestellten und kann mich nicht einfach so hängen lassen.”

“Sie gehen von einem Fremdverschulden beim Tod Ihres Mannes aus?”

“Ja.”

“Ihre Anhaltspunkte dafür?”

“Erstens der Anruf.”

“Und zweitens?”

“Das Segel war nicht hochgezogen, es war kein Wind und es gab keinen Grund für meinen Mann, mit dem Boot hinauszufahren. Der Jollenkreuzer wurde im Schilf gefunden, kam also gar nicht aus der Hafenbucht heraus.”

“Sie meinen, jemand hat Ihren Mann mit einem Anruf zum Großen Meer gelockt, beim Boot auf ihn gelauert, ihn erschlagen und dann das Boot auf den See hinaustreiben lassen.”

“Das wäre eine Möglichkeit, ja.”

“Und die Polizei?”

Bernhardine Sluiter lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr Gesichtsausdruck bekam einen sehr harten Zug um die Mundwinkel. “Offiziell abgeschlossen ist der Fall noch nicht. Aber ich habe das Gefühl, dass die Ermittlungen im Sande verlaufen werden. Zumal mir Kommissar Steen seine ganz persönliche Meinung bereits in einem Gespräch klipp und klar mitgeteilt hat.”

Lorant hob die Augenbrauen, fingerte dabei einen Notizblock aus der Seitentasche seines Jacketts heraus und suchte in der Innentasche nach einem Stift. Er fand einen blauen Kuli.

“Wie lautete Hauptkommissar Steens Meinung?”

“Er geht von einem Tod durch Unfall aus.”

“Was ist mit Benno Folkerts, dem Meerwart? Ist er befragt worden?”

“Sie meinen wegen des Anrufes.”

“Genau.”

Bernhardine Sluiter lachte bitter auf. “ICH habe ihn befragt und er hat mir gegenüber natürlich abgestritten, meinen Mann angerufen zu haben. Ehrlich gesagt glaube ich ihm auch. Die beiden kannten sich flüchtig und soweit ich weiß, hat Benno Folkerts nicht den geringsten Grund, meinem Mann schaden zu wollen.”

Sie machte eine kleine Pause, ehe sie fortfuhr. “Sie haben mir Ihre Preisliste ja bereits am Telefon genannt und auf Ihrer Homepage ist sie ja auch nicht zu übersehen…”

“Ich muss auch leben.”

Sie lächelte matt. “Sie missverstehen mich. Es ist mir völlig gleichgültig, was es kostet! Finden Sie heraus, warum mein Mann sterben musste. Ich will mich nicht mit diesen lauen Ausreden der Polizei begnügen, die doch letztlich nur schwer die Ratlosigkeit verbergen können, die da herrscht. Was immer Sie für richtig halten – veranlassen Sie es bitte.”

“Ich brauche eine formelle Auftragsbestätigung von Ihnen.

Warten Sie, ich habe ein Formular vorbereitet.”

Lorant holte es in zweifacher, schlecht gefalteter Ausführung aus der rechten Innentasche heraus und legte es ihr vor, gab ihr dann den Kuli dazu. Sie unterschrieb, ohne es zu lesen. Lorant steckte ein Exemplar wieder ein. Das andere überließ er seiner Klientin.

“Am Telefon hatten Sie mich um eine Adressenliste aller Angestellten, Verwandten und Bekannten gebeten”, sagte Bernhardine Sluiter dann.

“Richtig. Die würde mir viel Zeit ersparen.”

“Ich habe sie für Sie vorbereitet.”

 

Bernhardine Sluiter erhob sich, ging zu einem Sekretär aus dunklem Holz, öffnete eine Schublade und holte ein Kuvert heraus.

Einen Augenblick später überreichte sie es Lorant. “Wenn Sie weitere Angaben brauchen, setzen Sie sich bitte mit mir in Verbindung.”

“Gut.”

“Wo kann man Sie erreichen?”

“Über Handy. Die Nummer steht auf der

Auftragsbestätigung, die ich Ihnen gegeben habe.”

“Haben Sie schon eine Unterkunft, wo Sie übernachten werden?”

“Bei Beate Jakobs in der Bedekaspeler Marsch. Jedenfalls habe ich mich da angemeldet.” Der Grund dafür, dass Lorant diese Unterkunft ausgesucht hatte, war einfach der, dass sie am billigsten war.

Bernhardine Sluiter lächelte mild. “Beate Jakobs hat jahrelang nur fünfundzwanzig D-Mark pro Nacht genommen.

Wie viel sie seit der Euro-Umstellung verlangt weiß ich nicht, aber im Preis ist ein hervorragendes Frühstück mit drin.”

“Um so besser.”

 

Lorant erhob sich. Es war alles besprochen. Jedenfalls dachte Lorant das. Frau Sluiter schien jedoch noch irgendetwas auf dem Herzen zu haben. Sie druckste etwas herum, bevor sie es schließlich herausbrachte. “Ich weiß nicht, ob da ein Zusammenhang zum Tod meines Mannes besteht, aber…”

Sie brach ab.

Lorant hob die Augenbrauen.

“Nur zu, Frau Sluiter. Wenn Sie irgendeinen Verdacht haben, jemanden kennen, der vielleicht ein Motiv für einen Mord haben könnte, dann sollten Sie es mir jetzt sagen. Selbst wenn es sich nur um vage Vermutungen handeln sollte.”

Bernhardine Sluiter nickte.

“Also gut. Wir haben in letzter Zeit ein paar Mal Probleme mit einer Gang von Russlanddeutschen gehabt, die versucht haben, Schutzgeld zu erpressen.”

Lorant wurde hellhörig.

“Kennen Sie diese Leute?”

“Einige ja.”

“Haben Sie die Polizei eingeschaltet?”

“Ja. Es gab ein paar vorläufige Festnahmen und Verhöre.”

“Die Sache verlief im Sand, nehme ich an.”

 

“Verstehen Sie nun, warum ich der hiesigen Kripo nicht allzu viel zutraue?”

“Allerdings.”

“Naja, jedenfalls war seitdem Ruhe, was diese Gang betrifft.”

“Wie lange ist die Geschichte her?”

“Ein halbes Jahr. Es wäre ja möglich, dass von denen einer ziemlich sauer war und sich gerächt hat.”

“Ich danke Ihnen für den Hinweis. Sagen Sie, wie sind Sie eigentlich auf mich gekommen?”

Frau Sluiter zuckte die Achseln.

“GELBE SEITEN DEUTSCHLAND. Die sind heute doch in jedem Software-Paket dabei, das es beim Kauf eines Computers gibt. Detektive gibt es natürlich wie Sand am Meer. Aber nur einer hatte ungeklärte Tötungsdelikte als Spezialgebiet angegeben.”

“Verstehe.”

“Gibt es so viele davon, dass jemand wie Sie davon leben kann?”

“Wie Sie sehen — ja! Und die Leute, die sich an mich wenden, stellen wahrscheinlich nur die Spitze eines Eisberges dar. Allerdings gibt es für einen Privatdetektiv finanziell lukrativere Gebiete. Security Consulting für große Firmen und so was.”

“Und warum haben Sie sich dann DIESEM Gebiet zugewandt?”

Lorant lächelte dünn.

“Vielleicht unterhalten wir uns ein anderes Mal über dieses Thema.”

“Natürlich.”

Frau Sluiter brachte Lorant zur Tür. Diesmal zur Haustür. Sie kamen dabei durch einen schmalen Flur. An den Wänden hingen Fotos und Urkunden. In einer Vitrine standen mehrere kleine Pokale.

Lorants Blick blieb daran haften.

“Ja, da sehen Sie, wie intensiv sich mein Mann für seinen Boßel-Verein engagierte. Daneben sponserte er auch noch Kickers Emden mit Bandenwerbung und spendierte dem Yacht Club das Clubhaus.”

“Ihr Mann hatte was übrig für den Sport.”

“Ja, das hatte er”, murmelte Bernhardine Sluiter mit belegter Stimme. “Das hatte er wirklich. Waren auch alle in Regimentstärke auf der Beerdigung angetreten… Die Feuerwehrkapelle hat dazu gespielt…” Tränen glitzerten in ihren Augen.

Wird Zeit, dass ich jetzt gehe, dachte Lorant.
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25. Kapitel

Lorant erwachte mit einem Schrei. Er saß hoch aufgerichtet im Bett, schweißnass. Er flüsterte einen Namen. IHREN Namen.

Er sah sich um, blinzelte gegen die Sonne, die durch das Fenster fiel. Als er ins Bett ging, war es schon sehr spät gewesen. Er hatte schlicht vergessen, die Gardinen zuzuziehen.

Lorant atmete tief durch. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Ihm war kalt. Einige Augenblicke dauerte es, bis er begriff, dass dies nicht jenes Zimmer in einem verwanzten Hotel in Havanna war; dass er nicht auf die Karibik hinausblickte, wenn er aus dem Fenster sah, sondern nur auf einen Kanal, der Verbindung zu einem kleinen See mit dem Namen Großes Meer hatte.

Es gab auch keine Blutflecken auf dem Boden.

Dennoch musste Lorant sich erst durch einen Blick davon überzeugen.

Der Traum…

Er war so real gewesen. Lorant hatte wirklich geglaubt, sich in der Vergangenheit zu befinden. Auf Kuba.

Wann wirst du diesen Mist aus dem Kopf endlich erfolgreich verdrängen können?, fragte er sich. Er schlug die Decke zur Seite, blickte dann auf die Uhr. Der Wecker hatte aus irgendeinem Grund nicht funktioniert. Wertvolle Stunden hatte Lorant vertrödelt.

Er suchte sein Handy aus der Jacketttasche, die an der entsprechenden Stelle schon richtig ausgebeult war. Aus dem Menue lud er die Nummer, die Dr. Purwin ihm aufgeschrieben hatte und die er gestern schon einmal versucht hatte anzurufen.

Diesmal kam er durch.

Und erlebte eine Überraschung.
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23. Kapitel

Als Lorant das X-Ray erreichte, tobte dort bereits das pralle Leben. Eine Reihe von Wagen unterschiedlicher Preisklasse standen auf dem Parkplatz. Die teuersten Modelle waren zweifellos die Trecker. Lorant musste grinsen. Er stellte seinen Wagen ans Ende der Reihe, stieg aus und ging auf den Haupteingang zu. Neonbuchstaben verkündeten großspurig, dass es im X-Ray alles gab, was der moderne Landmann so brauchte: GIRLS, BEERS & FOOD. Das war zwar weder Hoch- noch Plattdeutsch, aber offenbar wurde es über alle Sprachgrenzen hinweg verstanden.

Lorant erreichte den Eingang.

Zunächst bemerkte er den Kerl mit den weißblonden Haaren nicht gleich. Aber dann fiel das grelle Neonlicht eine Sekunde lang auf dessen bleichen Haare. Victor, so hatte Ubbo Sluiter ihn genannt. Victor irgendwas.

Lorant blieb breitbeinig stehen. Auf einen erneuten Zweikampf mit diesem Kerl hatte er keine Lust. Schon deswegen nicht, weil das Reizstromaggregat in Dr. Purwins Praxis fürs Erste wohl nicht zu seiner Verfügung stand.

Victor erstarrte zur Salzsäule.

Die einzige Waffe, die Lorant besaß, war ein kleinkalibriger Revolver, der sich in seinem Wagen befand. Für äußerste Notfälle. Er hatte die Waffe illegal in der Schweiz erworben und dachte auch gar nicht daran, sie offiziell zu beantragen. Es war verdammt schwer in Deutschland, einen Waffenschein zu bekommen. Und Lorant ging unnötigen Schwierigkeiten gerne aus dem Weg.

Aber im Augenblick hatte er die Waffe nicht dabei, während unter Victors Jacke wahrscheinlich noch immer der Revolver steckte, mit dem der Kerl auf ihn geschossen hatte.

In der Seitentasche von Lorants Jackett befand sich nichts weiter als das Handy. Er hatte es lieber im Jackett als am Gürtel, weil es immer die Hose so runterzog.

Lorant konnte sich an den Fingern einer Hand ausrechnen, was als nächstes passieren würde.

Sofern Victor seine Waffe bei sich hatte – und es gab keinen Grund, daran zu zweifeln – war davon auszugehen, dass er sie als nächstes aus seiner Jacke herausriss.

 

Lorant wusste, dass er schneller sein musste.

Schneller ziehen, darauf kam es an. Wie bei den guten alten Cowboys im Western-Film. Nur, dass Gary Cooper in HIGH

NOON wenigstens etwas gehabt hatte, was er ziehen konnte, während Lorant unbewaffnet war.

Lorants Entschluss war spontan, aber nicht unüberlegt.

Er setzte alles auf eine Karte.

Bluff hieß das Gebot der Stunde. Er griff in die Jackettseitentasche, umfasste das Handy, hob die Hand und ließ es so erscheinen, als hielte er eine Waffe in der Hand.

“Keine Dummheiten, Victor.”

Der Türsteher war vollkommen perplex. Er schluckte, zog die Hand dann vom halb geöffneten Reißverschluss seiner Jacke weg. Offenbar wollte er nicht riskieren, dass Lorant seine Waffe abdrückte.

Nur überzeugend wirken, darauf kommt es an, dachte Lorant. Ist im Leben genauso wie im Fernsehen!

Lorant fuhr fort: “Du heißt doch Victor, oder?”

“Alter, mach keine Dummheiten!”, knurrte der Angesprochene.

“Solange du dich nicht rührst, ist alles in Ordnung1”

 

Lorant trat an Victor heran, langte unter dessen Jacke und zog den Revolver hervor.

Dessen Lauf richtete er jetzt auf den Bauch des Russlanddeutschen.

Er zog das Handy aus der Jacketttasche.

Victor gingen die Augen über. Er war vollkommen fassungslos.

“Mieser Wichser!”, schimpfte er.

“An deiner Stelle würde ich langsam auf freundlich umschalten, mein Lieber! Schließlich habe ich dich von heute Morgen her in ziemlich unangenehmer Erinnerung.”

“War nix persönlich!”

“Du hast mir um ein Haar die Ohren abgeschossen. So etwas nehme ich übel!”

“Ey, Alter…”

“Aber vielleicht kannst du es ja wieder gutmachen.”

“Was gutmachen?”

“Ich hätte gerne ein paar Auskünfte.”

“Was Auskünfte?”

Von hinten hörte Lorant Schritte, sein Kopf ging reflexartig zur Seite. Aus den Augenwinkeln heraus konnte Lorant eine Gestalt sehen. Wahrscheinlich einen Gast, der auf den Haupteingang zuging. Für den Bruchteil einer Sekunde war Lorant abgelenkt. Und das nutzte Victor eiskalt aus. Lorant bekam einen heftigen Stoß, genau auf seine Bauchprellung. Er taumelte zurück. Ein höllischer Schmerz durchfuhr ihn. Victor spurtete los, schwang sich auf sein Motorrad. Er legte einen Blitzstart hin. Die Maschine brüllte auf. Mit quietschenden Reifen donnerte er davon, legte sich dabei flach auf den Tank und wich einem Audi aus, der gerade auf den Parkplatz fuhr. Der Audi bremste, Victor umkurvte ihn mit seinem Motorrad.

Lorant stand mit der Waffe in der Hand da und war vollkommen machtlos. Schließlich konnte er hier keine Schießerei beginnen. Das brachte am Ende nicht Victor, sondern nur ihn selbst in Schwierigkeiten. Das hornissenartige Geräusch von Victors Maschine war noch eine Weile zu hören.

Verdammter Mist!, dachte Lorant.

Der Gast, der gerade im Sinn gehabt hatte, den Haupteingang des X-Ray zu passieren, stand wie erstarrt da. Ein rotblonder Mann, ziemlich dürr und mit hervorquellenden Augen. Immerhin hatte er sich fein gemacht, auch wenn der Anzug, den er trug, vom Schnitt her mindestens zwanzig Jahre alt sein musste. Ein altes Erbstück wahrscheinlich. Oder der Konfirmationsanzug des großen Bruders.

“Wat läuft denn hier ab?”, stieß der Anzugträger fassungslos hervor.

Lorant steckte die Waffe in den Hosenbund.

“Nichts”, sagte er.

“Aber…”

“War alles nur Spaß. Kommen Sie ruhig rein!”

“Dat sah mir aber nicht nach Spaß aus!”

Lorant machte ein entschlossenes Gesicht. “Ich sorge hier für die Sicherheit!”, behauptete er. “Sie wollen doch auch nicht, dass hier so Randale-Typen hereinkommen, oder?”

“Nee, dat stimmt! Aber noch wichtiger wäre, dat hier keine Frauen ‘reinkommen.”

“Nachtclub ohne Frauen? Stelle ich mir öde vor.” Lorant zuckte die Schultern. Jeder hatte halt so seinen eigenen Begriff von dem, was er unter ‘Spaß’ verstand.

“Nee, ich meine nicht die, die hier arbeiten, sondern eben so ganz normale Frauen wie meine zum Beispiel.”

Lorant lächelte dünn. “Ich werd’s dem Chef vorschlagen.”

Der Anzugträger atmete tief durch, ging an Lorant vorbei und meinte dabei: “Im ersten Moment habe ich schon befürchtet, dass hier ein Film gedreht wird, und ich demnächst im Fernsehen bin.”
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39. Kapitel

“Er hat mich angegriffen”, sagte Lorant, als Jansen mit ein paar Beamten eingetroffen war. Er hatte dem Kripo-Mann ausführlich von seinen Ermittlungen und der Auseinandersetzung mit Kaminski berichtet.

“Dem äußeren Anschein nach haben Sie Recht”, wich der Kripo-Beamte aus.

“Sie werden feststellen, dass alles genau so war, wie ich es Ihnen gesagt habe.”

“Bleiben Sie noch etwas in der Gegend?”

“Sie hätten gerne, dass ich mich noch eine Weile für Aussagen zur Verfügung halte?”

“Ja, das trifft es.”

“Haben Sie übrigens Ihren Vorgesetzten Steen schon informiert?”

“Ich sagte Ihnen doch, dass er Feierabend hat.”

Lorant zuckte die Achseln. “Als Dr. Purwin starb, spielte das keine Rolle. Da war Steen sofort da!”

Jansen rieb sich am Kinn. “Ich dachte mir, ich sehe mir das Ganze erst einmal selbst an.”

“Verstehe… Brauchen Sie mich jetzt noch?”

“Wo wollen Sie denn hin?”

“Zu meiner Auftraggeberin. Sie wartet darauf, endlich zu erfahren, weshalb ihr Mann sterben musste.”

Jansen überlegte einige Momente lang, dann nickte er. “Gut, aber vorher möchte ich gerne noch Fingerabdrücke von Ihnen nehmen. Ich nehme an, Sie haben hier das eine oder andere angefasst…”

“War nicht zu vermeiden.”

“Und dann gibt’s da noch einen anderen Punkt, über den Sie mir nichts gesagt haben.”

“Ich dachte, ich wäre ziemlich ausführlich gewesen!”

“Wie sind Sie überhaupt in dieses Zimmer hineingekommen?”

“Die Tür war offen.”

“Eine Schutzbehauptung.”

“Können Sie das Gegenteil behaupten?”

“Noch nicht…”

“Die Wirtin ist schon etwas in die Jahre gekommen und neigt zur Vergesslichkeit.”

 

“Ja, ja…”

Jansen machte eine wegwerfende Handbewegung. Einer seiner Kollegen betrat in diesem Moment das Zimmer. Er trug Latexhandschuhe und hielt ein Notizbuch in der Hand. “Sehen Sie sich das mal an”, wandte er sich an Jansen. “Das hatte der Tote in der Jackentasche.”

Jansen streifte ebenfalls Latexhandschuhe über. Er blätterte das Buch durch. Auf der dritten Seite begann eine Liste, die ziemlich identisch mit der Mitgliederliste der Söipkedeeler war, wie Lorant durch einen Blick über Jansens Schulter feststellte.

Hinter einige Namen waren Friedhofskreuze auf kleinen Hügeln hingeschmiert.

Gretus Sluiter, Eilert Eilers, Frauke Oltrogge, Dr. Frank Purwin…

Eine halbe Stunde später fuhr Lorant auf den Hof des Sluiter’schen Hauses in Forlitz-Blaukirchen. Frau Sluiter traf er im Garten an. Sie spielte mit Tasso, der Riesendogge, die eifrig einen Plastikring apportierte.

Die Dogge fing an zu knurren, als Lorant den Rasen betrat.

“Aus, Tasso! Aus!”, befahl seine Herrin und Lorant hoffte, dass sich die Dogge auch daran hielt.

 

Bernhardine Sluiter sagte: “Ich habe die Zeitung gelesen.”

“Vergessen Sie, was dort steht.”

“Dann wollen Sie behaupten, dass dieser Tom Tjaden…”

“Ein Unschuldslamm ist er nicht. Aber der Mörder Ihres Mannes ist ein anderer.”

Bernhardine Sluiter ging auf Lorant zu, blieb dann in einem Abstand von etwa einem Meter stehen. Tasso folgte ihr auf dem Fuß. Mit regungslosem Gesicht hörte sie sich Lorants Bericht an.

“Ich erinnere mich an den Unfall”, sagte sie.

“Waren Sie dabei?”

“Ja.” Ihre Stimme klang tonlos. “Nachdem ich erfuhr, dass die junge Frau auf dem Weg ins Krankenhaus verstorben war, habe ich mir geschworen, nie wieder zu boßeln.”

“Wie Dr. Purwin.”

“Ja.”

“Andere konnten das etwas leichter wegstecken.”

“Ich weiß. Aber ich bin nicht so robust. Auch wenn das äußerlich anders wirken mag.”

“Niemand hat Ihnen irgendeine Schuld gegeben.”

“Niemand außer diesem Kaminski. Er hat übrigens versucht, uns alle wegen unterlassener Hilfeleistung zu verklagen, weil sich keiner von uns traute, die Helme der Verunglückten zu öffnen. Aber das wurde alles niedergeschlagen.” Sie atmete tief durch. “Ich nehme an, ich stand auch noch auf seiner Liste”, murmelte sie. Eine ruckartige Bewegung durchlief sie. Sie blickte Lorant an. Jeder Anflug von Nachdenklichkeit schien wie weggeblasen. “Ihr ausstehendes Honorar werde ich Ihnen überweisen.”

“Danke.”

“Leben Sie wohl.”

Ihr Lächeln wirkte verkrampft. Lorant ahnte, dass ihre Fassung nichts als Fassade war. In ihrem Inneren sah es ganz anders aus. Er sah etwas in ihren Augen glitzern. Tränen vielleicht. Sie hat immerhin Gewissheit, dachte Lorant.
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FAKTEN UND TATSACHEN

Die Handlungen in diesem Roman sind rein fiktiv. Zahlreiche agierende Personen sind jedoch nicht frei erfunden, haben aber ihr schriftliches Einverständnis gegeben und dazu beigetragen, dieses Buch zu veröffentlichen und die touristische Attraktivität der Insel Rügen darzustellen.

Prolog

 

Vier Männer in den besten Jahren.

Alle sogenannte Entscheider.

Vier, die weiter gekommen waren, als die meisten Menschen es sich je erträumt hätten.

Den Zenit hatten sie in jeder Hinsicht überschritten. Jetzt ging es darum, sich dort oben in den lichten Höhen noch eine Weile zu halten und den Treibsatz, der sie dort hinaufgeschossen hatte, noch möglichst lange brennen zu lassen. Aber zurzeit hatten sie die grauen Anzüge, die Uniform für Alpha-Wölfe, mit Jeans und T-Shirts vertauscht und leerten sich unbekümmert den Dünensand aus ihren Turnschuhen.

Sie atmeten tief durch. Wind streifte von der nahen Ostsee über die Dünen und bog Gras und Sträucher landeinwärts.

„Jetzt ‘ne Flasche Bier!“, seufzte einer der Männer sehnsüchtig, und die drei anderen stimmten ihm kopfnickend zu.

„Aber siehst du hier irgendwo eine Kneipe?“

„Wir sind hier am einsamsten Stück Ostseestrand auf Rügen.

Nicht in der Düsseldorfer Altstadt oder in Köln“, sagte der Ältere der Männer.

„Eine Bude mit Mineralwasser wäre ja auch schon in Ordnung.

Nach dem Gewaltmarsch!“, entgegnete daraufhin der blonde Mann, der mit den Jahren ein wenig zur Fülligkeit neigte.

„Nichts mehr gewohnt, was?“, fragte schmunzelnd der für sein Alter immer noch sportlich, ja beinahe schlaksig Wirkende der vier Strandläufer.

„Ja, mach dich nur lustig!“, antwortete der Blonde ein wenig beleidigt.

„Hey, da hinten ist ein Haus!“, rief der Schlaksige plötzlich.

„Tja, ein Haus, aber keine Bude!“

„Lies doch, was da steht: Ranen-Met vom Fass!“

„Und was soll das sein?“

„Met nach Art der Ranen, schätze ich.“

 

„Runen oder Ranen?“, wollte es der Vierte der Männer nun genau wissen.

„Ranen!“, dozierte der Ältere und rückte sich dabei seine Brille zurecht. „Ein Slawenstamm, der sich zu Beginn des 7.

Jahrhunderts n. Chr. im Ostseeraum ansiedelte. Man erkennt ihre Siedlungen noch heute an Ortsnamen, die auf -ow, -itz oder -in enden. Die Ranen errichteten ringförmige Erdwälle, in deren Innerem sie Paläste, Verwaltungszentren und Tempel anlegten. Ab Mitte des 11. Jahrhunderts war die Jaromarsburg am Kap Arkona mit dem Standbild des Gottes Svantevit das zentrale Heiligtum der slawischen Ranen auf Rügen.“

Er räusperte sich, aber bevor er mit seinem geschichtlichen Exkurs fortfahren konnte, unterbrach ihn der Blonde: „Klingt ja sehr interessant, aber kannst du uns die Fortsetzung nicht bei einem leckeren kühlen Ranenbier erzählen? Im Moment habe ich so einen Durst, ich würde das Zeug sogar trinken, wenn man darin noch die Gerstenkörner knacken hört.“ Seine Freunde stimmten ihm begeistert zu und steuerten geradewegs auf die Gaststätte zu. Keiner von ihnen ahnte in diesem Augenblick, dass sich mit einem Glas Ranen-Met alles von Grund auf ändern sollte. 
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 Zartgliedrige Hände, leicht zitternd, den Stiel einer Axt umfassend …

Mit einem einzigen Schlag fuhr das Beil durch den Hals in den Holzblock und blieb dort drei Zentimeter tief stecken. Der Körper rutschte langsam seitlich weg und das Blut ergoss sich ins Stroh, während der abgetrennte Kopf ein Stück weiter über den Boden rollte.

Die Hände waren jetzt ganz ruhig. Da zitterte nichts mehr.

Stattdessen war da nur noch ein einziger, alles beherrschender Gedanke voller Genugtuung: Jetzt bist du das Opfer! 
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 Eine dunkle Gestalt, in eine Kutte gekleidet und die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, sodass weder der fahle Vollmond noch die emporzüngelnden Flammen den Schatten darunter erhellen konnten, bewegte sich schwerfällig durch die Nacht.

Die Flammen loderten empor. Unzählige Arme reckten sich in den Nachthimmel. Ein dumpfer Singsang vermischte sich mit dem leichten Meeresrauschen der nahen Ostsee.

Dann erhob sich eine volltönende Stimme.

„Svantevit, du vierköpfiger Gott der Ranen! Wir rufen dich! Wir sehnen deine Macht herbei, und dein Zorn komme auf diejenigen herab, die deine Rache herausgefordert haben.“ Zwei Hände umfassten einen bleichen Totenschädel, dessen Konturen im weichen Schein des Feuers deutlich erschienen.

Die Hände hielten diesen Schädel so hoch empor, wie es die Länge der Arme erlaubte. „Blut und Leben für Svantevit! Deine Kraft für uns!“, rief die Stimme, die sich nun fast überschlug.

Ein einfacher, stampfender Rhythmus bahnte sich dumpf seinen Weg in die Nacht und dröhnte schon bald in den Körpern der hier zu später Stunde Versammelten. Dazu erhoben sich viele Stimmen, die wie in Trance immer wieder dieselben Worte wiederholten:

„Blut!“

„Leben!“

„Svantevit!“

Die Gestalt in der Kutte trat auf das Feuer zu und hielt den Totenschädel über die Flammen.

„Zerstört wurde dein Standbild, geschändet dein vierfaches Antlitz, zerbrochen dein Trinkhorn und vergessen deine Feste des Honigs und des Weins! Aber der Tag deiner Rückkehr ist nahe! Ein Tag der Rache und des Blutes, an dem sich erweisen wird, dass du ein Gott des Krieges bist.“ Lautlos stellte sich eine andere Gestalt eng neben den Kuttenträger. Im Schein der Flammen waren die Konturen als dunkler Schattenriss zu sehen. Es war eine Frau. Ihre Haare wehten in dem auffrischenden Wind, der auch die Flammen von Neuem entfachte und seitwärts lodern ließ.

Die Frau kniete nieder.

Der Kuttenträger drehte sich zu ihr um und hielt den Totenschädel über ihren gesenkten Kopf.

„Die Kraft Svantevits sei mit dir und erhalte deine Hexenkräfte!“, ertönte seine Stimme in der plötzlich eintretenden Stille. „Zum Guten und zum Bösen. Zum Leben und zum Tod. Zur Aussaat und zur Ernte. Svantevit, du bist der Gebieter der Urflut, aus der alle Kraft kommt. Die Urflut ist die Quelle allen Lebens und allen Schreckens, aller Schöpfung und aller Zerstörung, aller Ordnung und allen Chaos’, und nur du, Svantevit, vermagst ihrer Macht eine Richtung, ihrer Zerstörungswut Einhalt und ihrem Drang zu töten das richtige Ziel zu geben …“

Die Frau öffnete die Arme und rief etwas, das wie Worte aus einer längst vergessenen Sprache klang. Ihre Stimme überschlug sich dabei, während der Kuttenträger den Totenschädel auf ihren Kopf herabsenkte.

„Geist zu Geist“, rief er, ihre fremdartigen Worte übertönend.

„Die Hexe kündigt Svantevit das Opfer an!“

Die Frau nahm jetzt den Schädel mit beiden Händen und begann wie in ekstatischer Verzückung wirre Silben vor sich hinzumurmeln. Manchmal waren es nur Zischlaute, dann wiederum ein Röhren und Würgen, das sicherlich keiner noch so alten Sprache entstammte.

Der Kuttenträger streckte die rechte Hand aus.

 

Jemand lief herbei. Im Flammenschein war auch er nur ein huschender Schatten. Er reichte dem Kuttenträger ein Horn, das dieser den Versammelten zeigte mit den Worten:

„Dies ist das Horn Svantevits, des Gottes der Urflut und des Krieges, des Vielgesichtigen, der die Stärke vieler Götter hat und dessen acht Augen bis in die schwärzesten Winkel der Seele sehen! Das Horn mit dem Ranen-Met, gemischt mit Blut!

Trinkt es! Denn erst danach dürft ihr den Wein kosten und den geweihten Honigkuchen essen!“

1. Kapitel

Ein irrer Mörder verfolgt dich … Er ist dir auf den Fersen … Du hörst seinen Atem … Siehst sein Messer aus den Augenwinkeln in der Sonne blinken … Nur der eiserne Wille kann die Schwäche der schmerzenden Beine überwinden und dich retten …

Georg Schmitz, von seinen Freunden auch George genannt, keuchte. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Insgesamt 412

Stufen waren zu ersteigen, von denen noch knapp das letzte Viertel vor ihm lag. Über die Holztreppe gelangte man die 110

Meter vom Strand auf den Kreidefelsen hinauf. Einen anderen Weg als diese Treppe gab es nicht dorthin.

Er kommt näher … vorwärts, sonst bist du verloren!

Die Oberschenkel schmerzten. George biss die Zähne zusammen und hetzte weiter. Der irre Mörder existierte nur in seiner Vorstellung, aber um diese Treppe in angemessener Zeit zu bewältigen, musste man wohl schon zu solchen Psychotricks greifen. Selbstsuggestion. George hatte gelesen, dass das helfen sollte. Der Mensch war ein Fluchttier und wenn er Angst hatte, dann mobilisierte er die letzten Kräfte –

 

oder brach völlig zusammen. Es kam wohl wie immer auf die Dosis an.

Aber inzwischen bezweifelte George schon, dass das wirklich funktionierte und ihm messbare Vorteile brachte. Er blieb stehen, wischte sich den Schweiß von der Stirn und verschnaufte kurz, während er den herrlichen Ausblick auf den unter ihm liegenden Strand und die Ostsee genoss.

George hatte seit Langem einen Traum. Einmal das Empire State Building in New York über das Treppenhaus besteigen.

Da waren diese 110 Höhenmeter hier schon mal ein gutes Training. Allerdings erwarteten ihn in New York 1575 Stufen

…

In den letzten zwei Jahren war bei diesem alljährlich im Februar stattfindenden sportlichen Wettbewerb ein Deutscher als erster oben auf dem Dach angekommen.

„Im Moment wohl noch utopisch für mich“, seufzte er und machte sich weiter an den Aufstieg.

Völlig außer Atem kam George oben auf dem Kreidefelsen an.

Der Anblick, der sich ihm auf der Aussichtsplattform bot, entschädigte für alles.

Noch keuchend nahm er seine Canon vom Hals und machte ein paar Aufnahmen des hier am Königsstuhl bis auf 118 m aufragenden Kreidekliffs. Der sympathisch wirkende, mittelgroße Mann von Anfang 50 war Lokalreporter vorwiegend für Zeitungen der Region Geilenkirchen und Selfkant, dem westlichsten Zipfel der Bundesrepublik. Auch in seiner Heimat würden sich die Leser für den kleinsten Nationalpark Deutschlands interessieren.

Eine Familie mit zwei Kindern und eine Ein-Kind-Familie, wahrscheinlich Urlauber, genossen ebenfalls die Aussicht.

„Wann gehen wir denn noch mal in den Kletterwald, Papa?“

„Daher kommen wir doch gerade.“

„Aber der war so cool!“

Die Frauen unterhielten sich inzwischen. „Mit Kindern ist das wirklich toll hier im Nationalpark Jasmund! Es wird einiges geboten! Wir haben hier sogar schon einen Kindergeburtstag gebucht!“

„Ach, das ist möglich?“, fragte die Mutter der anderen Urlauberfamilie interessiert.

„Ja, und es geht dabei immer um ein Naturthema. Man kann auch Besonderheiten buchen. Wir haben zum Beispiel Wikinger anlanden lassen. Und das Kuchen-Buffet hat auch allen super geschmeckt.“

„Mein Sohn ist da sehr eigen“, winkte die Frau ab, „der isst keinen fremden Kuchen. Nur den von unserer Oma.“

„Na, dann bringt man halt seinen eigenen Kuchen mit.“ Die andere Mutter zuckte mit den Schultern.

„Kann man sich da irgendwo informieren?“

„www.koenigsstuhl.com. Die Natur Natur sein lassen - das ist das Motto, unter dem hier im Nationalpark alles steht.“ Sie wandte sich an die Jungen: „Wart ihr übrigens schon in der Ausstellung?“

„Die ist super!“, antwortete einer der Jungen. „Ich sage unserer Lehrerin mal, dass sie mit unserer Klasse hierher fahren soll!“

Kreidefelsen und Meer, urtümliche Rotbuchenwälder, Wiesen, Moore und eine Fülle der verschiedensten Lebewesen – all das machte den Reiz von Deutschlands kleinstem Nationalpark aus. Selbst der bekannte Maler Caspar David Friedrich hatte einst den Ausblick von den Kreidefelsen genossen und ihn auf eine Leinwand gebannt.

Ein fantastisches Werk, dachte George.

Der Junge blickte neugierig zu ihm, dem Mann mit der Kamera hinüber. „Papa, sag mal, wieso schwitzt der Mann so? Ist vielleicht ein Mörder hinter ihm her?“

„Nein, so etwas kommt nur im Fernsehen vor!“

„Sagen Sie das nicht!“, sagte jetzt der männliche Teil des anderen Paares in gedämpftem Tonfall, „hier auf der Insel soll ein Toter im Wald gefunden worden sein.“

 

Eine Leiche im Wald? George schoss ein schrecklicher Gedanke durch den Kopf. Ein Schalter legte sich in seinem Inneren um. Und das völlig automatisch. Ein Schalter von Urlaub auf Job.

Und sein Job war nun mal der eines neugierigen Reporters …

Über diese Sache musste er mehr erfahren! Der nächste Schritt war jetzt für ihn, den Polizeifunk abzuhören. 
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 „Hallo, wir haben Urlaub, Mark!“

Lydia warf einen kurzen Seitenblick auf ihren Mann, ehe sie sich wieder auf die Straße konzentrierte. Es entfuhr ihr ein kleiner Seufzer, der aber ungehört verhallte.

Mark Benecke, ein aus Funk, Fernsehen und vor allem den eigenen Veranstaltungen bekannter Kriminalbiologe und Spezialist für forensische Entomologie hatte sein MacBook auf den Knien und war mit seinen Gedanken meilenweit entfernt. Für das traumhaft schöne Panorama beim Überqueren der neuen Rügenbrücke bei Stralsund hatte Benecke nur einen kurzen Blick übrig. Er betrachtete gerade konzentriert und mit gerunzelter Stirn ein paar Tatortfotos.

Der Fall beschäftigte ihn schon seit ein paar Jahren. Es ging um einen Mann, der für einen bestialischen Mord, den er vermutlich aber nicht begangen hatte, im Gefängnis saß. Er weigerte sich jedoch, zum Tathergang auszusagen. Sein Verteidiger hatte sogar im Auftrag des Mandanten die Gutachter-Bestellung an Benecke zurückgezogen.

Dem vermutlich unschuldig Verurteilten war es wichtiger, dass in seinem persönlichen Umfeld gewisse Einzelheiten seines Privatlebens nicht bekannt wurden, als dass sein Prozess noch einmal aufgerollt wurde. Benecke musste die Tatsache akzeptieren, dass der vermeintliche Täter wohl nichts mehr zur Aufklärung des Falles beitragen würde und der wahre Mörder nach wie vor frei herumlief.

 

Aber den Wissenschaftler beschäftigte die Sache natürlich immer noch.

Ein Rätsel ungelöst zu lassen, das war für ihn schwer erträglich. Und so schaute er sich immer wieder mal die Fotos vom Tatort an. Hunderte von Aufnahmen waren das, alle auf seinem MacBook gespeichert. Und auf einem dieser Bilder musste der Schlüssel zur Lösung des Falles liegen. Ganz offensichtlich und vor aller Augen.

Oft fragte sich Benecke später, wieso man die entscheidende Kleinigkeit eigentlich übersehen konnte. Aber das, was offen zu Tage lag, wurde häufig am ehesten übersehen. Ein Erfahrungswert, den Benecke immer wieder aufs Neue bestätigt sah.

„Mark!“, mahnte Lydia in einem Tonfall, der Benecke nun doch aus seinen Gedanken riss.

„Ja, gleich.“

Es hatte keinen Sinn, jetzt weiterzugrübeln. Mit einem bedauernden Blick schloss er den Fotoordner.

„Welche Adresse hat das Hotel?“, fragte sie, während sie eine wunderschöne Alleenstraße in Richtung Garz befuhren.

„Keine Ahnung, die weiß ich doch nicht auswendig. Nur, dass das Hotel in Lauterbach bei Putbus liegt.“

„Schau mal bitte nach.“

„Ich dachte, du hast die Adresse ins Navi eingegeben?“

„Ich habe nur den Hafen in Lauterbach eingegeben.

Schließlich soll es dort ja irgendwo sein und ich bin nicht dazu gekommen, nachzusehen.“

„Typisch“, grinste er.

„Nun mach schon, sonst sind wir vorbeigefahren, bevor du nachgesehen hast!“

Benecke ließ sich eine der Dateien anzeigen, die er aus dem Internet über das Hotel Viktoria in Lauterbach heruntergeladen hatte. Hafenhotel Viktoria, korrigierte er sich innerlich. So nannte es sich. Ein idealer Ausgangspunkt, um die Insel Rügen zu erkunden, so hatte er in verschiedenen Internetforen lesen können, inklusive der weiteren Umgebung, wozu auch Greifswald und Stralsund auf dem Festland zählten. Schließlich gab es ja seit einigen Jahren die schnelle Verbindung über die neue Rügenbrücke.

Die Beneckes hatten ein Zimmer mit Blick zum Meer gebucht

– und wenn die Fotos im Netz nur die Hälfte von dem hielten, was sie versprachen, dann hatte man aus dem Hotelfenster einen geradezu traumhaften Ausblick auf den gegenüberliegenden Hafen und die Ostsee. Vielleicht konnte man bei gutem Wetter sogar die nahe Insel Vilm sehen. Mal sehen, dachte Benecke. In diesem Punkt ließ er sich gerne überraschen.

„Hafenhotel Viktoria, Dorfstraße 1, 18581 Lauterbach bei Putbus!“, murmelte er, während er damit anfing, die Adresse ins Navi einzugeben. „Und du glaubst wirklich, wir finden das nicht auch so, Lydia?“

„Sicher ist sicher.

„Na ja, wenn du meinst.“

„Ich weiß schon, was du sagen willst.“

„So?“

„Es gibt keine Sicherheit, so wie es keine Gerechtigkeit gibt.“

„Wenn ich diesen Fall hier betrachte“, er tippte mit dem Finger auf das MacBook, „dann trifft beides leider zu“.

Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. „Aber in der nächsten Zeit braucht dich das nicht weiter zu bekümmern.“

„Wieso?“

„Auf Rügen machen selbst die Mörder Pause und spannen aus.

Wusstest du das nicht? Du kannst deinen Rechner also getrost zugeklappt lassen.“

„Was das betrifft, bin ich ein Workaholic, Lydia. Das weißt du doch.“

„Allerdings!“, seufzte sie theatralisch. 




***

Ein kühler Wind pfiff vom Meer her und riss an den Kleidern des Reporters von ,rügencampus‘, dem regionalen, privaten Fernsehsender der Insel. „Ich befinde mich hier vor den zwei berühmten Leuchttürmen am Kap Arkona“, sprach er mit sonorer Stimme in ein Mikrofon und lächelte trotz der widrigen Windverhältnisse tapfer in die Kamera. „Und ich möchte doch einmal der Frage nachgehen, inwiefern die Touristen die Wirtschaftskrise spüren. Also, um es vorwegzunehmen, die Menschen, mit denen ich bisher sprach, gaben überwiegend an, von der Krise persönlich zwar noch nicht betroffen zu sein, aber trotzdem den Euro etwas öfter umzudrehen, bevor sie ihn ausgeben.“

Der Reporter machte jetzt einen Schritt auf eine Spaziergängerin in einer hellblauen Windjacke zu, die die Szenerie schon seit geraumer Zeit beobachtet hatte, dabei aber immer darauf bedacht war, nicht ins Sichtfeld der Kamera zu geraten.

Doch jetzt schwenkte der Kameramann plötzlich sein Objektiv in ihre Richtung, während der Moderator der Frau das Mikrophon unter die Nase hielt.

Sie war eine Mittdreißigerin mit dunkelrotem Haar. Der modische Kurzhaarschnitt stand ihr gut, obwohl ihr Gesicht doch streng und etwas verhärmt wirkte. Linien, die für ihr Alter eigentlich eine deutliche Spur zu hart waren, hatten sich in ihre Gesichtszüge eingeprägt. Linien, die wohl das Leben selbst mit unerbittlichen Pinselstrichen gezogen haben musste. Ein hartes Schicksal, eine große Enttäuschung, ein ungerechtes Geschick, das sie getroffen hatte – irgendetwas in dieser Art musste ihr widerfahren sein. Ihre Gesichtszüge standen in einem so krassen Gegensatz zu dem eher sonnyboyartigen Wesen des Moderators, dass dieser für den Bruchteil einer Sekunde stutzte, als er ihr das Mikrophon entgegenhielt und ihr dabei zum ersten Mal in die Augen sah.

Offenbar war er zu sehr auf die Abwicklung seiner Sendung konzentriert gewesen, nur darauf fokussiert, die Bilder und den O-Ton in den Kasten zu bekommen, als dass ihm das eigenartige Flackern in ihrem Blick vorher aufgefallen wäre.

Aber jetzt war es zu spät. Er konnte das Mikrofon nicht mehr zurückziehen, sondern musste nun hoffen, dass alles gut über die Bühne ging.

Das Beste daraus machen, dafür war er als Moderator eines Lokalsenders ja eigentlich Spezialist, denn ohne Improvisation ging trotz aller Professionalität normalerweise gar nichts.

„Sie machen hier auf Rügen Urlaub. Wie ist denn …?“ Die Rothaarige ließ den Reporter nicht einmal die Anmoderation beenden, sondern fiel ihm gleich ins Wort.

„Was ich von der Krise halte, soll ich Ihnen das wirklich mal sagen? Kann ja sein, dass den Schickimicki-Urlaubern die Krise nichts ausmacht. Die hatten ja ihre Schäfchen auch längst im Trockenen, als die Pleitewelle losging. Aber haben Sie eine Ahnung, wie es denen geht, die um ihr Geld gebracht wurden? Von denen finden Sie hier auf Rügen vielleicht nicht so viele, aber …“

„Ja, das mag schon …“, versuchte der Moderator die Hoheit über das Gespräch wiederzuerlangen. Aber er war der Rothaarigen einfach nicht gewachsen. Und das gleich in mehrfacher Hinsicht. Schon was die Sprechgeschwindigkeit anging, kam er bei ihr einfach nicht mit. Inzwischen hatte sich ein ganzer Pulk von Urlaubern um den Moderator und sein Team gebildet. Ein paar neugierige Kinder mit ihren Eltern waren ebenso darunter wie eine Gruppe junger Mountainbiker.
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Wattenscheid‘ trugen und sich offenbar bei einem Spaziergang zum Kap Arkona ertüchtigen wollten, umringten kopfschüttelnd die Filmcrew. Was sich jetzt hier abspielte, das war aufregender als jedes Wettkegeln, das diese rüstigen Damen schon bestritten haben mochten.

 

Der Moderator sandte bereits einen hilfesuchenden Blick zum Kameramann. Ein Blick, der wohl nichts anderes als „Schluss jetzt, das wird nichts mehr!“ sagen sollte. Aber der Kameramann hatte die ungewöhnliche Frau immer noch im Visier und schien den Versuch kollegialer Verständigung nicht zu bemerken.

Die Rothaarige kam jetzt so richtig in Fahrt. „Wissen Sie, was man mit diesen Managern machen sollte, die jetzt immer noch ihre Boni kassieren und denen es nichts ausmacht, dass sie die Anleger um ihre Existenz gebracht haben?“, ereiferte sie sich und machte dann eine eindeutige Geste mit der flachen Handkante in Höhe ihrer Kehle. „Wenn man den Halunken das immer wieder durchgehen lässt, dann geschieht doch nichts!“

„Jetzt ist es aber gut“, sagte der Moderator völlig entnervt. Er wandte sich kurz dem Kameramann zu. „Die Aufnahme ist gestorben“, sagte er. „Wir müssen den Beitrag neu drehen.“ Seine Absicht war es gewesen, die allgemeine Stimmung auf Rügen in Bezug auf die Krise einzufangen, sowohl von Einheimischen als auch von Touristen. Beides hing ja untrennbar zusammen. Ein bisschen Pfeffer in den Originaltönen der Zuschauer konnte ja nicht schaden, aber das, was die Rothaarige lieferte, ging weit darüber hinaus. Es wirkte irgendwie …

… krank, dachte der Moderator. Er war kein Psychiater und weit davon entfernt, zu glauben, dass er auch nur ansatzweise in der Lage war, so etwas zu beurteilen. Aber irgendwie erschien ihm diese Frau nicht ganz geheuer.

Der Kameramann hatte inzwischen sein Gerät ausgeschaltet und atmete tief durch. Die Stimmung war ihm im Gesicht abzulesen. Er brauchte gar kein Wort zu sagen, es war auch so offensichtlich, dass er stinksauer war. Dem Moderator ging es nicht anders. „Also alles auf Anfang!“, knurrte dieser zwischen den Zähnen hindurch. Das Sunnyboy-Dauergrinsen, das ansonsten seine Züge zu prägen pflegte, war verschwunden.

 

„Haben Sie etwa nicht verstanden, was ich gesagt habe?

Wieso dreht Ihr Kollege denn gar nicht? Soll das nicht in die Sendung? Können Sie die Wahrheit nicht vertragen? Ist die zu hart für so ein Bürschchen wie Sie, das sich um seinen Job wahrscheinlich keine Sorgen zu machen braucht? Sie haben ja keine Ahnung, wie das ist, wenn man von einem Tag auf den anderen alles verliert und einem der Boden unter den Füßen weggezogen wird!“ Wutschnaubend rang die Rothaarige um Luft, und ihr stechender Blick traf den Moderator.

„Hören Sie, ich glaube Ihnen gerne, dass Ihnen etwas Schlimmes passiert ist, aber …“

„Nein, da ist nicht irgendetwas Schlimmes passiert, das wie ein Unwetter gekommen ist und das niemand hätte verhindern können!“, schnitt sie ihm gleich wieder das Wort ab und ihre Gesichtsfarbe hatte sich längst der Farbe ihrer Haare angeglichen. „Da waren Kriminelle am Werk, und was geschieht? Wird irgendeiner von denen vielleicht vor Gericht gestellt? Die meisten dieser miesen Abzocker kommen doch so davon, ohne dass man sie zur Rechenschaft gezogen werden.“

„Gute Frau, es tut mir leid, wir machen hier nur eine ganz gewöhnliche Sendung für das Lokalfernsehen, nichts weiter.

Und jetzt lassen Sie mich bitte meinen Job machen, sonst bin ich den am Ende nämlich los!“ 




***

 Gerlinde Grasmück strich sich über ihr rötliches Haar. Es fing leicht an zu nieseln. Sie hörte den Moderator vor sich hinschimpfen, denn als der Regen rasch stärker wurde, war klar, dass dieser Beitrag wohl im wahrsten Sinn des Wortes ins Wasser fallen würde.

Ist auch nicht schade drum, dachte sie, dieses leere Gewäsch, das der da zum Besten gibt. Der hat doch keine Ahnung! Mit verächtlicher Miene schaute sie auf das TV-Team und vergrub ihre zitternden Hände in den Jackentaschen.

Der Regen trieb den Pulk von Menschen ziemlich schnell auseinander. Das Fernsehteam verzog sich, und es dauerte nur ein paar Minuten, da stand Gerlinde Grasmück völlig allein vor den imposanten Leuchttürmen. Niemand kümmerte sich noch um sie. Der Regen peitschte ihr ins Gesicht, der Wind kam jetzt direkt von vorn, aber das schien sie nicht weiter zu kümmern. Ihr Puls raste, und selbst die Nässe, die ihr zunehmend die Haare am Kopf kleben ließ, konnte die namenlose Wut nicht abkühlen, von der sie erfüllt war. Wut auf skrupellose Geschäftsleute und Anlageberater. Wut auf gewissenlose Banker, die ohne mit der Wimper zu zucken, Milliarden vernichtet hatten. Milliarden Dollar oder Euro. Bei diesen Beträgen spielte es kaum noch eine Rolle, in welcher Währung man rechnete.

Unglücklicherweise hatte zu diesen Milliarden, die in der großen, geplatzten Spekulationsblase vernichtet worden waren, auch nahezu alles gehört, was Gerlinde Grasmück je besessen hatte. Ein kleines Vermögen, das sie von ihren Eltern geerbt hatte. Kein großer Betrag im Vergleich zu den Summen, um die bei diesem globalen Glücksspiel gezockt worden war – aber groß genug, um davon unter normalen Umständen ein sorgenfreies Leben führen zu können. Jetzt war Gerlinde Grasmück arm wie eine Kirchenmaus. Der Mann jedoch, der ihr das alles eingebrockt hatte, fuhr immer noch teure Autos, trug elegante Designeranzüge und führte große Reden darüber, wie man sein Geld anlegen sollte. Ein Urlaub auf Rügen gehörte noch zu den kleineren Annehmlichkeiten, die er sich leisten konnte.

Gerlinde ballte ihre Hände zu Fäusten. Ihr Gesicht wurde zu einer Maske des Hasses.

„Nein!“, schrie sie den Leuchttürmen entgegen, während die Farbe ihres Gesichts so dunkelrot wurde, dass man Sorge haben konnte, es würde gleich bersten. Das, was ihr widerfahren war, war nicht gerecht! Und sie hatte nicht vor, den Schuldigen so einfach davonkommen zu lassen! „Ich werde dich finden!“, murmelte sie vor sich hin. „Ganz gleich, wo du dich auch verkrochen haben magst – ich finde dich!“ Der Regen wurde stärker und wuchs zu einem regelrechten Wolkenbruch heran.

Die blaue Windjacke, deren Kragen Gerlinde hochgestellt hatte, war inzwischen völlig durchnässt. Sie spürte die Feuchtigkeit auf der Haut und zitterte. Vor Wut – nicht vor Kälte. 




***

 George stieg aus seinem Wagen. Er hatte den blauen VW Lupo auf dem öffentlichen Parkplatz vor dem Hafenhotel Viktoria in Lauterbach abgestellt und war froh darüber, noch einen günstig gelegenen Parkplatz bekommen zu haben.

Normalerweise wäre gegen ein paar Schritte mehr ja nichts einzuwenden gewesen. Schließlich war George dem kulinarischen Wohlgenuss durchaus zugetan und kämpfte daher stets mit ein paar überflüssigen Pfunden. Aber in diesem Fall lag die Sache anders. Er hatte den Laptop unter dem Arm, und seine Canon hing ihm um den Hals. George machte ein paar Tage Urlaub auf Rügen, obwohl – das Nachrichtengeschäft ließ George auch hier nicht los. Er hatte eigentlich geglaubt, dass über siebenhundert Kilometer zwischen sich und der Gegend, über die er normalerweise berichtete, genügen müssten, um einen gewissen Abstand zu seinem beruflichen Leben herzustellen.

Doch das schien bei einem so umtriebigen Mann wie George –

in seiner Heimatstadt Geilenkirchen wurde er oft auch liebevoll „Katastrophen-Schmitz“ genannt – wohl ohnehin kaum möglich zu sein.

Ganz unvermittelt war er hier auf Rügen auf eine furchtbare Sache gestoßen, über die er unbedingt berichten musste.

 

Ob seine Stammleserschaft im äußersten Westen Deutschlands sich dafür interessierte oder nicht, war ihm dabei im Moment vollkommen gleichgültig. Ihn interessierte die Sache an sich.

Hafenhotel Viktoria – ein Urlaubsdomizil für Georg Schmitz Auf jeden Fall musste jetzt erst einmal ein Bericht geschrieben und via E-Mail an die Redaktion geschickt werden, inklusive ein paar Fotos, die er geschossen hatte, wobei er da aber sehr sorgfältig auswählen musste.

George sichtete seine Bilder immer ganz besonders akribisch, bevor er sie freigab, aber in diesem Fall war das auch außerordentlich wichtig. Dieses Mal gab es eine besondere Schwierigkeit, wodurch die Entscheidung nicht gerade erleichtert wurde. Ein großer Teil des Bildmaterials kam nämlich für eine Veröffentlichung in einer Tageszeitung auf keinen Fall infrage und war selbst für ein Boulevardblatt zu schockierend. George wurde jetzt noch übel, wenn er nur daran dachte.

Aber damit, dass diese Bilder sich in seinen Kopf eingebrannt hatten, würde er wohl leben müssen. George ahnte, dass er in den nächsten Nächten wahrscheinlich nicht besonders gut schlafen würde. In seiner Eigenschaft als Reporter hatte er schon vieles gesehen. Spuren von unvorstellbarer Grausamkeit an menschlichen Körpern und nahezu grenzenloser krimineller Energie und Skrupellosigkeit.

Zerschundene Körper, Unfalltote, Menschen, die schon seit langer Zeit in ihrer Wohnung gelegen hatten und offenbar niemandem fehlten, bevor man sie dann halbverwest auffand.

All das war ihm während seines ereignisreichen Berufslebens schon begegnet. Und doch – das, was er heute am zweiten Tag seines eigentlich ja als Urlaub geplanten Rügen-Aufenthaltes zu Gesicht bekommen hatte, stellte all diese Dinge noch in den Schatten. Äußerlich wirkte George gefasst und professionell, wie man es von einem Journalisten seiner Klasse erwarten konnte. Aber wer ihn kannte, der wusste, dass seine Gesichtsfarbe normalerweise nicht derart blass war.

George warf noch einen abschließenden Blick über den Hafen von Lauterbach und zur Insel Vilm, bevor er das Restaurant des Hafenhotels Viktoria, in das er sich einquartiert hatte, betrat. Für einen Sekundenbruchteil erwog er, ob er sich zum Arbeiten in sein Zimmer zurückziehen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Zwar hätte er dort sicherlich die nötige Ruhe gehabt. Aber andererseits wusste er als Zeitungsmann am besten, wie verderblich die Ware „Nachrichten“ war.

Da zählte unter Umständen jede Viertelstunde. Und wenn er zuerst noch hinauf in sein Zimmer gelangen musste, verlor er Zeit. Wertvolle Zeit, die er im Augenblick einfach nicht erübrigen wollte. Zumal er sich während seines Arbeitsaufenthaltes in der gemütlichen Sitzecke neben der Hotelbar auch gleich noch einen Kaffee und einen kleinen Snack bestellen konnte, um das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden.

Der Magen knurrte ihm nämlich, und seine Kehle war so trocken wie schon seit Langem nicht mehr. Drei Stunden an einem Tatort mitten in freier Natur forderten eben auch in dieser Hinsicht ihren Tribut.

So setzte sich George an einen der freien Tische, informierte den Kellner, der – wie er bereits bei seiner Ankunft im Hotel erfahren hatte – Heiko hieß, schnell über seine Essenswünsche, klappte seinen Laptop auf und verband ihn mittels eines USB-Kabels mit seiner Canon.

Während er die Fotos hinüberlud, schweifte sein Blick zur Tür, die gerade geöffnet wurde. Er erstarrte. Herein kam ein schlanker Enddreißiger mit ganz kurzen schwarzen Haaren, Brille und auffälligem Nasenring. Sein Gesicht zierte ein markanter Schnauzbart.

 

Die Tätowierungen am Hals und auf den Handrücken zogen magnetisch sämtliche Blicke der Restaurantbesucher auf sich.

Den kenn ich doch, durchfuhr es George.

Das war sein erster und absolut spontaner Gedanke. Er war sich vollkommen sicher, schließlich war er als Lokalreporter auf ein gutes Namens- und Gesichtergedächtnis angewiesen.

Der Haken war nur, dass er beides im Moment nicht zusammenzubringen vermochte. Mit seiner Selfkanter Heimat, das erkannte er sofort, hatte dieser Typ nichts zu tun.

In seinem Schlepptau hatte der Mann mit dem Nasenring eine hübsche rothaarige Frau, die etwa Mitte zwanzig.war. Sie trug einen langen schwarzen Rock und ein schwarzes Spaghettiträger-Oberteil, sodass ihre großen Tätowierungen am Rücken und am rechten Oberarm zu sehen waren, was besonders einige ältere Damen verwundert dreinschauen ließ.

„Reicht es denn nicht, wenn du dein MacBook wieder durchchecken lässt, wenn wir zurück in Köln sind?“, fragte die Frau gerade. „Wir wollten doch Urlaub machen und nicht arbeiten. Und außerdem weißt du dann, an wen du dich wenden kannst. Hier auf Rügen wird das nicht ganz so einfach sein!“

„Nun komm schon, Lydia, die DDR ist schon lange Geschichte, und einen vernünftigen Computerservice wird es ja wohl inzwischen auch hier geben!“, war die Antwort. Die Sprache des Mannes hatte eine unverkennbar „kölsche“ Färbung, und die Stimme war George schon bekannt vorgekommen, als die ersten Wortfetzen in sein Bewusstsein gedrungen waren -

noch bevor er aufgeblickt und die beiden gesehen hatte.

„Ich meine ja nur. Deine E-Mails kannst du doch auch übers iPhone empfangen.“

Der Mann mit dem Nasenring seufzte leicht genervt: „Du weißt, wie die Terminlage ist, wenn wir zurück sind. Da muss der Mac einfach wieder einwandfrei laufen! Wollen wir jetzt gleich losfahren? Dann schaffen wir es wenigstens noch, einen vernünftigen Laden zu finden.“

„Ich schlage vor, wir essen erst einmal. Mir ist schon schlecht vor Hunger.“

George saß wie vom Donner gerührt an seinem Platz.

Die Brille, die Stimme, die schnelle Sprechweise, die ganze Erscheinung – all das kam dem Reporter nur allzu bekannt vor.

Lediglich der Nasenring irritierte ihn im ersten Moment.

Gesichter und Namen – das war sein tägliches Brot. Wer dafür in Georges Beruf kein Gedächtnis hatte, der brauchte eigentlich gar nicht erst anzufangen.

Das auffällige Pärchen rauschte nun mit etwas hektischen Bewegungen durch das Restaurant. So als würden sie etwas oder jemanden suchen. Einen Platz zum Sitzen oder eine Bedienung – was auch immer.

Die beiden waren schon beinahe an Georges Tisch vorbeigeeilt, als der Reporter sich gefasst hatte und sie wie durch ein Zauberwort dazu brachte, augenblicklich stehen zu bleiben.

„Herr Benecke?“, drang Georges Stimme deutlich durch den Raum.

Die beiden verharrten und sahen den Reporter für ein paar Augenblicke irritiert an.

George setzte gleich nach. „Sie sind doch Dr. Mark Benecke, der Kriminalbiologe aus dem Fernsehen, der Hitlers Schädel untersucht hat!“

Der so Angesprochene zögerte eine Sekunde lang, ehe er freundlich entgegnete: „Ja, der bin ich, aber ich bin jetzt privat hier. Wenn Sie ein Handyfoto mit Ihnen und mir zusammen schießen wollen, können wir das jetzt schnell machen. Ich weiß ja, wie das ist, und ich selbst fotografiere mich ja auch gerne mit bekannten Leuten.“

„Hören Sie, Herr Benecke, ich hätte eigentlich ein anderes Anliegen“, versuchte George vergeblich den Redefluss seines Gegenübers zu stoppen.

 

„Aber mehr jetzt bitte nicht!“, fuhr dieser jedoch vollkommen unbeirrt fort, ohne sich von Georges Einwurf irritieren zu lassen. „Ein Foto, das muss reichen.“

„Um Fotos geht es – sehen Sie sich mal das hier an, Herr Benecke. Einen Augenblick …“

„Wenn Sie mir jetzt Bilder von schädlingsverseuchten Kellerräumen zeigen wollen, um mich zu fragen, was das für

‚Viecher’ sind und was man dagegen machen kann, sind Sie bei mir an der falschen Adresse. Ich bin zwar Biologe, aber eben Kriminalbiologe und kein Kammerjäger …“ Beneckes Sprechgeschwindigkeit verlangsamte sich zusehends. So wie bei einem der uralten Kassettenrekorder, dessen Batterie langsam zur Neige geht. In Fachkreisen nannte man ihn den „Maden-Doktor“, da er immer dann zurate gezogen wurde, wenn anhand der Besiedlung eines Tatorts mit Insekten und anderen Kleinlebewesen Rückschlüsse auf das Tatgeschehen gezogen werden sollten. Meistens kam er zum Einsatz, wenn die herkömmlichen Mittel der kriminalistischen Aufklärung bereits erschöpft waren und zu keinen verwertbaren Ergebnissen geführt hatten. Welche Fliegen- oder Madenart besiedelte wann und in welcher Folge einen verwesenden, menschlichen Körper – das waren genau die Fragen, um die es dabei meistens ging.

Beneckes Blick blieb wie gebannt auf dem Schirm von Georges Laptop haften. „Was ist das denn da, schauen Sie Horrorvideos oder …“ Der Kriminalbiologe sprach nicht weiter.

Auf seiner ansonsten vollkommen glatten Stirn zeigte sich jetzt eine deutlich sichtbare Furche. Er beugte sich etwas vor.

„Mark!“, murmelte seine Begleiterin und verdrehte die Augen.

„Warte mal, Lydia! Einen Moment!“, sagte Benecke stirnrunzelnd. „Das ist ja …“

„Ein Geköpfter“, stellte George sachlich fest. „Wurde vor ein paar Stunden bei den Ziegensteinen am Verbindungsweg zwischen Lancken-Granitz und Groß Stresow gefunden. Ich bin Reporter und komme gerade von dort.“

 

„Echt?“

„Man weiß bis jetzt noch so gut wie nichts über den Toten oder über den Tathergang. Ich denke …“

„Ah, nicht denken“, murmelte Benecke. „Denken schadet nur und hindert einen daran, objektive Feststellungen zu treffen.“ Er stützte die Hände auf den Tisch und beugte sich näher an das Bild heran. „Haben Sie noch mehr von diesen Aufnahmen?“

„Dutzende!“

„Zeigen Sie mal.“

George klickte ein paar weitere Aufnahmen vom Tatort an.

„Vielleicht haben Sie schon von den Ziegensteinen gehört?“

„Nein, was haben die denn mit Ziegen zu tun?“, fragte Benecke.

„Nun, das sind steinzeitliche Grabanlagen – und Sie können hier auf einigen der Bilder gut erkennen, dass der Tote wohl sehr auffällig platziert wurde. Er liegt genau auf dem länglichen Felsblock dort …“

„Wie auf einem Opferstein oder so ähnlich“, meinte Benecke nachdenklich.

„Hast du nicht gesagt, man soll nicht denken, bevor man nichts weiß?“, mischte sich nun Lydia ein, die auch einen Blick auf die Bilder warf. Sie war von Beruf Psychologin und gerade dabei, ihre Ausbildung zur Psychotherapeutin zu machen. Außerdem arbeitete sie im Gefängnis mit Sexualstraftätern und war in der Firma ihres Mannes angestellt. Durch ihre Arbeit hatte sie schon viele für andere Menschen schreckliche Tatortfotos gesehen. Das hatte ihr noch nie etwas ausgemacht, auch wenn das Bild auf dem Laptop die eher auffällig blutrünstige Kategorie von Tatortfotos darstellte. Im ersten Urlaub, der wirklich als komplett freie Zeit geplant war, wollte sie sich aber nicht mit einem weiteren Kriminalfall beschäftigen und schaute sich deshalb die Details auch nicht so genau an. Aber speziell diese Einzelheiten waren es, die Mark Benecke vorrangig interessierten.

„Hast ja recht“, sagte er und sah sie kurz an.

„Wieder das alte Problem …“ Er deutete auf Lydia und wandte sich dann an George. „Das ist übrigens meine Frau.“

„Ich heiße Schmitz“, sagte George. „Georg Schmitz, Reporter für die Geilenkirchener Lokalzeitung und ein paar andere Blätter im Westen Deutschlands. Ich bin durch Zufall an die Sache gekommen. Na ja, Zufall …“

Benecke hob die Augenbrauen. „Doch nicht?“, hakte er nach.

„Um ehrlich zu sein, ich habe den Polizeifunk abgehört. Ist so eine Angewohnheit von mir, die ich im Urlaub eigentlich besser bleiben lassen sollte. Aber jetzt ist es nun mal passiert. Kommen Sie, wenn wir uns beeilen, könnte ich Sie noch rechtzeitig zum Tatort bringen, bevor dort alle Spuren verwischt wurden.“

Benecke sah sein Gegenüber erstaunt an.

„Meinen Sie das jetzt ernst?“

„Ja sicher, Sie sind genau der Mann, den die Polizei jetzt braucht. Und zwar ganz dringend. Das ist ja nun wirklich nicht der erste Tatort, den ich besuche, aber ich muss sagen, ich habe selten eine dermaßen ratlose Polizei gesehen. Wobei ich den Beamten gar keinen Vorwurf machen kann, der Fall scheint mir auch äußerst … wie soll ich sagen … bizarr zu sein.“

„Sagen Sie, ich habe auf den Fotos nichts vom Kopf gesehen“, fiel Benecke plötzlich auf.

„Genau, das ist es ja! Der Kopf ist nicht am Tatort und wahrscheinlich wird irgendwann im Laufe des Tages eine Hundertschaft durch die Büsche trampeln und danach suchen

…“

Benecke griff an die Hüfte, wo eine Reihe von kleinen Taschen an seinem Gürtel befestigt war. „Meine Ausrüstung habe ich im Prinzip dabei. Der Tatortkoffer ist auf dem Zimmer. Ich würde mir die Sache wirklich gerne ansehen.“ Und an Lydia gewandt versprach er noch: „Nur kurz!“.

„Ja, ja. So kurz wie bei der Sache mit dem Hitlerschädel in Moskau …“ 




***

 Nur wenig später saßen George und Benecke im Wagen des Reporters, der das Gaspedal so weit durchtrat, wie die Straßenverkehrsordnung das gerade noch hergab. Bisweilen fuhr er allerdings auch ein bisschen schneller als erlaubt.

„Sie sind aber wirklich nur Reporter und kein Kripo-Beamter mit Sonderbefugnissen zur Missachtung der Straßenverkehrsordnung?“, vergewisserte sich Benecke.

„Keine Sorge, ich weiß, was ich tue und wie weit ich gehen kann“, meinte George.

Benecke zuckte mit den Schultern. „Da haben wir es wieder, das alte Problem.“

„Was?“

„Wenn jemand ganz genau Bescheid zu wissen vorgibt, steigt die Gefahr erheblich, dass er völlig danebenliegt, weil er eine falsche Voraussetzung zugrunde legt.“

„Herr Benecke …“

„Ich meine ja nur. Wäre sicher nicht sehr witzig, wenn wir jetzt von der Polizei angehalten würden und deswegen den Tatort nicht erreichen.“

„Na, bei Ihnen dürfte doch der Promi-Bonus wirken, Herr Benecke“, erwiderte George. „Hoffe ich zumindest.“ Benecke holte aus einer der Gürteltaschen eine Zange hervor.

„Würden Sie vielleicht so vorsichtig fahren, dass ich mich nicht verletze, wenn ich mir den Nasenring herausnehme?“ Der Reporter runzelte die Stirn und meinte: „Ich habe die ganze Zeit schon überlegt … Im Fernsehen tragen Sie den nicht, oder?“

 

„Nein, das ist nicht so richtig massenkompatibel, wenn Sie verstehen, was ich meine.“

„Verstehe ich durchaus“, lächelte George.

„Manchmal ist es wichtig, aufzufallen, und manchmal ist es besser, unscheinbar zu sein.“

„Leider sind Mörder meistens unscheinbar, sodass die Zeugen sich nicht an sie erinnern. Oder nur so, dass jeder auf dem Phantombild gemeint sein könnte. Zumindest ist das meine Erfahrung.“

„Ach, gehen Sie mir weg mit Zeugen! Die sind doch die größte Fehlerquelle bei allen Ermittlungen und Prozessen. Die erinnern sich an Dinge, die es nachweislich nicht gab und das Wichtigste übersehen sie.“

Benecke legte ein Bein über das andere.

Georges Blick fiel dadurch kurz auf dessen Schuhsohlen.

Irgendwie passten die Plastiksohlen nicht so recht zu der seitlich geschnürten Hose aus hochwertigem Leder.

Beneckes Outfit bot für einen Mann wie George einen zwar gewöhnungsbedürftigen, aber in sich stimmigen Anblick. Bis auf die Schuhe. Irgendwie passten die nicht dazu.

Benecke bemerkte seinen Blick.

„Bin ich da irgendwo reingetreten?“, fragte er und sah selber nach. „Wär’ auch nicht schlimm. Glattes Plastik, abwaschbar.

Wie bei einem Krankenpfleger. Ich habe nur solche Schuhe.

Sie ahnen ja gar nicht, in was man an Tatorten alles so hineintreten kann.“

„Ah ja, das will ich mir jetzt auch, ehrlich gesagt, gar nicht weiter vorstellen“, sagte George.

Danach unterhielten sie sich noch angeregt über das Arbeitsgebiet eines forensischen Entomologen, und Benecke stellte mit seiner für ihn typischen Sprachgewandtheit dar, dass die kriminalistische Insektenkunde in Deutschland im Gegensatz zu den USA noch in den Kinderschuhen stecke.

Dabei sei es das einzige Verfahren, das auch nach vielen Tagen oder Wochen eine präzise Eingrenzung der Todeszeitbestimmung liefern könne.

George, der zwar schon einige von Mark Beneckes Büchern gelesen hatte, war dermaßen fasziniert von ihrer Unterhaltung, dass er beinahe die Abfahrt zum Leichenfundort verpasst hätte.

Mit dem Fahrrad oder zu Fuß gelangte man von Lauterbach über einen schönen Weg durch den Stresower Wald direkt zu den Ziegensteinen, aber mit dem Auto musste George einen Umweg über Garftitz nehmen.

Es war nicht möglich, unmittelbar bis zum Tatort zu fahren.

An der Kreuzung vom Fünffingerweg wimmelte es von Polizeiautos. In der näheren Umgebung sah man Polizisten mit Spürhunden, die die an dieser Stelle befindlichen Großsteingräber absuchten. Die beiden wurden beim Aussteigen sofort durch uniformierte Polizisten abgefangen.

„Nein, Sie können hier heute nicht her“, sagte eine Beamtin mit blonden, langen Haaren. Ihre Dienstmütze hielt sie in der Hand, was vermutlich mit dem auffrischenden, sehr heftigen Wind zu tun hatte. Die Beamtin war nicht allein. Ein halbes Dutzend Kollegen hielt sich in der Nähe auf. Einem von ihnen, einem Mann in mittleren Jahren, fegte ein Windstoß gerade die Dienstmütze vom Kopf, und er konnte sie nur durch eine schnelle Bewegung noch einfangen.

Wahrscheinlich ein Hobby-Handballer, dachte George.

Zumindest ein ehemaliger! Georg Schmitz hatte in seiner Eigenschaft als Lokalreporter oft genug über Spiele heimischer Mannschaften berichtet, auch wenn er inzwischen sehr froh war, dies anderen überlassen zu können, um sich auf spektakulärere Storys zu konzentrieren. Morde beispielsweise.

„Ja, so richtig praktisch sind die Dinger nicht!“, gab ein dritter Kollege seinen Senf dazu, der gerade damit beschäftigt war, den Inhalt eines Abfallkorbes genauestens zu überprüfen.

 

„Vor allem, wenn man keine Hand frei hat, um die Mütze festzuhalten!“

„Besser die Mütze ist weg als der Kopf“, sagte ein anderer Polizist.

Die Beamten schienen etwas zu suchen. Jedenfalls kreisten ihre Blicke vorwiegend über den Boden. Sie sahen in Sträuchern nach und im Gestrüpp zwischen den Bäumen.

George zog seinen Presseausweis und hielt ihn der jungen Beamtin hin. „Hören Sie, ich war eben schon mal hier. So vor einer Stunde höchstens.“

„Tut mir leid, da war ich aber noch nicht hier“, erwiderte die Polizistin. Offenbar waren zusätzliche Einsatzkräfte angefordert worden, um den Kopf des Opfers zu suchen.

„Macht ja nichts“, sagte George. Er deutete auf Benecke. „Ich habe zufällig diesen Mann hier getroffen.“

„Ein Zeuge?“

„Das ist Dr. Mark Benecke, der Kriminalbiologe aus dem Fernsehen, der sich in verschiedenen Dokumentationen zu wahren Kriminalfällen äußert und natürlich auch tatsächliche Mordfälle als kriminalbiologischer Sachverständiger bearbeitet.“

Die blonde Polizistin runzelte die Stirn und sah Benecke interessiert von oben bis unten an. „Seltsam, ich habe Sie schon so oft im Fernsehen gesehen, und jetzt hätte ich Sie auf den ersten Blick gar nicht erkannt!“

„Weil Sie mich nicht erwartet haben“, sagte Benecke und lächelte sie freundlich an. „Was wir sehen, wird sehr stark von dem bestimmt, was wir erwarten zu sehen – und das passiert leider auch immer wieder bei kriminalistischen Untersuchungen.“

„Susanne Hawer, Polizeivollzugsbeamtin“, stellte sich die junge Frau vor, setzte sich die Mütze auf und reichte Benecke die Hand. „Freut mich, Sie einmal persönlich kennenzulernen.

Ich habe neulich erst während einer Bereitschaftsschicht eine Wiederholung Ihrer Dokumentation über Hitlers Schädel auf N24-TV gesehen.“ Sie nickte anerkennend und setzte dann noch hinzu: „Respekt!“

„Danke!“, sagte Benecke. „Eigentlich würde ich jetzt am liebsten …“

„Jemand wie Sie sollte auf jeder größeren Polizeistation sein!“, fuhr Susanne Hawer fort. „Dann hätten wir es ganz bestimmt einfacher! Aber wenn ich daran denke, wie lange es manchmal dauert, bis irgendwelche Ergebnisse zurückkommen, die wir zu den Labors des Landeskriminalamtes geschickt haben. Und dabei könnte man das Ergebnis eines DNA-Tests heute problemlos von einem Tag zum anderen haben!“

„Ja, die Kollegen sind natürlich ständig überlastet“, nahm Benecke das Landeskriminalamt in Schutz, dessen Mitarbeiter tatsächlich, wie er wusste, mit Anfragen überhäuft wurden.

„Umso mehr können Sie sich glücklich schätzen, dass Dr.

Benecke bereit ist, in diesem Fall einen sachkundigen Blick auf den Tatort zu werfen“, ergriff George nun wieder das Wort.

„Kommissar Jensen wird begeistert sein.“

Susanne Hawer nickte. „Ich binś auch“, gestand sie.

„Kommen Sie, ich bringe Sie zum eigentlichen Tatort.“

„Tatort oder Fundort der Leiche?“, hakte Benecke nach.

Susanne Hawer lächelte. „Genau das ist ein Punkt, zu dem Sie uns vielleicht mehr sagen können. Sie haben übrigens Glück!“

„Wieso?“

„Die Leiche wurde noch nicht abtransportiert, und so schnell wird das auch nicht geschehen.“

Benecke runzelte die Stirn. „Und wieso nicht?“

„Ganz einfach: Es hat einen schweren Unfall auf dem Zubringer nach Stralsund gegeben. Irgendein Lastwagenfahrer ist am Steuer eingeschlafen, und den Rest wollen Sie sich sicherlich gar nicht genauer vorstellen.

Mindestens zwei Tote. Kam vor einer Viertelstunde über Funk.

 

Tja, und unser Gerichtsmediziner samt Leichenwagen steckt jetzt in dem kilometerlangen Stau, der sich da gebildet hat.“

„Na ja, das hat für Herrn Benecke den Vorteil, dass er mehr Zeit für seine Untersuchungen hat“, schaltete sich George erneut ein. Er sah Susanne Hawer einen Augenblick lang an und setzte dann noch halblaut hinzu: „Sie und Ihre Kollegen müssen Glück gehabt haben, die Brücke noch vor dem Unglücksfahrer passiert zu haben!“

„Allerdings! Dat stimmt!“, bestätigte die Polizistin impulsiv, die sich zwar gegenüber diesen beiden Auswärtigen sichtlich um eine hochdeutsche Aussprache bemühte, aber nicht verhindern konnte, dass die plattdeutsche Dialektfärbung immer mal wieder deutlich zum Vorschein kam.

Nach einem längeren Fußmarsch durch den Wald erreichten sie die Ziegensteine – auch Siegsteine genannt. Es handelte sich hier um eine von vier megalithischen Grabanlagen, gelegen am Küstenweg zwischen Lancken-Granitz und Groß Stresow. Diesen Hünengräbern begegnete man sehr häufig auf der Insel Rügen. Die Ziegensteine lagen jedoch etwas abseits in einem Waldgebiet.

Susanne Hawer hatte es sich nicht nehmen lassen, die beiden Männer zu begleiten. Wohl schon deswegen, weil sie damit einen Grund hatte, der wenig Erfolg versprechenden Suche nach dem Kopf für einige Zeit den Rücken zu kehren. Wenig Erfolg versprechend war diese Suche deswegen, weil man, wie die Polizistin erläuterte, schon beinahe jedes infrage kommende Versteck in der nächsten Umgebung des Leichenfundorts untersucht hatte. Aber wenn der Kopf nicht hier war, dann konnte er nahezu überall sein. Die Suche danach würde einer Sisyphus-Arbeit gleichen und konnte sich über Tage hinziehen.

Kriminalhauptkommissar Ulf Jensen aus Stralsund leitete die Untersuchung. George hatte ihn bereits kennengelernt und eingehend befragt. Daher wunderte sich Jensen nun, dass der rührige Reporter erneut hier auftauchte. Als Jensen Benecke sah, legte sich die Stirn des wikingerblonden Enddreißigers in tiefe Furchen. Die Augenbrauen, die im Gegensatz zu seiner Haarfarbe auffallend dunkel waren und in der Mitte zusammenwuchsen, bildeten nun eine geschlängelte, sehr charakteristische Linie. Bei ihm war Polizistin Anja Salomon, mit der Georg Schmitz bereits bei seinem ersten Aufenthalt am Leichenfundort Bekanntschaft gemacht hatte. Die schlanke Beamtin mit der modischen Brille trug ihr Haar sehr kurz geschnitten. Sie war etwas kleiner als Susanne Hawer, teilte mit dieser zwar nicht die Frisur, wohl aber die Haarfarbe und den Hang zum Mecklenburger Akzent.

Ulf Jensen hingegen sprach astreines „Fernseh-Deutsch“, was ihn in den Augen der meisten Rüganer wahrscheinlich zum Auswärtigen machte.

„Ja, Sie kommen natürlich wie gerufen“, sagte Jensen an Benecke gewandt, und auch Anja Salomon war hocherfreut, den Kriminalbiologen persönlich kennenzulernen.

„Ich habe alle Ihre Bücher gelesen“, sagte sie anerkennend und strahlte ihn an.

„Freut mich“, erwiderte Benecke. Dass jemand, der sich schon von Berufs wegen mit Verbrechen beschäftigen musste, offenbar auch noch die Freizeitlektüre danach ausrichtete, wunderte ihn überhaupt nicht. Er selbst kannte so etwas wie einen Unterschied zwischen Berufs- und Privatleben nämlich auch nicht. Das, was ihn bei seinen Untersuchungen beschäftigte, interessierte ihn keineswegs nur deshalb, weil irgendjemand für ein Gutachten Geld bezahlte oder eine furchtbare Tat förmlich danach schrie, dass jemand endlich die Hintergründe aufdeckte. Was er tat, war kein Job, sondern eine Leidenschaft. Andere hätten vielleicht von Besessenheit gesprochen. Aber die Grenzen waren da wohl eher fließend.

Anja Salomons Gesicht wurde nach der freundlichen Begrüßung wieder sehr ernst. „Kommen Sie, Herr Benecke!

Ehrlich gesagt, ich bin ja nun auch schon ein paar Jahre bei der Polizei und habe schon alles Mögliche gesehen. Aber so was …“ Sie schüttelte stumm den Kopf.

„Ja, Herr Schmitz hat mir schon davon erzählt“, meinte Benecke, der suchend den Blick über die großen Steine schweifen ließ, die überall zwischen den Bäumen zu finden waren und die diesem Ort seinen Namen gaben. Sie sahen aus, als wären sie von einer Riesenhand einfach so hingeworfen worden.

Hinter einem der Bäume sah er einen Fuß, den Rest verdeckten aus Beneckes Perspektive gnädigerweise ein Baum und dichtes Gebüsch.

Der Kriminalbiologe umrundete jetzt den dicken Stamm mit seinen ausladenden Wurzeln. „Ist das alles hier schon verspurt?“, fragte er, ohne sich umzudrehen.

„Ja, die Spurensicherung hat den Nahbereich schon abgegrast“, bestätigte Hauptkommissar Jensen. „Und im Moment ist der weitere Umkreis dran, in dem wir zumindest ein paar Hinweise zu finden hoffen – wenn der Kopf schon nicht wieder auftaucht.“

„Gut“, nickte Benecke.

Verspurt – so nannte der Kriminalbiologe es, wenn die Kollegen der Polizei schon am Leichenfundort gewesen waren und zumindest die offenkundig vorhandenen Spuren gesichert hatten. Benecke war es immer am liebsten, wenn das schon geschehen war, denn dann konnte er nicht aus Versehen Spuren verändern. Einmal hatte er seine Hose an das LKA verloren, weil seine eigenen Fasern an der Leiche gefunden worden waren.

Andererseits war genau das Realität; wer eine Spur untersuchte, vernichtete damit möglicherweise eine andere.

Manchmal musste man sich schlicht und ergreifend entscheiden, welche Spur diejenige war, die für die Ermittlungen vermutlich wertvoller sein würde.

Während Benecke sich dem Toten näherte, konnte er schon das aufgeregte Brummen und Summen der blauen Schmeißfliegen vernehmen, die ihre Arbeit verrichteten und Eier ablegten. Schon von Weitem entdeckte er die bereits geschlüpften, winzigen weißen Maden. Aber dieser Anblick war ihm so vertraut, dass er nicht einmal mehr zusammenzuckte. Gleichwohl hörte er hinter sich George leicht vor Ekel hüsteln.

Benecke sah nun den ausgestreckten Leichnam auf einem der in grauer Vorzeit bewusst angeordneten Steine liegen – einem durch Wind und Wetter abgeflachten Findling, der von mehreren weiteren, sehr viel runderen Steinen flankiert wurde. Dolmen nannte man diese von jungsteinzeitlichen Bauern und Viehzüchtern aus Findlingen errichteten Grabstätten, die als Kollektivgräber gedient hatten. Benecke hatte davon schon gehört. Jemand hatte ihn vor Jahren um ein diesbezügliches Gutachten gebeten. Es ging dabei um Knochenreste, die bereits steinzeitlich datiert gewesen waren.

Der Kriminalbiologe hatte herausfinden sollen, woran jene Menschen gestorben waren. Die Annahme von Gewalteinwirkung hatte angesichts von Schädelfrakturen nahegelegen. Benecke hatte jedoch herausgefunden, dass die Verletzungen durch Metallwaffen hervorgerufen worden waren

– und nicht durch Steinäxte. Die Datierung der Funde musste daher von Neuem vorgenommen werden.

Die Ziegensteine, unweit von Groß Stresow – imposantes Relikt aus alten Zeiten im Naturschutzgebiet Quellsumpf Ziegensteine

Es lag nun der Schluss nahe, dass die Funde aus der Zeit der slawischen Ranen stammten, die bis ins elfte Jahrhundert die Insel Rügen beherrscht hatten, ehe sie von den Dänen besiegt und zwangschristianisiert wurden. Offenbar hatten die Ranen die alten Grabstellen zunächst ausgeplündert und später selbst benutzt. Es war wie so oft – ein heiliger Ort zog weitere Heiligtümer an – ein Ort des Todes weiteres Unheil.

 

Benecke blieb einen Augenblick stehen und betrachtete den kopflosen Mann, dessen Beine seltsam verrenkt wirkten und stark angewinkelt waren. Ein Fuß ragte über den Stein hinweg, der andere nicht.

Nein, zufällig war der Leichnam dort nicht abgelegt worden …

Er wirkte wie drapiert.

„Das Opfer sollte wohl aus irgendeinem perversen Grund präsentiert werden, so wie es daliegt!“, meinte George.

„Zumindest denke ich

das.“

„Nicht denken“, murmelte Benecke. „Überprüfen und untersuchen, aber nicht denken, sonst fangen wir schon mit einer falschen Grundannahme an, was dazu führt, dass wir die falschen Spuren für bedeutungsvoll halten …“

„Ja, ja, ich weiß …“, entgegnete George. „Den Verstand auszuschalten passt wohl besser zu Ihrem Job als zu meinem, was?“

„Sagen Sie das nicht!“ Der Kriminalbiologe drehte sich zu Jensen um. „Ist der Leichnam bewegt worden?“

„Nein“, sagte Hauptkommissar Jensen. „Wir haben vorsichtig die Taschen seiner Kleidung nach Dokumenten durchsucht, die ihn vielleicht identifiziert hätten – aber so leicht haben es uns der oder die Täter nicht gemacht.“

Benecke nahm seine sturzsichere und wasserdichte Olympus DigitalKamera hervor und machte ein paar Aufnahmen vom Toten.

Dann näherte er sich weiter dem Stein. Als George und Jensen ihm folgen wollten, bedeutete er ihnen mit einem Handzeichen, sie sollten zurückbleiben.

Dann wandte sich Benecke der Leiche zu. Er holte Latexhandschuhe aus einer seiner Gürteltaschen und streifte sie über. Mehr brauchte er nicht an Schutzkleidung oder Zusatzausrüstung für seine Arbeit. Zumal dann nicht, wenn alles schon verspurt war.

 

Benecke sah sich zuerst den Stumpf des Halses an, auf dessen Schnittfläche Hunderte von Maden krochen. Als er sich über die Leiche beugte, flogen etwa zwei Dutzend Fliegen von der Leiche fort, um sich Sekunden später wieder auf dem Toten niederzulassen. Die Gerichtsmedizin würde sich mit der genauen Bestimmung der Todeszeit und der Überprüfung möglicher innerer Verletzungen beschäftigen.

Darum brauchte er sich jetzt nicht zu kümmern, das konnte er später im Bericht nachlesen.

Nachdenklich betrachtete er den Leichnam. Davon abgesehen, dass er keinen Kopf mehr besaß, schien er keinerlei äußerlich sichtbare Verletzungen zu haben.

Zumindest kam nirgendwo Blut durch die Kleidung, und es war auch nirgends eine Einschuss- oder Einstichverletzung zu sehen. Benecke machte einige weitere Aufnahmen von der Leiche.

Fotos aus verschiedenen Perspektiven gehörten zu den gängigsten Hilfsmitteln bei seiner Arbeit. Abertausende davon befanden sich auf seinem MacBook. Was darauf wichtig war, fiel ihm manchmal erst viel später auf.

Besonderes Interesse erregte natürlich der Halsstumpf. Was mochte mit dem Kopf geschehen sein? War er dem noch lebenden Mann abgeschlagen oder erst nach dem Tod abgetrennt worden?

„Hier ist praktisch kein Blut auf dem Stein“, konstatierte Benecke.

Es war eine schlichte Feststellung – aber mit weitreichenden Konsequenzen.

George und Jensen näherten sich jetzt doch etwas.

„Deswegen glauben wir auch nicht, dass er hier umgebracht wurde“, sagte Jensen.

„Haben Ihre Leute hier in der Nähe noch irgendwo Blut gefunden?“

„Nein.“

 

Benecke deutete auf den Halsstumpf des Toten. „Wenn es eine Säge gewesen ist, mit der der Kopf abgetrennt wurde, dann müssten hier ausgefranste Hautpartien zu sehen sein.“

„Von den Zacken?“, fragte George.

„Genau.“

„Also eine Säge scheidet aus …“

Benecke fuhr fort: „So ein Kopf ist schwerer vom Rumpf zu trennen, als man glaubt. Die Henker früher mussten sich ordentlich Mühe geben, mit ihrem Schwert den Kopf auch wirklich mit einem Schlag abzutrennen, und das ist ja auch oft genug danebengegangen. Was käme dafür noch infrage? Eine Axt zum Beispiel. Noch genauer eine rostige Axt …“ Benecke deutete auf eine bräunliche Stelle. „Ich glaube jedenfalls nicht, dass dies hier getrocknetes Blut ist. Das sieht mir nach Rost aus! Genaues kann natürlich nur das Labor sagen.“ Jensen hob die Augenbrauen.

„Also das heißt …“

„… dass man ohne den Kopf die Todesursache wohl unmöglich feststellen kann“, erklärte Benecke. „Aber wenn Sie jemanden mit einer rostigen Axt herumlaufen sehen, sollten Sie ihn genauer unter die Lupe nehmen. Ob der Mann noch lebte, als ihm der Kopf abgetrennt wurde, oder die Todesursache eine ganz andere ist, kann ich natürlich so nicht beantworten.“

„Ist der Kopf vielleicht genau deswegen abgetrennt worden, um die Todesursache zu verschleiern? Oder ist das Ganze hier eine Art perverse Zeremonie?“ Jensen zuckte mit den Schultern. „Sieht doch ein bisschen nach Letzterem aus, oder? Wie ein Opfer für die Ranengötter oder so …“ Jensen wandte sich an George. „Schreiben Sie das bitte nicht, bevor das nicht feststeht!“

„Ich weiß durchaus, was sich für Journalisten gehört“, versicherte ihm der Reporter.

Benecke ließ unterdessen den Blick schweifen.

 

„Er wurde hier jedenfalls so hingelegt und das vor noch nicht allzu langer Zeit“, meinte er. „Aber für die genaue zeitliche Bestimmung ist die Gerichtsmedizin zuständig“, fuhr er mit einem vielsagenden Blick auf die herumwimmelnden Fliegen und Maden fort.

Er stockte, holte eine kleine Taschenlampe hervor und leuchtete in eine Höhlung am Halsstumpf des leblosen Körpers. Dann nahm er eine Pinzette aus einer seiner Seitentaschen und zog damit etwas vorsichtig aus dem Halsgewebe hervor.

Benecke hielt einen winzigen Gegenstand ins Sonnenlicht, das zwischen den Baumwipfeln herabstrahlte.

„Wer hätte das gedacht …“, murmelte er dann.

Er ging auf die beiden wartenden Männer zu und hielt ihnen den Gegenstand entgegen.

„Ein Käfer“, stellte Jensen erstaunt fest.

„Na ja, ist ja kein Wunder! Hier im Wald kreucht und fleucht doch alles Mögliche an Getier herum“, meinte George.

„Ja, aber so einer hier bestimmt nicht!“, stellte Benecke klar.

Jensen runzelte fragend die Stirn. „Und wieso nicht?“ Benecke hob den Käfer noch ein bisschen höher und kniff ein Auge zu. Dann holte er mit der anderen Hand ein Vergrößerungsglas hervor und betrachtete das anscheinend leblose Insekt noch einmal genauer.

George fotografierte den Käfer für den Kriminalbiologen mit dessen Kamera von allen Seiten, ehe dieser ihn in ein kleines Glasgefäß steckte und Jensen für den Gerichtsmediziner übergab.

„Der kleine Kerl hier ist ein Prachtkäfer“, sagte Benecke.

„Über Schönheit lässt sich bekanntlich streiten“, erwiderte Jensen. „Mich ekeln Insekten im Allgemeinen.“

„Nein, er heißt so: Prachtkäfer der Art Merimna astrata aus der Familie Buprestidae. Kommt nur in Australien vor.“

„Ach!“, entfuhr es George.

 

„Der Prachtkäfer hat sich an eine Umgebung angepasst, in der es häufig zu Buschfeuern kommt …“

„Was in Australien ja der Fall ist“, mischte sich Anja Salomon ein, die es jetzt auch nicht mehr an ihrem Platz auf dem Waldweg hielt und neugierig nähertrat. Als die anderen sie daraufhin erstaunt ansahen, fügte sie noch hinzu: „Ja, ich bin Australien-Fan!“

„Der Prachtkäfer hat sich auf verbranntes Holz als Nahrungsquelle spezialisiert, der würde hier gar nicht genug zu fressen finden“, meinte Benecke. „Seit Kurzem weiß man, dass Prachtkäfer ein Feuer mit besonderen Infrarot-Rezeptoren über viele Kilometer weit orten können … Der hier allerdings nicht mehr, denn der sieht mir aus wie ein Präparat.“

„Dann hat den Käfer jemand absichtlich für die Kennzeichnung der Tat gewählt!“, stellte Jensen stirnrunzelnd fest.

Benecke nickte. „Dass der Prachtkäfer von allein dorthin gelangt und dann verendet ist, halte ich für definitiv ausgeschlossen. Also bleibt nur diese Möglichkeit.“

„Und … wozu?“, fragte Anja Salomon kopfschüttelnd.

Benecke zuckte mit den Schultern.

„Vielleicht war der Täter ein Australien-Fan, so wie Sie. Aber ich fange schon wieder an zu denken und das führt nur in die Irre!“

Vom Kopf des Getöteten gab es auch weiterhin keine Spur.

Dafür legten Abriebspuren an den Absätzen der Schuhe nahe, dass das Opfer geschleift worden war. „Würde mich nicht überraschen, wenn charakteristische Hämatome unter den Achseln diese Vermutung untermauern“, meinte Benecke dazu.

„Das bringt uns nur leider nicht weiter“, seufzte Jensen.

„Auf jeden Fall ist der Tote nicht nur hier, sondern auch auf einem härteren Untergrund geschleift worden, sonst gäbe es vielleicht Erde an den Füßen, aber nicht solche Spuren an den Schuhen …“

„Wieder ein Indiz, welches darauf hindeutet, dass der Mann nicht hier starb“, merkte Jensen zu den Schlussfolgerungen Beneckes an.

„Wer hat ihn eigentlich gefunden?“, fragte Benecke.

„Touristen“, mischte sich George ein. „Ich habe mit dem Ehepaar gesprochen. Sie wohnen übrigens auch im Hotel Viktoria, und ich nehme daher an, dass wir ihnen noch das eine oder andere Mal begegnen werden. Herr und Frau Steinmüller. Die wollten eigentlich an einem Krimi-Event oder so etwas in der Art hier auf Rügen teilnehmen und haben dann die Gelegenheit genutzt, sich auch die Dolmen anzusehen.“ 




***

 Als George und Benecke später im Auto saßen und auf dem Weg zurück zum Hafenhotel Viktoria waren, sah sich der Kriminalbiologe die Visitenkarte an, die ihm der leitende Kripo-Beamte gegeben hatte.

Kriminalhauptkommissar Ulf Jensen – so stand es auf der Karte, dazu Telefonnummer und Büroadresse, die natürlich mit dem Polizeipräsidium von Stralsund identisch war. „Sie können mich jederzeit anrufen, falls Ihnen zu der Sache noch etwas einfallen sollte!“, hatte Benecke Jensens Worte noch im Ohr. Er atmete tief durch. Eigentlich war er ja hier auf Rügen, um Urlaub zu machen und nicht, um einem Fall nachzuspüren – mochte der auch noch so spannend und herausfordernd sein.

„Ich nehme an, Sie werden doch weiter an der Sache dran bleiben, oder?“, drang die Stimme von Georg Schmitz plötzlich in Beneckes Gedanken.

„Wie bitte?“

 

„Na ja, oder können Sie es ertragen, dass ein Täter, der zu einem derart abartigen Verbrechen fähig ist, auch nur eine Minute länger als unbedingt nötig frei herumläuft?“ Benecke machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich muss ja auch ertragen, dass Unschuldige im Knast sitzen, nur weil niemand daran interessiert ist, Geld dafür auszugeben, die wahren Hintergründe eines Verbrechens aufzuklären.“

„Aber der Normalfall ist das ja nun wohl nicht …“

„Das kommt öfter vor, als Sie glauben, Herr Schmitz!“

„So?“

„Meistens beginnt es mit einer falschen Grundannahme und schwups ist man in einer Sackgasse gelandet. Alle Ermittlungen zielen nur noch in eine Richtung, und eigentlich offensichtliche Spuren und Hinweise werden nicht beachtet, weil sie nicht in das vorgefasste Bild passen!“

„Sie haben aber nicht gerade großes Vertrauen in unser Rechtssystem, Herr Benecke!“, stellte George verwundert fest.

„Gerechtigkeit gibt es nicht“, sagte Benecke voller Überzeugung. „Jedenfalls dann nicht, wenn man kein Geld für Anwälte und Gutachter hat …“

Benecke sah aus dem Seitenfenster, während George den Wagen über die holprige Pflasterstraße des kleinen Ortes Vilmnitz lenkte. Sie kamen an dem unter hohen Bäumen stehenden Ensemble von Kirche, Pfarrhaus und Friedhof vorbei, wobei der Reporter seinen Begleiter darauf hinwies, dass dies die Begräbniskirche der Fürstenfamilie von Putbus war und man die Sarkophage durch ein rückliegendes Fenster besichtigen konnte.

Als sie den Hafen von Lauterbach erreichten, legte gerade ein Fahrgastschiff an, das Touristen für eine Boddenkreuzfahrt und eine Rundfahrt um die naturbelassene Insel Vilm genutzt hatten. Aus dem ehemaligen Fischerdorf und einstigen Badeort für Putbus hatte sich ein eigenständiger Ferienort mit rentablem Yacht- und Segelhafen entwickelt. Schifffahrt prägte das Schicksal jeder Insel – und das war auf Rügen nicht anders gewesen. Seit die germanischen Rugier während der Völkerwanderung Rügen verlassen und kaum mehr als den Inselnamen hinterlassen hatten, errichteten hier die slawischen Ranen ihr Inselreich, das von Seefahrt, Handel und Piraterie geprägt war. Ähnlich wie bei den Wikingern waren dabei die Grenzen fließend gewesen und böse Zungen behaupteten, dass diese Grenzen bis heute nicht sauber zu ziehen seien. Mit dem Schwert waren die Ranen dann christianisiert und die Insel von Siedlern aus Norddeutschland besiedelt worden. Sprache und Kultur der Ranen gerieten in Vergessenheit, so wie wahrscheinlich zuvor schon der zurückbleibende Teil der Rugier von den Ranen assimiliert worden war.

Benecke hatte sich zum ersten Mal genauer mit der wechselvollen Geschichte der Insel beschäftigt, als es seinerzeit um die Todesursachenbestimmung bei den aufgefundenen Schädeln ging, allerdings war er weit davon entfernt, sich als einen Experten auf diesem Gebiet zu betrachten, wie man es gewiss von manchem lokalen Inselpatrioten sagen konnte.

Denn gleichgültig wie wechselvoll die Herrschaft über die Insel auch immer gewesen sein mochte, ob nun der dänische König, das Heilige Römische Reich Deutscher Nation, Schweden, Preußen oder die DDR die Oberhoheit über diesen küstenreichen, arg zerfransten Landflecken in der Ostsee gerade innehatte, so lag es wohl in der Natur einer Insel, dass sich die Einwohner stets etwas sehr Eigenes bewahrten.

Noch einmal sah sich Benecke die Aufnahme des Käfers, den er im Halsstumpf des Toten gefunden hatte, auf seiner Digitalkamera an.

„Was denken Sie?“, fragte George, der Benecke aus den Augenwinkeln beobachtete, nachdem dieser eine Weile nichts gesagt und scheinbar nur vor sich hingegrübelt hatte.

 

„Also, ausschließen kann man, dass der Käfer auf natürlichem Weg an den Ort kam, an dem ich ihn gefunden habe“, meinte Benecke.

„Weil er aus Australien stammt?“

„Richtig.“

„Dann ist der Mörder ein Australien-Fan.“

„Zumindest könnte er eine wie auch immer geartete Beziehung zu Australien haben. Oder er ist einfach nur ein Käfersammler oder hat eine Käfersammlung geerbt, von der er aus irgendeinem Grund ein seltenes Exemplar auf ungewöhnliche Weise loswerden wollte …“ Benecke schüttelte den Kopf. „Mein Gehirn käst, das macht mich ganz jeck, aber die Tatsache, dass dieser Käfer da nicht hingehörte, wo ich ihn gefunden habe, bringt uns noch nicht wirklich weiter.“

„Aber vielleicht bringt es uns einen Hinweis auf den Tatort“, schlug George vor. „Ich meine, es scheint ja sehr nahezuliegen, dass die Leiche an einem anderen Ort zu Tode kam.“

„Allerdings!“, bestätigte Benecke.

„Und vielleicht ist dort der Käfer in den Halsstumpf gelangt“, spann George den Faden weiter.

„Sie meinen, dass der Täter vielleicht exotische Käfer in seiner Wohnung hält, so wie ich das mit meinen Fauchschaben tue, die ich bei meinen Veranstaltungen vorführe?“, vergewisserte sich Benecke.

„Genau.“

„Aber beim Transport der Leiche wäre der Käfer herausgefallen. Da bin ich mir ziemlich sicher“, widersprach Benecke. „Nein, der Mord geschah zwar nicht bei den Ziegensteinen – aber der Käfer wurde definitiv erst dort im Halsstumpf des Opfers platziert.“

Benecke ließ den Blick über den Lauterbacher Hafenvorplatz und die an den Imbisshäuschen vorbeiflanierenden Touristen schweifen. Gelächter klang von dem am Kai liegenden Räucherschiff herüber, an dessen Bug man deutlich die Beschriftung „Berta“ ausmachen konnte.

„Vielleicht bringt es ja was, die Steinmüllers zu befragen …“

„Die Leute, die die Leiche gefunden haben?“

„Richtig. Ich hoffe nur, dass sie sich im Hotel aufhalten. Aber, ehrlich gesagt, wenn ich eine Leiche gefunden hätte, dann hätte ich jetzt auch nicht gerade große Lust, den Rest des Tages mit der Besichtigung touristischer Highlights zu verbringen.“

„Sie gehen jetzt stillschweigend davon aus, dass ich mich um den Fall kümmere“, stellte Benecke trocken fest.

„Ist das vielleicht eine falsche Voraussetzung?“, fragte George ungerührt.

Benecke antwortete nicht, sondern ließ sich stattdessen nochmal ein paar der anderen Bilder auf dem Kamera-Display anzeigen. Das war zwar zu klein, um wirklich relevante Einzelheiten erkennen zu können, aber manchmal brachte einen allein schon das Sich-in-Erinnerung-Rufen der groben Tatort-Verhältnisse dazu, dass man der Wahrheit ein Stück näher kam.

„Manchmal schadet das Denken eben doch nicht“, fuhr George fort. „In diesem Fall habe ich einfach von mir auf andere geschlossen. Auf Sie nämlich. Sie sind doch genauso fanatisch mit Ihrem Beruf verbunden wie ich. Wenn wir schnell hätten Geld verdienen wollen, wären wir kellnern gegangen, aber stattdessen machen wir beide etwas, das von unserem Privatleben gar nicht zu trennen ist. Und Sie haben doch längst angebissen und Feuer gefangen. Na ja, wie auch immer man das nun ausdrücken will. Und vermutlich grübeln Sie im Moment nur noch darüber nach, wie Sie Ihrer Frau beibringen, dass diese sich bis zur Aufklärung des Falles hier auf Rügen wohl erst mal weitgehend alleine beschäftigen muss!“

Benecke seufzte. George hatte genau ins Schwarze getroffen.

Tatsächlich kreisten seine Gedanken schon viel mehr um diesen Fall, als es gut war, wenn man sich mit der Sache eigentlich gar nicht weiter befassen wollte. Aber von diesem kopflosen Kerl auf dem Ziegenstein ging gewissermaßen ein Sog aus, der ihn förmlich zwang, nach der richtigen Lösung zu suchen.

„Na ja, dieser Hauptkommissar Jensen wirkte ja schon ziemlich verzweifelt“, gestand Benecke schief grinsend und auf Zustimmung hoffend.

„Ob Sie aus Mitleid oder fachlichem Interesse an der Sache dranbleiben, spielt gar keine Rolle“, meinte George,

„Hauptsache, Sie bleiben dran. Aber ich spreche wohl sowieso zurzeit mit einem Fisch, der längst an der Angel hängt … Da brauche ich mir nicht mehr den Mund fusselig zu reden.“

Und er schaute den Kriminalbiologen zufrieden an.

2. Kapitel

Als sie ins Hafenhotel Viktoria zurückgekehrt waren, trug Lydia Benecke es einigermaßen mit Fassung, dass ihr Mann beabsichtigte, noch ein paar Dinge in diesem Fall zu klären.

„Ein paar Dinge heißt alles“, meinte sie. „Und zwar restlos alles. Vorher bist du doch nicht zufrieden. Ich kenne dich doch!“

„Nur bis der Kommissar aus Stralsund und seine Mitarbeiter die Sache selbst auf die Reihe bekommen“, schränkte Benecke etwas kleinlaut ein. George hatte sich zwischenzeitlich bei dem Kellner Heiko nach Herrn und Frau Steinmüller erkundigt und wurde nach draußen zum Strandkorb verwiesen. Das Ehepaar trank Bier und versuchte, das schreckliche Geschehen zu verarbeiten.

Natürlich waren die beiden sofort bereit, Fragen zu beantworten und sogar dankbar dafür, dass außer der Polizei noch jemand mit ihnen darüber sprechen wollte. Sie vereinbarten, sich in dem zum Hotel gehörenden Biergarten zu treffen. Das Wetter war gut genug dafür, und das Hotelrestaurant oder die ebenfalls zum Viktoria gehörende Fischerstube konnte man ja auch noch in Beschlag nehmen, wenn sich die alten Ranengötter mal als nicht so großzügig mit dem Sonnenschein erwiesen. George war seit seiner ersten Begegnung mit dem Kriminalbiologen nicht zum Essen gekommen und dachte, dass man bei einem Stück Blaubeerkuchen vielleicht alles etwas lockerer besprechen könnte.

Benecke war der Erste am Treffpunkt.

Seine Frau Lydia hatte einen schönen Tisch ausgesucht, und der Kellner hatte ihm bereits ein Stück des frisch gebackenen Blaubeerkuchens gebracht. Aber der Kriminalbiologe war nur mit halber Aufmerksamkeit beim Kuchen, von dem er wie beiläufig immer wieder ein Stück zu sich nahm. Sein Hauptaugenmerk war auf den Bildschirm seines MacBooks gerichtet. Dieser hatte zwar derzeit seine Macken, aber, um die Bilder vom Leichenfundort genauestens in Augenschein nehmen zu können, war er eben doch besser geeignet als die Digital-Kamera.

Die Steinmüllers kamen nun in den Biergarten und waren zunächst etwas eingeschüchtert, weil sie Benecke aus dem Fernsehen kannten.

„Ja, setzen Sie sich schon mal“, sagte Benecke freundlich.

„Der Blaubeerkuchen ist wirklich sehr zu empfehlen!“ George war noch nicht aufgetaucht, denn er hielt noch einen kleinen „Schnack“ mit einer Hotelangestellten.

Herrn und Frau Steinmüller schien die Tatsache, dass George verschwunden war, noch zusätzlich zu verunsichern. „Tja, ich weiß nicht. Sollen wir denn schon anfangen?“, fragte Frau Steinmüller, eine Mittfünfzigerin mit dunkelblonden Haaren.

Lydia entging allerdings nicht, dass sie gefärbt waren, denn der Haaransatz war grau.

 

Ihr Mann hatte so gut wie keine Haare mehr auf dem Kopf und die wenigen, die dort noch wuchsen, waren kurz geschoren.

Während Frau Steinmüller eher vollschlank war, wirkte ihr Mann hager, was ihn allerdings auch etwas älter erscheinen ließ.

Benecke war noch immer auf den Bildschirm konzentriert. Er hoffte, dass sein Gerät sich gnädig zeigte und sich seine Macken für irgendwann später aufhob. Aber diesen Gefallen tat es ihm nicht. Plötzlich erstarrte der Cursor und dann geschah gar nichts mehr.

„Ende“, murmelte Benecke. „So ein Mist, dass mich das Ding gerade jetzt im Stich lässt!“

Er klappte es zu.

„Das kriegen wir schon hin“, meinte Lydia besänftigend.

Benecke blickte auf und meinte an Steinmüllers gewandt:

„Bevor ich Sie etwas zu dem kopflosen Leichnam frage, mal was anderes: Ich habe gehört, Sie nehmen hier an einem Krimi-Event teil?“

„Ja, jenau“, berlinerte Herr Steinmüller schon fast enthusiastisch. „Wir sind nämlich beide jroße Krimi-Fans, und da hat uns unser Sohn etwas janz Tolles spendiert. Nämlich die Teilnahme an diesem Krimi-Event.“

„Live-Krimi-Event“, ergänzte seine Frau.

„Det is so eine Art Rollenspiel für Erwachsene. Man is quasi Teil einer erfundenen Krimi-Handlung. Aber nach dem, was wir jetzt erlebt haben, weß icke jar nich, ob wir darauf eijentlich noch Lust haben.“

„Aber die Karten verfallen doch sonst“, meinte Frau Steinmüller, und in ihrer Stimme schwang Enttäuschung mit.

„Klar gehen wir da hin. Das hat jetzt mit dem Toten doch auch eigentlich gar nichts zu tun, schließlich ist das nichts weiter als ein Spiel!“

„Na, mal sehen“, sagte Herr Steinmüller, dessen gerunzelte Stirn andeutete, dass in dieser Sache das letzte Wort offenbar noch nicht gesprochen worden war.

 

„Ja, willst du denn in Zukunft auch nicht mehr fernsehen oder Bücher lesen, nur weil uns das jetzt etwas mitgenommen hat, was wir da am Ziegenstein gesehen haben?“, wollte seine Frau wissen. „Ich sage immer, der Tod ist ein Teil des Lebens“, fügte sie noch hinzu. Und dann sah sie Benecke an und fuhr fort: „Ist doch so, oder?“

„Also, rein biologisch gesehen, haben Sie natürlich völlig recht“, gestand Benecke zu, der ja immerhin auch ein Kinderbuch zu dem Thema geschrieben hatte, was eigentlich mit einer Maus geschah, wenn sie verweste und von Kleinstlebewesen zersetzt wurde.

„Sind Sie eigentlich bei der Polizei richtig als Beamter auf Lebenszeit tätig?“, fragte Frau Steinmüller interessiert. „Oder haben Sie einen Vertrag mit dem Fernsehen, wie der Gottschalk?“

„Weder noch“, sagte Benecke leicht amüsiert und kam nun auf das eigentliche Gesprächsthema zurück. „Ich habe ja nun schon mitbekommen, was für ein Schock das für Sie gewesen ist, als Sie die Leiche entdeckt haben …“

„Det können Se laut sagen!“, meinte nun wieder Herr Steinmüller. „Wir jehen da janz friedlich her und denken uns nichts Böses und icke setz mir dann noch die Lesebrille auf, um erkennen zu können, wat auf der Schrifttafel so alles Interessantes über die Dolmengräber auf Rügen jeschrieben steht, da gellt plötzlich ein Schrei! Wie in diesen alten Edjar-Wallace-Filmen, wenn der Klaus Kinski aufjetreten ist.“

„Und wer hat da geschrien?“, fragte Benecke.

„Na, meine Frau, wer denn sonst?“, meinte Herr Steinmüller treuherzig.

„Jetzt übertreibst du aber!“, protestierte seine Frau. „So doll habe ich doch gar nicht geschrien!“

„Also icke sach Ihnen ehrlich, icke habe jar nich gewusst, dass meine Frau so laut schreien kann, denn normalerweise bringt sie eijentlich nichts aus der Ruhe. Aber in dem Moment

… Meine Herren!“

 

„Ja, das hat mich ja auch gewissermaßen völlig unvorbereitet getroffen!“, verteidigte sich Frau Steinmüller.

„Und wie ging es dann weiter?“, wollte Benecke wissen, während nun endlich Georg Schmitz den Biergarten betrat und sich ebenfalls an den Tisch setzte.

„Sie haben noch nichts Wesentliches verpasst“, wandte sich Lydia Benecke kurz an den Lokalreporter in fremdem Revier.

Die beiden Steinmüllers sahen sich gegenseitig an und zuckten dann nahezu im selben Augenblick mit den Schultern.

„Als meine Frau zu schreien aufjehört hatte und icke den Kopflosen auch jesehen hatte, habe icke mit dem Handy die Polizei anjerufen.“

„Nein, du hast es versucht“, korrigierte seine Frau, „aber dein Handy-Akku war mal wieder leer …“

„Ja, ja“, knurrte Herr Steinmüller. „Aber det spielt doch jar keine Rolle.“

Frau Steinmüller wandte sich an Benecke und fuhr mit hochgezogenen Augenbrauen fort: „Also, mein Mann musste mein Handy nehmen, weil er die ganze Zeit mit seinem Gerät Videoaufnahmen gemacht hat. Ich war ja zugegebenermaßen so durch den Wind, dass ich bei dem Anruf kein vernünftiges Wort herausgebracht hätte.“

„Sie haben während Ihres Spaziergangs zu den Ziegensteinen mit dem Handy gefilmt?“, hakte Benecke interessiert nach.

„Ja, sicher“, meinte Herr Steinmüller.

„Haben Sie auch der Polizei davon erzählt?“

Wieder sahen sich die Steinmüllers kurz an, zuckten gemeinsam die Schultern und schüttelten anschließend annähernd synchron die Köpfe.

„Danach hat doch niemand jefragt!“, stellte Herr Steinmüller dann fest.

„Kann ich mir die Aufnahmen von Ihrem Chip herunterkopieren?“, fragte Benecke.

„Wenn Se wissen, wie det jeht …“

 

„Kein Problem! Wenn mein MacBook jetzt funktionieren würde

…“

„Nehmen Sie doch meinen Laptop“, schlug George hilfsbereit vor.

„Danke“, sagte Benecke und wandte sich dann wieder den Steinmüllers zu. „Und nun schildern Sie mir doch bitte, ob Ihnen irgendetwas Besonderes aufgefallen ist.“

„Abjesehen von dem Toten ohne Kopf auf dem Ziegenstein –

nichts“, sagte Herr Steinmüller. „Wie schon erwähnt, wir sind Krimi-Fans und wissen natürlich Bescheid.“

„Also, verändert haben wir ganz bestimmt nichts!“, versicherte nun seine Frau.

„Wir sind nich mal näher heranjejangen“, ergänzte Herr Steinmüller. „Sah ja auch richtig wat fies aus, wie der da lag

… In so einen offenen Halsstumpf hineinzusehen, det is ja wie im Horrorkabinett oder in der Jeisterbahn auf dem Rummel.

Nur, dass det hier echt war.“ Er schloss kurz die Augen.

„Jruselig!“, entfuhr es ihm.

Er lügt, dachte Benecke. Die beiden Steinmüllers waren ihrer eigenen Aussage nach sehr wohl näher an den Geköpften herangetreten, denn andernfalls hätte keiner der beiden in den Stumpf hineinsehen können.

Aber darauf kam es Benecke gar nicht an.

Diese Lüge war gewissermaßen eine übliche Zeugensünde.

Ihm ging es um etwas anderes.

„Ich meine eigentlich, ob Ihnen etwas oder jemand aufgefallen ist, bevor Sie die Ziegensteine mit der Leiche erreichten.“

„Ehrlich jesagt, weiß icke jetzt nich so richtig, wat Se damit eijentlich meinen“, bekannte Herr Steinmüller etwas verwirrt, nachdem der ratlose Blick seiner Frau ihm klargemacht hatte, dass von ihr wohl diesmal ausnahmsweise keine Antwort zu erwarten war.

 

„Na ja, ist Ihnen irgendjemand begegnet? Kam Ihnen aus der Richtung des Leichenfundorts jemand entgegen, war irgendein Fahrzeug in der Nähe?“

„Da war doch der Typ mit dem Handwagen“, meldete sich nun Frau Steinmüller zu Wort, „der mit dem Ziegenbart.“

„Ein Handwagen?“, hakte Benecke nach.

„Ja, da war ein leerer Plastiksack drauf. Ich dachte noch, das wäre ein kommunaler Gärtner oder so was.“

„Oder jemand, der den Müll einsammelt und die Papierkörbe ausleert“, fügte ihr Mann hinzu. „Ansonsten sind uns nur noch ein paar Jogger bejechnet.“

„Joggerinnen!“, korrigierte Frau Steinmüller sofort und stieß dabei ihren Mann an, bevor sie mit ziemlich spitzem Unterton fortfuhr: „Das wirst du ja wohl auch bemerkt haben, so wie du denen hinterhergestiert hast. Das habe ich nämlich sehr wohl gesehen!“

In der eintretenden Stille holte George seinen Laptop und schloss über ein Datenkabel das Handy von Herrn Steinmüller an, um die Aufnahmen zu kopieren.

Benecke befragte die Steinmüllers unterdessen noch etwas eingehender nach dem Aussehen des Mannes mit dem Handkarren und dem Ziegenbart.

Einig waren sich die beiden allerdings nur darin, dass der Mann schon etwas älter gewesen sei.

Mindestens vierzig und höchstens sechzig. Aber schon was die Kleidung betraf, gingen die Ansichten der beiden weit auseinander.

George klickte kurz die Video-Clips durch, die Herr Steinmüller aufgenommen hatte. Die Joggerinnen waren darauf gut zu erkennen – von dem Mann mit dem Ziegenbart und seinem Handkarren sah man allerdings nur ganz kurz ein Rad vom Wagen, als Herr Steinmüller das Kameraauge seines Handys gesenkt, aber das Gerät noch nicht abgeschaltet hatte.

 

„Ja, denken Se denn, det der Ziejenbart wat mit dem Jeköpften zu tun hatte?“, hakte Herr Steinmüller nach. Sein Blick glitt dabei zwischen Georg Schmitz und Mark Benecke hin und her. Aber keiner der beiden hatte offenbar Lust, darauf zu antworten.

„Ich glaube, die beiden denken, dass der Tote mit dem Handwagen zum Ziegenstein transportiert worden sein könnte“, erklärte nun Lydia Benecke.

Herr Steinmüller wurde daraufhin ganz blass. „Wenn icke dat jeahnt hätte“, murmelte er.

„Na ja, sicher ist das ja nun auch noch nicht“, gab Mark Benecke zu bedenken. „Nur so was Ähnliches wie eine erste Arbeitshypothese eben.“

Auf den Schrecken, dass sie dem Mörder vielleicht von Angesicht zu Angesicht begegnet waren, genehmigten sich die Steinmüllers erst mal noch ein zusätzliches Stück Blaubeerkuchen mit Sahne. Das lag zwar eigentlich deutlich über dem Kalorienlimit, das die beiden sich für den Tag gesetzt hatten, wie Frau Steinmüller auch sogleich einräumte, aber dem hielt sie entgegen: „Durch erhöhten Stress hat man ja auch eine erhöhte Verbrennung. Und heute hatten wir ja nun wirklich Stress genug, würde ich sagen.“

„Na, wenn wir in der Sache wenigstens weiterhelfen konnten“, meinte Herr Steinmüller, und George, der ebenfalls mit Genuss ein Stück Kuchen mit Sahne vertilgte, fragte sich dabei, weshalb ein so dünner Mann auf Kalorien achtete.

Wahrscheinlich aus Solidarität mit seiner Frau, ging es dem Reporter durch den Kopf. Das musste wohl echte Liebe sein.

Nachdem die Steinmüllers sich alles von der Seele geredet hatten, machten sie sich zum Aufbruch bereit. Frau Steinmüller hatte schon zuvor immer wieder auf ihre Uhr geschaut, und es war offenbar so, dass die beiden noch einen privaten Termin hatten. Und auch wenn Morde und Morduntersuchungen sowohl für George als auch für Mark Benecke absolute Priorität genossen, so demonstrierten die Steinmüllers eine ganz andere Auffassung des Begriffs Privatleben.

„Icke überlasse Ihnen meine Handynummer“, meinte Herr Steinmüller zum Abschied an Benecke gerichtet.

Er übergab die Handynummer, geschrieben auf einen Bierdeckel, den Benecke in der Tasche verschwinden ließ.

Benecke gab den Steinmüllers im Gegenzug ebenfalls seine Nummer.

„Es könnte ja sein, dass Ihnen noch irgendetwas Wichtiges einfällt.“

„Sicher.“

„Und zögern Sie nicht, mich auch wirklich anzurufen! Klingeln Sie mich meinetwegen aus dem Bett, das spielt keine Rolle.

Wenn der Gedanke da ist – immer raus damit. Sonst ist er nämlich vielleicht schon wieder weg, und ein Mörder freut sich, weil seine Chance sich erhöht, dass er ungeschoren davonkommt!“

Offenbar bemerkte Herr Steinmüller Lydias Stirnrunzeln bei den letzten Bemerkungen ihres Mannes. „Tja, ich habe mich ja inzwischen daran gewöhnt, dass es bei Mark keine Grenze zwischen Arbeit und Privatleben gibt“, seufzte sie.

Die Steinmüllers hatten offenbar Mitleid mit Lydia Benecke.

„Na ja, eijentlich haben wir ja nun eine janze Weile darüber jeplaudert …“, meinte Herr Steinmüller, und seine Frau schien denselben Gedanken zu hegen, denn sie nickte heftig.

„Es kann immer eine Kleinigkeit sein, die Ihnen erst später einfällt – oder bei der Ihnen erst später auffällt, dass sie wichtig sein könnte“, gab Benecke zurück.

Frau Steinmüller wandte sich unterdessen an Lydia: „Ich hoffe, Ihr Mann lässt Sie auch ein bisschen Urlaub machen, Frau Benecke. Ich meine: Wenn er nicht will, ist er selbst schuld, oder? Darunter müssen Sie ja nicht leiden!“ Lydia lächelte.

„Da haben Sie eigentlich recht“, meinte sie schmunzelnd mit einem Seitenblick auf ihren Mann.

 

Wenig später – die Steinmüllers waren gerade verschwunden –

klingelte eines von Beneckes zwei iPhones. Er benutzte eines zum Telefonieren und das andere, um immer online zu sein.

Am anderen Ende der Verbindung war Hauptkommissar Jensen.

„Herr Benecke, ich wollte Sie fragen, ob wir uns morgen noch mal treffen könnten, um ein paar Dinge zu besprechen.“

„Kein Problem, Herr Jensen! Kommen Sie zu mir ins Hotel oder …“

„Eigentlich wäre es mir am liebsten, Sie kommen nach Stralsund ins Präsidium. Ich dachte mir, dass wir dann auch noch mal in Ruhe Ihre und unsere Tatortfotos durchgehen könnten. Mit Sicherheit ergeben sich auch noch Fragen zu diesem Insekt, das Sie aus dem Halsstumpf des Toten herausgezogen haben.“

„Ich überlege gerade, wie ich nach Stralsund komme, da meine Frau den Wagen für eine Inseltour benötigt.“

„Ach, der Herr Schmitz bringt Sie sicher gerne her, dann erfährt er nämlich gleich als Erster, was es an neuen Erkenntnissen gibt. An der Obduktion wird mit Hochdruck gearbeitet, und ich denke, da liegt morgen früh ein vorläufiger Bericht vor. Vielleicht wissen wir dann auch schon Genaueres über die Identität des Toten.“

George, der ja nicht mitbekommen konnte, was Jensen im Einzelnen gesagt hatte, mischte sich ein: „Wenn Kommissar Jensen will, dass Sie zu ihm nach Stralsund kommen, um über die Ermittlungsergebnisse zu sprechen, fahre ich Sie gerne hin!“ Benecke sah George erstaunt an, und der Lokalreporter setzte noch hinzu: „Macht mir wirklich nichts aus!“

„Ja, gut, wenn Sie mir das so anbieten …“

„Ich freue mich sehr, dass Sie sich der Sache annehmen“, meinte Jensen am Telefon. „Wir stehen hier nämlich vor einem Rätsel – und es baut sich bereits ein erheblicher Druck auf alle ermittelnden Behörden und die Verantwortlichen in der Verwaltung auf, wie Sie sich ja denken können. Die Tourismusbranche ist in solchen Fällen hochsensibel. Und auf Rügen spielt der Tourismus die entscheidende Rolle.“

„Ja, das kann ich mir gut vorstellen“, meinte Benecke.

„Dass das unsere Arbeit behindert, brauche ich Ihnen ja wohl nicht zu sagen.“

„Nein, davon kann ich auch ein Liedchen singen. Aber es ist nun mal, wie es ist – und das werden wir beide auch nicht ändern.“

„Leider.“

„Aber sagen Sie mir noch eins: Wieso denken Sie, dass Sie morgen mehr über die Identität des Toten wissen?“

„Weil wir den Fall bis dahin mit den derzeit in Rügen und Umgebung offenen Vermisstenfällen abgeglichen haben. Wie gesagt, ein Großteil der Fälle ist bereits ausgeschieden, und morgen haben wir die Identität definitiv. Ich muss jetzt Schluss machen. Unser Chef will unbedingt, dass ich bei der Pressekonferenz dabeisitze, obwohl ich noch gar nichts sagen kann …“

Benecke seufzte. „Verstehe. Sie stehen jetzt alle unter einem Riesendruck. Ich stelle mir gerade die Schlagzeilen des etwas unseriöseren Teils der Pressekollegen vor: Der Henker oder der Köpfer von Rügen oder so ähnlich!“

„Die Kollegen von den bunten Blättern und dem Boulevard-Fernsehen, tja, die haben jetzt ihre Gruselgeschichte“, mischte sich George ein. „Schöne Grüße an Kommissar Jensen und seine Kollegen!“

Jensen hatte zwar eigentlich das Gespräch beenden wollen, doch zu Beneckes Überraschung sprach er nun doch weiter.

Es gab wohl so einiges, was er sich buchstäblich von der Seele reden musste, auch wenn sich das nicht mit seinem Terminkalender vereinbaren ließ und auch seine Vorgesetzten das sicherlich nicht so gerne sahen. Benecke ließ ihn natürlich gewähren. Schließlich hoffte er, dass er vielleicht doch irgendeine zusätzliche Information bekam. Die Neugier war einfach zu groß. Ganz oder gar nicht – das war sein Motto in solchen Dingen. Und wenn er sich eines Falles mal angenommen und die Sache ihn richtig gepackt hatte, gab es auch kein Halten mehr.

Jensen fuhr fort: „Das einzig Positive an dem ganzen öffentlichen Druck, der jetzt entsteht, ist, dass wir wohl nicht um jeden Cent kämpfen müssen, wenn es um irgendwelche weitergehenden Untersuchungen am Tatort oder an der Leiche geht. Und ich nehme an, dass uns das LKA mit seinen Dienststellen auch mehr oder minder rund um die Uhr zur Verfügung steht.“

„Dafür werden dann ein paar andere Fälle etwas weiter nach hinten verschoben, was?“, gab Benecke zurück.

„Ja, ich sehe schon, Sie wissen, wie der Hase läuft.“

„Am Geld bleibt es ja oft hängen.“

„So ist das, leider.“

„Vielleicht …“

„Bis morgen, Dr. Benecke.“

„Herr Jensen? Einen Moment noch. Sie sollten nach einem Mann zwischen 40 und 60 mit Ziegenbart und Handwagen fahnden. Und nach zwei Joggerinnen, die diesen Mann zur passenden Zeit in der Nähe des Ziegensteins gesehen haben könnten. Von den Joggerinnen gibt es Bildmaterial, das Herr Schmitz Ihnen gerne per E-Mail zuschickt.“

Jensen klang aufgeregt: „Prima, soll er machen! Aber jetzt muss ich wirklich los.“

Es machte „klick“, und das Gespräch war beendet.

Mark Benecke steckte das iPhone weg. Er wandte sich an George und meinte: „Das Meiste haben Sie ja wohl mitbekommen.“

„Ja.“

„Ihr habt über Geld gesprochen?“, fragte Lydia ihren Mann etwas überrascht.

„Beiläufig“, dämpfte Benecke die Stimme und überlegte, ob er das Gespräch mit der Einladung zu einem Glas Schorle oder Bier – für ihn natürlich alkoholfrei – in eine andere Richtung lenken sollte. Das Paar am Nachbartisch wechselte gerade mit Kaffee und Kuchen auf die Terrasse vor dem Hotel.

„Ja, leider!“ Lydia schaute nicht gerade begeistert aus und ihr Mann erwiderte scheinheilig: „Wieso?“

„Du hättest ruhig mal genauer nachhaken können, ob deine Dienste eigentlich auch bezahlt werden, Mark! Schließlich leistest du hier Arbeit und ruinierst gerade unseren Urlaub!“

„Oder ich wandle den Urlaub gerade in einen Teil unseres normalen Lebens um!“, meinte Benecke ungerührt.

„So kann man es auch ausdrücken.“

„Urlaub ist sowieso nichts für mich“, winkte Benecke ab.

„Weiß ich ja, aber …!“

„Zumindest nicht mit Am-Strand-Liegen und Untätig-Rumsitzen. Dieser Fall interessiert mich einfach.“

„Versprich mir, dass du diesen Jensen morgen mal fragst, wie das mit der Übernahme der Kosten ist.“ Sie deutete kurz in Georges Richtung und setzte hinzu: „Er kriegt wenigstens seine verfahrenen Spritkosten wieder rein, wenn er einen Artikel an seine Zeitung verkauft – aber was uns betrifft, sehe ich da nichts Vergleichbares!“ 




***

 Wenig später saßen Benecke und George im Wagen und waren wegen des MacBook-Problems unterwegs nach Putbus.

Ihr Ziel war das IT-College im altehrwürdigen, ehemaligen Pädagogium am sogenannten Circus – einem ringförmig angelegten Platz, an dem eine Reihe von weißen Gebäuden im Kreis stand. In der Mitte befand sich eine nach geometrischen Prinzipien sternförmig angelegte Gartenanlage. George suchte einen Parkplatz und wenig später betraten sie das imposante Gebäude.

„Schon beeindruckend!“, meinte Benecke, der sich neugierig umschaute.

 

„Hier drin befindet sich seit einigen Jahren ein College zur Ausbildung von Computer-Spezialisten“, erklärte George.

Im Eingangsbereich empfing sie ein schlanker Mann, der sich mit dem Namen Schrader vorstellte.

„Wir hatten telefoniert“, sagte George.

„Richtig“, erwiderte Schrader freundlich.

„Unter Ihren angehenden IT-Spezialisten ist ja vielleicht jemand, der Herrn Beneckes MacBook das Leben retten kann.“

„So schlimm steht es?“, fragte Schrader lächelnd nach.

„Na ja, Sie würden mir wirklich sehr aus der Patsche helfen“, erklärte Benecke.

„Tja, ich hatte nicht bedacht, dass zurzeit gerade noch eine wichtige Versammlung stattfindet, die etwas später begonnen hat als geplant. Wir mussten nämlich auf einen im Stau stecken gebliebenen Referenten warten. Bringen Sie etwas Zeit mit? Ich könnte Sie durch das Gebäude führen. Wir haben hier 2002 mit nur dreiunddreißig Schülern den Betrieb aufgenommen, aber inzwischen sind wir auf über vierhundert Bildungswillige angewachsen. Neben Fachinformatikern und Informatikkaufleuten bilden wir jetzt auch Mediengestalter aus, und im Rahmen der höheren Ausbildung der Bundesmarine kommen sogar deren angehende IT-Entwickler zu uns.“

„Zeit haben wir eigentlich nicht“, wandte Benecke ein. „Es geht nämlich darum, einen Mörder zu fassen, und mir fehlt unglücklicherweise gerade das nach meiner Kamera zweitwichtigste Werkzeug.“

Schrader verzog für einen Moment das Gesicht.

„Geht es etwa um die schreckliche Geschichte mit dem Geköpften?“

„Ja, genau.“

„Also, die Sache ist ja so schnell rundgegangen auf unserer Insel, das können Sie sich gar nicht vorstellen. Angeblich soll da irgend so ein esoterischer Spinner schon vom Fluch der Ranengötter gesprochen haben“, fügte er nun lockerer hinzu.

„In Bezug auf diesen Geköpften?“, fragte Benecke nach.

„Ja, sicher, weil der doch an so einer uralten Grabstelle gefunden wurde! Das kam im lokalen Fernsehen. Ich hatte mir die Sendung eigentlich angesehen, weil ich den Bericht über unser College sehen wollte, der vorgestern gedreht worden ist. Leider hat mich ein Telefonanruf unterbrochen und mich etwas abgelenkt, sodass ich nicht alles mitbekommen habe.

Jedenfalls wurde ein Verdächtiger kurzzeitig verhaftet, weil er an einer heiligen Stelle der Ranen so eine Art Zeremonie abhielt und Flüche ausstieß. Ich glaube, einige der Touristen haben das als Drohung verstanden … Aber ich will jetzt auch keine Gerüchte verbreiten.“

„Wie lange müsste ich denn warten, bis einer Ihrer Informatikschüler Zeit hätte?“

„Ein bis zwei Stunden oder so. Damit müssten Sie schon rechnen. Aber ich wüsste da eine Alternative.“

„Und die wäre?“

„Ich habe vorhin mit Dr. Wendlandt von der Firma EDV-Service Garz telefoniert. Dort würde man Ihnen gerne helfen. Als ich sagte, dass der berühmte „Maden-Doktor“ aus dem Fernsehen ein Computerproblem hat, war Dr. Wendlandt sofort bereit …“

„Ist das weit von hier?“, unterbrach ihn George.

„In Kasnevitz. Das ist nur ein Katzensprung.“ Der sympathisch wirkende Schulleiter verabschiedete sich von beiden. 




***

 Drei Kilometer waren es von Putbus nach Kasnevitz zur EDV-Service GmbH Garz. Dort erhoffte sich Mark Benecke endlich Erlösung von seinen technischen Problemen.

„Das sind Könner, die kriegen das wieder hin“, versprach George in beruhigendem Tonfall.

 

„Hoffentlich!“

„Ich weiß nicht, ob ich es schon erwähnte, ich kenne den Chef ganz gut – ein gewisser Dr. Reinhard Wendlandt aus Putbus.

Hat auch klein angefangen, aber heute beschäftigt er dreißig Mitarbeiter oder sogar mehr. Und eigentlich befassen die sich auch nicht nur mit der Reparatur von PCs …“

Benecke zog eine Augenbraue hoch. „Jetzt bin ich aber neugierig geworden. Was machen sie denn sonst noch so?“

„Softwareentwicklung.“

„Klingt interessant.“

„Die Firma hat WUWA entwickelt – ein System zur schnittstellenlosen Datenübertragung. So etwas wünsche ich mir bei uns in der Redaktion, kann ich dazu nur sagen! Und außerdem engagiert sie sich für Bildung und Ausbildung. Die Firma von Dr. Wendlandt hat das ehemalige fürstliche Pädagogium, eine Internatsschule, wiederbelebt und daraus das sogenannte IT-College Putbus gemacht!“

„Haben Sie darüber etwas geschrieben oder woher wissen Sie so genau Bescheid?“

„Na logisch!“, lachte George. „In meinem Heimatort Geilenkirchen ist das weltweit bekannte IT-Unternehmen CSB-System AG eine Kooperation mit der EDV-Service Garz eingegangen. Zum Beispiel hier das M-Logbook.“ Er tippte auf einen kleinen schwarzen Kasten in der Ablage seines Lupos.

„Mit diesem elektronischen GPS-gestützten Fahrtenbuch kann ich lückenlos meine Dienstfahrten dem Finanzamt nachweisen. Das ist eine erhebliche Arbeits- und Zeitersparnis, die ich nur jedem empfehlen kann.“ In diesem Moment kamen Lokalnachrichten im Radio. George drehte den Lautstärkeregler etwas auf, und beide Männer hörten angestrengt zu, ob vielleicht irgendetwas über den Fall berichtet wurde.

Natürlich kam der örtliche Rundfunk um dieses Thema nicht herum. Aber alles, was gesagt wurde, bestand aus sehr nebulösen Formulierungen und dem, was Mark Benecke auch gerne als kalten Kaffee bezeichnete. Informationen, die längst in der Welt waren und nun ständig wiederholt werden würden.

So oft, dass man es schwer hatte, irgendeinen Teil davon wieder aus der Welt zu schaffen, wenn sich herausstellen sollte, dass er falsch war.

Solche Dinge entfalteten ihre ganz eigene Dynamik. Eine Dynamik, die sowohl Benecke als auch George vertraut war.

Und doch konnte man sich nur jedes Mal aufs Neue darüber wundern.

„Seltsam“, meinte Benecke. „Von dem verrückten Esoteriker wurde nichts berichtet.“

„Vielleicht hat dieser Sender die Nachricht einfach noch nicht“, meinte George. „Oder sie nehmen es mit dem journalistischen Ethos wirklich mal ernst und überprüfen vorher alles genau.“

„Trotzdem – es hätte mich interessiert, was da los war.“

„Glauben Sie, dass das etwas mit dem Fall zu tun hat?“ Benecke zuckte mit den Achseln. „Ich halte ebenso wie meine Frau von Esoterik absolut gar nichts. Deshalb sind wir auch Mitglieder der Gesellschaft zur wissenschaftlichen Untersuchung von Parawissenschaften und haben die Petition zur Streichung der Homöopathie aus dem Leistungskatalog der gesetzlichen Krankenkassen unterschrieben. Aber der von den Esoterikern leider oft falsch benutzte Ansatz, dass prinzipiell alles mit allem zu tun haben kann, stimmt.“

„Fragen Sie doch morgen Jensen. Wenn es wirklich eine Verhaftung gab, muss der das wissen.“

Benecke nickte. „Ja – oder wir statten bei Gelegenheit mal diesem Sender einen Besuch ab, wenn sich da noch ein Hinweis ergeben sollte, der in diese Richtung weist.“

„Fangen Sie jetzt nicht an, voreilig zu kombinieren“, lächelte George verschmitzt. „Nur weil irgendein Touristenschreck seltsame Rituale an heiligen Orten durchführt und irgendwelche Flüche in seinen Bart murmelt, muss das nichts mit der Leiche zu tun haben.“

 

„Richtig. Aber andererseits komme ich über einen Punkt einfach nicht hinweg: Nämlich die Art und Weise, wie der Geköpfte an den Fundort gelegt – nein, regelrecht drapiert! –

wurde. Der Mörder möchte, dass wir auf ihn aufmerksam werden. Er möchte, dass man ihn wahrnimmt. Dass man ihm in irgendeiner Form Beachtung schenkt – und das steckt vermutlich wohl auch hinter dem Auftreten dieses Sonderlings.“

„Womit wir eine Verbindung hätten!“, gab George zu bedenken.

„Eine gedachte Verbindung“, widersprach Benecke. „Keine, die auf untersuchten Tatsachen beruht.“







***

 Lydia Benecke hatte es vorgezogen, die beiden Männer nicht auf ihrer Fahrt nach Putbus zu begleiten. Stattdessen wollte sie sich etwas Bewegung verschaffen. Sich heute noch mit ihrem Mann zu verabreden, erschien ihr wenig sinnvoll. Mark hatte sich an diesem Fall festgebissen wie ein übereifriger Terrier im Hosenbein eines Postboten und das bedeutete auch, dass er einfach nicht mehr loslassen würde. Jedenfalls nicht, bevor er die Sache nicht zu seiner Zufriedenheit aufgeklärt hatte. Selbst wenn das unter Umständen sehr lange dauerte.

So hatte Lydia sich ein Mountainbike ausgeliehen und war damit in Richtung Sellin gefahren. Dort gab es nämlich, wie sie an der Rezeption des Hafenhotels Viktoria erfahren hatte, eine weltweit neuartige Einrichtung, die Besucher trockenen Fußes auf den Grund der Ostsee brachte – eine Tauchgondel.

Lydia hatte sich sofort dazu entschlossen, der Seebrücke in Sellin einen Besuch abzustatten und die Welt unter den Wellen näher kennenzulernen. Dreißig bis vierzig Minuten dauerte eine Tauchfahrt, so hatte ihr der Kellner Heiko erzählt.

Die Radstrecke von Lauterbach nach Sellin war schon eine sportliche Herausforderung. Das war gerade die richtige Unternehmung für einen angebrochenen Tag.

Das Wetter war gut. Lydia hatte ein mittleres Tempo angeschlagen und sich dabei ausgerechnet, dass sie am Abend wieder zurück sein konnte, falls sie sich nicht noch dazu entschloss, durch Sellin zu bummeln und vielleicht die Aussicht auf das Meer noch länger zu genießen. Sie brauchte sich um die Heimfahrt keine Gedanken zu machen, da sie jederzeit den Rücktransportdienst vom „Rügenlive Miet- und Ausflugsservice“ in Anspruch nehmen konnte.

Als Lydia am Ende der sehenswerten Seebrücke in Sellin ankam, hatte sie Glück. Die Tauchgondel war gerade aufgestiegen und etwa dreißig Personen verließen die Tauch-und Bildungseinrichtung. Die Leute sahen sehr zufrieden aus.

Lydia hörte sie über die Eindrücke reden, die sie gewonnen hatten. Vier Meter unter der Wasseroberfläche und damit einen Meter über dem Meeresboden seien sie gewesen, meinte einer von ihnen. „Was mich ja wundert ist, dass ich keinerlei Druckveränderung gespürt habe!“, meinte ein anderer.

„Aber das ist doch der Witz dabei!“, gab dessen Frau zurück.

„Wieso?“

„Stand doch da auf der einen Tafel zu lesen: Es herrscht jederzeit derselbe Druck wie über Wasser. Und auch, dass Seekrankheit ausgeschlossen ist, weil sich die Tauchgondel nicht seitwärts bewegt und damit nicht schlingert.“

„Auf die Tafel habe ich gar nicht geachtet!“

„Aber ich – und zwar schon, bevor wir den Besucherraum betreten haben. Glaubst du vielleicht, ich wäre sonst überhaupt mit in die Tiefe gegangen, wo mir doch sonst schon schlecht wird, wenn ich in einem Wagen mit zu weicher Federung oder in einem Reisebus mitfahre?“

 

„Man scheint hier ja an alles gedacht zu haben!“, ging es Lydia durch den Kopf. Der Andrang für die nächste Tauchfahrt war ziemlich groß.

Einige wollten anscheinend als Erste einsteigen, um sich den besten Platz zu sichern. Lydia seufzte. Diese Drängelei war ihr total zuwider, und sie hielt sich etwas zurück. Plötzlich wurde sie von hinten ziemlich ungestüm angerempelt, sodass sie fast ins Stolpern geriet. Sie hatte das Gefühl, einen Ellenbogen oder Regenschirm in den Rücken gestoßen zu bekommen. Auf jeden Fall war es etwas ziemlich Hartes.

Lydia drehte sich um und sah in die missmutigen Gesichtszüge einer Frau, die sie auf rund fünfzig Jahre schätzte. Neben den tief zerfurchten, sehr unfreundlich wirkenden Gesichtszügen war das Auffälligste an dieser Frau das rötliche Haar, das in hervorstechender Weise mit der blassblauen Windjacke kontrastierte, die sie trug.

„Etwas vorsichtiger, bitte!“, sagte Lydia, nachdem dann auch noch ihr Fußgelenk unter der ungestümen Art der Rothaarigen zu leiden gehabt hatte. Solche Verhaltensweisen erlebte sie bei Konzerten öfter, da sie mit ihrer Größe von nur 1,58 m gerne mal übersehen wurde.

„Tut mir leid!“, knurrte die Rothaarige auf eine Weise, die Lydia die Stirn runzeln ließ. „Ja, mein Gott, jetzt schauen Sie mich doch nicht an wie ein Auto! Kann ja wohl mal vorkommen, da braucht man sich ja nicht gleich so anzustellen.“

Lydia sah in den Augen dieser Frau ein gewisses Flackern aufleuchten, wie sie es selten zuvor bei jemandem gesehen hatte. Das war mehr als nur die ganz gewöhnliche Unausgeglichenheit, wenn man vielleicht beim Zelturlaub die Isomatte vergessen und dementsprechend schlecht geschlafen hatte oder wenn das Wetter den Urlaub verhagelte, was auf Rügen im Übrigen selten vorkam.

Jedenfalls entschied Lydia, erst einmal nichts mehr zu sagen.

 

Was auch immer mit der Rothaarigen los war, sie schien ihr in einem psychischen Ausnahmezustand zu sein. Eine wandelnde Bombe, die schon der kleinste Funke sofort zur Explosion bringen konnte.

„Ist noch was?“, blaffte die Frau Lydia auch schon wieder an.

„Nein“, beeilte sich diese zu antworten

Lydia sorgte dafür, dass während des Wartens immer ein gewisser Abstand zwischen ihnen blieb.

Am Ende muss ich mich noch entschuldigen, wenn die mir vor das Schienbein tritt, dachte die Frau des Kriminalbiologen.

Auf einmal erscholl ein Ruf aus der wartenden Menge: „Hallo Frau Grasmück, sind Sie auch hier?“

Die derart angesprochene Rothaarige nickte mit mürrischer Miene in Richtung der Rufenden und murmelte leise vor sich hin.

Mehr bekam Lydia davon nicht mehr mit. Eine Gruppe junger Männer schob sich zwischen ihnen und verdeckte diese unangenehme Person sowohl optisch als auch akustisch mit ihren tiefen Stimmen, ihrem Gelächter und ihren Witzen. Nur hin und wieder drangen noch ein paar aggressive Wortfetzen der Rothaarigen zu ihr herüber.

Während des Abtauchens und auf Tauchstation gab einer der beiden Mitarbeiter eine interessante wie unterhaltsame Einführung in die Ostsee, ihre Bewohner und ihre Schutzbedürftigkeit. Er erläuterte dabei die Lebewesen, die durch die mannshohen, sechs Zentimeter starken Fenster zu beobachten waren. „Jede Jahreszeit, ja jeder Tag unter Wasser ist anders. Mal – so wie heute – transportieren Strömungen Ohrenquallen heran, die langsam und ästhetisch vor den Fenstern dahinschweben. Mal sind zum Beispiel Garnelen zu sehen oder, wenn auch seltener, Fische. Achten Sie auch auf die dunklen Gebilde am Boden – das sind Miesmuscheln, die sich auf Steinen angesiedelt haben. Sie filtrieren die mikroskopisch kleinen Algen aus dem Wasser, von denen in der warmen Jahreshälfte die Sichtweite abhängt, welche heute ausgezeichnet ist. Hier sehen Sie eine Ostseegarnele. Sie ist fast durchsich…“ Weiter kam er nicht, denn plötzlich rief ein kleiner Junge laut in den Raum: „Mama, schau mal, da schwimmt eine Qualle. Die sieht aber komisch aus!“ Alle Besucher drehten wie auf Kommando die Köpfe zum entsprechenden Fenster und starrten nach draußen ins Meerwasser. Der Mitarbeiter erklärte, dass es sich bei diesem Tier um eine sogenannte Rippenqualle handele, die eigentlich überhaupt keine Qualle sei. Diese Art heiße „Seewalnuss“ und sei – sehr wahrscheinlich in Ballastwassertanks von Schiffen

– von der Küste Nordamerikas vor einigen Jahren in die Ostsee eingeschleppt worden. „Wir wissen gegenwärtig nicht, wie sich diese Art längerfristig in der Ostsee verhalten wird.

In ihrer Eigenschaft als Unterwasserobservatorium, das ganzjährig und sehr regelmäßig taucht, führt die Tauchgondel Sellin gemeinsam mit ihren Schwestereinrichtungen deshalb entsprechende Forschungen durch: Wir schätzen bei jeder Tauchfahrt die Anzahl der beobachteten Seewalnüsse sowie die Sichtweite ab. Aus diesen Daten berechnet der Ko-Eigentümer vom Unternehmen Tauchgondeln, der Meereszoologe ist, dann die ungefähre Individuendichte pro Zeiteinheit dieser für uns Menschen, aber nicht für alle Ostseetiere, harmlosen Tiere.“

Lydia war tief beeindruckt.

Gerlinde Grasmück offenbar auch. Sie verharrte ganz in sich versunken vor einem der Fenster und ihr Gesicht wirkte jetzt fast entspannt.

Lydia spürte einen leichten Schmerz und beinahe wären ihr die Beine eingeknickt.

„Entschuldigung“, murmelte jemand.

Lydia drehte sich um. Eine Rollstuhlfahrerin war ihr in die Hacken gefahren.

„Schon gut.“

„Mei, das war wirklich koa‘ Absicht!“

 

„Ist ja nichts passiert.“

Lydia schätzte die Frau auf Mitte dreißig. Sie hatte dunkles Haar und ein sympathisch wirkendes Lächeln.

Ihr Akzent verriet, dass sie wohl aus Bayern kommen musste.

„Wissen Sie, ich bin ja unheimlich begeistert von der Unterwasserwelt und vor meinem Unfall war ich auch eine leidenschaftliche Taucherin. Jetzt ist das alles etwas schwieriger geworden.“

„Das kann ich mir denken“, nickte Lydia.

Die Frau beugte sich etwas vor. „Dürfte ich Sie um einen Gefallen bitten?“

„Sicher.“

Sie zog einen Fotoapparat hervor. „Ich habe mit meiner Verwandtschaft in Rosenheim eine Wette abgeschlossen, ob mit meinem Rollstuhl eine Tauchfahrt von einer halben Stunde hier möglich ist. Der ist zwar nur normalbreit, aber trotzdem bin ich ja doch körperlich etwas eingeschränkt.“

„Ich mache gerne ein Foto“, versprach Lydia.

„Ich habe von zu Hause aus extra hier angerufen, ob es möglich ist. Es ist! Super, net wahr?“, freute sich die Frau.

Anschließend stellte der Mitarbeiter mit den Ohrenquallen die

„echten“ Quallen und deren erstaunlichen Lebenszyklus näher vor.

Nun öffnete sich ein weiteres Fenster in die Ostsee: ein 3D-Film gab tiefere Einblicke in das jüngste Meer der Erde und das Leben seiner Bewohner.

Langsam setzte sich die Tauchgondel wieder in Bewegung.

Während des Auftauchens erfuhren die Besucher, welche Tiere und Pflanzen man selbst am Strand finden und wie jeder zum Schutz dieses Meeres beitragen könne. Gern nahmen Lydia und viele andere Besucher kostenlose Infomaterialien und „Fisch-Einkaufsführer“ vom World Wide Fund for Nature mit, der Naturschutzpartner vom Unternehmen Tauchgondeln ist. Eine phantastische Reise in die Welt der Ostsee, dachte Lydia, wieder auf der Seebrücke zurück.

 

***

Inzwischen hatten Benecke und George den Firmensitz der EDV-Service GmbH Garz in Kasnevitz erreicht. Im Büro von Dr.

Wendlandt trafen sie auf zwei Männer, die dort offenbar zu einer Besprechung anwesend waren.

„Oh, wir wollen aber nicht stören!“, meinte George.

„Dann hätte ich doch nicht gesagt, dass Sie herkommen sollen“, meinte Dr. Wendlandt, ein gemütlich wirkender Endfünfziger. „Setzen Sie sich doch.“ Er wandte sich an seine beiden Gäste und fuhr dann fort. „Mit unserer Besprechung sind wir eigentlich auch zu Ende, aber als ich zwischendurch die Bemerkung fallenließ, dass der berühmte „Madendoktor“ gleich kommt, da baten mich die beiden, Sie doch einfach hereinzuholen!“

„Eigentlich ging es ja nur um mein MacBook“, sagte Benecke.

„Das kriegen wir hin. Da machen Sie sich mal keine Sorgen.“ 3. Kapitel

Er erwachte mit furchtbaren Schmerzen. Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war der Geschmack von Ranen-Met und Honigkuchen, der angeblich auch nach den alten Rezepten dieser vorchristlichen Bewohner Rügens gebacken und zu rituellen Handlungen benutzt worden war. Bilder schwirrten ihm durch den Kopf. Eine geschnitzte Svantevit-Figur, deren vier Gesichter in vier verschiedene Richtungen blickten, Ranen-Wein, Ranen-Met, ein Trinkhorn und eine nervtötend eindringliche Stimme, die irgendwelchen esoterischen Unsinn von sich gegeben hatte. Aber was tat man nicht alles für einen Schluck, wenn man durstig war? Es dauerte ein paar Augenblicke, bis er einen klaren Gedanken fassen konnte und der Schmerz etwas nachließ. Sein Kopf brummte. Er hob die rechte Hand und betastete vorsichtig die Stirn. Offenbar hatte er einen Schlag bekommen, denn dort war eine schmerzende Schwellung. Jede Bewegung fiel ihm schwer, so als hätte er Blei in Armen und Beinen. Zudem war ihm furchtbar übel.

Der Raum, in dem er sich befand, war vollkommen dunkel. Er konnte nicht einmal die Hand vor Augen sehen. Der Untergrund war sandig. Außerdem hörte man in der Ferne ein beständiges Rauschen.

Das Meer!

„Hallo?“, fragte er mit entsetzlich schwach klingender Stimme. „Ist da wer?“

Er bewegte das Bein und vernahm ein Geräusch wie das Rasseln einer Kette. Im nächsten Augenblick stellte er durch Abtasten fest, dass es sich tatsächlich um eine Kette handelte. Ihm fuhr der Schreck in die Glieder. Ein Eisenring umfasste sein Fußgelenk. Tiefste Verzweiflung keimte in ihm auf. Man hatte ihn angekettet wie einen Hund.

Dann hörte er ein leises Geräusch.

Er lauschte angestrengt.

Ein Schloss wurde geöffnet, ein Riegel zur Seite geschoben.

Leise quietschend öffnete sich eine Tür, und der von draußen hereindringende Lichtschein war so grell, dass er geblendet wurde und die Augen zukniff. Das Licht fiel von schräg oben ein. Eine Gestalt kam ein paar knarrende, hölzerne Treppenstufen herab. Er öffnete die Augenlider einen Spalt und versuchte, die Person zu erkennen. Sie hob sich als Schattenriss dunkel gegen das Licht ab, ebenso wie – ihm gefror das Blut in den Adern – die Axt.

Der Schatten eines Henkers, ging es dem Angeketteten durch den Kopf.

Er schluckte. Ein Kloß schien ihm im Hals zu stecken. Die Kehle fühlte sich ausgetrocknet an, und da war immer noch ein Rest des schalen Geschmacks, den dieser Ranen-Met hinterlassen hatte.

Er wartete ab, rührte sich nicht. Sein Herz raste.

Die Gestalt zögerte. Für einen kurzen Moment fiel das Licht so herab, dass man die feingliedrige Hand sehen konnte, die sich um den Axtstiel schloss.

Ein Ring blitzte im Licht kurz auf.

Der Gefangene wartete, bis die Gestalt sich noch weiter näherte. Ein plötzlich auftretender Windstoß sorgte dafür, dass die Tür sich knarrend bis auf einen kleinen Spalt schloss. Es wurde merklich kühler und dunkler. Der geheimnisvollen Gestalt entfuhr ein kleiner Laut.

Jetzt oder nie! „Was wollen Sie von mir?“, mehr röchelnd als verständlich entrang sich der Kehle des Eingesperrten diese Frage.

Keine Antwort.

„Wo sind die anderen?“, fügte er noch schwächer hinzu.

Plötzlich verspürte er einen Luftzug. Dem ersten Schlag konnte er noch ausweichen, jedoch fühlten sich seine Bewegungen seltsam träge an, als würde sein Körper nicht auf ihn hören wollen. Ein reißender Schmerz durchschoss seinen Knöchel – in seiner Panik hatte er das kalte Eisen vergessen, das seinen Bewegungsradius enorm einschränkte.

Sein Gegenüber taumelte, vom Schwung der Axt ins Leere überrascht, fing sich aber schnell wieder und machte einen Schritt auf sein Opfer zu. Das Rasseln der Fußkette verriet, dass der Gefangene sich panisch hin und her bewegte.

Ein Lichtstrahl brach sich auf der Axt, die sich von Neuem erhob. Das Opfer mobilisierte all seine Kräfte, um sich mit einem verzweifelten Satz nach vorne auf seinen Peiniger zu werfen. Doch die Kette am Knöchel bereitete seinem Vorhaben ein abruptes Ende. Er schlug mit dem Gesicht auf dem Boden auf und ihn durchschoss ein höllischer Schmerz.

Nichts konnte dem Axthieb mehr Einhalt gebieten, der mit unaufhaltsamer Präzision niedersauste.

 

Stille trat ein. 




***

 Es war weit nach Mitternacht. Und der Himmel hatte sich mit Dunst zugezogen. Der Mond wirkte wie ein verwaschener Lichtfleck, und im Osten schimmerten bereits die ersten Strahlen der Morgensonne über den Horizont. Ein besonderes Zwielicht herrschte in dem Wäldchen – aber es war auch ein besonderer Ort.

Der Opferstein von Quoltitz, ein über siebzig Tonnen schwerer Granitfindling, lag zwischen gespenstisch wirkenden, knorrigen Bäumen, von denen man glauben konnte, dass sich aus der Runde jederzeit die Gesichter von Naturgeistern und Sagengestalten herausschälen mochten.

Ächzend schleifte die Schattengestalt den schlaffen, kopflosen Körper bis zu dem von grünem Moos überwucherten Stein und lehnte ihn dagegen. Der Kopflose drohte in sich zusammenzusacken. Dann wurde ein Seil um seinen Oberkörper geschlungen und das andere Ende auf die gegenüberliegende Seite des Opfersteins geworfen, den Caspar David Friedrich bereits 1806 auf einer Zeichnung verewigt hatte.

Die Gestalt umrundete den großen Stein und zog den Kopflosen dann mit dem Seil auf den Findling hinauf.

Es dauerte eine Weile, bis der Leichnam endlich dort lag, wo er seine endgültige Position finden sollte.

Keine letzte Ruhe.

Nein, die sollte er nicht finden – weder hier, noch anderswo.

Es wurde rasch heller. Jetzt musste es schnell gehen, sonst tauchten vielleicht die ersten Spaziergänger auf, die den besonderen Reiz der frühen Morgenstunde zu schätzen wussten. Mit einiger Mühe kletterte die Gestalt auf den Stein.

Die Finger holten eine Tablettendose hervor und öffneten sie.

Darin befanden sich drei verschiedene Käfer-Präparate. Eines davon wurde mit einer Pinzette entnommen und sorgfältig in den Halsstumpf des kopflosen Toten platziert.

Gut so, dachte die Gestalt und verharrte einige Augenblicke nahezu bewegungslos. Alles schien perfekt, die Ordnung war fast wiederhergestellt.

Endlich!

Aber zwei Käfer waren noch übrig … 




***

 Lydia und Mark Benecke saßen im Frühstücksraum des Hafenhotels Viktoria. Während ihr Ehemann sich mehr mit seinem MacBook als mit den kulinarischen Verlockungen des Hotelfrühstücks befasste, hatte Lydia sich bereits an dem reichhaltigen Buffet bedient,

„Super! Alles funktioniert wieder!“, meinte ihr Gatte begeistert.

„Na, dann hat sich ja der Ausflug zu der IT-Akademie gelohnt!“, gab Lydia zurück.

„Und ob!“

„Ich habe dir ein Stück Apfelkuchen mitgebracht. Den isst du doch zum Frühstück am liebsten!“

Benecke sah sie erst verwirrt an und warf dann einen Blick auf den Apfelkuchen. Das war zwar nicht gerade ein typisches Frühstück, aber was war sonst schon typisch an ihm? Ein Nasenring, ein Stück Apfelkuchen zum Frühstück und eine Lederhose – das passte seiner Ansicht nach alles wunderbar zusammen und war Ausdruck seines ausgeprägten Individualismus, den er aber nicht kultivierte und auf den er nicht stolz war.

„Hast du unseren ‚Rasenden Reporter‘ schon gesehen?“, fragte Benecke, nachdem er den ersten Happen vom Apfelkuchen genommen hatte, während es Lydia sehr viel klassischer mit Rührei und Brötchen versuchte.

 

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich nehme an, dass er gleich auftaucht.“

„Na, hoffentlich.“

„Wenn du mit Herrn Schmitz nach Stralsund zu diesem Kommissar fährst, dann könnte ich ja eigentlich auch was unternehmen, habe ich mir überlegt.“

„Sicher. Ich bin auch so schnell wie möglich zurück und vielleicht …“

„Ist der Fall dann schon geklärt? Du träumst, Mark! Dann ergeben sich doch nur neue Fragen.“ Sie seufzte und fuhr dann fort: „Ich dachte, ich versuche es mal mit dem Nationalpark Jasmund.“

„Ja, mach das ruhig … Du hast ja den Wagen!“ Endlich tauchte George auf. Wie immer war er mit einer Vielzahl größerer und kleinerer Taschen behängt: Laptop, Kamera, diverse Objektive – eben die Utensilien, die für einen Reporter unverzichtbar waren. „Ja, ich musste noch ein bisschen in der Frühe arbeiten“, erklärte er dann auch sofort, als er die fragenden Blicke bemerkte.

„Ein kleiner Bericht für die Heimatzeitung?“, gab Benecke lächelnd zurück.

„Genau. Ich weiß ja nicht, wann ich heute dazu kommen werde. Außerdem habe ich mich per Internet etwas mit den Ranen und den alten Kultstätten beschäftigt, die es hier ja ziemlich zahlreich auf Rügen gibt, und bin dann leider hängengeblieben …“ Er biss herzhaft in ein frisches Brötchen, und seinem Gesichtsausdruck konnte man entnehmen, dass es ihm schmeckte.

Benecke hob die Augenbrauen.

„Die Umstände, unter denen der Kopflose gefunden wurde, haben Sie wohl auch nicht losgelassen, was?“

„Kann man wohl sagen. Ich dachte, ich finde vielleicht irgendetwas darüber, was Köpfe in den alten Ranen-Kulten so zu bedeuten hatten. Ich meine, schließlich besaß doch ihr Hauptgott Svantevit vier Köpfe und wenn der Täter uns mit dieser Inszenierung der Leiche, wie ich das mal ganz unfachmännisch nennen möchte, etwas sagen will, dann könnte doch der Schlüssel dazu genau darin zu finden sein.“

„Na ja …“, murmelte Benecke, den es irgendwie beunruhigte, dass George noch immer das Brötchen zwischen den Zähnen hatte.

„Oder ist das zu sehr um die Ecke gedacht?“

„Na ja, wir wissen einfach noch sehr wenig. Aber wenn Sie schon mal nachgesehen haben: War denn etwas Interessantes dabei, was uns weiterbringen könnte?“

George seufzte: „Ehrlich gesagt, nicht so richtig. Nur Allgemeines. Die Vierköpfigkeit von Svantevit wird zum Beispiel als ein Symbol von vierfacher Kraft gedeutet, wobei eigentlich niemand genau weiß, was tatsächlich dahintersteckt. Eine andere Meinung besagt, dass die vier Köpfe in alle Himmelsrichtungen schauen können, also Svantevit als Gott dargestellt wird, der ,alles‘ sieht.“

„Verstehe. Die Ranen haben wahrscheinlich im Gegensatz zu den Christen sehr wenig aufgeschrieben.“

George lächelte und tätschelte seinen Laptop. „Richtig. Und wer schreibt, der bleibt – die anderen eben nicht. Wie auch immer: Damit habe ich nur die Zeit vertrödelt.“ Er fasste sich an den Bauch. „Und das, obwohl Frühstückszeit ist. Das will schon was heißen …“ Dabei blickte er sehnsüchtig zum üppigen Frühstücksbuffet hinüber, von dem er sich beim Betreten des Raums im Vorbeigehen schon ein Brötchen geschnappt hatte.

Benecke deutete diesen Blick richtig und meinte dann: „Ich will ja nicht drängen, aber müssten wir nicht so langsam aufbrechen, wenn wir pünktlich in Stralsund sein wollen?“ George blickte auf seine Armbanduhr und machte anschließend eine wegwerfende Handbewegung.

 

„Ach, den kleinen Rückstand holen wir schon wieder auf! Da werde ich eben ein bisschen schneller essen und anschließend noch ein bisschen schneller fahren müssen!“ Benecke begeisterte die Vorstellung eines sportlichen Fahrstils gar nicht. Er fuhr am liebsten mit der Bahn oder mit seiner Frau, deren vorausschauenden Fahrstil er gut kannte.

Der Reporter legte seine Utensilien auf einen freien Stuhl, trennte sich fürs Frühstück sogar ausnahmsweise für ein paar Augenblicke von seiner Kamera und kehrte anschließend mit einem ansehnlich gefüllten Teller vom Frühstücksbuffet zurück.

„Kann es sein, dass der Täter seine Macht demonstrieren will?“, fragte er dann kauend. „Jemand, der sich mal sehr ohnmächtig gefühlt hat, der tief gedemütigt wurde und jetzt mit der Macht uralter Götter im Rücken zurückkehrt, um …

Tja, um was eigentlich?“

„Darauf hat Hauptkommissar Jensen vielleicht eine Antwort –

falls wir ihn heute noch antreffen“, antwortete Benecke.

George tat jedoch so, als hätte er den gewissen Unterton in der Stimme des Kriminalbiologen nicht bemerkt.

Der Kellner kam an den Tisch und fragte George, ob er Tee oder Kaffee wollte.

„Im Moment das, was schneller geht“, entgegnete der Reporter.

„Das geht beides schnell.“

„Dann Kaffee.“

Wenig später kam der Kellner mit dem Kaffee zurück. „Bitte schön.“ Dann wandte er sich an Benecke und gab ihm das Buch, das er unter den Arm geklemmt hatte. „Würden Sie mir bitte dies einmal signieren? Für Heiko Rypalla.“ Der etwa einsachtzig große, mittelblonde Mann in den Vierzigern lächelte etwas verlegen. „Das bin ich!“ Benecke sah auf das Buch. „Ja, im Prinzip bin ich gerne bereit, zu signieren, aber …“

 

„Hier ist ein Stift!“

„… aber ich bin nicht Frank Schätzing!“

Heiko Rypalla runzelte die Stirn. „Sie sind doch der, bei dem es immer um Wissenschaft geht! Aus dem Fernsehen!“

„Ja, bei mir geht es auch um Wissenschaft, aber um eine etwas andere. Ich bin Mark Benecke, der Maden-Doktor, der durch Untersuchung der Insektenbesiedelung den Todeszeitpunkt von Menschen bestimmt!“

„Oh!“, entfuhr es Rypalla. „Dann will ich trotzdem ein Autogramm, aber lieber auf die Serviette.“ George bemühte sich indessen, einen etwas zu großen Bissen herunterzuschlucken.

„Da Sie schon einmal hier sind, können Sie uns vielleicht bei etwas anderem weiterhelfen“, holte George nun tief Luft.

Rypallas Stirnrunzeln verstärkte sich. „Ist was mit dem Kaffee oder fehlt Ihnen noch etwas?“

„Nein, nein!“

George klappte den Laptop auf. Ein paar Tastenklicks und ein Bild der beiden Joggerinnen am Ziegenstein war zu sehen.

„Ich weiß, dass es unverschämt ist, aber haben Sie in Ihrem Hotelbüro vielleicht einen anständigen Drucker, mit dem man davon einen Papierabzug machen könnte?“

„Ja, das lässt sich machen“, meinte Rypalla.

Er betrachtete die Gesichter der beiden Frauen etwas länger.

„Kennen Sie eine der Damen?“, hakte George nach, der für so etwas einen untrüglichen Instinkt besaß.

„Ja, die beiden waren vor etwa einer Woche hier und haben einen ziemlichen Aufstand veranstaltet. Und das vor den anderen Gästen!“

„Worum ging es denn bei diesem Aufstand?“, forschte George interessiert nach.

„Nun, es war kein Zimmer für die beiden reserviert, und mit Seeblick, wie die zwei es gerne gehabt hätten, war nichts mehr frei. Dann stellte sich schließlich heraus, dass die beiden Frauen unser Hotel schlicht verwechselt und woanders reserviert hatten. Wir waren also vollkommen unschuldig.“

„Wissen Sie noch, in welchem Hotel die beiden reserviert hatten?“

„Bei den Kollegen vom Hotel Seestern in Baabe. Wollen Sie den Weg dahin wissen?“

„Gerne. Die beiden Frauen sind vielleicht wichtige Zeugen in dem Mordfall mit dem Geköpften. Sie haben sicher davon gehört?

Der Kellner nickte.

Benecke mischte sich nun ein und sagte an George gerichtet:

„Wir müssen nach Stralsund, wir können da unmöglich jetzt vorbeifahren.“

„Wissen Sie was, ich werde einfach mal im Seestern anrufen, ob die beiden Frauen dort sind. Dann fahren Sie auf jeden Fall nicht umsonst hin!“ Rypalla deutete auf Georges Frühstücksteller. „Ein paar Minuten sind Sie ja sowieso noch hier, denke ich …“

„Gut“, murmelte George und stürzte sich ein zweites Mal auf das Buffet.

Noch bevor er aufgegessen hatte, war Rypalla wieder zurück.

„Die beiden Damen sind auf einer Exkursion in den Nationalpark Jasmund und wahrscheinlich erst heute am späten Nachmittag wieder zurück.“

„Bedauerlich“, sagte George.

Rypalla gab ihm einen Zettel. „Hier habe ich die Namen der beiden. Wenn Sie wollen, kann ich dafür sorgen, dass an der Rezeption im Hotel Seestern eine Nachricht für die beiden Zeuginnen hinterlassen wird.“

„Gute Idee“, meinte George. „Am besten, Sie hinterlassen dort meine Handy-Nummer.“

„Kein Problem. Für einen Rückruf kann ich natürlich nicht garantieren …“

„Nein, natürlich nicht.“

 

Mark Benecke erhob sich nun und verabschiedete sich noch von Lydia, die während des Gesprächs der Männer zwar noch am Tisch gesessen, aber in dieser Zeit still die Informationsbroschüre zum Nationalpark Jasmund studiert hatte.

Benecke drängte George, sich etwas zu beeilen.

Seine Frau stichelte: „Als passionierter Nicht-Autofahrer kann er die Entfernung nicht wirklich abschätzen.“ 




***

 Während der Fahrt nach Stralsund sah sich Benecke noch einmal die Tatortfotos auf dem Display seiner Digitalkamera an, in der Hoffnung, dass ihn darauf irgendetwas, das er zunächst nicht beachtet hatte, vielleicht plötzlich auf die richtige Spur brachte. Manchmal war das so. Aber offenbar nicht dieses Mal.

Von dem Käfer hatte er auch eine schöne Aufnahme gemacht.

Der Käfer selbst war natürlich ein Beweisstück und würde wahrscheinlich in einer Asservatenkammer landen anstatt in einem Naturkundemuseum, wo dieses Präparat zweifellos eher hingehört hätte.

„Sagen Sie, haben Sie vielleicht etwas darüber gefunden, wie die Ranen und ihre Götter mit Käfern zusammenhängen?“, fragte Benecke plötzlich.

Aber George hatte dafür im Moment keine Antwort, denn er hörte gerade angestrengt den Nachrichten des Lokalfunksenders Antenne MV zu. Hier äußerte sich ein Pressesprecher der Polizei in Stralsund etwas vorsichtig zu den bisherigen Ermittlungsergebnissen – oder besser gesagt, er vermied sorgsam eine detaillierte Äußerung hinter einer Reihe von wohlgesetzten Floskeln. Die Kunst zu reden, ohne etwas zu sagen, beherrschte er mit einem Grad an Perfektion, der ihn für einen derartigen Job geradezu prädestinierte.

George seufzte hörbar, als der Beitrag zu Ende war.

 

„Und nun weiter Musik!“, ertönte die Stimme einer Radiosprecherin.

„Jetzt bin ich wieder ganz Ohr für Sie, Dr. Benecke!“, meinte George. „Ich wollte nur eben diesen Beitrag hören. Hat sich aber nicht gelohnt.“

„Die eiern ganz schön herum, was?“

„Kein Wunder. Die Polizei tappt völlig im Dunkeln“, war George überzeugt. „Glauben Sie mir, wenn wir gleich im Präsidium sind, erwarten Sie besser keine allzu konkreten Ergebnisse. Ich kenne das. So etwas habe ich einfach im Gefühl, nach all den Jahren im Nachrichtengeschäft. Da weiß man, wo die Luftblasen sind, hinter denen in Wahrheit überhaupt nichts steckt.“

„Käfer und Ranen – gibt’s da einen Zusammenhang?“, hakte Benecke nun erneut nach.

„Keine Ahnung, Sie sind doch der Insektenkundler.“

„Ja schon, aber Sie sind doch seit heute Morgen der Ranenexperte.“

„Na, nun übertreiben Sie aber nicht!“

„Und was ist mit Ranen und Insekten allgemein?“

„Da fallen mir nur Bienen ein“, sagte Schmitz.

„Wie bitte?“

„Ja, Bienen und Honig, die hatten für die Ranen eine gewisse kultische Bedeutung, genau wie der Wein. Zumindest habe ich davon gelesen, dass bei ihren Svantevit-Festen Wein und Honigkuchen eine Rolle gespielt haben sollen.“

„Das klingt ja immerhin sympathischer als bei den Fantasiekulten in Horrorfilmen, in denen Kinder geopfert oder Herzen aus lebenden Leibern gerissen werden …“

„Die Ranen waren ja keine Horrorfilmsekte“, gab George zu bedenken. Benecke zuckte mit den Schultern. Käfer. Bienen.

Ranen. Honigkuchen. All das wirkte wie ein Puzzle, von dem man nur die Eckstücke hatte, die noch überhaupt keinen Rückschluss darauf zuließen, was eigentlich das mögliche Motiv für einen Mörder sein sollte.

 

***

„Schön, dass Sie doch noch kommen“, empfing sie Kriminalhauptkommissar Ulf Jensen, als Benecke und George dessen Büro im Stralsunder Polizeipräsidium endlich erreicht hatten.

„War nicht ganz einfach, sich bis zu Ihnen durchzufragen“, meinte George und versuchte damit zu entschuldigen, dass sie einfach etwas spät dran gewesen waren. „Dafür waren wir heute Morgen schon fleißig und präsentieren Ihnen die beiden Joggerinnen, die vielleicht wichtige Beobachtungen am Tatort Ziegenstein gemacht haben könnten.“

George nahm sich ein Post-it von einem herumliegenden Block und schrieb die Namen der beiden Frauen und die Adresse des Hotels Seestern in Baabe von dem Zettel ab, den Rypalla ihm gegeben hatte. Dann klebte er den Post-it an Jensens Computer. „Wir können am Nachmittag mit den Damen sprechen. Bin sehr gespannt, was dabei herauskommt und welche Aussagen die über den Mann mit dem Ziegenbart machen können, der mit einem Handwagen an ihnen vorbeigekommen sein muss.“

Jensen war ob eines solchen Fahndungseifers doch sehr überrascht. „Ja, was soll ich dazu sagen?“

„Ein einfaches ,Danke‘ genügt“, lächelte George, „ich helfe gerne, wenn ich kann. Schließlich wollen wir doch alle, dass diese schreckliche Tat schnell aufgeklärt wird.“

„Wir werden der Spur natürlich nachgehen“, sagte Jensen.

„Ich habe auch ein paar Neuigkeiten.“

„Das heißt, es liegt ein Obduktionsbericht vor?“, hakte sich Benecke sofort in das Gespräch ein.

„Exakt“, nickte Jensen.

„Kann ich den sehen?“

„Das ist kein Buch, das öffentlich feilgeboten wird und für jedermann einzusehen ist“, erwiderte Jensen. „Nur um das klarzustellen, ich nehme das normalerweise sehr genau. In diesem Fall allerdings hole ich mir bei Ihnen ja sozusagen fachlichen Rat, Herr Benecke. Ich hoffe, Sie verstehen, dass daraus auch gewisse Pflichten für Sie erwachsen …“

„Pflichten? Soweit ich weiß, bin ich von niemandem offiziell als Gutachter bestellt worden, oder habe ich mich da verhört?“

„Ich meinte damit Verschwiegenheitspflichten“, betonte Jensen und schaute beide mit strengem Blick an. „Und an die wollte ich Sie einfach nur erinnern, damit wir nicht morgen alles brühwarm in der Zeitung lesen müssen, was Sie gesehen und gehört haben …“

„Schon klar“, sagte Benecke.

Jensen überreichte Benecke einen Schnellhefter, der ihn interessiert durchblätterte.

Jensen fuhr unterdessen fort:

„Wir kennen jetzt die Identität des Mannes. Er heißt Frank Schneider. Vier Männer werden seit ein paar Tagen auf der Insel vermisst, wir haben die Daten abgeglichen und siehe da, es war ein Treffer dabei. Frank Schneider hatte eine sehr charakteristische Narbe von einer entfernten Tätowierung über dem Schulterblatt. Seine Frau hat das unseren Kollegen in Düsseldorf bestätigt.“

Jensen holte einen Computerausdruck hervor, auf dem das Gesicht eines Mannes von Ende vierzig zu sehen war. Grauer Anzug, entschlossener Blick, die Kompetenz leuchtete ihm quasi schon aus den Augen. Ein Banker, tippte George.

„Schneider oder Schmitz – wir sind überall“, meinte der Reporter scherzhaft.

„Kommt dieser Frank Schneider aus Düsseldorf?“, fragte Benecke. „Weil Sie gerade Ihre Düsseldorfer Kollegen erwähnten …“

„Ja“, nickte Jensen. „Er war dort leitender Manager einer Investment-Firma, die durch die jüngste Krise im Finanzsektor ganz schön hat bluten müssen …“

 

„Noch mehr haben wohl die armen Anleger bluten müssen, wie ich vermute“, warf George ein.

„Vermutlich“, stimmte Jensen zu. „Die Ehefrau ist jedenfalls auf dem Weg hierher, sie wird in etwa einer halben Stunde eintreffen und ihren Mann offiziell identifizieren. Dann können wir damit auch an die Presse.“ Jensen atmete tief durch. „Er war hier auf Rügen, um an einem Seminar für gestresste Manager teilzunehmen. Burnout-Prophylaxe oder so etwas Ähnliches. Vier Teilnehmer dieses Kurses sind vermisst, einen haben wir gefunden …“

„Bis auf den Kopf“, stellte Benecke fest. Jensen sah ihn deswegen mit leichtem Befremden an. Benecke blickte von dem Obduktionsbericht auf. Seine Bemerkung war in keiner Weise zynisch gemeint gewesen, sondern lediglich als rein sachliche Feststellung gedacht, aber Jensen schien sie irgendwie falsch aufgefasst zu haben.

Der Kriminalbiologe zuckte mit den Schultern. „Ja, ich meine, ist doch so: Der Kopf fehlt doch immer noch, wenn ich das richtig sehe!“

Er klopfte mit der Hand auf den Bericht. „Hier steht etwas Interessantes. Dem Toten ist offenbar ein Betäubungsmittel verabreicht worden. Also auf deutsch: K.-o.-Tropfen.“

„Ja“, nickte Jensen.

„Interessant ist auch, dass hier steht, was er zuletzt getrunken hat.“

„Was denn?“, wollte Georg Schmitz wissen.

„Ranen-Met“, las Benecke vor. „Was soll das überhaupt sein?“

„Ach, so ein spezielles Öko-Bier, das angeblich nach Art der Ranen produziert wird“, informierte ihn Jensen.

„Die Analyse ist aber in diesem Punkt sehr präzise. Ich lese ja viele solcher Berichte, aber da kann man schon froh sein, wenn da steht, dass der Ermordete Bier getrunken hat –

welche Sorte, das habe ich noch nie irgendwo aufgelistet gesehen.“

 

„Unser Gerichtsmediziner ist leidenschaftlicher Hobby-Bierbrauer und hat außerdem zusätzlich eine Doktorarbeit in Lebensmittelchemie geschrieben.“

„Thema: Analyse von Biersorten?“, kommentierte Benecke schmunzelnd.

„So ähnlich.“

„Ich würde mich gerne mit ihm unterhalten.“

„Der Gerichtsmediziner heißt Gratzow, und sobald die Ehefrau den Toten identifiziert hat …“

„Mit der würde ich auch gerne sprechen“, sagte Benecke.

Jensen seufzte. „Meinetwegen. Ohne Sie komme ich in dieser Sache anscheinend sowieso nicht richtig weiter. Lassen Sie es uns umgehend erledigen.“ 




***

 Der Einzige, der sich in den Räumen der Gerichtsmedizin –

dem Refugium von Dr. Gratzow – wirklich wohlzufühlen schien, war Mark Benecke. Alles, was es ansonsten an unappetitlichen Details an Tatorten zu finden gab, existierte natürlich auch hier, aber Benecke empfand es schon als angenehm, dass man nirgends Gefahr lief, in etwas Undefinierbares hineinzutreten oder Spuren durch einen winzigen Augenblick der Unachtsamkeit unwiederbringlich zu zerstören. So etwas passierte auch Routiniers immer wieder.

Manchmal stellte man das Malheur erst anhand der Tatort-Fotoauswertung fest. Aber dann nützte es einem nur herzlich wenig, wenn man erkannte, dass da mal etwas gewesen war, was man hätte untersuchen können. Ein Fleck, eine Spur, ein Gegenstand, der für unwesentlich gehalten worden war. Was auch immer!

Dr. Gratzow war ein Mann, der kaum noch Haare auf dem Kopf hatte – und die wenigen, die da noch wuchsen, waren so kurz geschnitten, dass Beneckes Bürstenschnitt dagegen schon fast wie die Frisur eines Hippies wirkte – von Georges Lockenpracht einmal ganz abgesehen.

„Sie sind also der Bier-Doc“, sagte Benecke grinsend, als er Gratzow die Hand gab, und spielte damit auf die Information über die Doktorarbeit des Gerichtsmediziners an.

„Tja, kann man so sagen“, gab Gratzow lächelnd zurück.

„Und ich bin der Maden-Doc!“

Nachdem auch Hauptkommissar Jensen und George den Gerichtsmediziner begrüßt hatten, meinte Gratzow:

„Hauptkommissar Jensen hat mir ja am Telefon mitgeteilt, dass Sie aus Funk, Fernsehen und Büchern bekannt sind.“

„Na ja, ich will mal nicht übertreiben!“, sagte Benecke.

„Ich wollte nämlich gerade sagen: In meinem Job kommt man leider weder zum Fernsehen noch zum Lesen.“

„Ich habe noch nie einen Fernseher besessen! In unserem Beruf findet man fachliche Informationen auch besser in Fachzeitschriften und dem Internet. In Ihrem vorläufigen Bericht steht etwas davon, dass der Tote Ranen-Met getrunken hatte“, lenkte Benecke nun das Gespräch auf den Kern der Sache. „Können Sie mir etwas mehr Auskunft darüber geben?“

„Oh, was die Analysemethode angeht …“

„Nein, nein“, wehrte Benecke kopfschüttelnd ab. „Ich meinte diesen Met selbst. Wo kann man den kaufen? Was ist das Besondere daran?“

„Also, angeblich haben die Ranen früher so etwas getrunken und es gibt Leute, die behaupten, dass es nach einem original ranischen Rezept hergestellt sei. Aber das ist meiner Ansicht nach Unfug. Ich habe dazu auch mal einen Artikel veröffentlicht, den man im Internet aufrufen kann.“ Aha, dachte Benecke. Nun war jedenfalls klar, was Dr.

Gratzow wirklich die Zeit zum Lesen und Fernsehen raubte.

Sein Job war es wohl nicht ausschließlich. So viele Verbrechen, die von ihm als Gerichtsmediziner unter die Lupe genommen wurden, geschahen schließlich im Einzugsbereich des gerichtsmedizinischen Instituts, für das er arbeitete, wohl auch nicht.

Benecke notierte sich trotzdem die Internetadresse, unter der der Artikel aufgerufen werden konnte.

„Bei den Ranen spielte eigentlich der Wein eine viel größere kultische Rolle“, erklärte Gratzow dann.

„Davon habe ich auch schon gehört“, nickte Benecke.

„Aber wie auch immer, dieser Ranen-Met wird auf der Insel an mehreren Verkaufsstellen angeboten. Der Renner ist das Getränk wohl nicht. Und wenn ich mich nicht für heimische und historische Biersorten interessieren würde, hätte ich vielleicht nie etwas davon mitbekommen, dass es so etwas überhaupt gibt. Ranen-Met ist eine spezielle Biersorte, deren Hauptbestandteil aus gegorenem Honigsaft besteht, wie der Name Met ja schon verrät.“

„Die Sache ist die, dass wir davon ausgehen können, dass Frank Schneider nicht am Ziegenstein starb, sondern die Leiche dort auf eine besondere Weise drapiert wurde“, erläuterte Benecke.

Gratzow nickte. „Ich habe die Tatort-Fotos gesehen.

Schrecklich. Jemanden betäuben und ihm dann – vermutlich noch lebend – den Kopf abschlagen. Derjenige, der das getan hat, muss doch krank sein!“

„Wir suchen den Tatort“, sagte Benecke. „Und wenn Sie sagen, dass Frank Schneider kurz vor seinem Tod Ranen-Met getrunken hat, dann wäre es doch denkbar, dass …“

„… der Tatort sich in der Nähe einer Ranen-Met-Theke befindet!“

„Ja, so ähnlich.“

„Ich kenne nur eine Verkaufsstelle. Ein durchgeknallter Esoteriker. Er betrachtet sich als moderner Svantevit-Priester, und seine Frau versteht sich als neue Hexe. Etwas gewöhnungsbedürftig, aber harmlos, so würde ich die beiden charakterisieren. Leben in einem schmucken Reetdachhaus.

Der Kerl vertickt das Zeug auch an ein paar andere Verkaufsstellen. Ranen-Met soll nämlich gut für die Verdauung, das Herz, die Nieren und noch ein paar andere Organe sein. Aber wenn Sie mich fragen, dann schmeckt es einfach nur scheußlich!“

„Haben Sie zufällig den Namen und die Adresse dieser Leute?“, hakte Benecke interessiert nach.

„Cornelius und Erdmute von Bergen.“

Benecke schaute den Gerichtsmediziner nun doch etwas überrascht an.

„Der Adel trinkt Met?“

Grinsend schüttelte sein Gegenüber den Kopf. „Nein, nein, von Bergen ist kein Adel. Das bezieht sich einfach nur auf die Kreisstadt Bergen, die sich im Zentrum Rügens befindet. Es gib in Norddeutschland eine erkleckliche Anzahl von diesen Namen, deren Vorfahren niemals Ritter oder Grafen waren.“

„Adresse?“, fragte Benecke noch knapp nach.

„Sehen Sie auf der Homepage nach, wo auch der Artikel über den Ranen-Met steht! Da gibt es ein Verzeichnis aller heimischen Bier-Produzenten und ihrer Spezialsorten. Über einen Link sind Sie dann auch auf der Seite der von Bergens.“ Inzwischen war Frau Schneider, die Ehefrau des Ermordeten, im Gebäude der Gerichtsmedizin eingetroffen. Sie war eine attraktive Mittdreißigerin, blond, schlank und zierlich. Ihr Haar war zu einer streng wirkenden Knotenfrisur zusammengefasst. Dem Anlass entsprechend trug sie ein graues, schlichtes Business-Kostüm. Ihre Wangen wirkten eingefallen, und ihre Augen wurden durch eine große, modische Sonnenbrille verdeckt.

Hauptkommissar Jensen kümmerte sich zunächst um sie und stellte ihr Dr. Gratzow als den zuständigen Gerichtsmediziner vor.

Sie musterte ihn abschätzig, dann wandte sie sich George und Benecke zu. „Und wer sind Sie?“

 

„Dr. Mark Benecke, Kriminalbiologe“, sagte Benecke. „Es tut mir sehr leid, was mit Ihrem Mann geschehen ist, und ich hoffe, wir können dazu beitragen, alles aufzuklären.“ Frau Schneider gab darauf keine Antwort. Dann wandte sie sich George zu. „Ich will keineswegs, dass die Presse mir zusieht, wie ich meinen ermordeten Mann identifiziere“, erklärte sie harsch.

„Presse?“, stammelte George verwirrt. „Sieht man das so deutlich? Eigentlich bin ich gar nicht im Dienst, Frau Schneider, sondern helfe nur Dr. Benecke bei den Ermittlungen. Streng genommen sind wir beide zwar im Urlaub, aber …“

„Sie erwähnen meinen Namen nicht, Sie erwähnen den Namen meines Mannes nicht, und Sie machen keine Bilder!“, verlangte Frau Schneider in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ.

„Ganz wie Sie wollen“, nickte George und verzog dabei sein Gesicht etwas bedauernd.

Frau Schneider deutete dann knapp auf Benecke. „Sie kenne ich aus dem Fernsehen. Deswegen traue ich Ihnen. Und jetzt bin ich dafür, dass wir die Sache endlich hinter uns bringen!“

„Dann folgen Sie mir bitte!“, forderte Gratzow sie alle auf.

George und Benecke wechselten einen kurzen Blick. Wie eine zutiefst erschütterte Witwe wirkte Frau Schneider nicht gerade!

Gratzow hatte die Leiche bereits so gedreht, dass man die Narbe des entfernten Tattoos sehen konnte. Der Rest war so weit wie möglich mit Tüchern abgedeckt – insbesondere der offene Stumpf des Halses. Frau Schneider sah nur kurz hin. Ihr Gesicht blieb vollkommen unbewegt. Durch die dunkle Sonnenbrille waren ihre Augen nicht zu erkennen. Sie nickte knapp und wandte dann den Kopf zur Seite.

„Ja, das ist mein Mann!“, murmelte sie dann.

Sie verbarg ihr Gesicht mit den Händen und verharrte so einige Augenblicke.

 

Hauptkommissar Jensen und George führten sie hinaus, und Dr. Gratzow deckte die Leiche wieder zu.

„Eine seltsame Frau“, bemerkte Gratzow leise, als die drei den Raum verlassen hatten und die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte. „Ich erlebe ja hier alles Mögliche an emotionalen Ausnahmezuständen, aber so einem Eisklotz bin ich bis jetzt noch nicht begegnet.“

„Vielleicht ist das nur die äußere Schale“, meinte Benecke.

„Ich muss das glücklicherweise nicht herausfinden“, sagte Gratzow.

Er schüttelte den Kopf. „Die Art und Weise, wie diese Tat begangen wurde, ist schon sehr ungewöhnlich. Ich versuche mir immer vorzustellen, was für ein Mensch das war, der das getan hat.“

Benecke hob die Augenbrauen. „Und, was stellen Sie sich vor?“

„Das ist jemand mit einem fundamentalen inneren Widerspruch. Auf der einen Seite diese rohe Gewalt – das Abschlagen des Kopfes. Und dann andererseits das Betäuben vorher!“

„Na ja, das wird ja wohl kaum aus Rücksicht auf den Ermordeten geschehen sein“, meinte Benecke.

„Wissen Sie das? Ich sehe jemanden, der eigentlich schwach und zurückhaltend ist. Jemand, der innerlich kocht, aber das niemals nach außen bringen würde. Vielleicht sogar eine Frau.“

„Wieso das?“, fragte der Kriminalbiologe erstaunt.

„Weil das Opfer erst betäubt wurde. Das ist schon fast wie ein Giftmord, und der wird doch überwiegend von Frauen begangen. Und dann die Sache mit dem Käfer. Übrigens herzlichen Dank für Ihre tolle Mitarbeit. Meine Mitarbeiter hätten diesen Fund nicht so schnell identifizieren können.

Man merkt, dass Sie sich mit exotischen Insekten auskennen.

Was denken Sie denn über diesen außergewöhnlichen Mord, Herr Kollege?“

 

Benecke zuckte mit den Schultern. „Um ehrlich zu sein, ich gebe mir immer große Mühe, gar nichts zu denken. Ich meine dabei nicht das Denken an sich, das wir Menschen ohnehin kaum unterdrücken können, sondern das vorschnelle Schlussfolgern ohne die Tatsachen vollständig zu kennen, geschweige denn analysiert zu haben.“

Gratzow lachte. „Aber neugierig auf das, was sich andere Leute so zusammenreimen, sind Sie trotzdem, was?“

„Das kommt ganz auf den Fall an“, entgegnete Benecke mit einem verschmitzten Lächeln.

Der Kriminalbiologe war schon auf halbem Weg zur Tür, da hielt Gratzows Stimme ihn noch einmal zurück.

„Augenblick noch!“, sagte der Gerichtsmediziner. „Eine Sache hätte ich beinahe noch vergessen.“

„Und die wäre?“

„Die Kleidung ist untersucht worden. Das ist noch nicht offiziell und Jensen wird den Bericht wahrscheinlich heute im Verlauf des Tages bekommen. Aber es fand sich relativ viel Sand in den Schuhen und in der Kleidung. Das Opfer muss also am Strand gewesen sein …“

„Und wieso wissen Sie das schon vor Hauptkommissar Jensen?“, hakte Benecke gleich nach.

„Weil ich mit der Person, die diese Untersuchungen durchführt, gestern Abend beim Essen war. Kurzer Dienstweg, wenn Sie verstehen, was ich meine.“

Ein Mann, der am Strand gewesen ist, Ranen-Met getrunken hat, betäubt wurde und dann gewaltsam seinen Kopf verloren hat. Benecke fragte sich beim Verlassen des Kühlraums, was wohl mit den anderen Vermissten geschehen war. Der Fall wurde immer rätselhafter. Und anders als es eigentlich hätte sein sollen, führten die zusätzlichen Fakten keineswegs dazu, dass man dadurch mehr Klarheit gewann. Das Gegenteil schien vielmehr der Fall zu sein.

 

Auf dem Flur traf er wieder auf Frau Schneider. Die Witwe hatte sich eine Zigarette angezündet. Eigentlich war Rauchen hier strengstens untersagt. Aber wer hätte Frau Schneider in dieser Situation schon zurechtweisen mögen?

Das wagte nicht einmal Hauptkommissar Jensen, der in diesem Augenblick gerade von der Toilette zurückkehrte.

Frau Schneider unterhielt sich angeregt mit George, der ihr aufmerksam zuhörte. Sie hatte sich ihre Sonnenbrille in ihre Haare gesteckt und sah ihn mit ihren leuchtend blauen Augen an.

„Ich wirke jetzt vielleicht äußerlich nicht so emotional, aber es ist einfach nicht meine Art, in Tränen auszubrechen, verstehen Sie? Wie es hier drinnen aussieht!“ – dabei deutete sie auf ihr Herz – „das geht niemanden etwas an. Ich bin Geschäftsfrau und immer auf meine Unabhängigkeit bedacht gewesen. Geschäftlich sind wir getrennte Wege gegangen.

Ich bin in der Immobilienbranche, mein Mann im Finanzwesen.

Ich sage Ihnen, das ist auch besser so. Wir hätten uns jederzeit trennen können, ohne irgendwelches Theater mit Unterhalt und dergleichen. Kinder hatten wir ja sowieso keine. Wäre wohl bei zwei Workaholics auch schwierig geworden. So gute Nannys gibtś ja gar nicht …“ Sie zog an ihrer Zigarette und Benecke fiel auf, dass ihre Finger zitterten. Offenbar war es mit ihrer Beherrschtheit doch nicht so weit her.

„Frau Schneider, können Sie sich vorstellen, wer Ihrem Mann so etwas angetan haben könnte?“, mischte sich nun Jensen ein.

George war anzusehen, dass er nicht sonderlich davon begeistert war, wie Jensen sich hier in das Gespräch einklinkte. Er hätte die Witwe wohl einfach am liebsten noch ein bisschen weiterreden lassen und dabei vielleicht mehr über Frank Schneiders persönliche Lebensumstände erfahren, als wenn man diese eher reservierte Frau zu frontal anging.

 

„Ich habe wirklich keine Ahnung“, sagte sie. „Und verdammt noch mal, es ist auch nicht meine Aufgabe, das herauszufinden! Davon abgesehen, ich bin im Moment nicht in der Lage, irgendeine vernünftige Aussage zu machen.“

„Wir brauchen aber dringend Ihre Hilfe, Frau Schneider“, sagte Jensen. „Wurde Ihr Mann bedroht? Gab es Feinde?

Irgendjemanden, mit dem er Schwierigkeiten hatte oder der ein Motiv haben könnte, so etwas zu tun? Bitte überlegen Sie!“

„Nein, nur das Übliche!“

„Was heißt denn ,das Übliche‘?“, mischte sich Benecke ein.

Frau Schneider zog noch einmal intensiv an ihrer Zigarette und verzog dabei das Gesicht. Irgendwie schien ihr das Nikotin nicht wirklich zu schmecken. Vielleicht rauchte sie nur in extremen Stresssituationen.

Sie atmete tief durch und erklärte dann: „Mein Mann hat Anlagegeschäfte gemacht. Und Sie wissen doch, wie das in letzter Zeit gelaufen ist. Da gibt es eben auch mal ein paar Turbulenzen an der Börse, die dann zur Folge haben, dass es zu Verlusten kommt. Und dieselben Leute, denen das Risiko zuerst nicht groß genug sein kann, sind dann plötzlich am Jammern und wollen ihr Geld zurück!“

„Ist da jemand besonders hervorgetreten?“, hakte Benecke nach.

„Da war eine Frau. Rothaarig und sehr aggressiv. Gerlinde Grasmück hieß die. Das weiß ich so genau, weil ich sie angezeigt habe.“

„Sie?“, fragte Benecke etwas irritiert. „Ich dachte, diese Gerlinde Grasmück hätte ihrem Mann zugesetzt.“

„Hat sie auch. Sie hat meinen Mann für ihre finanziellen Verluste verantwortlich gemacht und behauptet, er habe sie falsch beraten. Regelrecht verfolgt hat sie ihn - und schließlich hat sie sogar mir aufgelauert und gemeint, ich sollte finanziell für das einstehen, was mein Mann getan hätte.“ Sie schüttelte den Kopf. „Völlig durchgeknallt! Ich habe mir das nicht bieten lassen und ihr eine Anzeige aufgebrummt, nachdem ich sie dabei beobachtet habe, wie sie mir mit Lippenstift ein paar Unfreundlichkeiten auf die Windschutzscheibe meines Wagens geschrieben hat.“ Frau Schneider zuckte mit den Schultern. „Dann war erst einmal Ruhe.“

„Auch in Hinblick auf Ihren Mann?“, fragte jetzt Hauptkommissar Jensen, der sich eifrig Notizen gemacht hatte.

„Ja, jedenfalls hat er mir nichts Gegenteiliges erzählt.

Seltsam nicht?“ Ihr Gesicht nahm dabei einen nachdenklichen Ausdruck an.

„Wie lange werden Sie hier in der Gegend bleiben, Frau Schneider?“, fragte Jensen.

„Für die nächste Zeit habe ich mir auf Rügen ein Hotelzimmer genommen, und ich hoffe, dass Sie bald mehr herausfinden.“

„Und wo können wir Sie erreichen?“, fragte Jensen erneut.

„Im Seehotel Binz-Therme Rügen.“

Hauptkommissar Jensen pfiff unwillkürlich anerkennend durch die Lippen.

Frau Schneider schaute ihn etwas entrüstet an und meinte spitz: „Sie werden mich doch auf dem Laufenden halten?“

„Selbstverständlich“, versicherte Jensen.

„Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte und lassen mich allein. Ich kann einfach nicht mehr.“

„Dafür haben wir natürlich Verständnis“, erklärte Jensen. „Ich nehme an, für ein Essen in der Kantine des Polizeipräsidiums kann ich Sie im Moment nicht begeistern?“

„Nein“, entgegnete Frau Schneider kühl und setzte dabei demonstrativ ihre Sonnenbrille wieder auf.

Sie blickte sich nach einem Aschenbecher um, aber den gab es nirgends. So geschah das Unvermeidliche. Die Asche fiel zu Boden. Sie tat so, als wäre das nicht geschehen und ließ sich nichts anmerken. Das erinnerte Benecke an das wichtigste Tatortindiz, den australischen Käfer. Ein paar Schritte hatte sie bereits hinter sich gebracht, da hielt Beneckes Stimme sie zurück. „Ach, Frau Schneider. Eine allerletzte Frage noch.“

„Bitte jetzt nicht!“, erwiderte sie äußerst gereizt.

„Hatte Ihr Mann irgendetwas mit Käfern zu tun?“ Sie drehte sich um und zog die Stirn in so tiefe Falten, wie Benecke es zuvor bei ihr noch nicht gesehen hatte.

„Käfer?“, echote sie laut.

„Im Hals Ihres Mannes hat jemand – vermutlich der Täter –

das Präparat eines australischen Feuerkäfers platziert. An solch ein Präparat kommt man gar nicht so leicht heran. Und außerdem frage ich mich, warum der Täter Ihren Mann damit in Verbindung bringen wollte.“

„Das ist wirklich sehr seltsam …“

„Hat er selbst Käferpräparate gesammelt?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das hätte ich wirklich mitbekommen. Aber wer weiß, was noch alles unter der Oberfläche schlummert?“

„Da hat sie nicht ganz unrecht“, murmelte George kopfschüttelnd. 




***

 Zumindest George und Benecke ließen sich zu einem Kaffee in der Präsidiumskantine überreden, während Jensen die Frikadelle mit Kartoffelsalat probierte.

Beneckes iPhone klingelte. Es war Lydia. Sie meldete sich aus dem Nationalpark Jasmund. „Hör mal, das ist toll hier!“, berichtete sie überschwänglich. „Ich habe eine wunderschöne Wanderung über den Hochuferweg von Sassnitz zum Nationalpark-Zentrum Königsstuhl gemacht. Eine ganz schöne Leistung für mich, so unsportlich wie ich bin, was? Jetzt trinke ich hier gerade einen Kaffee. Schade, dass du nicht dabei bist!“

 

„Ja, dieser Fall scheint ziemlich verzwickt zu sein“, meinte Benecke. „Ich glaube, da werden wir noch ein paar harte Nüsse zu knacken haben …“

„Das heißt wahrscheinlich, dass ich die Stadtführung in Putbus wohl auch alleine machen werde.“

„Was für eine Stadtführung?“

„Mark, ich kenne dich doch. Ich habe schon mal vorgesorgt und mir für die nächsten Tage was zu tun gesucht. Ich ruf dich später wieder an!“

Jensens Handy klingelte beinahe zur gleichen Zeit. Aber der Kriminalhauptkommissar war während seines Gespräches sehr schweigsam und sagte nur zweimal ein knappes „Ja!“ und zum Schluss: „Wir kommen.“ Daraufhin aß er den Rest des Kartoffelsalats mit drei großen Happen, die es erst mal unmöglich machten, dass er überhaupt noch einen Ton herauszubringen vermochte. Er stand auf und machte mit den Händen ein paar Zeichen, die den beiden anderen wohl bedeuten sollten, ihm zu folgen.

„Das klang wichtig!“, meinte George.

Erst als sie schon im Korridor waren, konnte Jensen wieder sprechen. „Man hat eine zweite kopflose Leiche gefunden!“, erklärte er ziemlich atemlos.

„Darf ich raten? Das ist bestimmt einer der anderen drei Vermissten!“, meinte George.

„So weit sind wir noch nicht“, widersprach Jensen. „Ich fahre jetzt zum Tatort und wäre sehr froh, wenn Sie sich mir anschließen würden.“

„Natürlich!“, beeilte sich Benecke zu bestätigen. „Wohin geht’s denn diesmal?“

„Zum Opferstein von Quoltitz auf der Halbinsel Jasmund“, erklärte Jensen. „Ein paar Kollegen sind bereits dort und sichern den Tatort ab – pardon: den Fundort der Leiche.“ 4. Kapitel

Mehr als eine Stunde war vergangen, bis sie den Opferstein von Quoltitz erreicht hatten. Sie mussten von Stralsund über die neue Rügenbrücke Richtung Sagard fahren und bogen vor der Jasmundtherme auf einen kleinen, gut geteerten Seitenweg ein, der sie bis zum Wasserwerk führte.

Ab da ging es nur noch zu Fuß durch ein abgeschiedenes, kleines Waldstück bergan. Die Männer beeilten sich, ihr Ziel schnellstmöglich zu erreichen, und hielten sich nicht mit Reden auf. Neben ihnen plätscherte ein Bach, und George empfand die kühle Stille als sehr angenehm. Interessiert warf er einen Blick auf ein inmitten des Waldes liegendes Moor.

Als sie auf eine Lichtung zustrebten, hörten sie die Stimmen der Polizisten, die das Gelände weiträumig abgesperrt hatten.

Zwei uniformierte, junge Männer standen beiderseits eines Durchschlupfes zu einem dichten Gebüsch. Sie begrüßten Kriminalkommissar Jensen und gaben ihnen Zeichen, durch eine kleine Öffnung inmitten der dichten Büsche den Hain zu betreten.

Vor ihnen lag der Opferstein von Quoltitz! Durch Kerben und Vertiefungen, die vor langer Zeit von Menschenhand eingeschliffen worden waren, sah er aus wie ein riesiges, geducktes Tier. Der Tote war auf dem Findling grotesk drapiert worden.

Er lag auf dem Bauch und genau wie im Fall Schneider, dem ersten Opfer, fehlte auch ihm der Kopf. Eine tiefe Rinne im Stein führte unter den Körper, von der Benecke sofort vermutete, dass in früheren Zeiten hier das Blut von Opfertieren abgeleitet wurde. Er tauschte mit George einen wissenden Blick. Auch hier empfing sie wieder ein bedrohlich wirkendes Surren und Summen von Fliegen und Insekten, die sich des Leichnams bereits bemächtigt hatten.

Es war ein schrecklicher Anblick!

Der Opferstein von Quoltitz, ein über siebzig Tonnen schwerer Granitfindling

George, der von ihnen am wenigsten Abgebrühte und Empfindsamste, musste heftig schlucken und sich bemühen, seinen Magen unter Kontrolle zu behalten.

Der hellblaue Jogging-Anzug, den der Tote trug, war blutverschmiert, aber dieses Blut stammte offenkundig nicht von Verwundungen am Körper, sondern war wohl eher bei der Enthauptung auf die Kleidung gelangt und dort getrocknet.

Benecke und auch George machten zunächst einmal aus größerem Abstand ausgiebig Fotos und achteten sorgfältig darauf, dem Stein nicht zu nahe zu kommen und eventuell Spuren zu verwischen. Im Hintergrund hörten sie Hauptkommissar Jensen die beiden Polizisten befragen. Die Spurenermittler und der Gerichtsmediziner würden in wenigen Minuten eintreffen.

Beneckes größtes Interesse galt natürlich dem Halsstumpf.

Dieses Mal brauchte man nach der besonderen Hinterlassenschaft des Täters gar nicht lange zu suchen, denn sie fiel sofort ins Auge. Ein riesenhafter Käfer mit einer schwarz-weißen Musterung auf dem Rückenpanzer steckte im Halsstumpf des Toten. „Sieh an“, sagte Benecke triumphierend, der inzwischen längst seine Latex-Handschuhe trug. „Ein Goliathkäfer!“

George und Kommissar Jensen verfolgten aufmerksam, wie Benecke zunächst mit seiner Digitalkamera einige Nahaufnahmen des Halsstumpfs und des Käfers machte.

Anschließend löste er das Tier vorsichtig aus dem Hals heraus und tütete es ein. „So sollte Beweis-sicherung immer erfolgen“, meinte Jensen – nicht ohne eine Spur von Ironie.

„Ich hoffe doch sehr, dass das immer so gehandhabt wird“, gab Benecke im Brustton der Überzeugung zurück.

„Wenn wir dazu die Zeit hätten …“, begann Jensen und seufzte. Er wandte sich an George: „Über das, was hier geredet wird, schreiben Sie keine Zeile, klar?“

„Natürlich nicht“, versicherte George. „Es sei denn, Sie geben Ihr Einverständnis!“

„Was Sie wohl sagen wollten, war, dass das Verspuren des Tatorts sehr viel schneller vonstatten ginge, wenn es sich bei dem Toten zum Beispiel um einen nach Alkohol riechenden Obdachlosen in einem Bahnhof handeln würde“, meinte Benecke an den Kommissar gewandt.

„Jeder würde dann sofort denken: Da ist alles klar!“, gab Jensen zu.

Benecke drehte sich kurz um und nickte. „Eben!“, sagte er.

„Genau das ist doch das Problem!“

Jensen wurde etwas ärgerlich. „Sie können ja meinetwegen einen Mordfall auf Ihre Weise erledigen, Hauptsache, wir bekommen irgendwann einmal ein paar Ergebnisse. Was ist zum Beispiel mit diesem Käfer? Ziemlich dicker Brummer würde ich sagen.“

„Jetzt bleiben Sie erst mal ganz ruhig“, beschwichtigte Benecke den aufgebrachten Hauptkommissar und verkündete dann: „Dies hier ist ein Goliathus orientalis, Verbreitungsgebiet: West- und Zentralafrika. Die Larven leben von Totholz, während die erwachsenen Tiere meistens auf Bäumen herumsitzen und sich von deren Säften ernähren. Sie wissen schon: Harz und so …“

„Ist das auch ein Präparat – wie bei dem ersten Käferfund?“, hakte Jensen nun schon etwas versöhnlicher gestimmt nach.

Benecke legte den Kopf schräg und sah sich den Käfer noch einmal genau mit der Lupe an. Dann nickte er. „Ist stark anzunehmen.“

 

„Zwei Tote, zwei präparierte Käfer“, murmelte George und kratzte sich nachdenklich am Kinn.

„Und jedes Mal kommt das Insekt von einem anderen Erdteil“, stellte Benecke so nebenbei fest.

„Dann wollen wir nicht hoffen, dass wir noch Tote finden werden, die mit Käfern aus Amerika und Asien garniert sind“, ergänzte Jensen.

„Ausschließen kann man das wohl nicht“, meinte George,

„immerhin werden noch zwei Männer vermisst.“

„Der Täter ist definitiv ein Käfersammler“, stellte der Kriminalbiologe fest und betrachtete dabei immer noch das Insektenpräparat.

„Und diese Käfer müssen sowohl für ihn als auch für seine Opfer von irgendeiner besonderen Bedeutung sein, sonst hat diese ganze Inszenierung gar keinen Sinn“, ergänzte George.

Benecke wandte sich den Schuhen des Opfers zu. Es war gleich zu sehen, dass es sich nicht um gewöhnliche Turnschuhe handelte. Die Sohle des einen Schuhs war deutlich dicker.

„Orthopädische Spezialanfertigung oder so etwas“, vermutete Jensen.

„Jedenfalls scheint der Mann ein kürzeres und ein längeres Bein zu haben.“

„Falls er nicht noch irgendetwas anderes bei sich trägt, was auf die Identität des Opfers hinweist, ist das so gut wie eine Visitenkarte“, meinte Jensen. Er nahm sein Handy. „Ich werde das mal mit den Daten der Vermissten abgleichen.“ Benecke wollte zunächst einen der beiden Schuhe öffnen, zuckte aber plötzlich zurück. Die tiefe Furche auf seiner Stirn zeigte George, dass dem Kriminalbiologen gerade ein Geistesblitz durch den Kopf gegangen war. Benecke trat etwas zurück und machte zunächst noch ein paar weitere Fotos von den Füßen des Geköpften. Als er dann den linken Schuh etwas anhob, rieselte Sand heraus. „Der war auch am Strand, bevor er umgebracht wurde“, stellte George nüchtern fest.

„Ja“, nickte Benecke und deutete dann auf die Schleifen, mit denen die Schuhbänder geschnürt waren. „Sehen Sie das?

Einmal eine Doppelschleife – nein, ich glaube sogar eine Dreifachschleife! – und am anderen Fuß eine locker gebundene Einfachschleife, die fast von allein auseinandergeht.“

„Ja, schon merkwürdig“, gab George zu.

„Also, die meisten Leute, die ich kenne, binden sich ihre Schuhe an beiden Seiten auf dieselbe Art.“ Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Hm, es gibt hier Schleifspuren. Ich nehme an, dass sich ein Schuh gelöst hat.“

„Und zwar der mit der dickeren Sohle“, stellte George fest, nachdem er blitzschnell kombiniert hatte.

Benecke nickte anerkennend.

„Genau. Und vermutlich war er genauso schlecht gebunden wie der Schuh mit der lockeren Schleife.“

„Der Täter muss ein ordentlicher Mensch sein, wenn es ihm wichtig ist, dem Toten den Schuh wieder anzuziehen und dafür zu sorgen, dass er sich nun auch wirklich nicht mehr lösen kann“, staunte George.

Inzwischen hatte Jensen sein Telefonat beendet. „Wir haben den Namen des Toten“, erklärte er. „Von den Vermissten hat ein gewisser Markus Delwinger ein verkürztes Bein und trägt deswegen Spezialschuhe mit entsprechenden Einlagen und verstärkter Sohle. Das ist zwar keine offizielle Identifizierung, aber ich denke, wir können mit großer Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass wir hier Herrn Delwinger vor uns haben.“

„Das lässt für das Schicksal der anderen Vermissten nichts Gutes ahnen“, seufzte George.

„Wenn Sie Herrn Gratzow sprechen, dann grüßen Sie ihn schön von mir und fragen ihn doch bitte, ob er nicht insbesondere auf Ranen-Met im Magen achten könnte“, meinte Benecke an Jensen gewandt. Er zuckte mit den Schultern, als er die fragenden Blicke der anderen bemerkte.

„Na, Aufenthalt am Strand, Leiche ohne Kopf, ein exotischer Käfer – wenn der Kerl jetzt vor seinem Tod auch Ranen-Met getrunken hätte, wäre da noch eine weitere Gemeinsamkeit vorhanden.“

Eine weibliche Stimme ließ Benecke nun aufhorchen.

„Herr Benecke?“

Er drehte sich um und bemerkte Anja Salomon, eine der Polizistinnen, die ihm schon am Leichenfundort Ziegenstein begegnet war.

„Ja, bitte?“

„Ich habe gerade mit dem Mann gesprochen, der den Toten gefunden hat. Ein Rentner, der ziemlich durch den Wind ist.

Ich glaube nicht, dass er irgendetwas gesehen hat, was Sie weiterbringen könnte.“

„Tja, was einen weiterbringt, weiß man leider nicht immer sofort“, meinte Benecke etwas belustigt.

„Der Mann braucht jedenfalls erst einmal jemanden, der sich um ihn kümmert. Er steht unter Schock. Aber von den Kollegen des Rettungsdienstes wollte er sich gar nicht mitnehmen lassen, und ich musste ihn förmlich überreden.

Natürlich haben wir seine Personalien.“

„Was mich interessieren würde, ob hier jemand Spuren eines Wagens gesehen hat. Ich meine so einen Handwagen, wie ihn die Joggerinnen am Ziegenstein gesehen haben.“

„Es gibt eine Spur“, sagte Anja Salomon. „Ich habe sie abgesteckt. Die Kriminaltechnik soll sich später darum kümmern, aber Sie können sie sich gerne ansehen.“ Benecke war sofort Feuer und Flamme: „Zeigen Sie mir doch bitte, was Sie meinen.“

Die junge Polizistin führte die drei Männer zu einer Stelle, an der der Boden nach einem Regenguss etwas länger feucht geblieben war, weil das Wasser aufgrund der Bodenbeschaffenheit wohl schlechter ablaufen konnte. Auf einer Länge von etwa anderthalb Metern waren zwei recht frische und gut erhaltene Reifenspuren zu sehen. Ein Profil war nicht erkennbar, aber für zwei nebeneinander fahrende Fahrräder waren die Spuren erstens zu schmal und zweitens variierte der Abstand nicht.

„Das war ein Wagen“, stimmte Benecke zu. „Und zwar einer, der beladen war, sonst wäre er kaum so tief eingesunken.“ 




***

 Zusammen mit Hauptkommissar Jensen fuhren George und Benecke später nach Sassnitz. Dort befand sich die Ferienhausanlage von Frank Thier auf der Halbinsel Jasmund.

Hier hatten die vermissten Männer gewohnt.

Während der Fahrt versuchte Benecke, Lydia anzurufen, die ja möglicherweise ganz in der Nähe war. Aber er bekam keinen Kontakt zu ihr.

„Vielleicht ist ihr Akku leer“, meinte George.

„Na ja, ich dachte, dass ich mit Lydia noch ein paar Schritte durch diesen Nationalpark machen kann, wenn ich schon mal hier bin.“ Benecke klang etwas kleinlaut.

George warf ihm einen amüsierten Blick zu.

„Damit Ihre Frau hinterher nicht sagen kann, Sie hätten nichts mit ihr unternommen?“

Benecke brummte etwas vor sich hin und sah George schief von der Seite an.

„Doktor, Sie unterschätzen den Nationalpark von seiner Ausdehnung her!“

„Nun, war ja auch nur eine spontane Idee. Ich habe ja auch keine Ahnung, wie schnell wir hier fertig sind.“

„Seien wir froh, dass Hauptkommissar Jensen uns überhaupt hierher mitnimmt!“, sagte George betont laut.

Jensen, der einige Schritte entfernt stand, warf ihnen einen irritierten Blick zu.

 

„Froh? Das zeigt doch nur, wie ratlos er ist“, schnaubte Benecke. „Glauben Sie mir, wenn er auch nur einen blassen Schimmer hätte, in welche Richtungen die Ermittlungen weiterlaufen sollten, dann wären wir außen vor. Das kenne ich schon!“

Der Hauptkommissar hatte diese Aussage vermutlich nicht gehört oder zog es vor, darauf besser nicht zu reagieren.

Die Ferienhausanlage befand sich in idyllischer Lage am Dwasiedener Wald mit Blick auf die Binzer Bucht. George und Benecke – beide nicht gerade für ihre Schweigsamkeit bekannt – sagten eine ganze Weile kein einziges Wort. Der Anblick war einfach überwältigend. Das Meer schimmerte blau in einer Entfernung von nicht mehr als 800 Metern. Und die urigen Häuser in ihrer Blockbohlenbauweise gaben einem das Gefühl, sich an der Westküste Kanadas oder in Schweden zu befinden. Die Blockhäuser schienen recht groß und komfortabel zu sein.

Die exklusive Anlage hatte sogar einen eigenen Abenteuerspielplatz.

Jensen schien genau zu wissen, wo er hinwollte. Er hielt schließlich vor einem der Blockhäuser inmitten dieses herrlichen Naturpanoramas.

Ein korpulenter Mann mit schwarzem, üppig wucherndem Bart erwartete ihn offensichtlich schon. Der Bart stand in einem eigenartigen Gegensatz zu seinem fast völlig haarlosen Kopf.

Die drei Männer stiegen aus und ließen interessiert den Blick schweifen.

„Jan-Josef Störens, Diplom-Psychologe“, stellte sich der Bärtige vor. „Wir haben telefoniert, und ich hatte ja auch schon vorher ausführlich mit Ihren Kollegen gesprochen …“

„Jensen, Kripo Stralsund“, stellte sich der Hauptkommissar wie üblich knapp vor.

„Wie ich sehe, sind Sie mit Verstärkung gekommen.“

 

„Das sind Herr Schmitz und Herr Dr. Benecke, die mich in diesem Fall freundlicherweise unterstützen.“ Störens drückte beiden die Hand. „Angenehm, auch wenn der Anlass unseres Treffens ja mehr als unerfreulich ist.“ Dann kam er sofort zum Thema:

„Tja, was mit Herrn Schneider passiert ist, das ist furchtbar.

Die ganze Insel spricht ja davon. Und was das erst für mich bedeutet. Ich darf gar nicht darüber nachdenken …“

„Herrn Delwinger ist dasselbe geschehen“, erklärte Kommissar Jensen nicht gerade einfühlsam. „Auch er wurde geköpft aufgefunden, und das ist auch der Grund dafür, dass wir mit Ihnen sprechen. Wir befürchten …“

„Dass die anderen zwei Vermissten auch getötet wurden?“, vollendete der bärtige Diplompsychologe den Satz und erschauerte bei diesem Gedanken sichtlich.

„Wir können so etwas nicht ausschließen“, bestätigte Jensen.

„Sagen Sie, gerade eben erwähnten Sie so nebenbei, dass der Tod von Frank Schneider auch für Sie sehr bedeutsam ist“, hakte Benecke nun nach. „Was haben Sie denn damit gemeint?“

Störens atmete tief durch und fuhr sich mit der flachen Hand über das Gesicht. „Ach, am besten kommen Sie erst mal rein.

Ich stehe noch ganz neben mir, aber ich werde Ihnen alles erklären.“

Das Ferienhaus war rustikal eingerichtet. Ein Laptop stand auf dem niedrigen Wohnzimmertisch. An der Anzeige unten rechts erkannte Benecke sofort, dass das Gerät in ein WLAN-Netz eingeloggt war. So abgelegen und naturverbunden der Aufenthalt in dieser Anlage auch auf den ersten Blick wirken mochte, man schien hier kommunikationstechnisch dennoch auf der Höhe der Zeit zu sein.

Auf dem Tisch lag ein Flyer mit der hervorgehobenen Aufschrift

www.blockhausferien-ruegen.de.

 

George schnappte im Vorbeigehen etwas von einem

,familienfreundlichen Naturerlebnis‘ und einem ,Sauna-Gang nach dem Strandspaziergang‘ auf. Ihn interessierten jedoch mehr die Notizen, die auf den Flyer gekritzelt waren, denn wenn man auch sonst kaum etwas davon lesen konnte, so waren die Namen Frank Schneider und Delwinger doch eindeutig zu entziffern. Der Rest leider nicht, auch wenn sich der Reporter alle Mühe gab.

Der Fernseher lief. Ein Lokalsender brachte wohl Neuigkeiten aus der Region, aber der Ton war ausgeschaltet.

Durch die Fenster hatte man eine traumhafte Aussicht.

„Weshalb waren Schneider und Delwinger eigentlich hier, und was machten sie genau?“, fragte George. „Mal ganz dumm gefragt. Vielleicht weiß Herr Jensen ja mehr, aber ich bin da völlig unbedarft.“

„Ich biete hier Seminare zur Burnout-Vorbeugung an. Kraft tanken, Kraft behalten – in wirtschaftlich schwierigen Zeiten ist das gerade für Führungskräfte wichtiger denn je! Ich miete dafür immer ein paar Ferienhäuser in idyllischer Lage an, die nicht allzu weit auseinanderliegen. Dieses Jahr zum ersten Mal auf Rügen, früher bin ich oft ins Sauerland an die Listertalsperre gegangen. Aber hier gefällt es mir sehr gut, und im Gegensatz zu vielen anderen Locations, an denen man so etwas durchziehen könnte, gibt es hier WLAN.“ Ein mattes Lächeln flog über sein Gesicht. „Sie können sich ja denken, wie das ist! Diese Workaholics, die ich vor der Depression oder dem Herzinfarkt bewahren möchte, können natürlich ohne eine Netzanbindung nicht existieren.“

„Wäre es nicht besser, wenn die mal für ein paar Tage oder Wochen völlig offline wären?“, fragte George. „Ich meine, wenn man dem Burnout wirklich vorbeugen will …“

„Mag schon sein. Es gibt nur ein Problem dabei: Diese Leute würden dann gar nicht erst in meine Kurse kommen, wenn ich gleich in mein Exposé schreiben würde: Kein Internet, wir treffen uns am Ende der Welt!“

 

Das konnte Benecke nur zu gut nachvollziehen, da er selbst stets darauf achtete, niemals länger als einen Tag nicht ins Internet zu schauen. Bei hundert bis zweihundert auflaufenden E-Mails pro Tag ging es einfach nicht anders.

„Ja, man muss schon Kompromisse machen zwischen der reinen Lehre und dem, wo die Klienten auch mitziehen. Sonst hat das Ganze keinen Sinn!“

Er sagte ,Klienten‘, fiel Benecke auf, nicht ,Patienten‘. Dr.

Benecke wusste von seiner Frau, die auch Diplompsychologin war, dass das Wort ‚Patient‘ in Fachkreisen für Menschen, die eine psychotherapeutische oder psychiatrische Behandlung aufsuchten, benutzt wurde. Im Unterschied dazu wurden Menschen, die sich wie die Manager einer psychologischen Beratung oder Unterstützung unterzogen, um ihre Lebens-oder Arbeitsqualität zu verbessern, ,Klienten‘ genannt.

„Wie läuft so ein Seminar denn ab?“, fragte George neugierig.
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11. Kapitel

Ubbo Sluiter war wie immer der erste, der beim Sluiter’schen Geschäft für Boots- und Segelbedarf eintraf. Lange vor den Angestellten. Erst in einer halben Stunde würden Hieni Dierks und Kilian Bruns eintreffen. Ubbo konnte bis dahin noch einiges in der Buchhaltung erledigen, den Warenbestand überprüfen und alles für die Anlieferung der Neuware bereit machen.

Ubbo parkte seinen Wagen auf dem großzügig angelegten Kundenparkplatz und stieg aus. In der Hand hielt er eine dünne schwarze Aktentasche.

Das Sluiter’sche Geschäft bestand aus einem langgezogenen Flachdachbau. Hier draußen, im Gewerbegebiet an der Nesserländer Straße war Platz genug. Anders als bei der Filiale in der Innenstadt, in der man kaum ein halbes Dutzend bunt bemalter Surfbretter wirkungsvoll drapieren konnte.

Das Gespräch mit Rena beschäftige ihn noch stark.

Der Klang ihrer Stimme hallte in seinem Inneren nach. Ein Klang wie Eis. Wenn sie nicht bekam, was sie wollte, konnte sie wirklich unausstehlich werden. Eigentlich war das alles andere als eine neue Erkenntnis. Aber nie zuvor war diese Tatsache Ubbo Sluiter so bewusst geworden.

Er griff in die Hosentasche, holte den Schlüssel heraus und trat ein.

Das Telefon schrillte schon.

Ubbo Sluiter umrundete den Tresen, legte die Tasche ab und griff nach dem Hörer.

“Ja? Ubbo Sluiter hier?”

“Moin, hier spricht Schröder. Ich wollte nur sagen, dass der Sinker F-412 bei der heutigen Lieferung nicht dabei ist.”

Ubbo atmete tief durch. Der Sinker, ein Surfbrett für besonders schnelle Flitzer und starken Wind. Nur etwas für Könner.

Ganz ruhig bleiben, Ubbo!, dachte er.

Der Tag hatte schlecht begonnen, und es sah ganz danach aus als würde es jetzt in derselben Manier weitergehen.

“Unser Kunde wartet auf das Teil!”, gab Ubbo zu bedenken.

“Tut mir leid…. Beim nächsten Mal!”

Ubbo blickte auf. Jemand war an der Tür. Zwei jüngere Männer, noch keine zwanzig. Sie trugen schlabberige, gefütterte Blousons und Cargo-Hosen, die ihnen viel zu groß waren. Ubbo hörte ihre Stimmen. Sie unterhielten sich auf Russisch.

“Schiet!”, entfuhr es Ubbo.

“Was is’ los?”, dröhnte Schröder durch das Telefon.

“Nix. Ich ruf später nochmal an!”

“Wat?”

Ubbo legte auf.

Die beiden Männer traten ein.

“Hey, was ist?”, rief der Größere der beiden. Er wirkte ziemlich grobschlächtig, hatte ein kantiges Gesicht mit spitzem Kinn, das wie ein V geformt war. Die Haare hingen ihm bis in die Augen. “Mit wem du hast telefoniert, du Wichser? Mit Polizei? Hast mit Polizei telefoniert?”

Ubbo erstarrte, schluckte dann.

Er hatte ein Gefühl, als ob ihm ein dicker Kloß im Hals stecken würde.

“Nein!”, brachte er dann heraus.

Er kannte die Typen. Sie waren schon mal hier gewesen, hatten versucht, etwas vom Gewinn des Geschäfts für sich abzuzweigen.

Der Kleinere sagte etwas auf Russisch. Dann räusperte er sich und spuckte geräuschvoll auf den blankgeputzten PVC-Boden.

“Ist blöde Ratte! Macht nur Stress, Alter!”

Der Kleinere hatte weißblond gefärbte Haare, die sein Gesicht ziemlich blass erschienen ließen.

Ubbos Hand zuckte vor. Er wollte zum Telefon greifen, die Polizei anrufen, war aber nicht entschlossen genug. Die Angst lähmte ihn.

Der Weißblonde griff unter seine Jacke und holte einen kurzläufigen Revolver hervor.

“Beweg dich nicht, du Ratte!”, zischte er. Ubbo hielt es für besser, sich daran zu halten.

Der Größere der beiden Eindringlinge umrundete den Tresen, packte Ubbo dann am Kragen. Ubbo schlug der Puls bis zum Hals.

“Was wollt ihr von mir? Die Kasse? Ist noch nix drin! Das Wechselgeld bringt der Hieni mit…”

Ubbo bekam einen brutalen Ellbogenstoß mitten ins Gesicht.

Er taumelte zurück gegen ein Regal, in dem zusammengefaltete Anglerhosen lagen. Blut schoss ihm aus der Nase heraus. Ubbo rutschte zu Boden. Ehe er sich von dem ersten Schlag erholen konnte, bekam er einen furchtbaren Tritt in die Magengrube. Ihm wurde schlecht. Er ächzte, stieß einen röchelnden Laut hervor.

Der Größere packte ihn erneut am Kragen, zog ihn hoch und stellte ihn auf die Beine.

Er grinste Ubbo an.

“Wenn du uns nochmal die Bullen auf Hals hetzt – du bist tot wie Vater!”

Ein übler Schwinger senkte sich in Ubbos Bauch.

Mit einem ächzendem Laut krümmte er sich zusammen. Wie ein Dampfhammer sauste eine weitere Faust von oben auf ihn herab und traf ihn am Kopf. Benommen sackte er zu Boden.

In diesem Moment ließ die Türglocke die beiden jungen Männer herumfahren.

Der Weißblonde riss den Lauf seiner Pistole herum und feuerte, ohne auch nur eine einzige Sekunde zu zögern.




